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Erſtes Kapitel 

Es war um die neunte Abendſtunde 
tines dunfien Aprilabends des Jahres 
1866, Tine berliner Droſchle fuhr in 
dem dieſen Kommunilationsmitteln ei- 
genthümlichen Trab die Wildelmeſtraße 
berauf und hielt vor dem breiten, durch 
zwei Gaslampen bell erleuchteten Thor 
des Haufes No. 76, des Minifteriums 
der auswärtigen Angelegenheiten. Das 
Erdgeſchoß dieſes langgede buten zwei⸗ 
Rödigen Hauſes war bell erleuchtet und 
man fab, wenn man ſcharf durch die 
grünen Vorſäße der Jenſter blickte, in 
mehrere Burtauzimmer hinein, wel- 
che troß der vorgerückten Abendſtunde 
von eifrig arbeitenden Beamten erfüllt 
waren. Die Fenſter des erſten Stocks 
zeigten theilweiſe eine matte Erleuch⸗ 
tung. 

Aus der Droſchle, welche vor dieſem 
Hauſe hielt, Ric, ein Mann von Mit- 
telgtöße, in dunklem Paletot und 
ſchwatzem Hut, näberte ih der Saw 
lampe, um ip jeinem Portemonnaie tie 
zur Bezahlung der Droſchte möthige 
Münze zu finden, und läutete, nachdem 
er feine Rechnung mit dem numerirten 
Autematen ausgeglichen, ſtark an der 
neben dem Thor befindlichen Glocke. 
haft unmittelbar darauf öffacte ſich dies 
Ter und der Einlaßbegebtende trat 
in eine breite Einfahrt, an deren Gade 
lich zwischen zwei mächtigen tubenden 
TLöseg vie Aufgangstreppe in das In- 
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Seite der Einfahrt über Mannes höhe 
öffnete ſich ein in die Portierloge füb- 
rendes Jenſter und an demſelben er⸗ 
ſchien der Kopf des Portiers mit der ei⸗ 
genthümlichen gleichgültigen Miene, 
welche den Thürſtehern großer Häuſer 
überall eigen iſt. 

Der Portier blickte den Eintretenden 
durch das halb geöffnete Fenſter fra⸗ 
gend an. 

Vieſer erhob jedoch nur flüchtig das 
Geſicht gegen das Fenſter und ſchritt 
mit ruhigem, gleichmäßigem Schritt der 
Aufgangstreppe zu. 

In dem bellen Licht, das bei die ſer 
Bewegung des Eingetretenen auf deſſen 
Antlitz fiel, fab man die Züge eines 
Mannes von etwa 60 Jahren, von ge- 
funder, ein wenig geldlicher Geſichte⸗ 
farbe, Das ſcharſe, lebhafte dunkle 
Auge funkelte ſtechend und durchdrin⸗ 
gend, aber zugleich ruhig, wohlwollend 
und freundlich durch die Gläſer einer 
feinen goldenen Brille. Eine ſcharfge ⸗ 
ſchnittene, feine Naſe neigte ſich in leich⸗ 
ter Krümmung zu dem ſcmalen, feſt⸗ 
geſchloſſenen, bartlofen Munde berab, 
unter welchem ein energiſch gewölbtes 
Kinn dieſes eigenthümliche Geſicht ad» 
ſchloß, das man ſchwer wieder verge ſſen 
mochte, wenn man es einmal geſeden. 

Kaum hatte der Blick jenes Auges 
unter dem goldenen Brillenreif bervor 
einen feiner ‚blipenden Strahlen nach 
dem Arniter der Portierioge geſchoſſen, 
als det Kopf des Poctiete wie durch ei. 
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nen Zauberſchlag feine Phyflognomie 
veränderte. 

Der gleichgültige, vornehm berab- 
laſſende Ausdruck verſchwand urplötzlich, 
das Geſicht legte ſich, ſo zu ſagen, in 
dienſtliche Falten und der Inhaber die» 
ſes Kopfes eilte an die nach der Auf⸗ 
gangstreppe führende Thüre ſeiner Loge, 
wo er in ſtraffer Haltung, die den altge⸗ 
dienten Militär erkennen ließ, dem Ein⸗ 
getretenen gegenüber ſtehen blieb, wel⸗ 
cher inzwiſchen die bis zum Veſtibule 
des Erdgeſchoſſes führenden Stufen der 
großen Treppe hinaufzeſtiegen war. 

„Der Herr Miniſterpräſident zu 
Haufe?” fragte der Eintretende leicht 
unt mit jener einfachen vornehmen 
Freundlichkeit, welche, gleich fern von 
der Höflichkeit des Bittſtellers und der 
gezwungenen Nonchalance des Parve- 
nüe, den Mann charakteriſirt, der ge⸗ 
wohnt iſt, auf den Höhen des Lebens 
ſich in ſicherer Natürlichkeit zu bewegen. 

„Zu Befehl, Excellenz,“ erwiderte der 
Portier im Tone dienſtlicher Meldung. 
„Soeben iſt der franzöfifche Botſchafter 
fortgegangen und es ift Niemand mehr 
da. Der Herr Miniſterpräſident wer⸗ 
den allein ſein.“ 

„Nun und wie geht es bei Ihnen ? 
Noch immer rüſtig und tüchtig zum 
Dienſt!“ fragte der Eingetretene freund⸗ 
lich. 

Danke unterthänigſt für Eurer Excel- 
lenz gnädige Nachfrage, es geht ja noch 
immer, freilich etwas ſchwächer wird 
man ſchon, es iſt nicht Jeder ſo feſt wie 
Excellenz.“ 

„Nun, nun, wir werden Alle älter 
und geben dem Ende entgegen, halten 
Sie ſich tapfer — Gott mit Ihnen“ — 
mit dieſen freundlich und herzlich ge⸗ 
ſprochenen Worten ſtieg der ernſte 
Mann mit der goldenen Brille die breite 
Treppe zum erſten Stockwerk hinauf, 
während der alte Portier ihm ehrerbie⸗ 
tig und erfreut nachblickte und ſich dann 
in ſeine Loge zurückzog. 


Der Eingetretene fand in dem oberen 
Vorzimmer den Kammerdiener des Herrn 
von Bismard-Schönhaufen und wurde 
von demſelben ſogleich durch den großen 
matterleuchteten Borfaal in das Kabi⸗ 
net des Miniſterpräſidenten eingeführt, 
deſſen Thüre der Kammerdiener mit den 
an feinen Herrn als Meldung gerichte⸗ 
ten Worten öffnete: „Excellenz von 
Manteuffel!“ 

Herr von Bismarck ſaß vor dem gro- 
ßen mit Akten und Papieren überdeck⸗ 
ten und durch eine hohe Lampe mit 
dunkler Kuppel erleuchteten Schreib⸗ 
tiſch in der Mitte des Zimmers. Auf 
der anderen Seite dieſes Tiſches befand 
ſich ein Fauteuit, in welchen der Mini- 
ſter die ihn beſachenden Perfonen nie⸗ 
derſitzen zu laſſen pflegte. 

Bei der Meldung des Dieners er heb 
ſich Herr von Bismarck und trat feine.n 
Beſuch entgegen, während Herr von 
Manteuffel mit einem einzigen Blick feir 
nes ſcharſen Auges das Zimmer un» 
faßte und dann mit einem faſt unmerk⸗ 
baren halb wehmüthigen Lächern die 
dargebotene Hand des Minifterpräfiven ⸗ 
ten ergriff. 

Es war ein charalteriſtiſches Bild 
von tiefem Inhalt, dieſe beiden ſich ger 
genüberſtehenden Männer: in dem S. 
kundenatome der Gegenwart berührten 
ſich die Vergangenheit und die Zukunft, 
das alte und das neue Preußen. 

Beide Männer fühlten ſeloſt etwas 
von dieſem Eindruck: ſie ſtanden einen 
Augenblick ſtumm einander gegenüber. 

Wir haben Herrn von Mannteufjel 
bereits bei ſeinem Eintritt in das Hotel 
des auswärtigen Amtes charakteriſirt, 
es bleibt nur noch hinzuzufügen, daß 
der abgenommene Hut leicht graues und 
dünn gewordenes lurz geſchalttenes 
Haar zeigte. Er ſtand ruhig da, die 
rechte Hand in der des Herrn von Bio- 
mard, während er in den weichen weil⸗ 
ßen Fin gern der linken den Hut hielt. 
Seine Züge hielten ihre 3 Ruhe 2 
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fr, der Mund war fat noch bermeti- 


Zurückdaltung drückte dem ganzeu ernſt 
daſte benden Manne ihren Stempel auf. 

Jaſt um eines Hauptes Länge über 
ibn bervorragend ſtand Herr von Bis- 
mard vor ibm. 

Seine mächtige Gehalt zeugte in ib⸗ 
rer Haltung dafür, daß er gewohnt war, 
die militäriſche Uniform zu tragen; 
fein kernig geformtes, ſtark markirtes 
Gesicht ſprach in feinen tiefen Zügen 
von mächtigem, leiden ſchaftlichem inne⸗ 
rem Leben, das graue, llart, durchdrin⸗ 
gende Auge richtete ſich ſeſt und gerade 
mit laltem und kühnem Blick auf den 
Gegenſtand, den es beobachten wollte, 
und unter ber hoben und breiten weit 
binauf kablen Stirg konnte man die 
in elementariſcher Urkraft arbeitenden, 
durch eiſernen Willen in logiſche Ord⸗ 
nung gejwungenen Gedanken errathen. 

„Ich danke für ihren freundlichen 
Besuch,“ begann Herr von Bismarck 
nach einigen Sekunden, — „Sie haben 
bierber lommen wollen, ſtatt mich bei 
zu empfangen, wie ich gebeten 


„s ih beſſer fo,“ erwiderte Herr von 
Manteuffel, „in meinem Hotel hätte 
Jauer Beſuch Auſſeben erregt, — auch iſt 
man bier cherer unbehorcht und da ich 
vetmutte, daß ein erniler Gegenſtand 
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wiliere Untertedung veranlaßt 
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N „Ja, leitet muß es eine ernfle und 
außergewöhnliche Beranlaſſung fein, die 
mit die Freude verſchafft, den bewähr- 
alten Chefe zu hören, 

oft ich mich darnach 
ent geben Ste ſich tete 
a Gebanlenaustauſch“ 
Bie marck mit leichten 


u folder führen f* ent- 
Manteuffel in ver- 
kaltem Ton, — „eld 
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der Stelle ftand, an der Sie jetzt ftehen $ 
fer geſchleſſen und eine abwehtende 


fängt ein leitender Staatsmann erſt an, 
Rath von rechts und links zu bören, fo 
verliert er die Kraft, in ſeſter Thatfreu⸗ 
digkeit auf dem Wege vorzuſchreiten, den 
feine Vernunft und fein Gewiſſen ihm 
als den richtigen zeigen.“ 

„Nun wahrlich, meine Art iſt es 
nicht, nach allen Seiten zu hören, und 
an Entſchluß fehlt es mir nicht, meinen 
Weg zu gehen,“ rief Herr von Bismarck 
lebhaft, „und,“ fepte er mit leichtem 
Lächeln hinzu, „meine Freunde, die Her⸗ 
ten Kammerredner, werfen mir ja täg- 
lich vor, daß ich von ihrem guten Rath 
nicht genügend Gebrauch mache; da⸗ 
rum aber werden Sie mir zugeben, daß 
es Augenblicke geben kann, in welchen 
auch der ſeſteſte Sinn ih danach jehnt, 
die Anſicht und den Rath eines Mei- 
ſters zu böten, der auf ſolche Thaten 
zurückdlickt, wie Sie, mein verehrter 
Freund!“ 

„Und ein folder Augenblick if jetzt ge⸗ 
kommen ?* fragte Herr von Manteuffel 
ruhig, indem er jein ſcharſes Auge ei» 
nen Augenblick forſchend auf Herrn von 
Bismard’s bewegtem Geſicht ruben 
ließ, ohne daß das im Tone innerſter 
Uederzeugung ausgeſprochene Kompli- 
ment den getingſten Eindruck auf feinen 
Zügen erkennen ließ. 

„Wenn jemals, jo iſt jetzt der Augen- 
blick gekommen, in welchem auch dem 
bärteften Sinne der Zweifel näher tre⸗ 
ten mag als ſonſt. Sie kennen die 
Lage Deutſchlande und Europas und 
wiſſen, daß die gewaltige Kriſis kommen 
muß, von der vielleicht Jahrhunderte 
der Zulunft abhängen werden,” ſagte 
Derr von Biomard, 

„Ich glaube, daß ſie fommen wird 
ob fe tommen mußte — Doch,“ fügte 
Herr von Manteuffel nach einer kurzen 
Pauſe hinzu, „ unſere Unterredung 
wird Brgenflände der böchſten Wichtig ⸗ 
feit betreffen, und Ste kennen meine 
tiefe Abneigung gegen unverufene Ein- 
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miſchung in Dinge, die mich nicht an- 
neben, Darf ich daher fragen: Weiß 
der König um dieſe Unterredung * 
ihre Gegenſtände !“ 

„Seine Majeſtat weiß und ncht, 
daß ich Sie um ihren Rath bitte,“ erwi⸗ 
derte Herr von Bismarck. 

„Dann iſt es meine Pflicht, meine 
unmaßgebliche Meinung zu ſagen, ſo⸗ 
welt ich dieſelbe mir bilden kann,“ ſagte 
Herr von Manteuffel rubig, indem er 
ſich auf den neben dem Schreibtiſch ſte⸗ 
henden Fauteuil niederließ, während 
Heir von Bismarck auf feinem Arbeits- 
ſtuhle Platz nahm. — „Bevor ich mich 
jedoch über die Lage der Dinge ausſpre⸗ 
chen fann, muß ich wiſſen, welches Ihre 
Abſichten find, wo das Ziel Ihrer Poli⸗ 
tik liegt und durch welche Mittel Sie dafs 
ſelbe zu erreichen hoffen. Erlauben Sie,“ 
fuhr er fort, indem er mit einer leichten, 
artigen Handbewegung eine beabfichtigte 
Bemerkung des Herrn von Bismarck zu- 
rückwies, „daß ich nach meiner ganz pri⸗ 
vaten und fernſtehenden Beobachtung 
meine Meinung über Ihre Abfichten 
aus ſpreche, Sie werden mir offen ſagen, 
ob ich Recht habe oder mich täuſche.“ 

Herr von Bismarck verneigte ſich 


ſchweigend und richtete ſein klares Auge 


mit dem Ausdruck geſpannteſter Auf⸗ 
merkſamkeit auf Herrn von Manteuffel. 

„Sie wollen,“ fuhr dieſer ruhig fort, 
„nach der Ueberzeugung, die ich mir 
aus der Verfolgung der Ereigniſſe ge⸗ 
bildet habe, die große deutſche Frage Iö- 
ſen, oder vielmehr beenden. Sie wollen 
Preußen an die Spitze der ökonomiſchen 
und militäriſchen Macht Deutſchlands 
ſtellen und Denjenigen die Spitze des 
Schwertes zeigen, welche ſich Ihnen ent⸗ 
gegenſtellen. Sie wollen mit einem 
Wort die lange chroniſche Krankheit, 
welche man die deutſche Frage nennt, 
zu einer akuten Krifis treiben und“ — 
fügte er mit einem leichten Lächeln 
binzu— „durch das Arkanum von Blut 
und Eiſen ein für allemal kuriren.“— 
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deutend ſind: 


„Das will ich,“ erwiderte Herr von 
Bismarck, obne eine Bewegung zu ma- 
chen und ohne den Ton zu erhöben, 
aber feine Stimme vibrirte fo eigen⸗ 
thümlich, daß der Klang dleſer drei 
Worte wie ein Waffenklirren durch is 
Zimmer zog, während feinem un derän⸗ 
dert auf Herrn von Manteuffel gerich⸗ 
teten Auge ein elektriſches Leuchten ent⸗ 
ftrömte, 

So erklang, als Laokoon's Lanze das 
Pferd von Troja berührte, aus ſelnem 
Inneren heraus das leiſe Klirren der 
griechiſchen Waffen, der erſte Ton jenes 
furchtbaren Akkords, vor welchem die 
Mauern von Pergamus zuſammenſtürz⸗ 
ten und der von den Saiten der Leler 
Homer's wiederklingend ſelt zweltau⸗ 
ſend Jahren die Herzen der Wanne 
nerationen erbeben läßt. . 

„Sie werden ſich auch darüber nicht 
täuſchen⸗ — fuhr Herr von Manteuffel 
fort, „daß Sie entſchloſſenem Wider⸗ 
ſtand gegenüberſte hen, daß die Krifis da 
iſt, daß Sie den Kampf aufnehmen müſ⸗ 
ſen und zwar ſehr bald, denn wenn 
mich nicht Alles täuſcht, ſo drängt man 
auf der anderen Seite ebenſo 7 
ſcheldung.“ 

„Ich weiß es,“ eier ber von 
Bismarck. 

„Nun,“ fuhr Herr von Manteuffel 
fort, ſo handelt es ſich denn um die 
Mittel des Kampfes. Sie haben zu⸗ 
nächſt die preußiſche Armee — eil ſehr 
weſentliches, ſehr ſchwer in die Wag⸗ 
ſchale fallendes Mittel, deſſen Bedeu⸗ 
tung ich gewiß am wenigſten verkennen 
möchte, — Sie haben in dieſer Armee 
Vorzüge, welche ich nicht verſtehe, welche 
aber nach militäriſchem Urtheil ſehr ber 
das Zündnadelgewehr, 
die Artillerie, der Generalſtab. — Aber 
es kommen bei dieſem Kampf noch an⸗ 
dere Faktoren in Betracht: die Allian- 
zen und die öffentliche Meinung. Die 
Allianzen ſcheinen mir ſehr z 
Frankreich? Sie age am ren wife 88 
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fen, wie Sie mit dem ſchweigſamen 


Manne ſteben, — En land wird den 

Erfolg abwarten —Kußland iſt ſicher. 
Die öffentliche Meinung—* 

D @iebt es eine ſolche ?“ warf Herr v. 
Bis marcł ein. 

Herr von Manteuffel läcdelte fein 
und fuhr fort: „Die öffentliche Mei⸗ 
nung unter gewöhnlichen Verbältniſſen 
iſt ein effekteolles Dekorationsſtücd, das 
feines lebyaften Eindrucks auf die corona 
des Publikums nicht verfehlt und bald 
Festes wogendes Meer, bald die 
bimmliſche Lichtwolke in Egmont's Ker- 
ker darſtellt — für die Maſchiniſten bin ⸗ 
ter den Couliſſen, if es eine Maſchine⸗ 
rie, welche am techten Faden zur rechten 
Zeit an rechter Stelle zu erſcheinen bat, 
ich glaube, wir lennen Beide die Cou⸗ 
liſſen und Maſchinerie.— Doch es giebt 
auch eine andere öffentliche Meinung, 
welche kommt, und da iſt wie der Wind, 
unfaßbar und unlenkbar wie er und 
furchtbar wie er, wenn er zum Stur me 
wird. — Der Kampf, welcher im Schooße 

der nächſten Zukunft liegt, if ein 
Kampf von Deutſchen gegen Deutſche, 
ein Bürgerkrieg, und in einem ſolchen 
Kampf verlangt die öffentliche Meinung 
idr Recht, — fie iR ein mächtiger Alllir- 
ter und ein furdtbarer Feind, furchtbar 
am meiſten dem Beſiegten, dem fie ſcho⸗ 
Aungslos ihr ve victis entgegentuft. 
Die öffentliche Meinung aber iſt gegen 
den Krieg, in Deutſchland vielleicht 
noch weniger als in Preußen ſelbſt, und 
gerade bei der Zufammeniepung der 
vrrußiſchen Armee iſt das nicht gleich 


gültig,“ 
Herr von Bismarck fuhr lebhaft auf: 
„Sollten Sie es für möglich halten, 


va 
2 „Die preußiſche Armee, ihre Pflicht 
vergaße und zu maſchiten fi weigerte?“ 
di dert von Manteuffel ein. . Nein, 
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vereinzelt bleiben, die Armee wird ihre 
Pflicht tbun, fie iſt die Inkarnation des 
Pflichttewußtſeins — werden Sie aber 
leu nen wollen, daß es ein gewaltiger 
Unterichied iſt, ob die Pflicht mit Freude 
und Begeifterung oder mit Widerwillen 
und Abneigung getban wirdk“ 

„Die Freude und Begeifterung kommt 
mit dem Erfolg,“ ſagte Herr von Bis 
mard, 

„Ader bis dahin ?“ 

„Bis dahin muß eben die Pflichter⸗ 
füllung aushalten und die Leitung ihre 
Schuldigkeit tbun.* 

„Hut,“ ſagte Herr von Manteuffel, 
„ich zweifle nicht. daß das geſcheden 
wird; ich wollte nur konſtatiten, daß 
ein in ſolchem Kanpfe mächtiger und be⸗ 
deutungsvoller Faktor nicht für, ſon⸗ 
dern gegen Sie iſt.“ j 

„3% gebe Ihnen Recht für den Au⸗ 
genblid,* zutgegnete Herr von Bis 
mard nach einer ſekundenlangen Pauſe, 
„beute if jene öffentliche Meinung ge- 
gen mich, die Sie fo treffend mit dein 
Weben des Windes verglichen, allein ſie 
wechſelt auch eben jo leicht wie jener.— 
Und doch kann ich Ihnen nicht ganz 
Recht geben. Freilich wohl, dieſe ober ⸗ 
flächlich gebildete Welt, der ſeichte Lide⸗ 
talismus des Parkete und der Bierſtu⸗ 
ben ſpricht von jenem Dentſchland, das 
in ihren Köpfen ein blauer Begriff iſt, 
ſpricht von Bucger - und Bruderkeizg ge ⸗ 
gen Oeſterreich—abet glauben Sie mir, 
im preußiſchen Volke ſteckt das nicht, 
der Breit des preußtſchen Volkes geht 
aus der Armer beroor und durch die 
Armer klingt der bobenfriebberger 
Marſch—das Volk ſieht den Staat Ma⸗ 
ria Theteſta's als den Feind an des preu- 
ſiſchen Weiſtes, den der alte Friß ber 
Monarchie einge dauczt. — Und jene Red⸗ 
ner und Ppraſcologen? O, ſie und 
ihre öffentliche Meinung fürchte lch 
nicht, fle werben wie die Wetterfabne 
vor dem Winde ſich zum Erfolge wen» 
den. — 


—— 


„Auch ich gebe Ihnen tbeilweiſe, nur 
nicht ganz Recht,“ ſagte Herr von Man- 
teuffel— „aber der Erfolg k Iſt er fiber? 
iſt er vorbereitet ? wir haben zwei Fak- 
toren berührt, kommen wir zum dritten, 
vielleicht zum wichtigſten—den Bündniſ⸗ 
ſen. — Wie ſteben Sie mit Frankreich, 
mit Napoleon III. k“ 

Bet dieſer direkten und ſcharf accen⸗ 
tutrten Frage, welche faſt eben ſo ſehr 
mit dem ſtrahlſcharfen Blicke als mit 
dem Laut der Worte geſtellt wurde, zuck⸗ 
ten Herrn von Bismarck's Lippen eine 
Sekunde faſt unurrtlih und es ſchten 
etwas wie Unſicherheit, Zweifel oder 
Mißtrauen oder eine Miſchung von 
alledem zuſammen über den Spiegel 
feines Auges zu gleiten — dies Alles ver- 
ſchwand aber eben ſo ſchnell und er ant⸗ 
wortete ruhig und mit derſelben metalli⸗ 
ſchen Stimme wie vorher: 

„Gut, — fo gut, als man mit dieſer 
räthſelhaften Sphinx ſtehen kann.“ 

„Haben Sie Zuſagen, Verträge — 
oder weit beſſer als das — baben Sie 
ein perſönliches Wort Napoleon's?“ 
fragte Herr von Manteuffel. 

„Sie inquiriren ſcharf,“ antwortete 
Herr von Bismarck, „— doch —ich ſtehe 
ja vor meinem Meiſter; —ſo hören Sie 
denn was in jener Richtung geſchehen 
iſt und wie die Frage dort ſteht. 

Schon vor zwei Jahren, im No⸗ 
veber 1864 ſprach ich mit dem Katſer 
bei Gelegenheit der däniſchen Frage — 
er wünſchte lebhaft die Reſtitution der 
nordſchleswig'ſchen Diſtrikte an Däne⸗ 
mark— über die ſchlimme und bedenkliche 
Lage der preußiſchen Monarchie, welche 
in zwei getheilte Hälften geſpalten iſt; 
ich wies ihn darauf bin, wie falſch die 
Errichtung eines neuen Kleinſtaates 
im Norden wäre und wie viel beſſer es 
für Danemark ſein würde, einen großen 
und mächtigen Staat zum Nachbar zu 
baben, als an feinen Grenzen den klei⸗ 
nen Hof eines Fürſten, der auf die dä⸗ 
niſche Krone Anſprüche macht. — Der 


* 
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Kaifer hörte Alles an, ſchien mit einigen 
Worten meine Anſicht über die Noth⸗ 
wendigkeit einer beſſeren Begrenzun 
Preußens zu billigen, war jedoch wie 
gewöhnlich nicht dazu zu bringen, ſich 
Mar und beſtimmt zu äußern; doch 
war es wohl bemerkbar, daß ſeine Ber⸗ 
ſtimmung gegen Oeſterreich bedeutend 
ſei und daß er den wiener Hof einer 
großen Unzuverläſſigkeit anzuklagen 
babe.“ 

„Und haben Sie ihm die Diſtrikte 
von Nordſchleswig verſprochen, wenn er 
Ihren Ideen zuſtimmte ?“ fragte Herr 
von Manteuffel. 

„Er mag es glauben“ — erwi 
Herr von Bismarck mit leichtem Lächeln 
— „indeß da er ſich auf Zuhören und 
Kopfnicken beſchränkte, ſo hielt ich es 
nicht für nötbig, bei meiner Bemerkung 
aus einer allgemein objektiven Haltung 
herauszugeben.“ 

Herr von Manteuffel neigte ſchwei⸗ 
gend den Topf und Herr von Bismarck 
fuhr fort: 

„Bei Gelegenheit des Vertrages von 
Gaſtein fanden einige Erörterungen 
ſtatt, cane daß es mir gelang, politivere 
Erklärungen zu bekommen, und ich ging 
im November 1865 nach Blarritz, aber 
auch dort war es unmöglich, den ſchwelg⸗ 
ſamen Mann aus jeiner abfoluten Re- 
ſerve zu bringen. Ich wußte, daß da⸗ 
mals ſehr ernſtlich mit Oeſterreich ne⸗ 
gozirt wurde, um einen Abſchluß der 
italteniſchen Frage zu erreichen, vielleicht 
lag darin der Grund der kalten Zurück⸗ 
daltung gegen mich, vielleicht auch — 
Sie kennen den Grafen Goltz ?“ f 

„Ich kenne ihn,“ ſagte Herr von 
Manteuffel mit feinem Lächeln. 

„Sie werden alſo auch wiſſen, daß 
man damals in gewiſſen Kreifen das 
Gerücht zirkuliren ließ: Graf Goltz 
werde mich erſetzen — was damals in 
Paris vorging, war mir nicht klar; in⸗ 
deſſen es ging Etwas vor, oder vielmehr 
es ging nicht wie ich wollte und wie es 
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; 5 ſollte. Ich Senbeite ſelbſt. Auf der — Nichts? Sollten Sie nicht Ver⸗ 
KRäckttebr von Biarrig ſprach ich den | mutbangen über feine vielleicht nich: 


ni 2 Prinzen Napoleon.“ 
Be gr fragte Herr von Man- 


N ag eruſtlich. erwiderte Herr von 
Bismarck, indem ein leichtes Lächeln 
ü der feine Lippen ſpielte, und ich fab, 
daß Nalten der Punkt war, an welchem 
die kaiſerliche Politik gefaßt werden 
mußte. Der gute Prin Napoleon 
wurde Feuer und Flamme, ich ließ in 
Florenz aziten und binnen Kurzem ge- 
ſtalteten ſich feſte Ne zoziationen, deren 
Neſultat ich Ihnen beute vorlegen 
kann.“ 
Herr von Manteuffel drückte durch 
eine Bewegung feine große Geſpannt⸗ 
deit auf die ſe Mittheilung aus. 

Herr don Bismarck blätterte leicht in 
einem kleinen Jascikel von Papieren, 
die im Bereiche feiner Hand auf dem 
Schreibtiſch lagen, und fuhr fort: 

„pier iR der Vertrag mit Jralien, 
den der General Gavone verbandelte 


und der uns den Angriff gegen Oe ſter⸗ 


wich son Süden ber mit aller italieni- 


- und Senscht fiert.’ — 


„Un Frankreich 1“ fragte Herr von 


„Der Kaiſer gesteht zu.“ erwiderte 
Herr von Bismarck, die Erwerbung 
von Holſtein unt Sleswig obne die 
nord ches wig' cen Diſtrikte, er erkennt 
Die Nothwendigkeit an, die beiten Hälf- 
ten der preußiſchen Monarchie zu ver- 
binden, won Tbeile von Hannover und 
Kurbeſſen erworben werden müſſen, und 


wird ſich nicht dem preußiſchen Kom- 


dane über das 10. Bundesarmeelorps 
„Und mas verlangt er?" fragte 
Herr von Manteuffel. 

' „Benstien für Jralien.* 

„Und für fl. für Frankreich ?“ 


* » 


aus geſprochenen Bedanken haben ? So 
viel ich mich erinnere, hatte er auch 
nichts verlangt, als er nach dem italie- 
niſchen Krieg Savoyen und Nizza 
nahm.“ — 

„Was feine Gedanken betrifft, ſagt⸗ 
Herr von Bismarck, „ſo glaube ich ver ⸗ 
muthen zu können, daß ibm die Ecwer⸗ 
bung von Luxemburg döcht wünſchens 
werth iſt und daß vielleicht in weiterer 
Perſpectioe ein näherer Anſchluß Bel ⸗ 
giens an Frankteich eine Rolle in feinen 
Kombinationen ſpielt. Sie wiſſen, das 
etwas orleaniſtiſche Luft in Beüſſel 
weht.“ 

„Und was hat Napoleon über Ihre 
Stellung zu dirfen jeinen Gedanken 
Grund zu glauben t fragte Herr von 
Manteuffel weiter. 

„Bas er will,“ warf Herr don Bis 
mard ziemlich leicht bin. „Wenn er 
Nichts verlangt, habe ich doch ke inen 
Grund, ihm etwas zu verſprechen, und 
feine Wünſche — nun, — dieſe als thö- 
richt und unerfüllbar zu bezeichnen ift 
gewiß nicht meine Aufgabe.“ 

„Js verſtege,“ char Herr von Man- 

teuffe l. 

„Daunsver fol für die Abtretung 
einer @ebietötheile in Lauenburg und 
Holſtein eniſchädigt werde n,“ fügte Herr 
von Biem ard binzu. 

„Hat das der Kaiſer Napoleon ver- 
langt ?* fragte Herr von mae 
etw as verwundert. 

„Durchaus nicht,“ — erwiderte Her r 
von Bismarck. Nach der Tradition fei- 
ner Familie liebt er die Welfen nicht 
und, Sie ſehen ce, die Bafis des ganzen 
Arrangements if ja die preußiſche Su- 
prematie in Notdeeutſchland, was alſo 
dort geſchiedt, if ibm gleichgültig — 
nein, un ſer allergnädigſter Herr legt den 
größten Werth darauf, daß Hannover 
in dem ‚bevorfichenden Kampfe auf un- 
ſeter Seite ſteht und daß die alten a- 


nicht eriftirte, und muß bedauern, daß 


* 


miltenbande, welche zwiſchen den beiden 
Häuſern beſtehen, in der Zukunft erhal- 
ten bleiben.“ 

„Und Sie ſelbſt, forſchte Herr von 
Manteuffel, „wie denken Sie über die 
bannöver'ſche Frage!“ 

„Stelle ich mich auf den rein objektiv 
politiſchen Standpunkt“ — entgegnete 
Herr von Bismard mit Offenheit — fo 
muß ich wünſchen, daß Hannover gar 


es unſerer Diplomatie auf dem wiener 
Kongreß nicht gelungen tft, das engli⸗ 
ſche Haus zur Abtretung dieſer Sekun- 
dogenitur zu bringen — was vielleicht 
bätte gelingen können. Hannover if 
ein Nagel in unſerem Fleiſch und ſelbſt 
bei der beſten Geſinnung lähmt es uns 
gewaltig. Herrſcht aber dort, wie ſeit 
langer Zeit, böſer Wille, ſo wird es uns 
geradezu gefährlich. — Wäre ich ſo ſehr 
Macchiavelliſt, wie man es mir zuweilen 
vorwirft, jo müßte ich mein ganzes Aus 
gen merck darauf richten, Hannover zu 
erwerben. Und vielleicht wäre das ſo 
ſchwer nicht, als es ſcheint“ — fuhr 
Herr von Bismarck, wie unwillkürlich 
einer in ſeinem Geiſte auftauchenden 
Gedankenreihe folgend, fort — „weder 
die engliſche Nation noch das königliche 
Haus dort möchte ſich viel darum küm⸗ 
mern und — doch wie Sie wiſſen, unſer 
allergnädigſter Herr iſt ſehr konſervativ f 
und hat eine tiefe Pietät für die hau⸗ 
növeriſch-preußiſchen Traditionen, wel» 
che durch Sophie Charlotte und die Kö⸗ 
nigin Louiſe verkörpert werden — und 
ich — nun ich bin nicht minder kon ſer⸗ 
vativ und mir ſind jene Traditionen 
nicht minder heilig, und ich gehe von 
Herzen und mit Ueberzeugung auf die 
Ideen des Königs ein, die Zukunft je⸗ 
nen Traditionen gemäß zu geſtalten und 
die dauernde Exiſtenz Hannovers mög- 
lich zu machen. Aber fo wie bis ber gebt 
es freilich nicht. Garantieen müſſen wir 
baben und je mehr ſich das Leben der 


dort aufhören, uns fortwähren 


Staaten in seiner Eigenthümlichkeit 
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accentwirt und konzentrirt, je mehr ſich 
der Verkehr entwickelt und in feinen 
reichen Lebensadern zu einem Faktor, ja 
zur Baſis der Politik wird, um fo wer 
niger kann Preußen dulden, daß in ſei⸗ 
nem Körper, ſeinem Herzen ſo nahe, ein 
fremdes, bei jeder Krifis vielleicht feind⸗ 
liches Element beſtehe. 

„Ich kann Zonen alſo mit vollem 
Ernſt erwidern: ich ſtrebe ehrlich und 
auſrichzig darnach, Hannover zu gewin⸗ 
nen und ihm, wenn es ſeinerſeits die 
alten Traditionen achtet und treu zu 
uns ftebt, eine ſichere und ehrenvolle, ja 
glänzende Stellung in Norddeutſchland 
zu ſchaffen. — Aber freilich en man 
ühlen 
zu laſſen, daß man ein Hin iſt.“ 

„Und haben Sie Ausſicht, zur Ver⸗ 
ſtändigung mit Hannover zu gelangen 
— zum ernſten, feſten Bündniß ? fragte 
Herr von Manteuffel. 

„Ich hoffe es,“ antwortete Herr von 


Bismarck nach einer augenblicklichen 


Pauſe. „Graf Platen war hier * 
fennen ihn?“ * 
Herr von Manteuffel lächelte. 


„Nun,“ — fuhr Herr von Sia 4 


fort — „man hat Nichts geſpart, man 
hat ihn überſchüttet mit Liebenswürdig⸗ 
keiten aller Art, man hat ihm das Groß⸗ 
kreuz vom rothen Adler gegeben“ 

„Nicht den ſchwarzen ?“ fragte Herr 
von Manteuffel. 


„Bah, — man muß immer noch Pul- 


ver behalten — er war ja überglücklich; 
und dann — ich habe ihm eine Fami⸗ 
lien verbindung vorgeſchlagen, die von 
Sr. Majeſtät ſehr lebhaft gewünſcht 
wird und durch welche vielleicht die ganze 
Frage mit einem Male in der freundliche 
ſten Weiſe gelöst würde.“ 

„— Ich weiß dies zufällig,“ warf 
ber von Manteuffel ein — „glauben 
Sie, daß dies Projelt reüſſirt?“ 

„Man ſchien demſelben in Hannover 
ſelbſt günſtig“, erwiderte Herr von Bis⸗ 
mard, „und in Norderney ſowohl als 
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e 
de eme. für'e Eci: n ie allereinge 


Br mehr auf die Politik —* 
Dad was bat Graf platen in die ſer 
Beriedung ver prochen ?“ a 
Die Neutralität — wie er es bereite 
früder gegen den Prinzen Yſendurg ge- 
than —* 
„Und der Vertrag darüber iſt ge⸗ 
* 


„Braf Platen konnte das natürlich 

nicht allein, auch ſchien er Gebeimbal⸗ 
tung der ganzen Sache zu wünſchen, 
um nicht ver der Zeit in v e und 
Wien Susceptibilitäten zu erregen! In- 
deß bat er mir die beſtimmteſten Ver- 
fiderungen gegeben und fi zugleich fo 
perſönlich beißend über Beuſt und die 
wiener Staatskanzlei ausge ſprochen, 
daß ich ibm glauben muß.“ 4 
»„Verzeiden Sie mir,“ warf Herr von 
Manteuffel ein, daß Ich dieſe hann ver⸗ 
- fe Frage — auf welche ich einen ge- 
wiſſen Werth lege, kurz — wenn Sie 
wollen, etwas ſteptiſch refümire. Die- 
fſelbe beſchraänkt ih, wie mir ſcheint, auf 
BVerbandlungen obne ein beſtim amtes 
 Mefultat — auf VBerſicherungen und 
Versprechungen des Grafen Platen — 
wäre es nicht beſſer geweſen, in Hanno⸗ 
ver felbit eruſt liche Schritte zu thun — 
Weorg V. iſt kein Louis XIII. und 
Graf Platen — kein Richelieu.“ 
| „Jch babe auch daran gedacht,“ br» 

merkte Pert von Bismard, — „Sie 
wiſſen, daß der bier von Dannover al. 
kreditirte Herr von Stedbauſen mit den 
Baubifins verwandt if — der eine 
Baurifin, Schriftsteller, Jculdetoniſt ic. 
den fie vielleicht baten nennen böten, 
kat den jungen Stockbauſen, den Sekre⸗ 
tar feines Vaters, mit Keutell in Ber 
Findung geiept, vielleicht gelingt te auf 


diesem Wege, directere Einwirkungen in 


E  Danhorer zu möglichen — ich kann 
ſetenfalle nut wieterbolen, daß ich allt 
Eruſtes eine ſeſte und deſflalttve Freunt- 


des dortigen Thrones wünſche und 
Alles aufbieten werde, um zu dieſem 


Reſultat zu kommen — gegen die Aa- 


ſicht vieler Preußen, wie Sie wiſſen. 

„Mit Hannover hängt Kürze ſſen in⸗ 
nig zuſam nen, der Kurfürſt ſcheint den 
Weg des Königs von Hınnover gehen 
zu wollen, übrigens macht mir dieſe 
Frage weng Sorge; fie iſt keine dyna- 
ſtiſche, die Nachfolger ind uns ſicher.“ 

„Und“ — fragte Herr von Man- 
teuffel weiter, halten Sie es für möglich. 
im Falle eines Krieges gegen Oeſterreich 
die Neutral tät von Bayern und Würt⸗ 
temberg zu erlangen?” 

„Nein,“ erwiderte Bismarck, „die 
öſterreichiſche Partei iſt allmächtig in 


München, und der Prinz Reuß ſchreibt 


mit, daß namentlich ſeit dort etwas von 
der italteniſchen Allianz verlautet habe, 
eine baperiſche Neutralität total unmög- 
lich ſei. Das Einzige, was ſich vielleicht 
erreichen ließe, jei eine laue Kriegfüh⸗ 
rung. Nun, ich glaube, die wird ib 
von felbit ergeben, der ganze Schwer⸗ 
punkt wird immer in Böhmen liege n. 

„Da babe ich Ihnen nun im Weſent⸗ 
lichen fo ziemlich die ganze Lage ent- 
wickelt. Wollen Sie über irgend einen 
Punkt noch aufgeklärt fein, fo fragen 
Ste mich, — und nun bitte ich Ste um 
Ihre Meinung en connaissance 2 
cause.“ 

Herr von Manteuffel fab einige na- 
genblide ſchweigend zu Boten; dann 
erhob er fein Auge zu dem äußerſt ge- 
spannten Antliß feines Gegenübers und 
begann mit jener fanften, ruhigen 
Summe und jenem leichtfließenden, 
eindringenden Ton, ter ihm, obgleich er 
durchaus niemals ein öffentlicher Rede 


ner war, im perjönliden Verkehr eine . 


fo eigentbümlih wirkungsvolle rag 
famteit verlieh: 

„Ich ſede allerdings, daß & ale 
Punkte in’s Auge gefaßt haben, welche 
bei tem großen Kampie in Betracht 


ſcaſt mit Hannover und die Erhaltung , kommen, und daß Vieles geſcheben iſt, 
5 * 
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um die Chancen des Erfolges auf Ihre 
Seite zu bringen — allein ich ſehe nur 
in einem einzigen Punkte etwas Ferti⸗ 
ges, Vollendetes und Sicheres: dieſer 
Punkt ift die preußifche Armee.“ 

„Alles Uebrige in dem Gebäude iſt 
unſicher und ſchwankend. Frankreichs 
Stellung iſt keine vollkommen klare und 
feite, Deutſchland ſcheint mir feindlich, 
denn — aufrichtig geſprochen — ich 
glaube nicht an Hannover, die Polltik 
der Sicherheit und Vorſicht liegt nicht 
im Charakter des Königs, und ich wi⸗ 
derhole es, Hannover kann fehr gefähr⸗ 
lich werden. Bedenken Sie, daß die 
Brigade Kalik noch in Holſtein ſteht, 
bedenken Sie, daß Hannover und Heſ⸗ 
ſen eine ziemlich ſtarke Macht aufſtellen 
können und daß Sie nicht viel übrig 
haben, um dorthin zu operiren. Ita⸗ 
lien — Seine Allianz iſt ſicher, wie Sie 
mir ſagen, nun, ich will auch glauben, 
daß man dort Wort hält — glauben 
Sie, daß die italieniſche Armee auf Er- 
folg rechnen kann! Ich glaube es 
nicht. Mag Oeſterreichs Militärver⸗ 
faſſung ſo mangelhaft ſein, wie ſie will, 
auf dem italienifchen Kriegstbeater, in 
den Gebieten des Feſtungsvierecks wird 
Oeſterreich die Italiener immer ſchlagen, 
jene Gebiete kennen die öſterreichiſche n 
Generalſtäbe wie ein Schachbrett, und 
dort zu ſchlagen, dazu werden ſie erzo⸗ 
gen, darauf werden fi, — wenn Sie 
wollen — dreſſirt — ich ſehe alſo nur 
eine Niederlage für Italien voraus.“ 

„Aber,“ warf Herr von Bismarck leb⸗ 
haft ein, „ſchon der Umſtand, daß Oe⸗ 
ſterreich gezwungen wird, auf zwei 
Kriegstheatern zu ſchlagen, wiegt wahr⸗ 
lich ſchwer genug. Wie viel Truppen 
wird man uns denn noch entgegenſtellen 
können!? Oeſterreich wirft an den vers 
ſchiedenen deutſchen Höfen, wie man 
mit mittheilt, mit 800,000 Mann um 
ſich — ich weiß aber beſtimmt, daß bei 
Weitem nicht die Hälfte davon da iſt.“ 

„Nun,“ ſagte Herr von Manteuffel, 
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„laſſen wir die Erörterung der Chancen, 
ich gebe zu, daß fie vorhanden find, we⸗ 
ſentlich aber in der Tüchtigkeit der 
Armee. — 

„Aber eine zweite, ernſte Frage. Iſt 
der Krieg nöthig! Iſt die Lage ſo, 
daß alles ſchwere Unheil, alle großen, 
großen Gefahren eines ſo gewaltigen 
Kampfes heraufbeſchworen werden müf- 
fen? 


„Sie wiſſen, auch ich will Preußen 


an die Spitze von Deutſchland bringen, 
ich wünſche das als Preuße, ich will es 
aus Ueberzeugung als Deutſcher und ich 
babe dafür als Miniſter gearbeitet, fo 
viel ich es vermochte. Aber ich habe ge⸗ 
glaubt, daß ſolche Entwicklungen durch 
die Zeit in organiſchem Wachsthum ge⸗ 
reift werden müſſen, und ich habe als 
den größten Feind preußiſcher Führung 
in Deutſchland das Mißtrauen der 
Deutſchen gefunden, dies Mißtrauen, 
die Furcht der Fürſten für ihre Souverä⸗ 


nität und die Zukunft ihrer Dynaſtieen, 


die Furcht der Volksſtämme für ihre au⸗ 
tonomiſche Beſonderbeit ſtemmt ſich 


Preußen entgegen und wird von Oeſter⸗ 


reich ſtets geſchickt benutzt, welches durch 


ſeinen faſt zu großen Komplex gegen 


ein gleiches Mißtrauen geſichert iſt. 


Ich habe es für die Aufgabe Preußens 


gehalten — und ich habe meiner ſeits 
darnach geſtrebt, — uns das Vertrauen 
der Fürſten und Völker in Deutſchland 
zu gewinnen. — Gelingt das, fo iſt die 
Führung unſer und die Rolle Oeſter⸗ 
reichs ausgeſpielt, denn ohne jenes Miß⸗ 
trauen wendet ſich der deutſche Geiſt, der 


Geiſt der Bildung und Aufklärung, der 


Geiſt des fortſchreitenden! nationalen Le⸗ 
bens uns zu. 

„Außerdem habe ich ES beſtimmte 
Anſicht über preußiſche Kriege. Unſere 
Macht iſt groß, — aber fie iſt beſonders 
und eigenthümlich, denn ſie ſtellt, wenn 


ſie voll entfaltet wird, das ganze Land 
auf das Schlachtfeld, und bei elner une 
glücklichen Wendung ſteben wir der au- 
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fügte Here von Manteuffel, mit dem 
Ausdruck einer gewiſſen ruhigen Be⸗ 

f bei, — „der Parifer Frieden 
für dieſe meine 


„Bo ift nun die Nothwendigkeit, je» 
nes Vertrauen, daß ſchon durch die neue 
Aera erſchüttert iſt, tief zu jerftören, wo 
ik der Zwang, die mächtige rejervirte 
Stellung Preußens durch das ungewiſſt 
— 4 ug des Krieges ſchwer zu ge⸗ 


„Sie werden,“ fuhr er mit einem trũ 
ben Lächeln fort, „mich vielleicht für ei⸗ 
nen furchtſamen, engderzigen Pedanten 
halten, — aber da Ste mich um meine 


über feine Züge, 


Herr von Manteuffel geendet, 
hand der Miniferpräfdent lebhaft auf, 
mäberte ſich feinem Gaſte und rief, indem 
tr deſſen Hand ergriff: 

„O mein verebrter Freund, ich lenne 
ja Diefe Ihre Anfihten, ich lenne die eb» 
en Belinnungen, welche Ste bewegt 
und geletict haben, ſo lange Ste dae Ru- 
der des prtußiſchen Staates führten, ich 
unt — Gewißenpaftigkeit und Bor- 
it, — lauten Sie mir, auch id bin 
Belt entjernt, lei h flanig mit den Sid 

em des prrmfljgen Staates, bieſer 
adele Shöpjung japrhunderte- 
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Sie mir, nicht ich bin es⸗ der dieſen 
Krieg provozirt, ich befinde mich im 
Stand der Nothwehr, und wenn ich 
auch nicht mit der elben pie tätvollen 
Scheu wie der König davor zurückbebe, 
mich endlich. mit dieſem Oeſterreich auf 
die Menſur zu ſtellen, ſo möchte ich doch 
um keinen Preis ohne Noth das Aeu⸗ 
ßerſte herbeiführen. Aber ich weiß es, 
daß man in Wien den Krieg will, man 


will uns u nſete berechtigte Stellung 


nicht einräumen, ja man will uns her⸗ 
unterdrücken und erſticken in der Ma⸗ 
ſchinerie des Bundes — die Sie ja 
kennen und die auch Ihnen ſo viel Qual 
und Sorge gemacht hat. Dieſer ſächſi⸗ 
ſche Beuſt und ſeine Freunde in Wien, 
der ſanguiniſche Meyſenbug, der ehrgei⸗ 
Ilge doktrinäte Biegeleben und der un⸗ 
klare Biedermann Max Gagern träu⸗ 
men den einem neuen deutſchen Reich, 
in welchem ein Parlament von ihrer 
Mache den Kaiſer Franz Joſeph auf 
den deutſchen Kalſerthron zurückführen 
ſoll — und der Kalſer ſelbſt lebt und 
webt in dieſen Ideen; ſie haben mit 
der Inſzenirung die ſes frankfurter Für⸗ 
ſtentages richtig auf die Erregung feiner 
Phantaſſe und feines Stolzes ſpeculirt, 
— der in feiner Geſinnung fo edle Herr 
täuſcht ſich aber ſchwer! 

„Sie bedenken nicht, die Toren,” 
rief er lebhafter, indem er einige ſtarke 
Schritte durch das Zimmer machte, 
„daß in Frankfurt nicht Der der Katſer 
war, der unter dem Jubel des Publi- 
fums den boeuf historique ſetolten 
ließ, und die deutſchen Jurſten“— fügte 
er bitter lächelnd hinzu — „in det Mot⸗ 
gent ammerung zu einer Matinee politi- 
que vereinigte, bei der man das lau- 


y warıne Waſſer der großteutihen WWels- 


beit gegoß, — nein — wahrhaftig Der 
wat nicht der Katſet, jomdern Der war 
ts, vor deſſen kaltem Nein, vor deſſeu 
einfacher Abweſenbelt der ganze Spuk 
ſich in Duuſt auflöste. — Unt ich ſollte 
ruhig abwarten, die man einen viel- 
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lelcht günſtigerkn Moment findet, um 
jene herrlichen Pläne auszuführen ? 

„Und dann, mein verehrter Freund,“ 
fuhr er fort, indem er wieder nahe vor 
Herrn von Manteuffel hintrat, welcher 
ihm mit unveränderter Ruhe zugehört 
batte, „und dann — giebt es nicht Augen⸗ 
blicke, in denen der kühne Entſchluß, die 
ta ſche That nothwendig find, um Großes 
zu erreichen und ſchwere Gefahren abzu⸗ 
wenden! Weist uns nicht die Ge⸗ 
ſchichte unſeres Preußens auf ſolche Mo⸗ 
mente mehr als eine andere hin? 

„Was wäre aus Preußen geworden, 
wenn Friedrich der Große abgewartet 
hätte, bis die —den heutigen ganz ähn- 
lichen Pläne Oeſterreichs und Sachſens 
in günſtigem Augenblick zur Reife ge⸗ 
diehen wären, — wenn er nicht mit dem 
raſchen gewaltigen Griff ſeiner kühnen 
Hand zerſtörend in das Gewebe des 
Neides und der Bosheit gegriffen hätte? 

„Wohin wäre Preußen gekommen 
ohne Nork's kühnen Entſchluß ? x 

„O mein verehrter Freund?“ rief 
Herr von Bismarck lebhaft, indem ſeine 
Geſtalt ſich breit und hoch ausdehnte, 
„mein Gefühl ſagt es mir und mein 
Verſtand widerſpricht nicht, daß der 
Geiſt Friedrich's des Großen und der 
Geiſt von 1813 der Lebenshauch iſt, der 
durch die preußiſche Monarchie weht, 
und daß der Zeiger der großen Weltuhr 
eine Stunde zeigt, in welcher dieſer 
Geiſt lebendig werden muß, um Preußen 
vorwärtsſchreiten zu laſſen — und nicht 
vorwärtsgeben, heißt hier rückwärts 
gehen, rückwärts auf unberechenbaren 
Bahnen. 

„Soll ich mit dieſer Ueberzeugung im 
Herzen ſtill ſigen und das Unheil kom⸗ 
men laſſen, abwarten,“ fügte er leiſer 
hinzu, „bis vielleicht einmal eine Hand, 
weniger ſeſt als die meinige, ein Sinn, 
weniger muthig, als ich ihn in mir fühle, 
berufen ſein könnte, der Gefahr gegen⸗ 
überzutreten ?“ 

Herr von Manteuffel hatte bisher, 


den Arm leicht auf den Schreibtiſch ge⸗ 
fügt und die Augen zu Boden geſchla⸗ 
gen, unbeweglich ſeinen Platz behalten. 

Er erhob ſich jetzt und blickte dem 
Minifterpräfiventen, der in lebhafter 
Bewegung und mit faſt ängſtlicher 
Spannung an ſeiner Miene hing, voll 
und gerade in's Auge. 

„Herr von Bismarck,“ ſagte er dann 
mit ruhiger Stimme, in welcher eine et⸗ 
was wärmere Nüance leiſe durchklang, 
„Sie berühren da eine Saite, die, wie 


Sie wiſſen, bei jedem Preußen anklingt 
und deren Ton auch durch mein Leben 


zieht; wer wollte es leugnen, daß es N 
Momente giebt, in denen nur die kühne 
That zum Heil führt, wer wollte es 


leugnen, daß Preußen durch das große 


und mächtige Ergreifen ſolcher Momente 
zu dem geworden, was es heute iſtl 

Ob wir in dieſem Augenblick vor ei» 
nem ſolchen Moment ſtehen, darüber 
kann kein Sterblicher mit Unfehlbarkeit 


entſcheiden und ich möchte darüber nicht 


mit Ihnen rechten, — darüber nach 
Pflicht und Gewiſſen zu urtheilen und 
danach zu handeln iſt, die Sache Des je⸗ 
nigen, der in ſolchen Augenblicken an 
den Stufen des Thrones ſteht. Sie 
ſtehen an dieſem Platz — und ich danke 
Gott, daß ich ihm heute fern bin, Sie 
haben, was geſchehen wird, vor der Ge⸗ 
ſchichte, vor ihrem Vaterlande und Ih⸗ 
rem Könige zu verantworten. — Sie 
müſſen alſo entſchelden, was Sie zu 
thun haben, und ich möchte um keinen 
Preis der Welt Zweifel in ihre * 
ſchlüſſe werfen. 15 
„Nun aber noch eine Frage — er⸗ 
ſchrecen Sie nicht —es ſoll die letzte fein, 
vielleicht iſt es die weſentlichſte.“ 

„Und Herr von Manteuffel trat noch 
einen Schritt näher zu Herrn von Bis⸗ 
marck und fragte, indem er ſeine Stimme 
zu leiferem Tone herabſinken ließ und 
dadurch gerade einen um ſo tieferen 
Nachdruck in dieſelbe legte: 

„Wenn nun die Würfel des Krlegs⸗ 
8 


bel gegen Sie fallen, wenn die Berech⸗ 
nung der Chancen ſich als falfch erweist 
E tauſchen können wir uns Alle -wenn 
dann die fiegreichen Gegner die Macht 

f und zu den lange vorbereite⸗ 
tem Plänen die Erbitterung des Kampfes 
und der Hochmuth des Sieges hinzu- 

tritt, — welchen Plan haben Sie ge⸗ 

faßt, welche Vorbereitungen haben Sie 
getroffen, um dann Preußen vor den 

Außerſten Gefahren, vielleicht vor dem 

Untergange zu ſchützen? Sie willen, 

ich habe immer dem Grundſatz ge- 

bulkigt, ein guter General müſſe zu- 

nächſt an den Rückzug denken uud den ⸗ 

ſelden vorbereiten, deßhalbd werden Sie 

meine Frage natürlich finden und be- 

greifen, welche Wichtigkeit ich auf die 
fele lege. 

Herrn von Bismard’s bisher fo leb⸗ 
daft geſpanntes und bewegtes Geſickt, 
nabm eine ſtolze und kalte Rube an, 

um feinen Mund zuckte es in ſeltſa mem 

Nervenſpiel und aus feinem Auge blipte 

es wie blanke Degenklingen. Mit je⸗ 

nem metalliſch vibrirenden Ton der 

Stimme, der in gewiſſen Augenblicken 

durch feine Worte klingt, erwiderte er: 

Wenn ich es für möglich halten und 

daran denken könnte, daß die preußt⸗ 

ſche Armee von Oeſterreich geſſchlagen 
wörde, denn wäre ich nicht preußiiſcher 

Minißter!“ 

Bel dieſen, im Tone innigfter Ueber⸗ 

„ugung ausgerufenen Worten trat 

Herr von Manteuffel langſam einen 

Schritt zurüc und blickte mit dem Aus- 

brad des Erſtaunens und des Nichtbe⸗ 
| s in das leuchtende und zuver⸗ 

ſichtliche Antliß des Minifterpräfiventen, 

Daun wandte er ſich langſam zur 
Seite, ergriff feinen Put und indem er 
Ab mit tubiger Höflichkeit gegen Herrn 

son Bismard verneigte, ſprach er im 
one gewöhnlicher Salonunterbaltung : 
0 glaube, der Zwei unferer Un- 

kerrebung iſt erreicht, wir haben das 
ö e Pr ich darf Ihre fo 
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knapp gemeſſene Zeit nicht länger in 
Anſpruch nehmen.“ 

Herr von Bismarck's lebhaft animirte 
Züge ſanken bis zu dem Ausdruck 
ſchmerzlicher Wehmutb herab und er er- 
widerte mit traurigem Ton: 

„Das Thema iſt nicht erſchöpft — ſa ; 
gen Sie lieber, daß Sie es nicht weiter 
diskutiren wollen, —da wir uns wie ich 
wohl verſtehe, in excentriſchen Kreifen 
bewegen, die keinen Punkt mit einander 
gemein haben.“ 

„Wenn dies der Fall iſt,“ ſagte Herr 
von Manteuffel,“ ſo würde ein weiteres 
Herumbewegen in den getrennten Sphä⸗ 
ten leinen Zweck und Nußen haben, 
und — wie ich glaube,“ fepte er leicht 
lächelnd hinzu, „in einem Punkt find wir 
gewiß gleicher Anſicht: daß die Zeit zu 
topbar ii, um fie mit unnügen Merten 
zu verlieren.“ 

„So leben Sie wohl,“ ſprach Herr 
von Bismarck eruſt, indem er Herrn von 
Manteuffel die Hand drückte, „Sie laſ⸗ 
ſen mich um eine Hoffaung ärmer, um 
eine Stütze ſchwä ther.“ 

„Sie bedürfen fremder Stüpen nicht,“ 
erwiderte Herr von Manteuffel, „und 
jeien Sie überzeugt, was auch geſcheben 
möge, meine innigſten Wünſche werden 
det Erhaltung und Entwickelung der 
Größe und des Ruhme Preußens ge⸗ 
weiht ſein.“ 

Und mit leichter Verbeugung ſchritt 
er zur Thüre. 

Herr von Bismarck begleltete ihn 
ſchweigend bis zum Vorzimmer und ſetzte 
ſich ſodann vor feinen Schrelbtiſch, wo 
er einige Minuten in tiefen Dedanten 
verjunfen ſigen blieb. 

„Alle, Aue,“ rief er daun plöglich, 
indem er aufiprang, und mit beitisen 
Schritten das Zimmer durchmaß, „Alle 
fingen daſſelbe Lied, Alle ſprechen fie don 
der Verantwortung, von den Wefahren, 
von dem Elend des Krieges! — Aber 
fühle ich denn dieſe Berantwortung 


nicht, — ſehe ich dieſe Gefahr nicht — 
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Meibt denn mein Herz kalt bei dem Ge⸗ 
danken an die Kriegsnoth? Aber 
weil ich die Gefahr febe, darf ich vor 
dieſer Noth nicht zurückbeben, und weil 
ich die Ueberzeugung der Nothwendigkeit 
habe, muß ich die Verantwortung auf 
mich nehmen. Ich weiß es wohl, wa⸗ 
rum die Melſten mich von kühner That 
zurückhalten wollen, jene liberalen Par⸗ 
lamentariſten fürchten das Waffenklir⸗ 
ren, ja vielleicht fürchten ſie ſogar den 
Sieg — und alle die ſchwachen Geiſter, 
die ſich an das Heute klammern möchten 
in feiger Trägheit, um nur dem Mor- 
gen nicht entgegen zu treten, — nun, ſie 
wollen ja niemals etwas Rechtes und 
Jeſtes, fie bleiben dieſelben durch alle 
Jahrhunderte der Geſchichte; — aber 
Er— er iſt ein Mann der That und des 
Muthes, er kennt die Gefahr und fürch⸗ 
tet fie nicht — auch er ſcheut hier zurück. 
Das iſt ernſter, und ein Wort dieſes 
Mannes läßt die ganze Welt von Kam- 
merrednern, Diplomaten und Bureau- 
kraten federleicht in die Luft ſteigen . 
Den Rückzug will er vorbereiten! — 

Herr von Bismarck ſtand einen Au- 
gen blick ſtill und blickte ſinnend vor ſich 
nie der. 

„Und hat er nicht Recht?“ ſprach er 
dann dumpf und finſter — „wenn nun 
der Erfolg ſehlte, wenn den Feinden die 
Macht würde, Preußen zu beugen — zu 
brechen, — was wäre die Folge? — ab» 


zutreten, wie ein leichtſinniger Spieler, 


verurtheilt von Allen, durch die ganze 
künftige Geſchichte hindurch —ein Spott 
des miſerablen Haufens — aber dann,“ 
rief er lebhaft aus, indem fein Blick ſich 
brennend aufwärts richtete, „die andere 
Seite, — zurückweichen, mit dem Be⸗ 
wußtſein des Sieges im Herzen, den 
Augenblick verlieren und damit vielleicht 
jene ganze große mächtige Zukunft 
Preußens, die ich ſo leuchtend vor mir 
ſtehen ſehe 

„Was du dem Augenblick verloren, 
bringt keine Ewigkeit zurück.“ 


Und wieder ſtand er ſtill und blickte 
in tiefem Sinnen zur Erde. 

„O wer mir Licht geben könnte in 2 
ſem Dunkel!“ rief er dann heftig—, 
muß den Himmel über mir e. 
die friſche Luft in das Blut dringen 
laſſen“ — und er ergriff einen leichten 
Hut, verließ das Zimmer, und flieg die 
Treppe herab, die aus feiner Wohnung 
in den Hof führt, durchſchritt dieſen Hof 
mit großen Schritten und vertiefte ſich 
in die dunklen Gänge des großen Gar⸗ 
tens, deſſen uralten mächtige Bäume 
die hintere Seite des Hotels des auswär⸗ 


tigen Amts umgeben. 


Bu derſelben Stunde faßen in einem 
eleganten, und freundlich erleuchteten 
Salon deſſelben- Gebäudes eine ältere 
und eine jüngere Dame, mit einer leich⸗ 
ten weiblichen Arbeit beſchäftigt. Zur 
Seite ſtand der Theetiſch und die geſel⸗ 
lige Flamme ließ das Waſſer im Keſſel 
jene eigenthümlichen Weiſen fingen, 
welche für die Engländer im Verein 
mit dem Zirpen des Heimchens die 
Muſik des Heerdes, den Gruß der Hel⸗ 
mat bilden. 

Die Damen waren Frau von Bis, 
marck, die Gemahlin des Miniſterprä⸗ 
ſidenten, und ihre Tochter, — bei ihnen 
ſaß der Legationsrath von Keudell, der 
nächſte Vertraute feines Chefs. 

Man ſprach über die Ereignſſſe des 
berliner Tageslebens, über die Theater 
und was ſonſt das Intereſſe der Geſell⸗ 
ſchaſt errregen konnte. Frau von Bis 
marck blidte öfter mit einiger Unruhe 
und beſorgtem Ausdruck nach der Thüre. 

„Wiſſen Sie, ob mein Mann noch 
Beſuch hat, lieber Keudell?“ wandte 
ſich Frau Bismarck an den Legatlons⸗ 
rath, „ich bin immer in Beſorgniß, daß 
die ſo übermäßige Anſtrengung ſeiner 
Geſundheit ernſtlich ſchadet, und ich 
bin wahrhaft erbittert auf ieden Beſuch, 
der ihm die wenigen gemüthlichen Au⸗ 
genblicke verkürzt, die er Abends bei ung 
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zubringt und die der Anfpannuuz ſei⸗ 
net Nerven etwas Erholung bringen.“ 

„So viel ich weiß,“ erwiderte Herr 
von Krudell, „war Niemand mehr bei 

ihm und er wird wohl noch einige eili⸗ 
ge Sachen abmachen.“ 

Die Tpüre öffnete ih und Herr von 
Bismarck trat herein. Er begrüßte feine 
Frau und Tochter herzlich, reichte Herrn 
von Keudell die Hand und ſetzte ſich zu 
dem kleinen Kreiſe. 

Fräulein von Bismarck bereitete und 
yerpirte den Thee, während ein Lakai 
dem Minifterpräfiventen ein geſchliffenes 
Glas ſchäumenden dapetiſchen Bieres 
reichte, das der ſelde in einem durſtigen 
Zug halb leerte. 

„Der Fele matſchall Wrangel war bei 
mit,“ ſagte Frau von Bismarck — „er 
wollte dich auch beſuchen, ich habe ihn 
aber davon abgebalten und ihm gejagt, 
du wärft dringend beſchäftigt.“ 

„Ich danke dir,“ erwiderte ihr Ge⸗ 
mabl, ich batte auch in der That heute 
keinen freundſchaftlichen Beſuch empfan⸗ 


gen können. Die Geſchäfte verwickeln 


uch mehr und mehr — und man de⸗ 
darf wirklich der größten Ruhe, um 
die Gedanken festzuhalten und — den 
Willen zu fonzentriren,” — ſeßzte er 
bald nachdenklich bin zu, indem der prä- 
offupirte Ausdrud, der ſchon bei feinem 
Eintritt, an ihm ſichtbar geworden war, 
noch ſchärſer bervortrat, 

„Der Felrmarſchall hat mir etwas 
Alerliebftes mitgebracht,“ fuhr Frau 
von Bismarck fort, indem fie ein Briefe 
couvert ergriff, das auf dem Tiſch vor 
idr lag, „und ich babe mit ihm fehr über 
dieſen originellen Einfall lachen müſ⸗ 
en. 

So ſprechend zog fie aus dem Cou- 
vert eine kleine Karte und reichte fie ih- 
rem Manne. 
Derſelbe warf einen Blick darauf und 


lichen Lachen, in das er belm Anblick 
der Karte ausbrach. 

„Ab!“ rief er, „mein Porträt mit 
der kleinen Lucca — iſt das ſchon im 
Publikum ? — Nun, ich babe nichts da⸗ 
gegen; wir brfinden uns Beide in ſehr 
anſtändiger Geſellſchaft!“ Lächelnd be⸗ 
trachtete er das Bild und fuhr fort: 
„Id begegnete ihr neulich unter den 
Linden, begleitete fie eine Strecke und fie 
klagte bitter über Langeweile. „Ich 
weiß nichts Anderes anzufangen, als 
mich photographiren zu laſſen,“ rief fie 
unmuthig aus. Ich offerirte ihr, dies 
ſonderbare Amüſement mit ihr zu tbei- 
len, und fo entitand dies kleine, aller- 
dings höͤchſt komiſche Bildchen — über 
das man recht viel ſchwagen wird. — 
Tant mieux — der Hund des Alcibia⸗ 
des !“ 

Frau von Bismarck betrachtete das 
Bild nochmals und ergögte ſich unter 
fröhlichem Lachen böchlich über die 
Gruppe, während iht Gemahl bald 
wieder in fein dumpſes Brüten verſank. 

Nach einigen Augenblicken, als das 
Geſpräch ſtockte, erhob er das Haupt, 
wendete ſich an Herrn von Keudell und 
ſagte: 

„Ein wenig Muſik, lieber Keudell, 
wollen Sie ?* 

Herr von Keudell ſtand auf und fepte 
ih an den an der anderen Seite ſtehen⸗ 
den offenen Flügel. 

Er griff einige Akkorde und begann 
dann mit me ſſterhaftem, wunderbar 
klarem und fräftigem Anſchlag eine Art 
von Präludium, das, in unregelmäßigen 
Bingen fertſchteitend, in lämpfenden 
llebergängen Diſſonanzen ſchuf und 
auflöste und der Gemütteſtüm mung bes 
Dinifters zu entſprechen ſchlen. 

Herr von Bismarck erhob ſich und 
ging in langſamen großen Schritten im 
Salon auf und ab, leiſe auftretend, um 


die Muſik nicht zu ſtören und nichts von 


ber gedrückte und forgenvolle Ausdrud dem Eindruck iu verlieren, dea diejeibe 
. einem helteru, fröß- | auf Ihm machte. 
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Herr von Keudell ſpielte welter und 
weiter und verſank immer tiefer in die 
Welt der Töne. Allmälig wurden die 
mit einander kämpfenden Akkorde klarer, 
und nach einem einfachen Uebergang in 
leiſen Tönen begann er die As-Dur-So⸗ 
nate von Beethoven. 

Raum erklangen die erften fo einfachen 
und doch fo ergreifenden Töne des The⸗ 
mas, fo hielt Herr von Bismarck einen 
Augenblick an, ſein Auge erweiterte ſich 
und ein leiſes Lächeln der Befriedigung, 
das ſeine Lippen umſpielte, ſchien anzu⸗ 
deuten, daß Herr von Keudell etwas 
getroffen habe, was ihn wohlthuend an⸗ 
ſprach. a 

Dann nahm er feinen Spaziergang 
durch den Salon wieder auf und wähs 
rend die herrlichen Variationen, welche 
des Tondichters gigantiſche Schöpfungs⸗ 
kraft aus jenem einfachen Thema heraus- 
wachſen ließ, ihr mächtiges Ton bild 
aufrollten, malte ſich auf dem Geſicht 
des Miniſters ein gewaltiges inneres 
Ringen. Bald hielt er einen Augenblick 
wie unſchlüſſig an, halblaute Worte 
flüſternd, bald ſchritt er wieder kraftvoll 
vorwärts, das Auge, wie losgelöst von 
der nächſten Umgebung, in weite Fernen 
tauchend. 

Frau von Bismarck verfolgte von 
Zeit zu Zeit den Gang ihres Gemahls 
und blickte mit beforgter Theilnahme 
auf ſeine unruhigen leidenden Züge, 
ohne jedoch durch irgend ein Wort das 
Spiel des Herrn von Keudell zu unter» 
brechen. 

Derſelbe war indeſſen bis zu jenem 
wunderbar ſchönen Satze der Sonate 
gekommen, den Beethoven mit der Ueber⸗ 
ſchrift bezeichnet hat: Mareia funebre 
sulla morte d'un Eroe, und ſein mei- 
ſterhaftes Spiel ließ die tieſerſchüttern⸗ 
den Akkorde dieſes Marſches durch den 
Salon klingen. 

Herr von Bismarck ſtand ſtill. Seine 
mächtige Hand umſpannte die Lehne 
eines Seſſels, fein Auge richtete ſich auf⸗ 


wärts und mit einem Ausdruck, als ob 
eine Infpiration feinen Geiſt durchzlehe, 
lauſchte er den erſchütternden Tönen. 

Die ſo kunſtvoll nachgeabmten ge⸗ 
dämpften Trommeln wirbelten, die 
Trompetenſtöße erklangen, und Herr von 
Keudell, fortgeriffen von der Schönheit 
der Kompofition, übertraf in feinem 
Vortrage ſich ſelbſt. 

Frau von Bismarck hatte ihre Arbeit 
vor ſich niedergelegt und lauſchte ſinnend. 

Der Minifterpräfivent ſtand unbe 
weglich. Breiter wölbte ſich feine Bruſt, 
ſtraffer ſpannten ſich die mächtigen Mus⸗ 
keln ſeines Armes, flammender leuchteten 
die Blitze, die feine Augen emporſchoſſen 
und die durch die Decke des Salons den 
dunkeln Nachthimmel mit feinen Ster- 
nen zu ſuchen ſchienen. 

Da noch einmal klangen jene tiefen 
Trompetenſtöße, die hellen Ton ſalven 
ſprühten auf und nach einer kurzen 
Pauſe ging Herr von Keudell zu dem 
Finale der As Dur-Sonate über, 

Herr von Bismarck blickte um ſich, als 
ob er aus einem Traume erwache. Einen 
Augenblick ſtand er noch ſtill und wie 
un bewußt flüſterte er die Worte: 

„Und wenn ich untergehen ſoll, ſo 
ſoll auf ſolchen Tönen meine Seele auf⸗ 
Reigen. Würde je ein Dichter am 
Grabe eines Helden das fühlen können, 
was hier in Tönen wiederklingt, wenn 
es keine Männer gäbe, deren Herz die 
Zweifel zu bannen vermödte? Jacta 
est alea |” | 

Und ohne an feine Umgebung zu den- 
ken, verließ er geräuſchlos den Salon. 

Herr von Keudell ſpielte die Sonate 
zu Ende. 

Frau von Bismarck blickte ihrem Sat- 
ten ängſtlich nach. 

Als die Muſtk beendet war, ſagte ſie 
zu dem Legatlonsrath, der den Flügel 
verlaſſen hatte und wieder zu ihr getre⸗ 
ten war: 

„Ich bin überzeugt, mein armer 
Mann if krank, ſuchen br ihn doch zu 


U 


überreden, daß er mehr an ſeine Ge⸗ 
ſundbeit denlt. 

„J ihne was ich kann, guädigſte 
Frau,“ erwiderte Herr von Keudell — 
„allein Sie wiſſen, er iſt ſchwer zu über ⸗ 
reden in dieſem Punkt. Uebrigens 


glaube ich nicht,“ fügte er hinzu, „daß 


er jetzt leidend if, oft kommen ihm Ge⸗ 
danken während der Muſik, es wird ibm 
Etwas eingefallen fein, und er wird ſich 
entfernt haben, um es zu notiren.“ 

Here von Bie marck war indeß ſeſten 
Schrittes in ſein Kabinet zurückgekehrt 
und hatte ih an feinen Schreibtifch ge» 
fept. Sein Geſicht zeigte leine Spur 
von Unentſchloſſenheit oder Bewegung, 
Ueber der falten Rube feiner Züge lag 
nur, wie ein ruhiges Licht, der klare 
Ausdruck eines ſeſten, unbeugſamen 
Willens. 

Er ergriff eine Zeder und ſchrieb, ohne 
zu zögern und anzuhalten, eine Reihe 
von Notizen auf einen der auf ſeinem 
Tiſche bereit liegenden Bogen. 

Nachdem er ungefähr eine halbe 
Stunde geſchrieben, ſchellte er mit der 
neben ihm ſtehenden Glocke. 

Sein Kammerdiener erſchien in der 
Thür. N 

„IR Herr von Keudell noch im 
Hauſe ?* 

„Zu Befehl, Excellenz.“ 

„Ich laſſe ihn bitten, einen Augen⸗ 
blick derüberzukommen. 

Einige Minuten ſpäter trat der Le⸗ 
gationsrath herein. 

„Lieber Keudell,“ ſagte Herr von 
Biomard, „ich habe hier die Notizen für 
eine Inftruftion an die Geſandten in 
Wien, Frankfurt und Paris aufgefept, 
wollen Sie fo gütig fein, für deren 
ſchleunige Expedition Sorge tragen. 
Abelen wird mit feiner gewohnten Ge⸗ 
wandthelt die Baflung ganz in meinem 
Stel machen. Uedem muß dieſelbe In- 

ſtruktion mit dem Zufap erhalten, den 
ich am Rande bewerkt.“ 

„Ich werde Alles fo ſchnell wie mög- 

“ j 
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lich beſorgen,“ fagte Herr von Keudell 
ſich verbeugend, „und morgen ſollen die 
Expeditionen abgehen.“ 

Er hatte inzwiſchen einen Blick auf 
den Bogen geworfen, den er in feiner 
Hand hielt, 

Excellen, ſagte er faſt erſchrocken, „das 
iſt der Krieg.“ 

„Er iſt es,“ ſagte Herr von Bismarck 
— „und nun gute Nacht, lieber Keudell, 
— auf morgen; wir müſſen ſchlafen.— 
ich bin wirklich ſehr müde und meine 
Nerven verlangen Ruhe.“ 

Herr von Keudell zog ſich zurück. 

Eine halbe Stunde fpäter lag das 
Hotel des auswärtigen Amtes in tiefer 
Stille, bedeckt von der nächtlichen Dun⸗ 
kelheit, wie die Hand der Vorſehung 
ihren dichten Schleier über die Geſchicke 
der zukünſtigen Tage legt. 


Zweites Kapitel. 


In der Gegend der hannsver'ſchen 
Stadt Lüchow liegt jener reiche und 
eigenthümliche Landſtrich, den man — 


«| abgejeben von den ofüciellen Landesein⸗ 


theilungen — allgemein mit dem Na- 
men das Wendland bezeichnet, Es ift 
dies einen jener Striche in Deutſchland, 
in welchen der alte Wendenſtamm, mlt 
der ihm eigenthümlichen Zähigkeit, ſich 
rein erhalten hat und in einer beſonde⸗ 
ren Art und Sitte fortiebt, 

Es iſt ein ſchönes, reiches, blühendes 
Land, dieſes Wendland; nicht ſchoͤn im 
Sinne pitotesker Landſchaften, welche 
durch den Wechſel von Höben und Tie⸗ 
fen übertaſchende Gruppirungen dem 
Auge darbieten — aber wohltuend 
durch die reiche Ruhe, welche auf den 
weiten Ebenen liegt. Hohe und ſchöne 
Baumgruppen find die einzige Abwechſe⸗ 
lung, welche die Gleichmäßigkeit der 
Wieſen und Felder unterbricht, aus 
dieſen Baumgruppen von feltener 
Schönheit und Mächtigleit glänzt im 
gelblichen Sonnenſtrahle, der dieſen Ge⸗ 


genden eigen iſt, hier die einfache Kirche 
eines ſtillen Dorfes, dort das Dach eines 
alten Edelſies, weiterhin der Umriß 
einer kleinen Stadt hervor, von welcher 
man ſchon beim fernen Anblick das Ge- 
fühl bat, es müſſe ſich friedlich da woh⸗ 
nen laſſen, fern vom Geräuſch der Welt, 
deren brauſende und rauſchende Wellen 
nur im langſamen Abrollen hier an 
dieſe ruhigen Wohnſtätten ſtiller Men- 
ſchen heranſpülen. Dazwiſchen breiten 
ſich große ſandige Flächen mit gewalti⸗ 
gen Föbrenwaldungen aus, — eintönig 
und einſam, haben ſie etwas von der 
Schönheit des Meeres — weithin zieht 
ſich der ſandige einſame Weg, das Wild 
nähert ſich weniger ſcheu den Land- 
ſtraßen, eine neugierige Dohle begleitet 
den Wogen, die ſtarken Pferde ziehen 
im langſamen, aber kräftigem Schritt 
dahin, man ſieht nichts als Himmel, 
Föhren und Sand, und wenn man 
einem anderen Wagen begegnet, der in 
entgegengeſetzter Richtung den Weg 
verfolgt, und den man ſchon aus der 
Jerne erblickt, fo grüßt man die Reiſen⸗ 
den, wechſelt auch wohl ein paar Worte 
und freut ſich der Begegnung. Naht 
man dann dem Ende der Föhrenwal- 
dung und ſenkt ſich der Schatten des 
reichen Laubholzes auf das ſonnenmüde 
Haupt, zeigt ſich die friſche Fülle der bes 
wohnten Gegenden dem Auge, fo richtet 
man ſich froher auf, tiefer athmet die 
Bruſt die weiche Luft ein, die Pferde 
ſchütteln die Köpfe und beginnen von 
ſelbſt einen muntern Trab und der Kut- 
ſcher lockt durch fein fröhliches und 
kunſtreiches Peitſchenknallen die Dorf- 
hunde aus den Gehöften hervor. 

Kurz, es iſt ein Land, in dem noch 
das Reiſen ſeine alten Mühen und 
Strapazen und ſeine alte Poeſie behalten 
dat, in dem noch in den Städten die 
alte Sitte, die alten Gewohnheiten le⸗ 
ben, in dem auf den Edelſitzen die alte 
Gaſtfreundſchaft Thor und Thür weit 
aufthut, wenn ein Reiſender ſich naht— 
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bringt er doch einen Athemzug friſchen 
Lebens aus jener weiten Welt mit, der 
man ſo fern iſt und deren Ereigniſſe nur 
wie Sagen herüberklingen in den ruhl⸗ 
gen Kreislauf des friedlichen Lebens im 
Hauſe. N 

So iſt das alte, einfache, fhöne und 
treue Wendland. Seine Bewohner find 
wie das Land. Geſund und kräftig 
wie die Natur, in der ſie leben, einfach 
wie dieſe, reich, weil ſie haben, was ſie 
bedürfen, und keine Bedürfniſſe ſuchen, 
die ſie nicht befriedigen können, ſtark in 
ihren einfachen Gefühlen, klar in ihrem 
einfachen Denken, voll natürlicher, un⸗ 
bewußter Poeſie, in ihren Herzen voll 
warmen reinen Blutes. 

In einer jener langgedehten einſamen 
Föhrenwaldungen ritt um die unter- 
gebende Sonne eines der erſten Tage 
des April 1866 auf der ſandigen Land⸗ 
ſtraße ein junger Offizier in der Inte⸗ 
rimsuniforn des hannöverſchen Cam- 
bridge-Dragoner-Regiments. Er ließ 
ſein ſchönes, ſchlankgebautes Pferd im 
langſamen Schritt vorwärts gehen und 
ſaß ſelbſt nachläſſig und gedanfenvoll 
im Sattel, ohne auf den Weg zu achten, 
den das Pferd zu kennen ſchien. Ein 
leichter hellblonder Schnurrbart bedeckte 
die Oberlippe des jungen Mannes, ſein 
blaues Auge ſah träumeriſch in die 


Ferne, als ſuchte es in den hellgolde⸗ 


nen Abendwolken, welche die unterſin⸗ 
kende Sonne umlagerten, die Bilder, 
welche ſein Inneres erfüllten und be⸗ 
ſchäftigten. Das kurzgeſchnittene, leicht 
gelockte Haar quoll mit einer gewiſſen 
Koketterie unter der leichten Dienſtmütze 
bervor und ſein etwas bleiches Geſicht 
zeigte bei der Kraft jugendlicher Ge⸗ 
ſundbeit jene eigenthümliche Zartheit, 
welche jungen Leuten, die ſehr ſchnell 
boch aufgeſchoſſen find, noch einige 
Jahre nach vollendetem Wachsthum an⸗ 
vaftet. N x ; 

Der junge Dfficier mochte etwa eine 
Viertelftunde jo langſam und träume» 
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riſch durch die Jöbrenwaldung dinge⸗ 
ritten jein, während der Schatten ſeines 
Pferdes immer länger hinter Ibm berzog 
und die Stimmen der zum Neſte jlate 


ternden Vögel ibn begleiteten. 


Da wendete ſich der Weg und plöp- 
nich öffnete ſich der Wald breit und ließ 
in einiger Entfernung einen ſchloßar⸗ 
tigen al en Bau jehen, der, von hoben 
alten Bäumen umgeben, in den letzten 
Strahlen der Sonne dalag und von 
feinen großen Jenſtern flammendes 
Licht aus zuſtrömen ſchlen. 

Am Ende des Waldes begannen die 
Häufer eines Dorfes, welches ſich ſeit⸗ 
wärts von jenem großen Gebäude in 


Halbtreisform — wie alle wendijgen 


Dörfer — dinzog. 

Hunde ſchlugen an. Der junge Of⸗ 
ſister erwachte aus feiner langen Träu- 
merei und richtete ſich fe im Sattel 


auf. Das Pferd fühlte dieſe Bewegung 


und ohne weiteren Antrieb, verließ ee 
ſeine bisherige Gangart und trabte mit 


geſpißten Düren auf dem durch das | 


Dorf id binziehenden Wege der An- 


dote des Scloſſes zu. 


| 


Die Häuſer ſtanten an dem ſchönen 
don den lutberiſchen Pfarrern in Hans 
noder mit VBorliese getragen wird, lief 


teriſtiſchen Pferdelöpfe, welche in allen 


und warmen Jrühlingsabende offen. 
An ihren Miebeln ſah man die charak- 


niederfählliben 
vielen und deren Kultus, von den Wen ⸗ 
ben bier übernommen, gerade von 
ihnen bejonders gepflegt wird. 

Alte und junge Bauern ſaßen vor 
ten Tüten, mit leichten hanslicen Ar- 
beiten beſchäftigt, auf den offenſtehen den 
Dielen ver Häui 


Gegenden eine Role 


dein er einzelne der Bauern bei ihren 
Namen nannte, in einer Weiſe, aus der 
man abnehmen konnte, daß er hier be» 
kannt und heimiſch fei. 

An der einen Seite des durch das 
Dorf gebildeten Halbkreiſes, nicht weit 
von dem Wege. der ſich nach dem 
Schloſſe binaufzog, ſtand eine einfache, 
alte, aber nicht alterthümliche Kirche, 
daneben in einem ſorgſam eingehegten 
und bereits ſauber beſtellten Garten, von 
einer Baumgruppe umgeben, das ſtille 
freundliche Pfarrhaus, 

Ein Fußpfat führte von dem Pfarr⸗ 
garten nach der großen zum Scloſſe 
binlaufenden Straße und auf dieſem 
Pfade gingen zwei Perfonen der Land⸗ 
ſtratze zu. 

Die eine dieſer Perſonen war ein äl- 
terer Pert, der ſich den Sechzigern na⸗ 
bern mochte. Sein ſchwarzer bie zum 
Halje mit einer Reibe von Knöpfen ge⸗ 
ſchtoſſenet Rock, die blendend weiße Kra⸗ 

vatte von feinem faltigem Battiſt, ſowie 
jenes eigenthümliche, bobe, vieredige 
Barct von ſchwarzem Sammet, welches 


nach dem Muſter der auf uns gekemme⸗ 


nen Bilder Luther's und Melanchton's 


auf den erſten Blick den geiſtiichen Herrn 
erkennen. 

Sein ſtark markirtes volles Geſicht 
von rotber geſundet Jarbe trug bei der 
freundlichen, wohlwollenden Heiterkeit, 


die es auejtrabite, den Ausdruck eines 
energiſchen Willens, einer feſten in ſich 


waren bie Stauen be- 


ſcaſtigt, Ihre heutige Arbeit am Wh» 
ſtuple zu beidliefen, wobel fie jene ri» | 


gentbümliden, webmüthig monotonen 


Nariomalieder fangen, welche überall 
dem Wentenſtamme eigentyumlih ger 


blieben find. 


abgeſchloſſenen, übergeugungsvollen Sir 
cerbeit, welche, abgetrennt von dem gro» 
ben Strome dee Lebens, ſich in der ſtil⸗ 
len beſonderen Entwickelung eine eigene 


Welt erbaut bat und in dieſer Nube 


und Geuugen findet, 
Cs war der Ortegeiſtliche, Paſtor 


| Berger, der ſeit länger als zwanzig Jah- 


Der junge Offizier wurde an allen | gem im der Gemeinde lebte. 
Häufern freundlich begrüßt und erwi. | 


derte die Grüße eben jo ſttund lich, in | 
| “ 


Neben ibm ging jeine einige Tochter, 
welcht jelt dem vor zehn Japten erjolge 


ten Tode ihrer utter das ſtille Leben 
ihres Vaters allein theilte und auf wel- 
che die ſer alle Sorgfalt liebevoller und 
ernſter Erziehung verwendet hatte, um 
ihr durch den Aufſchluß aller allgemein 
menſchlichen Genüſſe des Geiſtes und 
Gemüthes einen Erfap zu bieten für die 
große Welt, die ihr fern lag, und ihr je- 
nes ſtille und friedliche Glück zu berei- 
ten, das ihn ſelbſt erfüllte. 

Das junge Mädchen trug einen dun- 
kein Anzug, der bei aller ländlichen Ein⸗ 
fachheit eine gewiſſe Eleganz zeigte. 
Ihre nicht große Geſtalt war ſchlank 
und biegiam, das faftanienbraune glän» 
zende Haar, von einem ſchwarzen Sam- 
methut überdeckt, umrahmte ein feines 
ovales Geſicht, deſſen leicht geöffneter, 
friſcher Mund lächelnd und freudig die 
Lebensluft einathmete, während des fin- 
nenden Auges feuchter Glanz wunder- 
bare Tiefen ahnen ließ, aus denen eine 
reiche und lebens solle Poeſie zum Licht 
emporſteigen könnte. 

Der junge Offizier bemerkte die bei⸗ 
den Perſonen auf dem Fußpfade, hielt 
fein Pferd an und rief, iudem er die 
Hand zum militäriſchen Gruße an die 
Feldmütze emporbob: „Guten Abend, 
Herr Paſtor, guten Abend, Fräulein 
Helene!“ 

Der geiſtliche Herr rief ein fröhliches 
und lautes „Huten Abend“ zurück, ins 
dem er zugleich mit der Hand grüßte, 
ſeine Tochter neigte leicht das Haupt, 
ohne mit den Lippen den Gruß zu er- 
widern, indeß ein Lächeln, das auf ih- 
ren Lippen zitterte, ein lichtvoller Blick, 
der aus den Tiefen ihres Auges hervor- 
zutauchen ſchien, zeigte, daß der Gruß 
von ihr nicht minder freundlich aufge⸗ 
nommen ſei, als von ihrem Vater. 

Beide beſchleunigten ihren Schritt 
und waren in wenig Augenblicken ne- 


Landſtraße erwartet hatte. 
Als der geiſtliche Herr und ſeine Toch⸗ 
ter zu ihm berantraten, war der junge 


> 
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ner uralter Lindenbaum, rechts 
ben dem jungen Mann, der fie auf der 


Ofſizier vom Pierde gefprungen und 
reichte ihnen die Hand. 

„Sie wurden geſtern erwartet, Herr 
von MWentenftein,“ ſagte der Paſtor, 
„Ihr Bruder ift ſchon vorgeſtern ange» 
kommen und Jbr Vater begann bereits 
zu fürchten, daß Ihnen der Urlaub 
möchte verſagt ſein!“ 

„Ich konmte nicht früber abkommen 
— da ich geſtern noch Dienſt hatte,“ er- 
widerte der junge Dffisier, „dafür kann 
ich aber nun zwei Tage länger bleiben. 
— und wieder etwas Unterricht in den 
Naturwiſſenſchaften bei meiner kleinen 
Lehrerin nebmen“ — fügte er hinzu, in⸗ 
dem er läwelnd ſich zu dem Madchen 
wendete, das inzwiſchen den Hals und 
Kopf des Pferdes geſtreichelt hatte. 

„Wenn Sie nicht aufmerkſamer und 
fleißiger find ale das letzte Mal, fo 
werden Sie wenig Fortſchritte machen“ 
erwiderte die Tochter des Pfarrers 
„jetzt geben Sie mir nur die Zügel von 
Roland, der ſich weit lieber von mir 
führen läßt, und kommen Sie ſchnell 
mit uns nach dem Schloſſe hinauf; — 
wir waren auf dem Wege dahin und 
werden um ſo freundlicher empfangen 
werden, wenn wir Sie mitbringen.“ 

Und indem ſie die Zügel des Pferdes 
ergriff, trat fie zur Seite und folgte, 
das Pferd fübrend und ihm von Zeit zu 
Zeit ein freundliches Wort zurufend, Ihe 
rem Vater und dem jungen Offizier auf 


dem Wege zum Schloſſe. 


Den Eingang zu dieſem alten Ge- 
bäude bildete ein großes gemaneries 
Thor, das in einen gepflafterten Hof 
führte, der von leichten Mauern umge⸗ 
ben war, die unverkennbar die Stelle 
älterer verfallener Bollwerke eingenom⸗ 
men batten. In der Mitte dieſes wel⸗ 
ten geräumigen Hofes ſtand ein einzel⸗ 
und 
inks lagen Ställe und Räumlichkeiten. 
der häuslichen Wirthſchaſt in zwei of- 
fenbar in neuerer Zeit erbauten breiten. 


und niedrigen Gebäuden. Im Hinter, 
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grunde des Hofes lag das eigentliche 
Wohnhaus, der Uleberteſt eines Baues, 
der dordem ſich in großen Umriſſen aus · 
gedehnt haben mußte. Ohne irgend 
atchitektoniſche Schönheit, ohne irgend 
einen erkeunbaten Bauſtyl, machte die⸗ 
ſes Haus dennoch jenen anſprechenden 
Eindruck, welchen große alte Steinmai- 
ſen mit weiten mächtigen Dimenſtonen, 
in freier Gegend und von großen Bau- 
men umgeben, ſtets hervorbringen. 

Die mächtige eichene Haustür war 
weit geöffact und führte in einen gro- 
ßen Flur, mit Flieſen belegt und durch 
zwei große, rechts und links von der 
Ihür angebrachte Jenſter von hellem 
Lickt erfüllt. 

An den Winden dieſes Flurs ſtan⸗ 
den mehrere jener uralten Schränke von 
ſchwatzgewortenem Eichenholz, in wel⸗ 
chen unjere Vorfahren durch Generatio- 
nen hindurch ihre häuslichen Schäße 
an Leinenzeug, Silber und Zinn, ihre 
Bamilienpapiere und Alles, was fie 
Werthvolles und Gediegenes beſaßen, 
zu bewadren pflegten. 

Dieſe Schränke ſprechen zu uns wie 
eine alte Jamilienchronik, fat wie eine 
Sage und verſchwinden immer mehr 
vor der neuen Zeit — fie finden leinen 
Plap in einem unſeter modernen winzt⸗ 

gen Salons und in den mit Nippes ge- 
— un ſerer heutigen Haus- 
frauen, Auch bedarf man ihrer nicht 
mehr, —denn wollte man beute noch jene 
reichen Leinenſchäße zur Ausſteuer der 
Töchter von ihrer Geburt an ſam meln, 
— man kauft das ja Alles fo hübſch, be⸗ 
quem und vor Allem modern in den 
Magazinen ; — wer bedarf beute noch 
ſolcher tiefen und weiten Shreinz für 
das Silterzeug des Haufes — hat man 
doch das bütſche Cöriſtoffte, das man 
mit den Faſſens der n-uen Mode wech⸗ 
felt! Zwiſchen dieſen ehrwürdigen al- 
ten Schränken, welche bier nech in hei. 
milder Würte ſich ausbebnten und 
nichte ahnen mochten von der Benıra 
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tion der windigen Konſolen und Eta- 
geren, die ih draußen weit in der Welt 
breit machten, hingen eben fo alte ver» 
dunlelte Oelbilder, Jagdſtücke, auf wel ⸗ 
chen ſteiſe Herren, auf eben fo ſtelſen 
Nammsköpfen reitend, Hirſche verfolg⸗ 
ten, die über bunte, blumige Wieſen 


dinliefen, um ſich in Wälder zu ver⸗ 


bergen, die lebhaft an die geradelini- 
gen Alleen des veriailler Parks erinner- 
ten, —Jamilienportraits von alten Her⸗ 
ren in Stupperrüden und Sammetrö- 
den, in längſtvergeſſenen Uniformen und 
in ſchwarzen Talaren, von freundlich⸗ 
blidenden Damen mit Halskrauſen, 
mit Jontangen und Reifröcken. — Und 
all' dieſe alte Zeit athmete und lebte 
bier fo natürlich und ruhig, als ob es 
bier immer heute fei, wie es geſteen war, 
und morgen fein werde, wie es heute ge» 
we ſen. 

Rechts und links von dieſem weiten, 
mächtigen Flur führten einige alte el⸗ 
chene Thüren in die verſchiedenen Wohn ⸗ 
räume des Hauſes, in der Mitte, der 
Eingangsthüre gegenüber, trat man in 
ein großes Zimmer, das man heute in 
den ſtädtiſchen Wohnungen einen Saal 
nennen würde und das in feiner gedie⸗ 
genen, einfachen Ausſtattung dem gan⸗ 
jen Haufe entſprach. Der einzige mo⸗ 
derne Gegenſtand in dieſem Zimmer 
war ein prachtvoller Flügel, welcher ge⸗ 
öffvet daſtand und auf welchem zerſtreut⸗ 
liegende Notenhefte bewielen, daß er be» 
nüpt werde. 

Ein bochlebniges, breites Kanapet 
ſtand an der Wand, davor eln mächti⸗ 
ger, auf Säulenfüßen ruhender Tiſch 
von dunklem Mabasonibol,, — eine be- 
reits angezündete Lampe mit großer 
Kuppel von weißem Milchglas auf bar 
dem, ſchlankem, grüänladırrem Fuß mit 
weißen Verzierungen und fümpfte mit 
ihrem milden Licht gegen die Dam me⸗ 
rung, deren gelbe Rıflır: durch zwei 
große Fenſtet und eine geöffuete weite 
Glasthüre her elndrangen. Dur 
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dieſe Glasthüre trat man auf eine breite, 
weitgedehnte Terraſſe, die ſich nach der 
Gartenſelte läags des ganzen Hauſes 
hinzog und an deſſen rechter Ecke in 
eine runde Plattform auslief, die auf 
feineruen Fundamenten ruhend, un⸗ 
verlennbar den Oct anzeigte, an wel⸗ 
chem einſt ein mächtiger runder Thurm 
geſtanden haben mußte. 

Hohe Bäume unfaßten dieſe Terra ſſe 
in genügenden Zwiſchenräumen, um 
das volle Licht in die Fenſter dringen zu 
laſſen, und ein freier Blick in das weite 
reiche Land öffnete ſich von hier aus 
nach allen Seiten, Einzelne mit Buchs⸗ 
baum eingefaßte Blumenbeete unterbra⸗ 
chen den reinlichen Kies und zeigten be⸗ 
reits buntfarbige Crocus und volle 
Schneeglöckchen in freundlichen Grup⸗ 
pen. 

So war der alte Amtsſitz Blechow, 
auf welchem ſeit achtzehn Jahren der 
würdige Oberamtmann von Wenden- 
ſtein das Amt verwaltete, in jener alten 
patriarchaliſchen Weiſe der hannöver⸗ 
'ſchen Adminiſtration, in welcher früher 
die Amtshauptmänner zugleich die Pic. 
ter der gro jen Domänen waren und 
des Lebens goldenen Baum höher achte» 
ten, als die graue Theorie adminljtra- 
tiver Form. 

Die großen Domänenpachtungen 
hatte zwar der Herr von Wendenſtein 
nicht mehr, wie ſeine Vorgänger, — 
ein feſter Gehalt hatte dieſelben erſetzt 
und Vieles war anders, ſtrammer, bu⸗ 
reaukratiſcher geworden in der Landes⸗ 
verwaltung, — aber der alte Amtſitz auf 
dem Schloſſe zu Blechow war ihm ge⸗ 
blieben, ein nicht unbedeutendes Ver- 
mögen ſetzte ihn in den Stand, auf 
dem großen Fuße der alten hannöver⸗ 
hen Droſte und Amtshauptmänner 
zu leben, und ſo hatte er, während er 
durch ſeine Kenntniſſe und ſeinen klaren 
Verſtand den neuen Auforderungen nach 
oben hin genügte, nach unten das alte 
Verhältniß ſo viel als möglich erhalten, 


und die perſönliche Würde, das perſön⸗ 
liche Vertrauen trug, erhielt und ver ; 
ſtärkte bei ihm die dienſtliche Autorität. 

In dem großen Familienzimmer ſaß 
auf dem breiten Ranapee vor dem gro» 
ben Tiſche, der ſich bei der tiefer ſtaken ⸗ 
den Dämmerung immer beller in dem 
weißen Glanz der geſelllgen Lampe be⸗ 
leuchtete, die Herrin des Hauſes, die 
alte Frau von Wendenftein, die würdige 
Lenkerin dieſes alten, weiten, hallenden 
Hauſes, mit den mächtigen Thüren, den 
ungeheuren Schränken und den alten 
ehrenfeſten Bildern. 

Eine einfache weiße Haube von ſchnee⸗ 
weißem Tüll, mit forgfältig gefalteter 
Krauſe und ſilbergrauen Bändern um⸗ 
rahmte das feine und etwas bleiche Ge⸗ 
ſicht der alten Dame, das, obwohl Frau 
von Wendenſtein nur wenige Jahre jün- 
ger war, als ihr Gemahl, noch Spuren 
großer Schönheit um den feinzefhnit- 
tenen Mund und die großen, mandel⸗ 
förmig geſchalttenen blauen Augen 
zeigte. Das faſt ganz graue, aber reiche 
Haar ſiel, oben glatt geſcheitelt, an bei⸗ 
den Seiten unter der Haube in einigen 
ſorgfältig gehaltenen grauen Locken her» 
vor, welche die alte Dame häufig mit 
der feinen weißen Hand leicht zurück⸗ 
ſtrich und neben der Hauben krauſe ord⸗ 
nete. Die Züge dieſes Gefi his drück⸗ 
ten eine unendliche Milde und Weich ⸗ 
beit aus, dabei aber auch eine ſolch' ge ⸗ 
ordnete tiefe Rube, eine ſolch' gleichmä⸗ 
ßige Sicherheit im Blick und Mienen⸗ 
ſpiel, daß bei dem Anblick dieſer Frau, 
wie ſie in dem einfachen, weder moder⸗ 
nen noch altfränkiſchen ſchwarzſeidenen 
Kleid, mit dem kleinen blendend weißen 
Halskragen und den ſchneeigen glatten 
Manſchetten auf dem Sopba ſaß, die 
Hände mit der leichten weißen Stiderei 
auf dem Schooße ruhend und den Blick 
gedankenvol, aber freundlich und klar, 
durch die Scheiben der Fenſter auf den 
Abendhimmel gerichtet, — daß bei die⸗ 
ſem Anblick Jedem, der das Haus be⸗ 
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duſtiger Hauch der Häuslich⸗ 
eit, der Ortung. der Milde und der 
derzlichen Gaſtlichkeit entge genſtrö men 
= In dieſem Haufe konnte kein 
unſauberer — fein, kein verdorbenes 
und kein Abweichen von der ge⸗ 
ten Zeit und Stunde, — aber es 
konnte auch lein Kummer das Haupt 
Jamiliengliedes umwölken, kein 
Herz bedrücken, welches das 
ſcharfe, treue Auge der Gattin und 
Mutter nicht erſpäht, welches ein freund ⸗ 
liches gutes Wort ihres Mundes nicht 
verſcheucht oder erleichtert hätte, 

So war die Herrin des alten Amts- 
Haujes zu Blechow. Neben ihr ſaßen 
zwei jange Märchen, ihre Töchter, fri⸗ 
ſche, blü dende Geſtalten von 18 und 15 
Jahren; die eine in der entwickelten 
Schönheit der erwachſenen Jungfrau, 
die andere im Uebergang aus dem Kin⸗ 
desalter, Beide mit gleicher Einfach beit 
in ſchlichter Haustoilette, welcher die 
feine weiße und mit großer Sorgfalt 
gearbeitete und geſtickte Wäſche, ſowie 
die ſchön und geihmadool geordneten 
Haare elne vornehme Eleganz verliehen. 

Bei den Damen ſaß der Auditor von 
Bergſeld, welcher dem Obetamtmann 
als Hülfsarbeiter bei der Amtsverwal- 
tung beigegeben war und in deſſen Fa- 
milie nach der alten Sitte gaſtfteie Auf- 
nabme gefunden batte. 

Draußen auf der Tertaſſe ging der 
alte Obetamtmaan von Wendenſtein 
auf und ab mit ſeinem älteften Sohne, 
der, im Mintſterlum des Innern in 
Hannover ale Negterungsaſſeſſor und 
Neſerent beſchäftigt, nach Blechew ge⸗ 
kommen war, um den auf den nächſten 
Tag fallenden Geburtstag des Batcte, 
wie das ſeit Jabren Sitte war, im 
Kreife ver Bımilie zu verleben. 


Ee war eine würdige und anzichende 


Wenenſtein. — Dis Lurzaebaltene, 


Gehalt, der alte Dberamimanı von 
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ter welcher dunkle graue Au zen fo lug, 
ſcharf und ſtreng, aber doch mit einem 
Anflug jovialer Heiterkeit hervorblickten 
und ein fo lebendiges Feuer ausftrahl- 
ten, daß man dem alten Herrn, wenn 
man bloß feine Augen geſehen, gewiß 
zwanzig Lebensjahre weniger gegeben 
hätte, Seine ſcharf geſchnittene lange 
Naſe, fein breiter Mund mit vollen ro» 
then Lippen und wunderbar konſervir⸗ 
ten Zähnen, feine friſche Geſichtef arbe 
vereinten ſich zu einem lebens vollen Bilde 
von Willenskraft, Geiſt, Geſundheit 
und fröhlichem Lebensgenuß, das auf 
den erſten Blick Sympathie und Re⸗ 
ſpekt zugleich einflößen mußte. 

Er trug nach alter Sitte keinen Bart, 
einen einfahen Anzug von grauem 
Jrühlingsſtoff und eine leichte Haus- 
müpe, Die kräftige Rechte fügte ſich 
auf einen ſtarlen Stock mit großer El⸗ 
ſendeinkrücke, um den durch podagriſches 
Leiden etwas erſchwerten Gang zu ſtü⸗ 
pen, — die einzige Shwäde in der ge» 
ſunden und lebendigen Erſcheinung des 
alten Herrn. 

Neben ihm ging fein älteſter Sobn— 
dem Vater in den Geſichtszügen unver- 
kennbar änlich, — und durchaus ver- 
ſchieden in Allem. 

Er trug bis auf den runden Hut ei⸗ 
nen vollkommen ſtädtiſchen Anzug, glatt, 
einfach und tadellos, fein Geſicht, biei- 
der als das des Vaters, trug einen 170 
gleichen Austrud böfliher Freundli 
keit und zutückbaltender Wichtigkeit. 
Sein Haar war glatt und forafällig 
geſcheltelt, fein cotelettſötmiger Backen⸗ 
bart in genaueſter Gleichmäßigkeit kurz 
gebalten und frine Bewegungen waren 
ſtets rubig, vorſichtig, gemeſſen. 

So war der Vater in ſeiner Jugend 
nicht geweſen, das ſah man ſogleich, 
aber es war aus eine andert, ganz an» 
dere Zeit, die den Vater batte heran- 
wach ſen ſe hen, als die, welche den Sohn 


graue, durchaus volle Haar umtabmte erzogen, — det Vater war eine Perjön- 


eine breite und Rarkzewölbte Stirn, uns | 
* 


lichleit—der Sohn ein Typus, 
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„Und du magſt ſagen, was du willſt,“ 
rief der alte Herr von Wendenſtein leb⸗ 
baft, indem er ſtehen blieb und fib feſter 
auf feinen Stock ſtügte, „dieſe neue Ver⸗ 
waltungsmetbode, die immer tiefer ein- 
reißt, taugt nichts und führt zu nichts 
Gutem. Dieſe ewigen Anfragen zwin⸗ 
gen uns zu Berichten, die eine unendli⸗ 
che Zeit fortnehmen und doch ſelten ein 
klares Bild der Dinge geben, dieſe durch 
alle Inſtanzen laufenden Reſkripte, die 
oft ſehr ſtark neben den Nagelkopf treſ⸗ 
fen, nehmen der unmittelbaren Verwal⸗ 
tung des Landes alle Selbſtſtändigkeit, 
alle eigene Verantwortung und machen 
den Organismus zu einer Mafchinerie. 
Das Volk und das Land aber, die blei- 
ben doch lebendiges Fleiſch und Blut 
und fügen ſich der Maſchine nicht, und 
fo wird die Regierung von den Negiers 
ten entfremdet und die Beamten werden 
Schreiber, die ſich den Willen und Ent- 
ſchluß dienſtlich abgewöhnen müſſen und 
rathlos daſteben, wenn ein mal Verhält- 
niſſe an fie herantreten, die eben nur 
durch Willen und Entſchluß beherrſcht 
werden können. Bis dann die gebor- 
ſamſte Anfrage durch alle Inſtanzen 
beraufgegangen und das bochgeneigte 
Reſkript vom grünen Tiſche herunterge⸗ 
kommen iſt, find die Dinge, die eben le⸗ 
bendig find und nicht im Aktenrepoſito- 
rium zurückgelegt werden können, ihren 
Weg gegangen —und“, fügte er mit jo⸗ 
vialem Lächeln binzu, „das iſt noch das 
geringſte Uebel, denn ſie gehen oft allein 
am beſten.— Die gute alte Zeit — nun fie 
hatte auch ihre vielen Mängel — aber 
darin war ſie doch beſſer. Die Beamten 
kannten das Volk und lebten mit ihm, 
ſie thaten, was nöthig war, nach den 
Geſetzen und nach ihrem Gewiſſen und 
man ließ ſie gewähren. Die Miniſter 
reisten durch das Land — ſo einmal im 
Jahr und wußten beſſer, wie es da aus⸗ 
ſah und auf wen ſie ſich verlaſſen konn⸗ 
ten, als ſie's jetzt aus all' den weitläufi⸗ 
gen Berichten erfahren. Nun,“ ſagte 
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er lächelnd nach einer kleinen Pauſe, „ich 
finde mich drein. Will man Berichte 
man gibt mir ja Auditoren, die fie ſchrel⸗ 
ben, und die Reſkripte nehme ich mit 
ſchuldigem Reſpekt ent jegen, —aber vers 
walten thue ich nach alter Welſe — und 
meine Unterthanen ſtehen fi gut da⸗ 
bel; ich glaube, in meinem Amtsbezirk 
wird man ſtets Alles in gehöriger Ord⸗ 
nung finden — in beſſerer als in man⸗ 
chen anderen, wo die moderne Manier 
völlig eingebürgert iſt.“ 

Der Sohn hatte den Vater mit der 
in dieſer Familie heimiſchen Ehrerbie⸗ 
tung angehört, ohne jedoch verhindern 
zu können, daß hin und wieder ein 
halbungeduldiges, halb witleldig ü er⸗ 
legenes Lächeln um ſeine Lippen zuckte. 
Als der Vater geendet, antwortete er in 
ruhigem Tone mit jener gleichmäßigen, 
halb pathetiſchen, — halb monotonen 
Stimme, welche man bei den Vorträgen 
an den grünen Seſſionstiſchen durch die 
ganze Welt überall da hört, wo es grüne 
Tiſche, Referenten und Akten giebt: 

„Ich finde es ſehr natürlich, lieber 
Vater, daß du die alte Zeit liebſt und 
ſie vertheidigſt, du wirſt mir aber auch 
gewiß darin Recht geben, daß die Ent- 
wicklung der Zeit andere Auforderun⸗ 
gen an die Verwaltung ſtellt. Die alte 
Naturwirtbſchaft, welche die Baſis der 
Nationalökonomie der früheren Gene⸗ 
rationen war, autonomiſirte Land und 
Leute und trennte ſie in verſchledene 
Gruppen; die Perſonen, die Genoſſen⸗ 
ſchaften bilden beſondere wirthſchaftliche 
Elemente, die ihr eigenes geſonder tes 
Leben lebten, und es war gewiß richtig, 
daß damals ſich die Verwaltung dem 
Leben anſchloß und ebenfalls gleich ſam 
individualiſirt wurde. Heute ſtrebt das 
nationalökonomiſche Leben nach Kon» 
centration, die gewaltigen Verkehrsmit⸗ 
tel unſerer Zeit, die ſich in rapiden Pro- 
greſſionen täglich vermehren, verwiſchen 
die Grenzen von Raum und Zeit, die vor- 


dem die einzelnen Elemente des wirth⸗ 
3 


schaftlichen Volkslebens trennten, die 
autonemiſchen Elemente fügen fit als 
Tbeile in das ineinandergreifende Ganze 


und da muß denn doch auch die Regie- 


rung dieſer Entwicklung des Lebens in 
Volk und Land folgen und eine ſchnel⸗ 
lere Wechſel beziehung, eine ſchärſere 
Tentraltſation berſtellen, es muß ein ſe⸗ 
ſtes Prinzip, ein durchgebendes Spſtem 
in die Verwaltung gebracht werden, 
wenn das ganze Getriebe nicht ſtoden 
fol. Glaube mir lieber Vater, es iſt 
nicht die Regierung, welche das Leden 
in neue Formen bineinverwalten will, 
es iſt das Leben felbft, welches in feiner 
unwikerſtehlichen Tatwicklung der Re» 
gierung eine andere, ſchätſere und fchnel- 
lere Berwaltungsmethode zur Nothwen⸗ 
digleit macht. Uebrigens,“ fügte er 
binzu, „glaube ich nicht, daß unſere An⸗ 
ſich ten jo weit auseinander gehen, bei all' 
Deiner Vorliebe für die alte Zeit wirft 
Du dot mit der neuen ſehr gut fertig, 
und der Minifter ſagte mir noch neulich, 
daß die Pünktlichkeit, Ordnung und 
Raſchbelt in deiner Amtsver waltung 
dewunderns werth jei und bei jeder Ge⸗ 
legenheit von der Yandoroftei anerkannt 
werde.“ 

Der alte Herr ſchmunzelte ſichtlich 
geſchmeichelt durch dieſe Wendung feines 
Sodnes, und ſagte mit gutmüthigem 
Schwollen: 

Nun, fertig werden kann ich mit der 
neuen Zeit auch ſcon, — aber ich lobe 
mir doch die alte, und was du da ſagſt, 
das ließe ſich Alles auch mit weit weni. 
ger Sym, Papier und Dinte machen. 
— Aber wir wollen uns datum nicht 
welter fireiten, fügte er hinzu, indem 
er feinen Sohn freundlich auf die Schul- 
ter Hlopſte, — ich bin ein Kind meiner 
Generation, du lebt in der deinigen — 
jede Zeit drückt tem Menſchen ihren 
Stempel auf, er mag wollen oder nicht; 
— (date nut, daß die heutige Zeit ſich 
die Arbeit fo leicht macht und alle ihre 
Kinder nach der Schablone formt — fie 
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tragen den Fabrikſtempel, nicht mehr 
das alte gute Manuſakturzeichen. — 
Doch, laß uns bineingehen, da komm! 
die Mama zur Thür, um mich zu rufen, 
und in der That, der alte böſe Feind iſt 
da“ — er deutete mit dem Stock auf 
ſeinen Fuß, möchte mit der Abendluft 
eine Konſpiration zu einer neuen Attake 
gegen meine alten Knochen machen.“ 

Und langſam wendete er ſich zur 
großen Thür des Familienzimmers, in 
deren Rabmen fo eben feine Gattin er- 
ſchienen war und mit forgendem Blick 
nach ihm hin ſah. 

Er batte dieſelbe eben erreicht und war 
an ihrer Seite, von ſeinem Sohne ge⸗ 
folgt, in das Zimmer getreten, ale 
Hundegebell vom Hofe her ertönte und 
bald darauf Stimmen auf dem Flur 
laut wurden. 

Ein alter Diener in einer ſaubern, 
einfach grauen Loree öffnete die Thür 
und der Paſtor Berger mit feiner 
Tochter trat in den Familienkreis. Der 
Oberamtmann ging dem geiſtlichen 
Herrn achtungsvoll und freundſchaftlich 
entgegen und ſchüttelte ihm kräftig die 
Hand, worauf dieſer die Dame des Hau⸗ 
ſes begrüdie, während feine Tochter von 
den jungen Madchen umringt wurde. 

„Wir kommen,“ ſagte der Paſtor, „um 
dem Lebensjahre, daß Sie beute be⸗ 
ſchloſſen, mein verehrter Freund, in ge⸗ 
wohnter Welſe ein freundliches Geleit 
zu geben, zum Dank für alles Gute, 
das es gebracht — und wir bringen 
auch den Lieutenant mit, den wir auf 
der Landſtraße aufgeleſen — er iſt nur 
als guter Kavalleriſt zunächſt in den 
Stall gegangen, um fein Pferd unter» 
zub ringen.“ — 

„Alſo iſt er doch gekommen,“ ſagte 
Frau von Wendenſtein erfreut, „ich 
fürchtete ſchon, er möchte leinen Urlaub 
erbalten können.“ — 

Die Ihür wurde lebhaft geöffnet und 
mit raſchem, kltrtendem Schritt eilte der 
Weutenant von Wendenſtein auf feine 
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Mutter zu, der er die Hand küßte und 
welche ihn herzlich umarmte. Dann trat 
er zu feinem Vater, der ihn auf die 
Wangen küßte und mit einem Ausdruck 
freudiger Genugthuung auf den blü- 
henden jungen Mann blickte, der in 
gerader militäriſcher Haltung vor ihm 
ſtand. 

„Ich komme ſpät,“ ſagte der Lieute- 
nant, „weill wir noch viel zu thun 
hatten, Die Kameraden laſſen ſich 
empfehlen, ſie kommen morgen Alle, um 
dir zu gratuliren, lieber Vater, wenn es 
irgend angeht, denn wir haben gewaltig 
viel Arbeit aller Art, — die diesjährige 
Exerzirzeit fol früher gehalten werden, 
— die Ordre iſt ganz plöplich gekommen 
und du kannſt dir denken, daß das keine 
geringe Unruhe hervorbringt.“ 

Der Lieutenant wendete ſich dann, 
nachdem er feinem Bruder freuntsich die 
Hand gedrückt, zu ſeinen Schweſtern 
und der Tochter des Pfarrers und war 
bald mit den drei jungen Mädchen und 
dem Auditor von Bergfeld in eine hei- 
tere, oft von laut m Lachen unterbrochene 
Unterhaltung vertieft, während der geijt« 


liche Herr mit dem Oberamtmann und 


ſeinem älteſten Sohne ſich zu der Dame 
des Hauſes um den großen Tiſch vor 
dem Sopha ſeßzten. 

„Das iſt auch eine ſonderbare Maß- 
regel,“ ſagte der Oberamtmann, „von 
der da mein Sohn fo:ben ſprach und 
von der ich ſchon in der Zeitung las — 
dieſe Verfrübung der Exerzirzeit.— Die 
auswärtige Politik iſt nicht mein Fach 
und ich habe mich ſtets wenig darum ge» 
kümmert — aber was dieſe Maßregel in 
der jetzigen Zeit der eruften Kriſis hel- 
fen ſoll, das verſtehe ich nicht.“ 

„Es iſt ein Auskunftsmittel,“ ſprach 
der Regierungsaſſeſſor mit der Miene 
eines Eingeweihten, „welche einer mehr ⸗ 
ſeitigen Verlegenheit begegnen ſoll. Die 
Spannung zwiſchen Preußen und Oeſter⸗ 
reich wird täglich ſchärfer und die deut⸗ 
ſchen Regierungen wellen eine Mobil⸗ 


machung der Bundeskontingente. Preu⸗ 
ßen verlangt von der anderen Seite 
ſtrikte Neutralität und da hat man die⸗ 
fen Ausweg gewählt, um der Mobil- 
machung zu entgehen und doch die Trup⸗ 


pen ſchlagfertig zur Hand zu haben, 


wenn der Konflikt ausbrechen ſollte.“ — 

„Allen Reſpekt vor deiner minifteriellen 
Auskunft,“ ſagte der Oberamtmann 
ſcherzend, „aber ich kann nicht einſehen, 
wozu das führen ſoll. Wenn Preußen 
die Neutralität verlangt, ſo wird es 
durch dieſe mindeſtens auffallende Maß⸗ 
regel faſt ebenſo beunruhigt und verletzt 
werden, als durch die Mobilmachung — 
für die militäriſche Schlagfertigkeit er⸗ 
reicht man viel weniger und Oeſterreich 
mit ſeinen Verbündeten würde darin 
ein Ausſchließen von ihrer gemeinſamen 
Aktion ſehen. Ich ſollte meinen, man 
müßte ſich jetzt für eines oder das an⸗ 
dere entſcheiden. Kommt der Friegertiche 
Konflikt nicht, — wie ich hoffe — ſo hat 
man nichts verloren, und kommt er doch 
— nun dann hat man doch nach einer 
Seite wenigſtens Halt und feſte Stel- 
lung. — Was mich betrifft,“ fügte er 
nachdenklich hinzu —„ich liebe die Preu- 
ßen nicht, — wir Hannoveraner vom 
alten Schlage haben keine Sympathie 
für das preußiſche Weſen — ich bedaure, 
daß man unſerer Armee die alte hannö⸗ 
veriſche Uniform ausgezogen und viel 


Preußiſches bei uns eingeführt hat, ich 


bedaure noch mehr, daß jetzt der Herr 
von Bennigſen und feine National- 
vereinler uns ganz unter die preußiſche 
Spitze bringen wollen — aber ich möchte 
doch, daß wir auf vernünftig gutem Fuß 
mit dem großen und gefährlichen Nach⸗ 
bar ſtehen, und uns nicht in gewagte 
Unternehmungen mit dem Oeſterreicher 
einlaſſen, zu dem ich wenigſtens kein Ver⸗ 
trauen habe — vor Allem möchte ich 
nicht, daß wir uns in unſerer gefähr⸗ 
lichen exponirten Lage zwiſchen zwei 
Stühle ſetzen, — und — — Doch“, 
fügte er ſich unterbrechend hinzu, „das 
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iſt die Sache der Herren da oben. Unſern 


auswärtigen Miniſter, den Grafen pla- 
ten, len ne ich nicht, ich babe ihn einmal 
in Hannover geſehen und da ſchien er 
mir ein artiger, angenebmer Mann zu 
ſein — aber Bacmeiſter, den kenne ich 
und verehre feinen Geiſt und Charafter 
boch — was fagt denn der zu der neuen 
Maßregel ? 

Der Regierungsaſſeſſor räuſperte ſich 
and erwiderte: „Dieſe Sache gebt in 
ihrer politiſchen Bedeutung das Mini- 
ſterlum des Auswärtigen und in ihrer 
Ausführung das Kriegsminifterium an, 
und ich weiß nicht, ob das Geſammtmi⸗ 
uiſtertum in Betreff der Frage zuſam⸗ 
mengetreten tft, — jedenfalls babe ich von 
meinem Chef eine Anſicht über dieſelbe 
nicht ausipreben böten — wie er denn 
überhaupt ehr vorſichtig in feinen 
Aeußerungen if, Uebrigens glaubt man 


uin Hannover noch durchaus nicht an 


den wirklichen Ausbruch des kriegeriſchen 
Konflikts.“ 
„Gebe Gott, daß man Recht bätte,“ 


| — rief der Paſtor Berger mit einem ties 


fen Attemzuge — „ein deutſcher Krieg, 
welch' ein gewaltiges Unglück wäre das 
— und ich wüßte in der That nicht, wo⸗ 
din ih meine Sympatbieen wenden ſoll⸗ 
ten, denn der Krieg möge ausfallen wie 
er wolle, ſo wird einer der mächtigen 
deutſchen Rivalen die Oberhand in 
Deutſchland bekommen. Ich lann dies 
für Oeſterreich mit feinen Kroaten, 
Panduren und Slaven nicht wünſchen 
— meine unwillkürliche, perſönliche 
Sympathie zieht mich zu unferen nordi⸗ 
ſchen Brüdern, mit denen wir fo viel 


gemein haben — aber daß der preußiſche 


Einfluß in Deutſchland ohne Gegenge⸗ 
wicht mächtig werde, kann ich wahrlich 


. ouch nicht wünſchen, iſt uns doch von 


Berlin der Rattonaltsmus gelommen 


und bedroht doch die Union die ganz 
proteſtantiſche Kirche mit gefährlichem 
Juadiſferentismus. Gott erhalte, was 
wr haben, und erlcuchte unjern König, 
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daß er das Rechte wähle, um der reinen 
lutheriſchen Kirche eine ſichere Stätte 
im lieben Hannoverlande zu erhalten! 

„Ja, Gott erbalte uns den Frieden! 
darum bete ich täglich,“ ſagte die Frau 
von Wendenſtein mit einem beſorgten 
Blick auf ihren jüngeren Sobn, deſſen 
fröͤbliches Lachen eben aus der in der 
Nähe des Fenſters etablirten Gruppe 
der jungen Leute herübertönte — „wel ⸗ 
ches Elend, welchen Jammer bringt der 
Krieg in alle Familien, — und was if 
am Ende der Gewinn? Ein Gewicht 
mehr auf der politiſchen Wagſchale der 
einen oder der andern Macht. — ich 
dächte, wenn Jeder darauf finnen 
würde, in ſeinem Hauſe glücklich und 
zufrieden zu fein und Diejenigen glück⸗ 
lich und zufrieden zu machen, welche 
ſein Wirkungskreis berührt, ſo würde 
die Welt beſſer beſtellt ſein, als wenn 
man ſich um Dinge ſtritte und ſchlüge, 
die dem wahren menſchlichen Glück doch 
fo unendlich fern liegen.“ 

„Da haben wir meine liebe Haus- 
frau,“ lachte der Oberamtmann —, was 
ihr Haus, ihre Küche und ibren Keller 
nicht berührt, das iſt unnüß und ſchäd⸗ 
lich, und ginge es nach ihr, ſo würde 
das ganze Staatsleben ein großer Fa⸗ 
miltenhaushalt und die ganze Politik 
würde in eine abgelegene Polterkam mer 
zurückgelegt.“ 

„Und bat meine veeehrte Freundin 
nicht ganz recht fagte der Paſtor mit 
freundlichem Lächeln gegen Frau von 
Wendenſtein — iſt es nicht der Frauen 
Aufgabe, des Friedenswerke zu üben und 
die Saat, die wir ausſtreuen, im Hauſe 
zu pflegen und zu Blüthe und Frucht zu 
treiben 7 Gott gab den Gewaltigen der 
Erde das Recht, das Schwert zu gebrau⸗ 
chen, das er in ihre Hand lezte — die 
müſſen thun. was ihre Pflicht iſt und 
was fie detelnſt verantworten können — 
aber ich muß glauben, vaß der Lwige 
mehr Freude bat am friedlichen Muck 
eines einttachtigen Haufes, ale an den 


fu nſtreichen Schöpfungen der Politik 
und den blutigen Lorbeeren der Feld⸗ 
ſchlachten.“ 

„Nun,“ ſagte der Oberamtmann, 
wir werden in dem Gange der Dinge 
nichts ändern, alſo denken wir vorläufig 
an uns und unſeres Leibes Nahrung, 
die uns Allen gewiß gut thun wird.“ 

Der alte Diener war an einer Sei- 
tenthür des Salons erſchienen und hatte 
deren beide Flügel geöffnet, ſo daß man 
den daran ftoßenden Speifefaal erblickte, 
in welchem ſich eine weit und geräumig 
gedeckte Tafel, von ſchweren ſilbernen 
Armleuchtern erleuchtet, zeigte. Der 
kräftige Vuft einer guten Küche drang 
zu den Verſammelten und war ſo würzig 
und einladend, daß er unwillkürlich 
alle Blicke nach der offenen Thür lenkte. 

Der Oberamtmann ſtand auf. Der 
geiſtliche Herr bot der Dame des Hauſes 
die Hand und führte fie in den Speiſe⸗ 
faal, der Oberamtmann und die übrige 
Geſellſchaft folgte und bald ſaß man in 
dem mit Hirſchgeweihen und Reh⸗ 
kronen decorirten Zimmer um die große 
geſellige Tafel und ließ der vortrefflichen 
Küche des Amtshauſes und den edlen 
Proben der Schätze ſeines Kellers unter 
traulichen und fröhlichen Geſprächen, 
an denen dießmal die Politik keinen An- 
theil hatte, volle und allſeltige Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren. 

Während die Geſellſchaft des Ober⸗ 
amtmanns bei Tiſch ſaß, herrſchte in ei⸗ 
nem der größten und bedeutendſten 
Bauernhäuſer des balbkreisformigen 
Dorfes gegen die ſonſtige ſtille Gewohn⸗ 
beit dieſer Gegenden ein reges Leben. 
Die große Diele des Hauſes, welche 
noch weit offen ſtand, war hell erleuchtet 
und man ſah dort verſchiedene Gruppen 
junger Burſche und Mädchen in ihrem 
tleidſamen Sonntagsſtaat; die Fräftie 
gen jungen Bauernſöhne in Jacken und 
pelzverbrämten Müpen, die Mädchen in 
kurzen, anſchließenden Röcken und wei⸗ 
ßen Tüchern, die dichten Flechten der 
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vollen Haare mit bunten Bändern 
durchwunden. 

Immer kamen noch mehr junge Bur⸗ 
ſche und Mädchen aus dem Dorfe und 
ſchloſſen ſich den bereits auf der Diele 
Verſammelten an, während andere 
Dorfbewohner, ältere Bauern, Frauen 
und Kinder vor dem Hauſe auf und ab 
gingen und dem geſchäftigen Treiben: im 
Innern zufaden, 

Der alte Bauermeiſter Deyfe, 45 
der Erſten an Beſitz in Blechow, der, 
feit Jahren verwittwet, mit feinem ein⸗ 
zigen Sohne Fritz den großen Hof be⸗ 
wohnte, ging auf der Diele von einer 
Gruppe zur andern in freundlicher 
Würde, und ſein altes, ſtarres, ſcharf 
markirtes Geſicht mit ſchlauen, ſtechen⸗ 
den, dunklen Augen unter den buſchl⸗ 
gen Brauen zeigte, wie es fähig war, 
den verſchiedenartigſten Ausdruck anzu⸗ 
nehmen. Bald ſah maß auf demſelben 
ſcherzhafte, muntere Hemüthlichkeit, wenn 
er dem Sohne eines reichen Großbauern 
die Hand drückte und ihm einen jener 
derben Späße in's Ohr raunte, zu de⸗ 
nen der kräftige Alte aus feinen jün⸗ 
geren Jahren ſich Luſt und Neigung be⸗ 
wahrt hatte, bald war es vornehm wohl⸗ 
wollende Herablaſſung, die ſeine Züge 
ausdrüdten, wenn er einem der Geringe⸗ 
ren ein freundlich aufmunterndes Wort 
im Vorbeigehen zurief, bald kalte und 
ſtolze Zurückhaltung, wenn er dem Bau⸗ 
ernfobne eines Hauſes, das nicht in 
ganz klarem Rufe ſtand, den Abendgruß 
bot, den die Gaſtfreundſchaft feines 
Hauſes nothwendig machte. 

Mit weniger diplomatiſcher Würde 
bewegte ſich ſein Sobn Fritz unter den 
Gruppen, — ein ſchlanker, kräftiger 
Burſch mit guten, treuen blauen Angen 
und militäriſch kurz geſchnittenem flache» 
blondem Haar, — er ſcherzte mit den 
Mädchen, und luſtige Dinge mußten es 
ſein, die er ihnen ſagte, denn ſie ſteckten 
die Köpfe zuſammen und flüſterten und 
kicherten, daß fie dunkelroth im Geſicht 
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wurden, noch lange nachdem der muntere 
Sohn des alten Groß bauern ſich längft 
zu einer andern Gruppe gewendet hatte, 
— und wenn er zu den Burſchen trat 
und fie, zwei von ihnen unter die Arme 
greifend, zu dem langen Tiſche führte, 
der, am Ende der Diele, mit weißem 
Leinen bedeckt, Bierflaſchen, Schinken, 
Brod und kaltes Rindfleiſch in reicher 
Menge trug, fo ſah man in den Mienen 
Aller nur herzliches Wohlwollen und 
aufrichtige Freundſchaft für den Sohn 
des gaſtlichen Hauſes. 


Es war eben auch ein prächtiger 


Junge, beliebt bel Jung und Alt, die ſer 
einzige Sohn des alten reichen Deyle, 
der Erbe des ſchönſten Hofes im Dorfe, 
da war feines von all' den blühenden 
Märchen aus den beſten Bauernhäu⸗ 
fern, das nicht mit Herzklopfen und ſtil⸗ 
len Hoffnungen nach ibm hingeſehen 
hätte, da war lein Vater, keine Mutter 
im Dorfe, die ihn nicht mit tauſend 

Freuden zum Schwiegerſohne genommen 


a. 

Er aber der junge Erbe ging unge- 
rührt und unergriffen durch dleſen gan- 
zen Fler ſchöner Bauernmädchen hin, 
er ſcherzte und lachte mit allen, tanzte 
mit allen bei den ländlichen Zeiten, 
fsentte bald der Einen, bald der Andren 
einen Blumenſtrauß aus feines Vaters 
forgfältig gepflegtem Garten, ein Band 
oder ein Bild aus dem Kaflem eines 
berumzichenden Hauſtters, deſſen aus ge · 
breitete Perrlichkelten die Wänſche der 
blechower Schoͤnheiten rege machten, — 
aber näher trat er Keiner und noch nie 
batte er merlen laſſen, daß er die freund» 


lichen Blicke der Märchen, die aufmuns- 


ternden Bemerkungen der Väter und 
Mütter irgend zu verſtehen und zu be⸗ 
rüdfichtigen geneigt ſel. Darum war 
keiner der jungen Burſche auf ihn nei- 
diſch — lam er doch leinem in's Gehege, 
benußte er doch auch jede Gelegen helt, 
um mit ihnen im Wirthsbauſe auf feine 
Keſten einen » Trunk 


zu nehmen, verwendete er doch die Tha⸗ 
ler, die ſein Vater ihm reichlich zukom⸗ 
men ließ, ebenſoviel zum Vergnügen der 
Anderen als zu ſeinem eigenen. 

Die Gruppen der jungen Leute ord- 
neten ſich und lleßen die Mitte der Diele 
frei, als der Schullehrer des Orts, ein al- 
ter einfacher Mann in ſchwarzem Rock 
und breitkrämpigem ſchwarzen Hut, in 
das Haus trat. 

Der alte Bauer Depke begrüßte den 
Lehrer mit der Manier eines Mannes, 
der den Stand und Charakter feines 
Gaſtes achtet, aber ſich doch viel vor⸗ 


nehmer und größer fühlt, als dieſer, 


—ſein Sohn fprang dem Lehrer raſch 
entgegen und rief, indem er ihm die 
Hand ſchüttelte: 

„Wir find Alle fertig, Herr Niemeyer, 
und es wird Zeit, daß wir zum Schloſſe 
gehen, es iſt ſchon faſt eine halbe Stunde, 
daß der Oberamtmann ſich zu Tiſch ge⸗ 
fept hat, und bis wir hinkommen und 
uns auſſtellen, geht noch eine halbe 
Stunde hin, — alſo vorwärts, vor⸗ 
wärts!“ 

Und mit raſcher Geſchäftigkeit ordnete 
er die jungen Burſchen und Mädchen 
paarweiſe, die Burſchen voran, gab Je- 
dem eine Pechfackel, deren eine große 
Anzahl an der Seite der Diele bereit 
lag, und nachdem er ſich mit Feuerzeug 
zum Anzünden derſelben verfeben hatte, 
ergriff er den Arm des Lehrers und 
ſtellte ſich mit dieſem und feinem Vater 
an dle Spipe des Zuges, der ſchwel⸗ 
gend nach dem Schloſſe aufbrach, wäh- 
rend in einiger Entfernung die neugle⸗ 
rigen Dorfbewohner lelſe ſlüſternd folg- 
ten. . 
Im Spelſezimmer des Oberamtmanns 
war indbef das fröhliche, gefelligefibenv- 
effen feinem Ende nahe. Der alte Die- 
ner öffnete auf einem Seitentiſche den 
Deckel der alten mächtigen Bowle von 
meißner Porzellan, aus welcher das 
liebliche Aroma des ſcharzhoſberger Mo- 
ſel ge wa ches, vermiſcht mit dem Duft der 
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reichlich darin ſchwimmenden Ananas, 
durch das Zimmer drang. Er entkorkte 
einige Flaſchen Champagner, goß deren 
Inbalt iu die Bowle, legte den großen 
ſilbernen Schöpflöffel in dieſelbe und 
ſtellte das Gefaß mit feinem köſtlichen 
Inhalt auf die Tafel vor den Oberamt⸗ 
mann, der die großen Kepſtallgläſer für 
ſeine Tiſchgenoſſen füllte, nachdem er die 
Miſchung nochmals verſucht und durch 
eine Geberde der Zufriedenheit dem Ge⸗ 
tränk feine endgültige Genehmigung er⸗ 
theilt hatte. 

Der geiſtiiche Herr erhob fein Glas, 
ſog langſam und mit einem gewiſſen 
Reſpelt den würzigen Duft ein, blickte 
einen Augenblick ſinnend in die goldgelbe 
Flüſſigkeit und ſprach dann mit einer 
Stimme, welche die Mittte hielt zwiſchen 
der feierlichen Salbung des Geiſtlichen 
und dem Tone der freundſchaftlichen 
Unterbaltung im geſelligen Kreiſe! 

„Meine lieben Freunde! Unſer ver⸗ 
ehr.er Oberamtmann, um deſſen gaſtli⸗ 
chen Tiſch wir heute wie ſo oſt traulich 
beiſammen ſitzen, tritt morgen ein neues 
Jahr jeines toätigen und geſegneten Le- 
bens an. Wir werden morgen dies 
neue Jahr begrüßen — laſſen Sie uns 
heute von dem vergangenen Abſchied 
nehwen. Die Sorgen und Mühen, 
die es unſerem Freunde brachte, ſind 
vergangen und zu gutem Ende geführt, 
die Freuden und guten Stunden, die es 
ſo reichlich in ſeiner Hand trug, werden 
in freundlicher Erinnerung fortleben 
zur Stärkung und Erqauickung in trü⸗ 


ben Augenblicken, welche die Zukunft 


auch ihm bringen wird, wie allen Be⸗ 
wohnern dieſer Erde, auf der Licht und 
Schatten mit einander ringen. So 
bleite denn das Andenken des ver⸗ 
gangenen Jahres im Segen und ſei für 
uns Ale eine Mahnung, treu zu einan⸗ 


der zu halten in Liebe und Freundſchaft 


— weiben wir dem ſcheidenden Lebens⸗ 
jahre unſeres lieben Oberamtmanns 
dies ſtille Glas.“ 


Und indem er ſein Glas an den 
Mund fepte, leerte er es bis auf den 
Grund. 


Alle folgten ſeinem Beifpiele - — Frau 
vou Wendenſtein und die Mädchen nicht 
ausgenommen, denn dieſe Damen, „ in ge- 
ſunden, kräftigen und natürl Ver⸗ 


bältniffen lebend, ſcheuten vor einem 
Glaſe edlen Weines nicht zurück, wie 
jene krankhaft zarten Repräſentantinnen 
des ſchönen Geſchlechs in den Kreiſen 


der ſtädtiſche ellſchaft. 
„Gott gebe, meine Freunde, daß wir 
am Schluſſe des nächſten Jahres, das 


etwas wolkenſchwer heraufzleht, ebenſo 
froh und gemuthlich hier belſammen 
ſein mögen als heute,“ ſagte der Ober⸗ 
amtmann, indem eine tiefe Rührung 
über feine kräftigen, heltern Geſichts⸗ 
züge hinzog und in ſeiner Stimme wie⸗ 
derklang—„doch nun,“ fügte er munter 
hinzu in dem Gefühl, daß die Tiſchun⸗ 
terhaltung nach dieſem Scheidegruß an 
ſein vergangenes Lebensjahr nicht wie⸗ 
der in Gang kommen könne — „laſſen 
Sie uns auffteben und die Friedens⸗ 
Cigarre rauchen — Johann, nimm die 
Bowle mit, denn mit ihr wollen wir 
noch ein ernſtes Wort reden“ f 

Die Geſellſchaſt ſtand auf und be⸗ 
gab ſich in das große Familienzimmer 
zurück. 

Hier waren die Thüren nach dem 
durch mehrere große Leuchter erbellten 
Flur weit geöffnet, und ebenſo ſtanden 
die mächtigen Flügel der Hausthür of⸗ 
fen, fo daß man aus dem Wohnzimmer 
den Hof, mit dem alten Linden baum in 
der Mitte ſehen konnte. 

Der ganze Hof glühte in dunfelro- 
them Flammenſchein und man unter⸗ 
ſchied zwiſchen den hie und da von 
Dampf unterbrochenen Lichtwellen Prup⸗ 
pen von Menſchen, denen die Bewe⸗ 
gung der Flammenreflexe ein phanta⸗ 
ſtiſches Aus ſehen gab, und das Geräuſch 
flüſternder Stimmen drang von at | 


herüber. 
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Der Oberamtmann bliebt erſtaunt, 
ja erſchroden ſtehen, denn fein erſter 
unwilltürlicher Gedanke war eine Jeu⸗ 
eräbrunft auf feinem Hofe, — der alte 
Diener aber trat zu ihm beran und 
fagte halbleiſe: „Es find die jungen 
Leute aus dem Dorf, welche dem Herrn 
Oberamtmann zum Borıbend feines 
Geburtstage eine Nachtmuſtk bringen 
wollen. 

Der Oberamtmann hielt in der Be⸗ 
wegung, die er ſchon gemacht hatte, um 
ſich eilig auf den Hof zu begeben, inne 
und eine freudige Rührung leuchtete 
aus feinem Auge. Der getftliche Herr, 
der wohl etwas von dieſer Ueberraſchung 
gewußt haben mochte, lächelte zufrieden 
der Dame des Hauſes zu und die jungen 
Leute fjaben neugierig nach dem Schau- 
fpiel im Hofe. 

Kaum war jedoch der Oberamtmann 
in dem Wohnzimmer ſichtbar geworden, 
fo trat ein jelundenlanges tiefes Schwei ⸗ 
gen draußen ein, Unmittelbar darauf 
aber erklang, von kräftigen und reinen 
Stimmen intonirt, die einfache, ergrei⸗ 
fender Weile: „Wer nur den lieben 
Gott läßt walten“, und durch den wei⸗ 
ten alten Flur drangen mit den glüten⸗ 
ven Blämmenlictern der Badeln die 
reinen vollen Töne des Chorals in das 
Wobeimmet der Bamilie, während 
durch die großen Zenſter der Gartenter · 
zaffe der helle Vollmond vom dunkeln 
Nachthim wel hereliſchien und trop des 
weißen Lichtes der Lampe belle Streifen 
auf dem Zußbeden erſcheine a ließ. 

Se fand der Dbrramimann da, im 
milden Licht feines wohalichen Zimmers 
von den Seinen umgeben, während der 
fanfte Mondglanz wie ein Gruß des 
serfinfenden Lebensjahres vom ſtillen 
Harten herrlufttl. War ee ein Bild 
des künftigen Jahres, bleſes unfläte, 
blutrethe Licht, welches den Hof erfüllte? 
— Doch aus dieſem euer ſchein heraus 

ja die troſtreiche Weiſe des alten 
frommen Liebes, das ſchen fo vice 
1 . 


Men ſchenberzen geſtärkt und getröftet 
hat, —mag die Zukunft kommen — bringt 
fie Kampf und Trübfal, fo wird fie auch 


Troſt und Stärke bringen. 


So dachte der Oberamtmann, indem 
er ſinnend hinausblickte. 

Seine Gattin hatte ſich an feine 
Seite geſtellt, unwillkürlich hatte ſie ihre 
Hände gefaltet und ihr ehrwürdiges 
Haupt ſich leicht geneigt. 

„Den wird er wunderbar erhallen 
In aller Neiß und Fäyrlichkeu.“— 


—erklang es von draußen berein. Die 
alte Dame warf einen Blick auf ihren 
Sohn, den Offizier, der mit ſtrahlen⸗ 
dem Auge binausſah auf das wunder⸗ 
bare und eigenthümliche Bild der vom 
Jackelſchein beleuchteten Gruppen auf 
dem Hofe. Feſter falteten ſich ihre Hände, 
ihre Lippen bewegten ſich wie im ſtillen 
Gebet und eine Thräne rann langſam 
über ihre Wange. Dann neigte ſie 
das Haupt tiefer und hörte unbe⸗ 
weglich und andächtig den Choral zu 
Ende. 

Nachdem die ernſten Töne verklungen 
waten, löste ſich die bis dahin unbe⸗ 
wegliche Gruppe im Saale auf. Der 
alte Bauer Deple und der Schulmeifter 
traten ein. In ehrbarer würdiger Hal⸗ 
tung näherte ſich der Bauermeiſter feir 
nem Oberamtmann und ſprach, wäh⸗ 
tend der Schullehrer, ſich tief vernel⸗ 
gend, hinter im fand: „Die jungen 
Leute da haben dem Heren Oberamt⸗ 
mann zur Vorſeler feines Geburtstages 
eine Nachtmufit bringen wellen — der 
Schul melſter hat fie eingeübt“ — dieſet 
verneigte ih hier abermals und machte 
den vergeblichen Ver ſuch, fo auszuſehen, 
als wiſſe er nicht, daß Aller Blicke ſich 
in dieſem Augenblick auf ihn richteten, 
— „da find fie gekommen und haben 
auch gefragt, ob es ſich wohl jhide — 
und ich habe nichte dagegen geſagt, 
denn der ert Obetamtmann weiß ja, 
daß das ganze Dorf Antbell nimmt an 


feinem Famillenſeſt—nun, und wir wife 
fen ja, daß Sie ſich freuen, wenn wir 
Ihnen zeigen, daß wir es gut mit Jh- 
nen und der ganzen werthen Familie 
meinen; darum nichts für ungut, wenn 
wir die Unruhe da vor dem Haufe ma- 
chen und wenn“ — er wendete ſich zur 
Frau von Wendenſtein — „die Fran 
Oberamtmännin erſchrocken iſt über den 
Ueberfall — aber der Schulmeiſter da 
ſagte, eine Ueberraſchung müßte es fein, 
ſonſt wäre gar nicht der rechte Sinn in 
der Sache.“ 

„Ich danke euch Allen von Herzen 
mein guter alter Depke!“ rief der Ober» 
amtmann lebhaft, indem er dem Bauer, 
die Hand ſchüttelte —, ihr habt mir eine 
rechte Freude gemacht und ſolchen Schreck, 
den verträgt meine Frau ſchon.“ — 

„Gewiß,“ ſagte Frau von Wenden- 
ſtein, aus deren Augen wieder die ge⸗ 
wohnte Milde und die ruhige Heiterkeit 
leuchtete, indem auch ſie dem alten Bauer 
die feine weiße Haud reichte, welche die⸗ 
ſer mit einer gewiſſen vorſichtigen Be⸗ 
butſamkeit ebrerbietig ergriff, „ich freue 
mich von Herzen mit an dem Zeichen 
der Liebe, das ihr meinem Manne 
bringt.“ 

„Aber wo iſt denn der Fritz?“ rief 
der Lieutenant lebhaft, „ich müßte mich 
doch ſehr wundern, wenn der nicht dabei 
wäre, he! alter Deyfe, wo iſt der Junge, 
mein alter Spielkamerad !“ 

„Hier, Herr Lieutenant,“ rief die 
muntere Stimme des jungen Depke und 
aus dem dunkleren Theile des Flurs 
trat die kräftige Geſtalt des hübſchen 
Bauernburſchen über die Schwelle des 
Wohnzimmers — „ich freue mich, daß 
der Herr Lieutenant da ſind und ſich an 
mich erinnern.“ 

Während der Lieutenant dem jungen 
Bauern entgegeneilte und ihn herzlich 
begrüßte, trat der Reglerungsaſſeſſor mit 
einer gewiſſen fleifen Freundlichkeit zu 
dem alten Bauern, der ihm ebenfalls 
derb die Hand ſchüttelte, und der Ober⸗ 
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amtmann rief: Aber nun für alle 
Welt zu eſſen und zu trinken auf den 
Hof, daß nur das junge Volk vergnügt 


iſt, es ſoll doch nicht geſagt ſein, daß 


meine Freunde, die mir ſo große Freude 
zu machen gekommen ſind, trockenen 
Mundes vom Amtshauſe zu Blechow 
gehen!—“ 

Frau von Wendenſtein gab ihrer äl- 
teſten Tochter einen Wink, dieſe eilte 
hinaus und bald ſah man die Mägde 
des Hauſes in geſchäftiger Eile mit Ti⸗ 
ſchen, weißen Leintüchern, Tellern, Krü⸗ 
gen und Flaſchen nach dem Hofe eilen. 

Der Schulmeiſter aber flüſterte dem 
alten Depke etwas in's Ohr und dieſer 
ſagte: „Mit Verlaub, Herr Oberamt⸗ 
mann, der Schulmeiſter bittet, daß mir 
der freundlichen Bewirthung möchte ge⸗ 
wartet werden, bis fie die übrigen Lies 
der geſungen hätten, ſonſt mochte er ſle 
nicht mehr ſo gut in Ordnung halten 
können!“ N 

„Alſo noch mehr wollt Ihr fingen ?“ 
rief der Oberamtmann vergnügt, „nun 
dann vorwärts alſo, Herr Niemeper, 
ſetzt Euch zu uns, lieber Depke, und 
trinkt ein Glas mit uns auf die alte 
Zeit!“ 

Und indem er einige Lehnſtühle in 
die Mitte des Zimmers rollte, ließ er 
den Bauern neben ſich und dem Paſtor 
Platz nehmen. Der Lieutenant brachte 
Cigarren und der Regierungsaſſeſſor 
füllte die Gläſer, der alte Bauer nepte 
ſeine Cigarre mit den Lippen und 
brannte ſie mit weit geſpitztem Munde 
vorſichtig an, ſtieß ſein Glas an das 
des Oberamtmanns und des Paſtors, 
leerte es zur Hälfte, indem er durch be⸗ 
dächtiges Kopfnicken ſeinen Inhalt an⸗ 
erkannte, und blieb dann gerade auf 
ſeinem Stuhl ſitzen mit einer Miene 
und Haltung, welche ausdrückte, daß er 
die hohe Ehre wohl zu würdigen wiſſe, 
neben dem Oberamtmann und dem Pa- 
ſtor da zu ſitzen, daß er ſich aber auch 
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wohl bewußt ſel, der Mann zu fein, 
dem ſolche Ehre zukä me. 

Der Schul meiſter und der junge 
Depte waren wieter binausgeeilt, und 
bald drangen in vollſtimmigen Chören, 

richtig und ſicher ausgeführt, die ſchö⸗ 
nen einfachen Volkslieder jener Gegen⸗ 
den in den Saal. 

Die drei Männer ſaßen in ihren 
Stühlen, Frau von Wendenſtein hatte 
ihren Plaz. auf dem Sopha wieder ein⸗ 
genommen und börte finnend auf die 
melodiereihen Weiſen, der Regierungs- 
aſſeſſer ſtand mit dem Auditor von 
Bergſeld in einer Feſterniſche, die jün- 
gere Tochter des Ober amtmanns war ih- 
rer Schweſter gefolgt, um ihr bei den An ⸗ 
erbnungen zur Bewirthung der Sänger 
zu helfen, und der Lieutenant, ging im 
Zimmer leiſe auf und nieder, dem Ge 
fange zubörend, man konnte ihm anſehen, 
daß er ungeduldig darauf wartete, ſich 
unter die Gruppen draußen zu miſchen 
und mit den jungen Burſchen und Bau⸗ 
erumädchen, die er alle von Jugend auf 
kannte, zu ſcherzen und zu lachen. 

Die Tochter des Pfarters, von ihren 
jungen Freundinnen verlaſſen, war 
durch die große Thür auf die Terraſſe 
binaus getreten. Sie ſtand auf die 
Brüſtung gelehnt und blickte zum Monde 
binauf, deſſen reiches Licht ihr ſchö nes, 
ſinnendes Geſicht mit ſilbernem Licht 
übergoß und ihre Maren Augen ſelt ſam 
erglänzen ließ. 

Nachdem der Lieutenant einige Male 
keinen Bang durch das Zimmer wieder- 
bolt hatte, trat er ebenfalls auf die Ter- 
raſſe hinaus und fog in vollen Zügen 
die frifhe, reine Luft des Frühlings 
abends ein, indem fein Auge über die 
welle fo wohlbekannte Ebene hin- 
ſchweiſte, die im hellen Nondlicht vor 
ta dalag. 

Da erblickte er die Geſtalt des jungen 
Mädchens an der Brüßung der Ter⸗ 
raſſe und mit taſchem Schritt eilte er zu 
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„Sie ſchwärmen im Mondſchein, 
Fräulein Helene,“ rief er heiter, „erlau⸗ 
den Sie, daß ich mich daran betheilige 
—oder wollen Sie ganz allein fein ?“ 

„Ich bin hierher gegangen,“ ſagte 
die Tochter des Pfarrers, „weil der 
Mond mich immer unwillkürlich hinaus ⸗ 
zieht, und auch höre ich den Geſang 
bier lieber aus der Ferne — übrigens 
ſchwärmte ich wirklich ein wenig,“ fuhr 
fie lächelnd fort, indem fie ſich von der 
Brüſtung, auf die fie ſich gelehnt hatte, 
aufrichtete, „meine Gedanken waren 
weit von hier, dort oben bei den Wol⸗ 
ken.“ 

Und fie deutete mit der Hand nach ei⸗ 
ner goßen ſchwarzen Wollkenſchicht, 
welche finſter vom Horizont herauf⸗ 
ſtieg bis in die Nähe des Mondes, deſ⸗ 
ſen Licht ihre Spipen mit Silberglanz 
erbellte — es ſah aus wie ein ſchwarzer 
Mantel mit lichtglänzendem Saum. 

„Das bin ich von Ihnen gewohnt,“ 
rief der Lieutenant, „daß Ihre Gedan⸗ 
ken weit hinaus gehen und weit hinauf 
und ich höre Ihnen ſo gern zu, wenn 
Sie etwas ſchwärmen, das bringt mich 
in ſo eine eigene Welt, die ich liebe und 
die mich anſpricht, die ich aber allein 
nicht finden kann, es iſt wie in den Kin ⸗ 
der märchen, wo man in wunderbare 
Gärten nur gelangen kann, wenn man 
das Zauberwort ausſpricht, vor dem 
ſich das Felſenthor öffnet, Sie haben 
dies Wort und Sie wiſſen, ſchon als 
Kind war ich nicht glücklicher, als wenn 
ich Ihnen zuhörte, wie Sie mir ihre Ge⸗ 
danken erzählten, die mich ſo weit weg 
führten aus der täglichen Umgebung, — 
erzählen Sie mir auch jept ein wenig, 
was Sie mit den Wollen da oben ge⸗ 
ſprochen haben.“ 

„Sehen Sie,“ ſagte das junge Mäd⸗ 
chen, indem iht Blick ih aufwärts rich⸗ 
tete und Bildern zu folgen ſchien, die 
vor Ihrem innern Auge auftauchten, — 
„sehen Sie die ſchwarze Wolle dort, die 
fo ruhig und Mil dallegt im freundli- 
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chen Licht des Mondes — eln Bild des 
Friedens, man ſollte glauben, daß das 
ewig fo geweſen iſt und ewig bleibt — 
und doch in wie kurzer Zelt iſt die Wolke 
weit, weit fortgezogen über das Land 
bin, wird ſie Segen und Fruchtbarkeit 
bringen oder wird ſie in wildem Unwet⸗ 
ter Verderben und Zerſtörung über die 
Felder ergießen und die Hoffnung des 
Landmanns zerſtören! Niemand weiß 
es —aber fortziehen wird ſie aus dem 
ſtillen hellen Strahl des Mondes, der 
jetzt ſo friedlich auf ihr ruht — und der 
bier noch nach Jahren ebenſo leuchten 
wird. — So iſt das Leben, ſo iſt das 
Schickſal des Menſchen,“ fuhr ſie weh⸗ 
müthig fort, „beute im freundlichen 


Licht — in tuczer Zeit fern in wil⸗ 


dem Wetter.“ 

„Immer traurige Gedanken,“ ſagte 
der Lieutenant, indem er leicht lächelte, 
während der Wiederſchein des ſchwär⸗ 
meriſchen Ausdruckes der von dem Ge⸗ 
ſicht des jungen Mädchens ſtrahlte, 
über feine Züge flog,. — „immer ernft-- 
aber doch ſchön,“ fuhr er nachdenklich 
fort, — „wenn ich nur wüßte, wo Sie 
immer fo ſonderbare Gedanken herneh- 
men!“ 

„Sollten ſie mir heute nicht kommen,“ 
erwiderte jie, „wo fo viel von Kriegs- 
gefahr und von der drohenden Zukunft 
geſprochen wird, — wie bald vielleicht 
wird manches friedliche Licht verſchwin⸗ 
den wie der Mond, wenn die ſchwarze 
Wolke höher ſteigt!“ 

Der junge Offizier war ernſt gewor⸗ 
den und blickte einen Augenblick ſchwei⸗ 
gend vor ſich hin. 

„Wie ſonderbar!“ ſagte er dann — 
„der Krieg, das iſt ja mein Handwerk 
uud ich habe immer darauf gehofft, daß 
es einmal einen friſchen, fröhlichen 
Krieg geben möchte, ſtatt des langweili⸗ 
gen Garniſonlebens — aber was Sie 
da ſagen, das macht mich faſt traurig 
find wir Soldaten nicht die ſchwarze 
Wolke, die da fortzieht aus dem freund⸗ 


lichen Mondlicht, um Unhell und Ver⸗ 


derben zu verbreiten und fo viele Hoff⸗ 
nungen zu zerſtören ? — Und trifft uns 
vielleicht ſelbſt nicht der Blitz, der im 
Schooße der Wolke ruht!“ — 

„O, daß es menſchlicher Macht ver- 
gönnt wäre,“ rief die Tochter des Pfar⸗ 
rers lebhaft, „den Zug der Wolfen zu 
lenken und das Schidjal der Menſchen 
zu Licht und Frieden zu führen — doch,“ 
ſagte ſie nach einer Pauſe — „wie dae 
filberne Mondlicht ſich dort auf die 
ſchwarze Wolke legt, ſo lönnen wir mit 
unſeren Wünſchen und Gebeten Dieje- 
nigen begleiten, welche der Sturm dee 
Schickſals in die unbekannten Fernen 
zieht — und das iſt der Troſt Derer, die 
zurückbleiben.“ — 


Der Lieutenant ſchwieg. Sein Auge 
haftete mit träumeriſchem Erſtaunen auf 
den wunderbar belebten Zügen des jun⸗ 
gen Mädchens, das im weichen Licht wie 
von Verklärung übergoſſen vor ihm 
ſtand; er trat langſam einen Schritt 
näher zu ihr hin — da ſchwieg der Ge⸗ 
ſang, laute Stimmen und Gläſerklirren 
tönte vom Hofe herüber und die Töchter 
des Oberamtmanns traten auf die 
Terraſſe. Der Lieutenant und Helene 
wendeten ſich raſch um und gingen ih⸗ 
nen entgegen. 


Der Oberamtmann war PR Flur 
getreten und dankte nochmals allen 
Sängern herzlich für die Freude, die ſie 
ihm gemacht, indem er ſie zugleich auf⸗ 
forderte, ſich nach dem Geſange den 
Gaumen anzufeuchten — dann miſchte 
ſich die ganze Geſellſchaft unter die 
Gruppen der Bauern und laute fröh⸗ 
liche Unterhaltung, helles Lachen und 
klirrendes Anſtoßen ſchallte durch den 
weiten Hof. 

Der Lieutenant war langſam in den 
Saal getreten und blieb dort eine Weile 
ernſt und nachdenklich ſtehen, während 
feine Schweſtern mit der Tochter des 


Pfarrers zu den jungen Mädchen des 
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Dorfes traten und mit Allen freund liche 
Worte wechſelten. 

Auch der Regierungsaſſeſſor trat zu 
den jungen Bauern und wußte den Ton 
der Unterhaltung mit ihnen ganz gut 
zu treffen, hatte er doch feine Jugend 
unter ihnen verlebt — auch ſprachen fie 
offen und ohne Zurückhaltung mit ibm, 
aber es war eine gewiſſe feierliche, cere- 
mentelle Unterhaltung, welche in ruhi⸗ 
gem Tone geführt wurde und welche ſich 
langſam und gemeſſen von einer Gruppe 
zur anderen fortiepte. 

Laute Fröplichleit aber begrüßte den 
Dieutenant, als er nach einiger Zeit 
ebenfalls in den Hof trat und von ſeinem 
Jugendgefpielen Friß Dryle begleitet 
unter den jungen Bauern umberging, 
die id in ſtraffer militätiſcher Haltung 
vor ihm aufſtellten, nach der Anweiſung 
einiger älterer gedienter Kavalleriften. 

So war Alles Leben und Fröhlich keit. 
Endlich ſah ſich der Lieutenant von 
einer Gruppe junger Leute umgeben, 
als deren Wortführer Friß Deple ihm 
einen Wunſch vorzutragen ſchien. Der 
Lieutenant lachte, nickte zuſtimmend mit 
dem Kopf und trat daun zu feinem Bas 
tet: 

„Die Beate möchten gern das Hanno- 
veranerlied fingen, Papa, aber fie wollen, 
daß du es ihnen befonders erlaubſt, fie 
wiſſen nicht, ob es ſich ſchickt, wie ſle 
ſagen.“ 

„Ob es ſich ſchickt “ rief der Ober⸗ 
amimann beiter und laut, „gewiß 
ole es ſich und gleich follen fie anjan- 


Grip Depfe, der dem Lieutenant ge⸗ 
folgt wat, elite zu den anderen Burſchen, 
Diele ſtellten ſich im Halblreis vor die 


Tür des Hauſes und bald erſcholl 


jenes eigenthümlihe Lied, deſſen Text- 
werte foum verſtändlich ind und oſt ad 
libitum verändert werten, das abet von 


den dann vet ſchen Bautrn und Sol- 


daten bei jeder frötlichen Gelegenbelt 


mit befomdeser Vorliche geſungen wirt. 
% 


Der Oberamtmann freute ſich von 
Herzen des fröhlichen Liedes, das die 
munteren Burſchen mit aller Kraft ih- 
rer Lungen erklingen ließen. Er und 
der Lieutenant ſangen den Refrain mit 
und 

„Da ſab'n wir von Weitem 

Unſern König ſchon reiten, 

Er ritt nach ſeinem Brigadier, 

Luſtige Hannoveraner feien wir.” 
erklang es laut in die Nacht hinein vom 
alten Amtshauſe zu Blechow. 

Dann zogen langſam und in lauter 
Unterhaltung die Sänger und die Neus 
gierigen nach dem Dorſe zurück, der Pa⸗ 
ſtor und ſeine Tochter verabſchiedeten 
ſich, um nach dem ſtillen Pfarrhauſe zu⸗ 
rüdzufehren, und bald lag das Schloß 
in tiefem Schatten und ſtiller Ruhe. 

Frau von Wendenſtein küßte ihren 
jüngſten Sohn innig auf die Stirn, als 
er ihr gute Nacht ſagte, und leiſe fluͤſter⸗ 
ten ihre Lippen, als ſie ſich zurückzog: 

„Wer nur den lieben So t läßt walten 

Und boffet auf Ihn alle Zeit, 

Den wird ct wunderbar eı balten 

In aller Noih und Zäprlichken.“ 

Der Lieutenant aber ſaß noch lange 
ſchweigend und nachdenkend auf dem 
alterthümlichen tiefen Lehnſtuhl in fei- 
ner Schlaflammer, und als er endlich 
zu Bett gegangen und eingeſchlafen war, 
fab er ih im Traum auf einer ſchwarzen 
Wolke vom Sturmwind erfaßt, weiter 
und weiter in die Berne getragen, Blitze 
zuckten um ihn ber und der Donner 
umbrauste ihn, und immer weiter zog 
es ihn fert von der bellen leuchtenden 
Mondſcheibe, die ihm ihren milden 


Strahl nachſandte. 


Drittes Kapitel. 
Zablreiche Caulpragen eilten dem Ball 
bofeplape hinter der kaiſerlichen Hof- 
burg in Wien zu und hielten nach ein- 
te ver dem durch zwei große Mas- 
bell erleuchteten Portal der 


Staatskanzlei. Vornehm rollten große 
Karoſſen mit Kutſchern und Lakalen in 
den verſchiedenſten Livreen heran, der 
Portier in dem langen hellblauen gold- 
geſtickten Rock mit dem großen Stabe 
eilte an die Schläge, die Damen in reis 
cher Soireetoilette, in weite Mäntel und 
Capuchons eingehüllt, entſtiegen den 
Wagen und eilten durch das große 
Portal, um rechts die mächtige Treppe 
binaufzufteigen zu den oberen Räu- 
men des weiten Palais, in welchem 
Kaunitz und Metternich das „Austria 
est imperatura orbi universo“ zur 
Wahrheit zu machen geſtrebt hatten und 
welches jetzt der Feldmarſchalllieutenant 
Graf Mensdorff-Pouille als Miniſter 
des kaiſerlichen Hauſes und des Aeußern 
bewohnte. 

Dazwiſchen fuhren „feſche“ Flaker an, 
welche die Herren in Wien, und wenn 
fie die ſchönſten Marſtälle beſitzen, aus- 
ſchließlich zum Gebrauche in der Stadt 
benutzen, und der Portier eilte ihnen 
nicht minder eifrig entgegen, als den 
vornehmen Equipagen. 

Einem dieſer Flaker entſtieg ein jun 
ger Offizier in der bunten, kleidſamen, 
in Grün, Scharlach, und Gold ſchim⸗ 
mernden Ulanen-Uniform, Er zog den 
großen weißen Mantel aus und befahl 
dem Kutſcher, ihn in der Nähe des Burg- 
platzes zu erwarten. 

Dann ſtieg er, einen letzten Blick auf 
feinen untadelhaften Anzug herabwer— 
fend und den noch ſehr ſeinen ſchwarzen 
Schnurrbart leicht zwiſchen den Fingern 
heraufwirbelnd, die Treppe hinan, luſtig 
und ſiegesgewiß, wie es ein junger Ula- 
nenoffizier immer und überall, auf dem 

Parlet wie zu Pferde fein muß und wie 
Fe.-cedieſer Offizier vor vielen Anderen zu 
uud lenz befonderen Grund hatte. 
es ein der Lieutenant von Stielow, 
Krieg geonburger und ſett einigen Jah⸗ 
gen Gar piele feiner norddeutſchen Al- 
da ſageſſen, im öfterreichifchen Militär⸗ 
find wotte vor einem Jahre von einem 
Wolke, d 


38 — 


kinderlos verſtorbenen Oheim in feinem 
Vaterlande einen fo bedeutenden Majo- 
ratsbeſitz ererbt, daß die Ziffer feiner 
jährlichen Revenüen ſelbſt unter der an 
große Vermögen gewöhnten öſterreichi⸗ 
ſchen Ariſtokratie Aufſehen erregt batte 
und daß, ſo ſehr man ſich in dieſen Krei⸗ 
ſen ſonſt den Fremden gegenüber in 
kalter Höflichkeit abſchließt, die ſem außer ⸗ 
dem ſchönen und liebenswürdigen jun⸗ 
gen Manne, der durch eine feine nord⸗ 
deutſche Bildung unter ſeinen öſterreichi⸗ 
ſchen Alters- und Standesgeno ſehr 
vortheilhaft hervorſtach, ſich die vertrau- 
lichere Intimität der Familien des wie⸗ 
ner hohen Adels geöffnet hatte, nament⸗ 
lich derjenigen, in welchen man einige 
Töchter zu verheirathen hatte. 

Es war alſo ſehr natürlich, daß der 
junge Mann, dem das Leben fo heiter 
ſich öffnete, fröhlich und zuverſichtlich die 
große Treppe der Staatskanzlei hinauf⸗ 
ftieg, um ſich zu einer jener beſchränkteren 
Solreen zu bageben, in welchen die Grä⸗ 
fin Mensdorff außer den großen ofſi⸗ 
ziellen Empfangsabenden die ihr näher 
ſtehende wiener Geſellſchaft vereinigte 
und welche, wenn auch einen mehr pri⸗ 
vaten Charakter tragend, doch von 
Allem, was zur politiſchen Welt gehörte, 
ſehr geſucht waren, weil man hoffte, hier 
einen Zipfel des Schleiers heben zu kön⸗ 
nen, in welchen während jener Tage be» 
wegter Spannung und Erwartung die 
verſchiedenen diplomatiſchen Lager ihre 
Thätigkeit einander gegenüber einhüll⸗ 
ten, ſich den Anſchein gebend, als paſſire 
nichts in der Welt, wodurch die gemüth⸗ 
liche Ruhe des geſelligen Verkehrs ge» 
ſtört werden könnte. 

Die Lakaien in der einfachen, tadellos 
eleganten Livree des Mens dorff'ſchen 
Hauſes öffneten die Thüren zu dem mit 
der Wohnung der Gräfin zuſammen⸗ 
hängenden kleineren Appartement und 
der Lieutenant von Stielow trat in den 
hell erleuchteten, mit bunten und friſchen 
Damentoiletten, bligenden Uniformen 
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und ſchwarzen Eivilanzügen in mannig⸗ 
faltigen Gruppen erfüllten Salon. 
In dem zweiten, an den erſten größe⸗ 


ren Salon ſtoßenden Zimmer, das mit 


allen jenen tauſend komfortabeln Klei⸗ 
nigkeiten ausgeſtattet war, die zu dem 


täglichen Wohntaum einer vornehmen 


Dame gehören, ſaß in einem nicht 


großen, niedrigen Divan die Gemahlin 


des Miniſters, eine geborene Prinzeſſin 
Dietrichſtein, eine Dame von äußerſt 
ariſtokratiſcher Erſchelnung, und empfing 
ihre Gäſte mit jener natürlichen, unge⸗ 
zwungenen und freundlichen Gemülh⸗ 
lichkeit, welche der vornebmen Geſell⸗ 
ſchaft Wiens eigen iſt, wenn ſie ſich un⸗ 
ter fi befindet, 

Neben der Gräfin Mensdorff ſaß eine 
volle, üppige Geſtalt, ins ſchwarzer reis 
cher Totlette, an der jedoch ohne Ueber ⸗ 
ladung angebrachte farbige Steine von 
fürſtlichem Reichtbum den Gedanken an 
Trauer ausſchloſſen. 

Das bleiche Geſicht dieſer Dame, von 
ſchwarzen vollen Locken umrahmt, war 


von wunderbarer Schönheit, aber tiefem 


Ernſt, und ihre ebenholzſchwarzen gro- 
ßen Augen voll Feuer und Ausdruck 
ſchienen fi nicht voll Luſt und Freudig⸗ 
keit dem Leben zuzuwenden, ſondern 
blickten mit jenem ſchwärmeriſchen, ſin⸗ 
nenden Ausdruck vor ſich hin, den man 
oft auf alten Bildern von Aebtiſſinnen 
geiſtlicher Orden bemerkt. 

Es war die Fürſtin Obrenowitſch, die 
Gemahlin des Fürſten Michael von 
Serbien, welche von ihrem Gemahl ge⸗ 
trennt mit ihrem jungen Sohn in Wien 
lebte. Eine geborene Gräfin Hunladp, 
voll des letbenswarmen ungariſchen 
Blutes und in allen Zirkeln der erſten 
Geſellſchaft Wiens mit offenen Armen 
empfangen, troß der Trennung von ih» 
rem Gemahl durch Bewelſe von deſſen 
hoher Achtung bei jeder Gelegenheit aus, 
gezeichnet, ſchloß die ſe ſchöne Dame voll 
Oeiſt und Leben ſich dennoch, ohne der 


ches, zurüdgezogenes Leben ein, bei 
welchem ſie vor Allem ihre ganze Auf⸗ 
merkſamkeit und Sorgfalt der Erziehung 
ihres jungen Sohnes, des dereinſtigen 
Erben des ſerbiſchen Fürſtenbutes, wid⸗ 
mete. Es war daher immer ein evene⸗ 
ment, wenn man die ſchöne, fromme und 
ſtolz abgeſchloſſene Fürſtin in den Se 
lons der wiener Ariſtokratie ſah. 

Vor den Damen ſtand ein nicht gro⸗ 
ßer Herr in den Sechzigern. Er trug 
die graue, knapp anſchließende Uniform 
eines öſterreichiſchen Feldmarſchalllieu⸗ 
tenants, auf welcher das einfache Ma⸗ 
ria-Thereſienkteuz neben dem Komman⸗ 
deur des Leopoldordens und dem Mal- 
te ſerkreuz glänzte. Sein rothes volles 
Geſicht, das auf einem auffallend kurzen 
Hals aus dem eng zugeknöpften Uni⸗ 
formkragen hervorſah, trug den Aus- 
druck unverwüſtlicher Laune und Heiter⸗ 
keit, feine dunklen, blipenden Augen 
funkelten voll Leben und luſtiger Bos- 
heit, der kurze Schnurrbart und das 
volle Haar waren ſchneeweiß und fein 
Kopf war fo kurz geſchoren, daß das 
bürſtenartige weiße Haar auf dem rothen 
vollen Geſicht zu dem treffenden und in 
der wiener Geſellſchaft verbreiteten Ver⸗ 
gleich Anlaß gegeben batte, des Feld⸗ 
mar ſchalllieutenants Reiſchach Kopf 
fehe aus wie eine überzuckerte Erdbeere. 

Der Feldmarſchalllieutenant Baron 
Reiſchach, einer der tapferſten Ofſtziere 
der öſtertelchiſchen Armee, zum aktiven 
Dienſt jetzt untauglich durch die vielen 
Wunden, mit denen ſein ganzer Körper 
überfäet war und die ihn häufig viel lel⸗ 
den ließen, lebte in der wiener Geſell⸗ 
ſchaſt als ein überall gern geſehener 
Hausfreund, der es möglich machte, an 
den verſchledenſten Orten zu fein, der 
Alles wußte, was nur irgend zu wiſſen 
war, und der durch ſeine ſpaßhaften Ge⸗ 


ſchichten aus jedem Kreiſe die Lange⸗ 


welle zu verſcheuchen verſtand. 
Machte man Vormittags eine Tifl- 


Welt völlig * entſagen, in ein häusli- tentournee, fo war man ſicher, ein oder 
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gar mebrere Male mit dem Baron Nei- 
ſchach zufampienzutreffen, der es nie uns 
terließ, ſich nach dem Befinden aller feir 
ner alten Freundinnen zu erkundigen, 
ihnen die Tagesneuigleiten zu bringen 
und kleine Attentions zu erweiſen. 
Abends war er im Burgtheater zu fin⸗ 
den und man ſah ihn in den Zwiſchen⸗ 
akten in den Logen der älteren Damen 
der wiener Geſellſchaft erſcheinen, wobei 
er indeß immer noch Zeit fand, einen 
Blick auf die Bühne zu werfen und der 
einen oder der andern unter den erſten 
Schauſpielerinnen ein Kompliment über 
ihre Toilette oder ihr Spiel zu fagen — 
nach der Theaterzeit fand man ihn in 
den Salons bald einen großen Naout 
durcheilend, hier ein Bonmot lancirend, 
dort eine pikante Neuigkeit einſammelnd, 
bald auf eine Viertelſtunde an dem 
Theetiſch eines kleinen Zirkels verweilend 
und das Füllhorn feiner unerſchöpfli⸗ 
chen launigen Geſchichten leerend. Noch 
ſpäter war er dann zu finden in einem 
gemüthlichen Winkel des Speiſeſaals 
im Hotel zur Stadt Frankfurt, bei ei- 
nem Glaſe alten Ungarweins, wo er 
die Seele eines jovialen Abendzirkels 
bildete, deſſen Kern aus den Grafen 
Wallis, Fuchs und Wrbna beſtand. 

So war der Feldmarſchalllieutenant 
Baron Reiſchach, der da, die Hand mit 
dem grünbebuſchten Hut auf den Säbel 
geſtütt vor den Damen ſtand. 

Etwas ſehr Spaß haftes mußte er ih⸗ 
nen geſagt haben, denn die Gräfin 
Mensdorff lachte laut, und ſelbſt über 
das ernſte Geſicht der Fürſtin von Ser- 
bien flog ein leichtes Lächeln. 

„Nun erzählen Sie uns aber, Baron 
Reiſchach,“ ſagte die Gräfin Mensdorff, 
„was Sie für Beobachtungen heute in 
der Burg gemacht haben — nicht wie die 
Wolter geſpielt hat, — das wiſſen wir 
ſchon, die iſt ja für Sie immer ſüperbe, 
unvergleichlich — nein, ſagen Sie uns 
ein wenig, was Sie ſonſt im Hauſe und 
in den Logen beobachtet haben — da iſt 


gewiß wieder ſehr Vieles paſſirt oder 
nicht paſſirt, was Sie uns zu erzählen 
baben. Ste fehen, Sie haben die Für⸗ 
ſtin ſchon zum Lächeln gebracht, machen 
Sie fie ganz heiter.“ 

Der Jeldmarſchalllleutenant erwiderte 
mit leichter Verbeugung gegen die Für⸗ 
ſtin Obrenowitſch: „Ich weiß nicht, 
ob die Fürſtin einem Weltkinde wie mir 
lange zuhören möchte — übrigens paſ⸗ 
ſirte auch gar nichts. Unſer junger 
mecklenburgiſcher Ulane war ſehr lange 
in der Loge der Gräfin Frankenſtein 
und ſprach ſehr lebhaft mit der Comteſſe 
Klara, was einige unſerer Freundinnen, 
die Sie kennen, ſehr zornig machte. Ich 
ſah—“ 

Hier wurden die weiteren Mittheilun⸗ 
gen des Feldmarſchalllieutenants durch 
den Gegenſtand ſeiner Beobachtung, den 
jungen Ulanenoffizier von Stielow, un⸗ 
terbrochen, der herantrat, um die Grä⸗ 
fin Mensdorff zu begrüßen. 

Diefe lächelte. „Wir ſprachen von 
Ibnen, Baron Stielow, man will Sie 
heute Abend im Burgtheater ſo beſchäf⸗ 
tigt geſehen haben, daß Sie der Wolter 
nicht die gehörige Aufmerkſamkeit ſchen⸗ 
len konnten, was der Herr von Reiſchach 
ſehr übel genommen hat.“ 

Der junge Officier erröthete leicht, 
grüßte den Feldmarſchalllieutenant in 
militäriſcher Haltung und ſagte: — 
„Seine Cxcellenz iſt ein febr ſcharfer 
Beobachter, wenn er mir die Ehre er⸗ 
zeigt hat, mich zu bemerken — ich war 
nur kurze Zeit in der Burg und habe 
dort nur einige Bekannte in ihren Lo⸗ 
gen beſucht.“ 

Herr von Reiſchach's neckiſche Bemer⸗ 
kung, welche er auf der Zunge zu haben 
ſchien, wurde durch das Herantreten ei⸗ 
nes großen Herrn in der Generalsuni⸗ 
form und einer ſchlanken eleganten 
Dame unterbrochen, welche kamen, um 
die Dame des Hauſes zu begrüßen und 
dem Herrn von Stielow die Gelegenheit 
gaben, ſich zurückzuziehen und der Fort⸗ 

26 


— 4 


fepung des begonnenen Geſprächs aus 


Es war der Graf Clam Gallas, wel- 
Ser forben mit feiner Gemahlin, einer 
jüngeren Schweſter der Gräfia Mens 
dorfi, erſchlenen war. Der Graf, eine 
dohe Geſtalt, bei dem die Uniform nicht 
die Nonchalance des großen öſterreichi⸗ 
ſchen Kavaliers einzuengen im Stande 
war, einen faſt habsburgiſchen Typus 
in den Geſichts zügen, mit dem goldenen 
Bließ dekorirt, reichte feiner Schwägerin 
in kordlaler Einfachheit die Hand, wäh- 
tend ſeine Gemahlin, eine nicht mehr 
ganz junge Dame von ſelten eleganter 
Bigur und wunderbar konſervirter 
Schönheit, ih neben der Fürftin Obre⸗ 
nowitſch in einem Fautcuil niederließ. 

„Wo iſt denn der Mensdorff,“ fragte 
der Graf Clam Gallas, „ich habe ihn 
nicht geſehen — er iſt doch nicht wieder 
trank geworden “ 

„Er wurde zum Kalſer gerufen“, er⸗ 
widerte die Gräfin, „und wenn er zu⸗ 


rückkommt, wird er wohl noch Einiges 


zu erledigen haben — ich habe ihn ſchon 
entſchuldigt, — er wird aber wohl nicht 
mehr lange auf ſich warten laſſen.“ 

„Ich dabe Wunderdinge von Ihrem 
Jeſt in Prag gehört, Gräfin,“ wendete 
ih der Feld matſchalllieutenant an die 
Oräfta Clam— „man kann nicht genug 
davon erzählen, die Gräfin Walpfein, 
die ich heute bei der Fürſtin Lor Shwar- 
zenberg traf, war noch ganz enchantirt 
Davon,” 

„Ja, es war fehr gelungen,“ ſagte die 
Gräfin Clam, „und bat uns allen viel 
Freude gemacht. Wir batten die Idee,“ 
fuhr fie fort, indem fie ih zur Jürſtin 
Obrenowitih wendete, „in Prag Wal- 
lenſtein 's Lager aufzuführen, — das iſt 
nun allerdings {dom recht oſt aufge⸗ 
führt und würde nichts Beſonderes fein, 
— das Eigentbümliche dabei war aber, 
daß die Vertreter der Wallenſtein ' ſchen 
Armet, welche Schiller fo wunderbar 
lebendig im un jener Zeiten une vor- 


führt, von lauter Abksmmlingen der 
FJeldoberſten des dreißigläbrigen Krieges 
dargeſtellt wurden. Es kam dadurch 
eine ganz beſondere Bedeutung und ein 
ganz befonderer Geiſt in die Vorſtellung 
—ich verſichere Sie, wir waren alle an- 
geweht vom Hauch der Vergangenheit, 
und ſowohl die Darſtellenden wie die 
Zuſchauer befanden ſich in wirklich ge⸗ 
dobener Stimmung. Der Geiſt des 
alten mächtigen Oeſterrelchs ſtieg waffen ⸗ 
klirrend vor uns empor, uud wenn die 
ſchwediſchen Hörner gedlaſen hätten, fo 
wäre die ganze Geſellſchaft zu Pferde 
geftiegen, um hinauszureiten wie ihre 
Vorfahren.“ 

„Ja,“ ſagte der Graf Clam, „es war 
ein mächtiger Eindruck, den wir Alle em⸗ 
pfanden—nun, wenn's Gott will, wird 
ja wohl die Zeit kommen, wo wir noch 
einmal den öſterreichiſchen Degen ziehen 
können, um Kaiſerlicher Majeſtät wies 
der zu ihrer Stellung im Reich zu ver⸗ 
delfen. Mir will es ſcheinen, als ob 
die Zeichen der Zeit nach Sturm aus- 
ſähen und als ob wir reiten werden.“ 

Eine augenblickliche Stille trat ein, 
Herr von Reiſchach ſah ernſt vor ſich 
bin und ſchwieg, wie immer, wenn von 
Politik und kelegeriſcher Aktion die 
Rede war —es that das dem alten Sol⸗ 
daten herzen weh —konnte er doch mit ſei⸗ 
nen zerhauenen und zerſchoſſenen Glie 
dern nicht mehr dabei fein, 

Die Gräfin Mensdorf in feinem 
Takte wollte in ihrem Salon politiſchen 
Erörterungen leinen Raum geben und 
unterbrach die kleine Pauſe, indem ſie 
ſich lächelnd zu dem Feldmarſchalllleu⸗ 
tenant von Reiſchach wendete: 

„Schade, daß Sie nicht dort waren, 
Baron Reiſchach, Ste hätten gewiß den 
Kapuziner vortrefflich gegeden und der 
fündigen Welt Moral gepredigt.“ 

„Dbne Zweifel,“ fagte der Feldmar⸗ 
fdallieutenant und fügte mit komiſchem 
Pathos hinzu: „Oontenti estote, be- 
guügt euch mit eurem Kommißbrode!“ 
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„Ja, wenn eine Gänſeleberpaſtete da⸗ 
rauf liegt und ein alter Ungar daneben 
ſteht, lachte Graf Clam, —, dann läßt er 
das Kommißbrod liegen.“ 

„Nullum vinum,“ rief Herr von 
Reiſchach mit der Hand abwehrend und 
mit dem Kopf ſchüttelnd — „nisi hun- 
garicum!“ fügte er dann leiſe ſich ge⸗ 
gen die Fürſtin Obrenowitſch vernei⸗ 
gend, hinzu, welche durch ein leichtes 
Lächeln für das ihren heimiſchen Reben 
gezollte Kompliment dankte. 

Neue Gäſte traten hinzu, der Kreis 
der Damen vergrößerte ſich und der 
Graf Clam ging mit dem Baron Rei- 
ſchach plaudernd in den vorderen Sa- 
lon. 

Hier waren die ſämmtlichen Damen⸗ 
und Herrengruppen im lebhaften Ge— 
ſpräch,— die jüngere Welt mit ihren ei- 
genen Angelegenheiten beſchäftigt, die 
älteren Damen das Treiben der jünge⸗ 


ren beobachtend und die Herren for⸗ 


ſchende Blicke nach den Mitgliedern des 
diplomatiſchen Korps richtend, welche 
mit einander bald flüchtige Worte wech- 
ſelten, bald in längerem Geſpräche ver- 
weilten. 

In der Mitte des Salons unter der 
reich erleuchteten Kryſtallkrone ſtand der 
franzöſiſche Botſchafter, Herzog von 
Gramont, eine hohe Geſtalt von unta⸗ 
delhafter, beinahe militäriſch gerader 
Haltung, den weißen Stern der Ehren⸗ 
legion auf dem ſchwarzen Frack, das 
breite dunkelrothe Band über der Bruſt. 
Ein kurzer ſchwarzer Backenbart rahmte 
ſein längliches, fein geſchnitztes Geſicht 
ein, das jenen Typus der altfranzöſi⸗ 
ſchen Ariſtokratie trug — anmuthige 
Freundiichkeit mit vornehm zurückbal⸗ 
tender Würde. Sein ſehr kleiner, ſchön 
geſchnittener Mund wurde durch einen 
ſpitzen, aufwärts gedrehten Schnurrbart 
leicht beſchattet, ſeine Stirn war hoch 
und frei, aber mehr ſanft gerundet als 
kühn gewölbt, aus ſeinem dunklen Auge 
blickte jene phlegmatiſche Sorgloſigkeit, 


welche ebenfalls ein Erbthell des alten 
franzöſiſchen Adels iſt und ihn in ſo 
velen Phaſen der Geſchichte dahin ges 
führt hat, die wichtigſten und ernſteſten 
Dinge mit einer Lelchtigleit zu behan⸗ 
deln, die man ſich oft nicht zu erklären 
weiß. Sein noch vollkommen ſchwar⸗ 
zes Haar war in ſorgfältig geordneter 
Colffure über der Stirne in elne Art 
von kleinem Toupee zuſammengefaßt, 
der feiner ganzen Erſchelnung noch 
mehr den Stempel jener altfranzöſiſchen 
grand-seigneurs aufdrückte, welche in 
der Umgebung der großen, mächtigen 
Prunkgemächer und der gerade geſchnit⸗ 
tenen, fteifen Parkalleen ein fo leichtes 
und anmuthig forglofes Leben zu füh⸗ 
ten verſtanden. 

Der Herzog ſtand einen Augenblick 
allein, die Geſellſchaft muſternd, als, 
das Geſpräch mit einigen Damen been⸗ 
dend, ein Herr in mittleren Jahren auf 
ihn zutrat, deſſen ſcharf markirtes, ma⸗ 
geres Geſicht bei Weitem nicht die ſorg⸗ 
loſe, vornehme Ruhe des franzöſiſchen 
Botſchafters ausdrückte, vielmehr in 
ſtetem Wechſelſpiel der Züge ſich verän⸗ 
derte. Er trug einen Backenbart und 
fein dunkelblondes Haar hatte jenen ei⸗ 
genthümlichen Schnitt und Fall, den 
man bei norddeutſchen Militärs findet. 


Er war kleiner als der Herzog, ſeine Be⸗ 


wegungen lebhaft und gewandt, ſeine 
Toilette von untadelhafter Einfachheit 
und über feine Bruſt lief das breite 
weiß und orange Band des preußiſchen 
rothen Adlerordens. 

Hetr von Werther, der preußiſche Ge» 
ſandte, begrüßte den Herzog mit ausge⸗ 
zeichneter Höflichkeit, aber ohne jene 
Vertraulichkeit, welche ein näheres per⸗ 
ſönliches Verhältniß andeutet. 

„Endlich finde ich eine Gelegenheit, 
Herr Herzog,“ ſagte Herr von Werther 
in franzöſiſcher Sprache, „Ihnen guten 
Abend zu ſagen — wie befindet ſich die 
Herzogin, ich ſehe Sie nicht-“ | 

„Sie ift etwas erkältet,“ erwiderk⸗ 


RE 


der Botfäafter, und Frau von Wer- 
tber, fie ſcheint auch von dieſer Saiſon 
der Grippe an's Haus geſeſſelt 

„Sie it in der That leidend und auch 
ich wäre nicht ausgegangen,” ſagte 
Herr von Werther lächelnd „wenn es 
nicht unſere Pflicht wäre, Neuigleiten 
zu ſammeln.“ 

„Und Haben Sie dieſen Zweck errelchtk“ 
fragte der Herzog. 

„Noch nicht — Graf Mensdorf if 
beim Kalfer, wie mir die Gräfin ſagte, 
und bisher habe ich nichts gehört, als 
die verſchiedenen Cancaus aus der Ges 
ſellſchaft.— Doch,“ — fügte er etwas ern» 
ſter und in leiferem Tone hinzu, „ſcheint 
mit die Luft voll ernſter Dinge zu fein 
— Sie werden wiſſen, daß bier eine 
nemlich un verträgliche Stimmung mehr 
um ſich greift“ 

„Ich bedaure, wenn das fo iſt“ — 

ſagte der Herzog von Gramont, „denn 
ein ſcharfer Zuſammenſtoß der entgegen» 
ſtehenden Anfihten — und Anſprüche 
kann nut zum Kriege führen, der mir 
perſönlich nicht wünſchenswerth er» 
ſcheint.“ 
„Se wißen,* erwiderte Herr von 
Werther, „daß wir gewiß den Krieg 
nicht ſuchen, aber dürfen wir ihn um 
den Preis unſerer Machtaellung und 
un ſerer Würde vermelden! Würden 
Sie uns das ratben können ?“ 

„Wir ſteben den Eteigaiſſen fern und 
verhalten uns ibnen gegenüber beo bach⸗ 
tend,“ ſagte der Oerzog zurückhaltend, 
„und wit kennen nur gute Wünide ha⸗ 
ben, Rath zu geben lommt uns nicht 
zu, wenn man uns nicht zur Bermitte⸗ 
lung auffordert. —llebrigens ſeben Sie,“ 
fügte er mit verbindlichem Lächeln hinzu, 
„man beobachtet uns, wir ſtehen bier 
koliet und man möchte Konſequenzen 
aus unferer harmloſen Unterredung zie- 


den —7 
3 erwiderte Herr 
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Und mit leichter Verbeugung gegen 
den Herzog wendete er ſich, indem er 
leiſe vor ſich hin flüſterte: „Er weiß 
Nichts“ —zu einem großen, ſtarken, älte⸗ 
ren Herrn mit kahler Stirn, ſcharfen 
Zügen und lebhaften braunen Augen 
in der hannöver'ſchen Generalsuniform, 
der einige Schritte von ihm ſtand. 

„Guten Abend, General Kneſebeck,“ 
fagte er zu dieſem, der ihn mit militari⸗ 
ſchem Anſtand begrüßte, „was haben 
Sie für Nachrichten aus Hannover?“ 

„Seitleiniger Zeit gar keine,“ erwiderte 
der General langſam und zurückhaltend, 
„mein Bruder lebt ſtill auf dem Lande 
und ſchreibt mir ſelten, kümmert ſich 
auch wenig um das, was in Hannover 
vorgeht.“ 

„Ich freue mich herzlich,“ fuhr Herr 
von Werther fort, „daß Graf Platen 
in Berlin war, und wie ich von dort 
höre, iſt der Beſuch ſehr freundlicher 
Natur geweſen, Gott gebe, daß das dazu 
beitragen möge, jo manche kleine Ber- 
ſtimmungen verſchwinden zu laffen, die 
lelder hie und da zwiſchen Preußen und 
Hannover beſtanden, während doch beide 
Staaten beſtim mt find, einig mit einan- 
der zu gehen, wie die Geſchichte und die 
Traditionen des fiebenjährigen Krieges 
uns er mahnen.“ 

„Ich bedaure von Herzen die Ver⸗ 
ſtim mungen, die von beiden Seiten hie 
und da veranlaßt find,“ erwiderte Herr 
von Kneſebeck.— ‚wir find in Hannover 
gewiß auf Einigkeit mit unſerem Nach⸗ 
bar hingewieſen; vor Allem aber müſ⸗ 
fen wir, fo viel an uns liegt, auch im» 
mer daran arbeiten, die Einigleit unter 
allen deutſchen Mächten zu erhalten. 
Wir finden unfere Sicherheit nach In⸗ 
nen und Außen vorzüglich in der 
Jreundſchaſt der beiden deutſchen Groß ⸗ 
mächte und in einiger Macht des deut⸗ 
ſchen Bundes, Mott erhalte dieſe.“ 

Eine weitere Bemerkung des Herrn 
von Werther wurde durch das Herantre⸗ 
ten des engliſchen Botſchaſters, Lord 
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Bloomſield, abgeſchnitten, eines Man⸗ 
nes mit jenem ſcharfzeſchnittenen, cha⸗ 
rakteriſtiſchen Geſicht der engliſchen Ari- 
ſtokratie, don geſundem, lebe nsfriſchem 
Ausdruck, mit dem grünen Bande des 
iriſchen Ordens der Diſtel deforirt, der 
beide Herten begrüßte und das Geſpräch 
auf die leichten Tagesereigniſſe der wie⸗ 
ner Geſellſchaft leitete. 

Während fo in den Salons der Grä⸗ 
fin Mensdorff die Soiree ihren gleich⸗ 
mäßigen gewöhnlichen Verlauf und 
auf der Oberflache der eleganten, lä⸗ 
chelnden Geſellſchaft ſich nichts von der 
unruhigen Spannung zeigte, welche im 
Inneren fo mancher Anweſenden vor- 
banden war, ſaßen auf der andern 
Seite der Staatskanzlei, in dem großen, 
mit blauen Seiden möbeln und gleichen 
blauen Fenſtervorhängen ausgeſtatteten 
Vorſaal vor dem Kabinet des Miniſters, 
zwei Männer in den weichen Fauteuils 
um den großen runden Tiſch an der 
Langfeite des Saales. Ein leichtes 
Feuer fladerte in dem großen Kamin in 
der Ecke, und eine mächtige Lampe mit 
weiter Kuppel von weißem Milchglas, 
welche auf dem Tiſch ſtand, ließ den gro- 
ßen Raum im Halbdunkel, während ſie 
die Geſichter der beiden Perſonen hell 
erleuchtete und einen ſchwachen Reflex 
auf das lebensgroße Bild des Kaiſers 
Franz Joſeph warf, das in pra ſchtvol⸗ 
lem Goldrahmen die Mitte der Wand 
erfüllte und den Kaiſer in der großen 
Generalsuniform in der jugendlichen 
Schönheit des frühen Alters zeigte, in 
welchem er den Thron beſtlegen hatte. 

Der eine dieſer beiden Männer ſaß 
nachläſſig hingelehnt in feinem Lehn⸗ 
ſtuhl. Er mochte die Mitte der Fünf- 
zig erreicht haben. Sein Geſicht trug 
den Stempel des geiſtreichen Lebeman⸗ 
nes, mit einer gewiſſen Beimiſchung von 
katholiſcher Schwärmerei, einen Ge⸗ 
ſammtauedruck, wie man ihn zuweilen 
auf alten Bildern von Kardinälen und 
Prälaten findet, Eine gewiſſe behag⸗ 


liche Haltung, die weichen, feinen und 
weißen Hände, die bequem elegante Tol⸗ 
lette vervollſtändigte dieſen Anklang 
an die Bilder geiſtlicher Herren aus der 
italieniſchen Schule. f 

Es war der Unterſtaatsſekretär Ge⸗ 
helmerath Freiherr von Mepſenbug, 
und neben ihm ſaß der Miniſterialrath 
von Biegeleben, eine lange Geſtalt, ſte if, 
trocken und pedantiſch, mit leberkranker 
Geſichtsfarbe und bureaukratiſchem Aus⸗ 
druck. 

„Der Graf bleibt lange,“ rief Herr 
von Meyſenbug ungeduldig, indem er mit 
den feinen Fingern auf der dunklen 
Decke des Tiſches trommelte, „ich bin 
ſehr geſpannt, was er bringen wird — 
ich fürchte, ich fürchte, er ſpielt uns noch 
einen Streich und bewegt Seine Maje 
ſtät zum Einlenken!“ 

„Das glanbe ich nicht, ſagte Herr von 
Biegeleben mit langſamer und ruhiger 
Stimme, „Seine Majeftät ift zu durch⸗ 
drungen von der Idee, die alte Stelle 
der Habsburger in Deutſchland wieder 
her zuſtellen, als daß er daran denken 
ſollte, mit den berliner Anſprüchen zu 
paktiren. Er hat in Frankfurt die 
glorreichen Erinnerungen des Reſches 
wiederaufleben geſehen und zugleich bit⸗ 
ter und tief den echee empfunden, den 
ihm der preußiſche Widerſtand damals 
bereitete, —er wird feſthalten.“ 

„Aber Graf Mensdorff will abgehen, 
er will die Verantwortung der Folgen 
eines Bruches nicht anf ſich nehmen!“ 
ſagte Herr von Meyſenbug nachdenklich. 

„Nun und wenn er es thäte ?“ fragte 
Herr von Biegeleben mit einem ſteifen 
Lächeln — „der Kaiſer würde vielleicht 
noch entſchiedener und raſcher vorgehen.“ 

„Vielleicht,“ ſagte Herr von Mepſen⸗ 
bug, „aber Graf Mensdorff iſt doch 
ſchließlich eine lenkſame Natur und — 
bedarf des Rathes —würden wir die Fä⸗ 
den fo in der Hand halten wie jetzt, 
wenn er einen Nachfolger fände?“ 

„Ich beſorge nicht, daß wir überſlüſ⸗ 
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405 würden,“ faate berr von Biegele⸗ 
ben, „Sie, Excellenz, leben zu jet auf 
der römiſchen Bafls und es würde 
ſchwer fein, Sie zu beſeitigen. — ich 
für meine geringe Perſon — nun, wen 
baben wir biet, der die deutſchen Angele⸗ 
gen beiten keunt und bearbeiten kann f 
—Heren von Gagern?“ 

Herr don Mepſenbug zuckte mit den 
Adieln und machte eine leichte Bewe⸗ 
gung mit der Hand. 

In dieſem Augeublick öffnete ſich die 
äußere Thür des Vorſaals und Graf 
Mensdorff trat ein, 

Die Erſcheinung diefes Minifters, der 
beſtimmt war, Oeſterre ich einer jo ſchwe⸗ 
ren Kataſtrophe entgege gen zuführen, bot 
nichts Außergewödnliches. 

Er war ein Mann von mittlerer 
Größe, einem feinen, vornehmen Ge⸗ 
ſicht von franzöſiſchem Typus und kränk⸗ 
lichem Teint, kurzem ſchwarzem Haar 
und lleinem ſchwarzem Schnurrbart. 
Er trug die Uniform des Feldmarſchall⸗ 
lieutenants und den Stern des Leopold» 
ordens. Seine Haltung war in Folge 
chroniſcher Kränklichkeit ſchwankend und 
unſicher und er ſuchte ich ſtets einer län» 
geren Unterhaltung im Stehen zu ent- 
sieben, die ihn angriff. 

Die beiden Herren erhoben ſich. 

Graf Mensdorff begrüßte fie und 
ſagte: „Ich bedaute, daß Sie gewartet 
haben, meine Herren, ich wurde länger 
aufgehalten, als ich dachte.“ Dann ging 
er darch den langen Saal in fein Kabi- 
net, die Herren von Meyſenbug und 
Biegeleben einladend, ihm zu folgen, 

Alle Drei traten in das Kabinet des 
Miniſter e, einen weiten Raum, ebenfalls 


nut durch eine auf dem großen Schreib- 


tiſch in der Mitte ſtehende Lampe ers 


Oraf Mensderff lieh ſich erſchöpſt in 
den vor dem Schreibtiſch ſtebenden Lehn⸗ 


ful finfen und atbmete befriedigt auf, 


als er auf bemfelben, den Arm be 
quem auf die > geſtüßt, Plap 
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genommen, indem er die beiden Herren 
durch eine Handbewegung aufforderte, 
an der Seite des Schreibtiſches ſich ne⸗ 
ben ihn zu ſeßzen. 

Die drei Männer ſaßen einen Augen- 
blick ſchweigend. In den Geſichtszügen 
der beiden Miniſterialräthe drückte ſich 
die lebhafteſte Spannung aus, — Graf 
Mens dorff blickte ermüdet vor ſich hin. 

„Nun, meine Herren, ſagte er endlich, 

es ſcheint, daß Ibre Wunſche erfüllt 
werden. — Se. Majeſtät der Katſer will 
keinen Schritt rückwärts, er will um kei⸗ 
nen Preis die Bundesreformvorſchläge 
Preußens in Norddeutſchland zur Gel» 
tung kommen laſſen, mit einem Wort, 
er iſt eniſchloſſen, nach allen Richtungen 
energiſch vorzugeben und die große 
deutſche Frage mit Eatſchieden beit anzu⸗ 
faſſen — auf die Gefahr bin, daß daraus 
der Bruch entſtehe — und der Krieg,“ 
ſeßte er leiſe mit einem halbunterdrückten 
Seufzer hinzu. 
Die Herren von Mepſenbug und 
Biegeleben faben ih mit dem Ausdruck 
lebhafteſter Befriedigung an und wurte⸗ 
ten dann gespannt auf die weiteren Mit⸗ 
theilungen des Grafen Menedorff. 

„Ich habe übrigens nicht unterlaſſen,“ 
fuhr dieſer fort, „um Seine Majeſtät 
von ſolch' entſcheidendem Entſchluß und 
fo ſolgenſchwerer Politik abzubringen. 
Sie wiſſen, ich mache keinen Anſpruch, 
viel von der Politik zu ver ſtehen — darln 
muß ich mich auf Sie und Ihr beſſeres 
Wiſſen verlaſſen — aber ich bin Soldat 
— und wenn ich mich auch nicht für 
einen großen General halte, fo verſtehe 
ich doch vollkommen, was zu elner ſchlag⸗ 
ſetligen Armee gehört. — Nun, meine 
Herren, die Politik, die wir jept machen 
wollen, führt zum Kriege — denn der 
Diemard iſt halt nicht der Mann, der 
ſich etwas bieten läßt — zum Kriege 
aber gehört eine ſchlagfertige Armer, die 
dem Gegner gewachſen iſt — und die ba⸗ 
ben wir nicht, ganz und gar nicht, nach 
meiner mi'itäriſchen Ueberzeugung. Wo⸗ 


bin ſoll uns das alfo führen ?“ Er hielt 
erſchöpft und nachdenklich inne. 

„Aber Euer Excellenz müſſen die 
Din ge nicht zu ſchwarz anſehen,“ ſagte 
Herr von Mepſenbug, „wir haben 800, 
000 Mann, wie das Kriegsminifterium 
lonſtatirt, und—“ 

„Das Kriegsminifterium,“ fiel Graf 
Mensdorff lebhaft ein, „mag konſtatlren, 
was es will — ich bin praktiſcher Sol- 
dat und frage wenig nach den Akten des 
Kriegs miniſteriums — ich kenne aber die 
Ar meeverhältniſſe ganz gut, uud wenn 
wir die Hälfte von Ihren 800,000 
Mann marſchiren laſſen können, ſo will 
ich froh ſein. — Und damit ſollen wir 
auf zwei Kriegstheatern operiren,“ fuhr 
er fort, „denn Sie werden es ſehen, beim 
erſten Kanonenſchuß fängt Italien an, 
ich bin ſogar überzeugt, daß ſchon eine 
Allianz mit Preußen beſteht —“ 

Herr von Biegeleben lächelte mit der 
Miene eines überlegenen Fachmannes, 
der einen Dilettanten ſprechen hört, vor 
ſich hin und bemerkte dann in geſchäfts⸗ 
mäßig ehrerbietigem Tone: „Eure Er- 
cellenz darf ich daran erinnern, daß un⸗ 
jere Geſandtſchaften in Berlin und Flo⸗ 
renz auf das Beſtimmteſte ein berichten, 
daß von einer preußiſch⸗italieniſchen 
Allianz keine Rede ſei, ja daß die leichte 
Spannung wegen der Schwierigkeiten, 
die Preußen der Anerkennung Italiens 
gemacht, noch immer fortbeſtehe. — Ue⸗ 
brigens würde Italien nicht — wie mir 
heute noch der Herzog von Gramont 
ſagte — die franzöſiſche Vermittelung 
behufs der Abtretung von Venetien ge⸗ 
gen volle Entſchädigung ſo eifrig nach⸗ 
ſuchen, wenn es eine preußiſche Allianz 
geſchloſſen hätte oder zu ſchließen im Be⸗ 
griffe ſtände.“ 

„Ja, ja,“ ſagte Graf Menspdorff 
nachdenklich, „die Geſandtſchaften be⸗ 
richten, daß keine preußiſch⸗italieniſche 
Allianz da ſei, ich weiß es wohl — und 
doch bin ich vom Gegentheil überzeugt 
— ich bin auch überzeugt, daß die erſten 
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Fäden dleſer Alllanz in Paris zuſam⸗ 
menlaufen, — ich habe ein Gefühl für 
ſo etwas — wenn es auch nicht in den 
Berichten der Akten ſteht. 

„Aber,“ warf Herr von Mepſenburg 
ein, „der Herzog von Gramont würde 
doch nicht —“ 

„Gramont!“ unterbrach ihn Graf 
Menstorff lebhafter als bisher, — „und 
glauben Sie denn, daß Gramont weiß, 
was in Paris vorgebt? Glauben Sie, 
daß der Kaifer Napolon das letzte Wort 
feiner labyrinthiſchen Politik in offiziellen 
Expeditionen an Gramont ſchreiben 
laſſen wird? — Gramont weiß, was er 
ſagen ſoll — und,“ fügte er leiſer und 
langſamer hinzu, — er ſoll gewiß nichts 
ſagen, was den Krieg verhindern könnte, 
denn dieſer Krieg paßt zu ſehr in die 
franzöſiſchen Intereſſen; die preuß iſch⸗ 
öſterreichiſche Waffenbrüderſchaft in 
Holſtein hat in Paris große Furcht er⸗ 
regt, darum ſoll Deutſchland in bluti⸗ 
gem Riß auseinanderklaffen — wer in 
dieſem Kriege geſchlagen wird, in dem 
wird Deutſchland beſiegt, und wer da 
ſiegt, — ſoll für Frankreich ſiegen!“ 

„Eure Excellenz ſehen aber in der 
That Schwarz in Schwarz,“ ſagte Herr 
von Meyſenbug mit leichtem Lächeln, 
— „im Gegentheil, ich hoffe, daß der 
Sieg der Oeſterreichiſchen Deutſchlands 
Einigkeit unter der kalſerlichen Fahne 
wieder herſtellen wird — und wenn 
Italien ſich rührt, ſo werden wir dieſem 
wüſten Königreich, das Kirche und 
Staatsordnung mit Vernichtung be⸗ 
droht, ein ſchnelles Ende machen!“ 

„Wollte Gott, ich könnte Ihren Glau⸗ 
ben lheilen,“ ſagte Graf Mensdorff 
trübe, „allein ich kann an den Sieg der 
öſterreichiſchen Waffen nicht glauben, 
und wenn Benedek die Armee und ihre 
Verhältniſſe kennen wird, wie ich ſie 
kenne, fo wird er daſſelbe ſagen. — Ich 


habe das auch dem Kalſer Alles geſagt,“ 


fügte er noch leiſer hinzu, „und habe ge» 
beten, mir dies Miniſterium abzunehs 
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unter den günftigflen 


men, das mir die Berantwortung für 
eine Politik auflegt, die ſchweren Katha⸗ 
ſcropten zuführt.“ . 

„Aber Excellenz!“ riefen die Herren 
von Mepſenbug und Biegeleben er⸗ 
ſchreckt. 


„Nein, nein,“ ſagte Graf Meusdorff 
mit mattem Lächeln, — ich gebe noch 
nicht, Se. Majeſtät bat mir befohlen, 
auf dem Poſten zu bleiben, und als Sol⸗ 
dat bleibe ich, — als Soldat,“ wieder⸗ 
holte er mit Betonung, „denn wäre ich 
ein politiſcher Miniſter der modernen 
Schule, ſo bliebe ich nicht, — ſo aber — 
nun, die Ordre iſt gegeben, jetzt al ſo 
heißt es vorwärts. — Wie alfo können 
wir es machen, daß die Sache zur Ent⸗ 
ſcheidung, zum Entweder, Oder kommt ? 
— denn wenn einnral gehandelt werben 
fol, fo bin ich für daldiges Handeln, 
jeder Tag giebt unſeren Gegnern neue 
Starke.“ 


„Das Mittel iſt ein fach,“ ſagte Herr 
von Biegeleben, indem er ſich noch gera- 
der auf feinem Stuhle aufſetzte und die 
rechte Hand in doztrender Bewegung er⸗ 
bob, — „die holſtelniſchen Stände wün⸗ 
ſchen dringend einberufen zu werden, 
um ſich über die Lage des Landes und 
die Erbfolge auszusprechen — rufen wir 
fie zufammen; das durchkreuzt alle Ab- 
ſichten Preußens und zwingt die Herren 
in Berlin, Farbe zu bekennen; zugleich 
aber erhalten wir dadurch eine gewaltige 
Stüße in der Eympathie der Herzog⸗ 
tümer und der großdeutſchen Partei in 
Deutſchland.“ 

„Ader wir find nur ein Kendominus 
in den Herzogthümern, warf Graf 
Mens dorfſf ein, „die Souveränitätsrechte 
üben wit nach dem Gaſteiner Vertrag 
nut mit Pieußen gemein ſchaftlich aus — 

„Gerade dieſer Punkt, — erlauben 
Eure Ercellenz, unterbrach ihn Herr 


f von Blegeleben, „führt den Konflikt het⸗ 


bel und lemmt er, fo tritt er für uns 


ater den gu Bedingungen ein, 
füt eine vellesthümlicht Sache.“ 
» 


„Nun, mir ſcheint es nicht ganz recht,“ 
fagte Graf Mensdorff, „und auf die 
Sympathien der Bierhausredner in den 
Herzogthümern und in Deutſchland, 
auf die Sänger und Turner gebe ich ſehr 
wenig — lieber hätte ich eine Armee wit 
die preußiſche— aber ſeien Sie fo gut, 
mir ein kleines Memoire darüber zu 
machen mit der Inftruftion an Gablenz, 
damit ich es Sr. Majeftät vorlegen 
kann.“ 

Herr von Biegeleben verneigte ſich im 
rechten Winkel und über Herrn von 
Meypſenbug's Geſicht flog ein Lächeln 
der Befriedigung. 

„Wie ſieht es in Deutſchland aus 7“ 
fragte Graf Mensdorff, „wie ſteht es in 
Sachſen ? Iſt man dort fertig!“ 

„Vollkommen,“ erwiderte Herr von 
Biegeleben. „Herr von Beuſt iſt ſehr 
ungeduldig und hat eine Denkſchrift ge⸗ 
ſendet, in welcher er die Nothwendiglelt 
ſchnellen Handelns auseinanderfept. 
Auch er hält die Einberufung der hol⸗ 
ſteiniſchen Stände für das beſte Mittel, 
Licht und Klarheit in die Situation zu 
bringen. Die Stimmung der Bevölle⸗ 
rung in Sachſen ift vortrefflich. Wollen 
Eure Excellenz die Note des Heren von 
Beuſt leſen 1“ 

Er öffnete das Portefeuille, das er vor 
ſich auf den Tiſch gelegt hatte. 
Graf Mensdorff wehrte 

Hand ab. 

„Wo der Beuſt nur die Zeit her⸗ 
nimmt, das Alles zu ſchreiben!“ ſagte 
er mit mattem Lächeln und einem leiſen 
Seufzer. — „Wie ſteht es mit Hanno. 
ver“ fuhr er dann fort, „haben wir 
dort Hoffnung?“ 

„So eben iſt der Kurier mit dem Bes! 
richt des Oraſen Ingelheim angekom⸗ 
men,“ erwiderte Herr von Blegele ben, 
indem er aus feiner Mappe eine De⸗ 
peſche nahm und fie leicht durchblätterte, 
er iſt zufrieden. „Graf Platen iſt von 
Berlin zurückgekommen und bat ver 
ſichert, daß alle dort gemachten Betſuche 


mit der 
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ihn zu gewinnen und die bannöveriſche 
Politik nach Preußen berüberſuzieben, 
vergeblich geweſen ſeien. Er babe nichts 
verſprochen und hat dem Grafen Ingel- 
beim geſagt, er hoffe, man werde in 
Wien feine Geſinnungen kennen.“ 

„Ja wohl kenne ich ihn,“ ſagte Graf 
Mensdorff halb für ſich mit leichtem 
Achſelzucken.— „Und der König George“ 
fragte er dann. 

„Der König,“ erwiderte Herr von 
Biegeleben, „will von Krieg nichts wiſ⸗ 
fen, er betontſiedesmal das gute Einver- 
nehmen zwiſchen Oeſterreich und Preußen 
ſel Deutſchlands Heil —indeß, wenn es 
zum Bruch kommt, ſo wird der König 
gewiß auf unſerer Seite ſtehen.“ 

„Das ſcheint mir nicht ſicher,“ ſagte 
Graf Mensdorff, „der König Georg iſt, 
wie ich ihn beurthelle, deutſch und wel⸗ 
ſiſch, — aber nicht öſterreichiſch. Auch 
ſollen die Traditionen des fiebenjähri- 
gen Krieges in ihm lebendig ſein.“ 

„Es iſt richtig,“ nahm jetzt Herr von 
Mepſenbug das Wort, „daß der König 
von Hannover nicht öſterreſchiſch ge- 
ſinnt iſt, und doch glaube ich, iſt er uns 
ſicher, trotzdem mächtige preußiſche Ein⸗ 
flüſſe ihn umlagern. Man muß zu⸗ 
nächſt verſuchen, ihm etwas zu bieten, 
das feinen Ideen entſpricht; der Kö— 
nig träumt von der Größe Heinrlich's 


des Löwen — Graf Ingelheim weiß 


durch den Dr. Klopp, daß er ſich viel 
mit der Geſchichte feines großen un⸗ 
glücklichen Vorfahren beſchäftigt—“ 

„Dr. Klopp? Was iſt das k“ fragte 
Graf Mensdorff mit leichtem nervöſen 
Gähnen. 

„Ein früherer Lehrer, der im Jahre 
1848 ſich als Demokrat und Vertheidi⸗ 
ger der Reichsverfaſſung ſchwer kompro⸗ 
mittirte, jetzt aber konvertirt iſt.“ 

„Zu unſerer 1 fragte Graf. 
Mensdorff. 

„Das —nicht—“ dee Herr von 
Meyſenbug nach leichtem Zögern — 
„aber zu unſern Geſinnungen und In⸗ 


tereſſen. Er zeigt große Gewandthelt 
für biſtorſſche Darſtellungen in unferem 
Intereſſe und man bat ihm einen ge⸗ 
wiſſen Ruf gegeben, fo daß ihm die He» 
rausgabe der Leibnitziana übertragen 
iſt. Er fiebt Graf Platen viel und iſt 
uns ſehr nüßlich.“ i 
„So fo," fagte Graf Meusdorf lä⸗ 
chelnd, „das iſt wohl Ibre Privatdo⸗ 
mäne, lieber Mepſenbug?“ 


„Ich intereſſire mich allerdings ſehr 
für den ſtrebſamen Schriftſteller,“ erwi⸗ 
derte Herr von Meyſenbug ruhig, „den 
übrigens Graf Ingelheim ganz beſon⸗ 
ders in Hannover protegirt.“ 

„Nun, — und die Anerbietungen an 
den König Georg?“ fragte Graf Mens 
dorff. 

„Meine Meinung iſt,“ ſagte Her 
von Mepſenbug, „daß man für das 
hannöveriſche Bündniß das preußlſche 
Weſiphalen und Holſtein bei günſtige m 
Ausgang des Krieges bietet. Wir 
ſchafften dadurch eine ſtärkere und wi- 
derſtandsfähigere Pofition im Norden, 
und das ſo verſtärkte Hannover würde 
demnächft nie mit Preußen in freund⸗ 
liche Beziebungen kommen können, fon» 
dern ganz auf uns angewieſen ſein.“ 


„Die Vertheilung des Bärenfells, 
deſſen Träger noch im Walde ſpazieren 
gebt,“ ſagte Graf Mensdorff — „nun, 
machen Sie mir darüber ein Memoir, 
ich werde es dann dem Kaiſer vorlegen. 
Ich zweifle aber, daß der König von 
Hannover für dieſe Anersietungen ſich 
und fein Land in fo große Gefahr bein⸗ 
gen wird.“ 

„Wir müſſen ihm auch die Mittel 
bielen, dieſer Gefahr zu begegnen. Wir 
haben die Brigade Kalik dort oben, ſtel⸗ 
len wir ihm dieſe zur Dispoſition und 
den Feldmarſchalllieutenant von Gab- 
lenz dazu als General.“ f 

„Unſere beſten Soldaten,“ warf Graf 
Mensdorff ein, — „doch er ſteht ja dort 
auf ſehr wichtigem Poſten, — wenn 
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aber der König Georg das Alles nicht 
annimmt ?* | 
„Dann.“ fagte Herr von Mepſenbug 


— „werden die Berhältniffe das Jhrige | 


tun. Die Unfiherbeit des Grafen 
Platen, der nach keiner Seite einen ent⸗ 


ſchiedenen Schritt thun will, wird Miß⸗ 


verſtändniſe und Mißtrauen ſchaffen 
und ſchließlich eine Situation herbei- 
führen, welche Preußen zwingen muß, 
Hannover zu brüsktren, dann wird der 
Stolz des König aufwallen und bedeu⸗ 
tende preußiſche Kräfte werden im Nor- 
den abſorbirt werden, ohne daß wir“ — 
fügte Herr von Mepſenbug lächelnd 
binzu — „vertragsmäßige Pflichten ger 
gen Hannover haben. — Man giebt id 
übrigens von Berlin aus unendliche 
Müde um Hannover,” fuhr er fort, 
„und bat fogar, als Graf Platen in 
Berlin wat, eine Gamilienverbindung 
vorgeſchlagen — 

„Sof“ fragte Graf Mensdorff auf ⸗ 
merkſam, „welche denn ?* 

Herr von Mepſenbug nahm aus fei- 
nem Portefeuille einen Brief und reichte 
ien dem Miniſter, indem er mit dem 
Binger eine Stelle deſſelben bezeichnete. 

„Braf Platen dat dem Grafen In- 
gel helm erklärt, er lönne id darauf ver» 
laſſen, daß nichts aus der Sache werden 
würde,“ fagte er mit kurzem Händerel⸗ 
reiben, während der Miniſter las, „und 
in Berlin iR der uns ganz ergebene 
Stodyauien, der jede Berſtändigung zu 
serbintern wiſſen wird.“ 

„Nun alſe, meine Herren,“ ſagte 
raf Mensdorfi, indem er auſſtand 
und das Papier dem Herrn von Mey⸗ 
ſenbug zurlidreidte, „Sie kennen jept 
die Intentionen Sr. Majelät, machen 
Sie ih aue Wetk.—Jch ſehe Ste doch 
noch drüben bei der Gräfin?“ 

Beide Herren verneigten ſich und ver⸗ 
ließen das Kabinet. 

Graf Mensderff blieb einen Augen, 
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blick zuſammengeſun len in feinem Echu- 
ahl fen. Hiaſterer Eraſt lag auf 
* 


feinen Zügen und der Blick feines Au- 
ges, losgelöst von den Umgebungen, 
ſchien ſich in weite Fernen zu verlieren. 

Dann erhob er langſam das Haupt 
und blickte in dem großen, halbdunkeln 
Kabinet umher: 

„O ibr großen Männer, die ihr hier 
in dieſen Räumen über Oeſterreichs 
Größe wachtet, —könntet ihr an meiner 
Stelle ſein. Meine Hand wäre gerne 
bereit, den Degen zu führen für mein 
Vaterland —aber das Schiff des Staats 
zu ſteuern in dieſem klippenvollen Meer, 
dazu iſt fie nicht gemacht. — Ich jebe ei⸗ 
nen Abgrund vor mit, an deſſen Rand 
Oeſterreich, mein liebes Oeſterreich ſteht, 
— ich kann es nicht zurückhalten —und 
kann auch nicht meinen Plag verlaſſen, 
der mir die ganze Verantwortung auſ⸗ 
legt. Ich muß auf dem Poſten aus- 
harren, weil ich Soldat bin, und kann 
doch nicht als Soldat handeln.“ 

Wieder verſank er in tiefe Gedanken. 

Da ertönte ein leiſes Klopfen an der 
innern Thür des Kabinets und faſt un⸗ 
mittelbar darauf traten zwei Knaben 
von 8 und 5 Jahren ein, zuerſt ſchüch⸗ 
tern und vorſichtig; als ſie aber den 
Grafen allein fa eilten fie freudig 
auf ihn zu und ſtellten ſich an feinen 
Lehnſtuhl. 

Graf Mensdorff erwachte aus ſeiner 
Träumctel, —ſeine Züge klärten ſich auf 
und er legte lächelnd ſeine Arme um die 
beiden Knaben. 

„Wir haben dich heute noch nicht ge⸗ 
ſehen, Papa,“ ſagte der Jüngere, „und 
da haben wir gewartet, um dir gute 
Nacht zu ſagen. Schlaf' wohl, lieber 
Papa, —wir müſſen gleich zu Bett und 
find auch ſchon recht müde.“ 

Graf Mens dorff ſtreichelte leicht das 
Haar des Kindes und drückte, indem er 
beide Knaben näher an ih heranzog, 
einen Kuß auf ihre reinen weißen Stir⸗ 
nen. 

„Pute Nacht, meine Kinder, fagte er 
dann herzlich, — „ich dan ke euch, daß 


ihr auf mich gewartet habt — hoffentlich 
feid ihr den ganzen Tag artig und flei- 
ßig geweſen ?“ 

„Ja wohl, Papa,“ riefen beide Kin⸗ 
der mit ſtolzer Sicherheit, —„wir hätten 
ſonſt nicht die Erlaubniß erhalten, aufs 
zubleiben und dich noch zu ſehen!“ 

Des Miniſters Auge, vorher ſo düſter, 
leuchtete freundlich und milde, und wer 
ihn jo daſitzen geſehen hätte, den Mann 
mit den weichen Zügen und dem lächeln⸗ 
den Blick, — die beiden Kinder im Arm, 
— der hätte ſchwerlich geglaubt, daß dies 
der Mann fei, der ein großes Weltreich 
in feiner entſchiedendſten Kriſis zu leiten 
babe und der Deutſchland feiner gewal⸗ 
tigſten und blutigſten Kataſtrophe ent- 
gegenführte. 

„Schlaft wohl, meine Kinder,“ ſagte 
Graf Mensdorff — „Gott ſegne euch!“ 
Er küßte fie nochmals und machte über 
dem Haupt eines jeden das Zeichen des 
Kreuzes. 

Freundlich blickte er ihnen nach, als 
fie fein Kabinet verliefen, —dann wurde 
ſein Auge wieder trübe. — „Sie ſind 
glücklich —“ flüſterte er, — „ihnen raubt 
noch keine Sorge den Schlaf.“ 

Er erhob ſich und gelte. 

Sein Kammerdiener trat ein. 

„Iſt die Geſellſchaft bei der Gräfin 
groß!“ 

„Es iſt der kleine Empfangstag,“ ant⸗ 
wortete der Kammerdiener, „aber die 
Geſellſchaft iſt ſehr zahlreich.“ 

Graf Mensdorff ſeufzte, warf einen 
kurzen Blick in den Spiegel und verließ 
das Kabinet, um ſich in die Salons ſei⸗ 
ner Gemahlin zu begeben. 

Dort war die Geſellſchaft inzwiſchen 
noch zahlreicher geworden und wogte in 
lebhafter Bewegung durcheinander. Die 
Diplomaten hatten ihre Neuigkeiten 
ausgetauſcht, oder ſich vergewiſſert, daß 
es nichts zu erfahren gäbe, und ſich den 
geſelligeren Gruppen angeſchloſſen, um 
in leichtem Geplauder die Zeit bis zur 
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Rückkehr des Miniſters auszufüllen; 
dle jüngeren Herren umflatterten dle 
jungen Damen und man ſah den Lieu⸗ 


-tenant von Stlelow in lebhaftem Ge⸗ 


ſpräch mit einer jungen Dame von auf⸗ 
fallender und äußerſt diſtingulrter 
Schönheit. 

Dieſe junge Dame, die einzige Toch⸗ 
ter der verwittweten Gräfin Franken⸗ 
ſtein, war dieſelbe, welche der Feldmar⸗ 
ſchalllleutenant von Reiſchach vorhin 
als den Gegenſtand der Aufmerkſamkeit 
des Lieutenants von Stielow im Burg⸗ 
theater bezeichnet hatte, und in der That 
ſchien der junge Ofſizier mit ganz bes 
ſonderem Eifer in das anfcheinend leichte 
Salongeſpräch vertieft zu ſein, denn er 
ſah, mit mehr als gewöhnlicher Theil⸗ 
nahme zu der jungen Dame herab, die, 
auf die Seitenlehne ibres Fauteuils ge⸗ 
ſtützt, den Blick ihres großen braunen 
Auges zu ihm aufgeſchlagen hatte, wäh⸗ 
rend ihre Hand leicht mit dem Fächer 
von weißen Federn ſpielte, der in ſeiner 
Einfachheit mit ihrer ganz weißen, mit 
kleinen Veilchenbouquets garnirten Tot⸗ 
lette harmonirte. 

„Es bleibt alſo dabei, Comteſſe,“ ſagte 
Herr von Stielow, „wenn Sie mit Jh» 
rer Frau Mama nach der Schweiz ger 
ben, fo nehmen Sie mich als Reiſebe⸗ 
gleiter an, ich kenne alle ſchöͤnen Punkte 
und werde Sie vortrefflich führen.“ 

„Ich habe über unſereReiſebegleitung 
nichts zu beſtimmen, Herr von Stielow,“ 
erwiderte die junge Dame, — „aber ich 
zweifle nicht, daß es meiner Mutter ſehr 
angenehm ſein wird, wenn wir Sie in 
der Schweiz treffen und Sie fo freund⸗ 
lich ſein wollen, uns zu führen.“ 

„Das iſt eine unendlich höfliche Ant⸗ 
wort, meine Gnädigſte“—ſagte der Lieu⸗ 
tenant etwas mißmuthig — „aber mir 
etwas zu höflich. Ich weiß wohl ganz 
gewiß, daß die Frau Gräfin mich höflich 
willkommen heißen wird, wenn ſie mir 
begegnet, und mich auch nicht abweist, 
wenn ich um die Erlaubniß bitte, eine 

Bade. 
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Tour durch die Berge mit Ihnen zu 
machen, -aber —“ 


„Nun,“ unterbrach ihn die junge 


| Dame mit feinem, ſchalkhaftem Lächeln, 


„dann if ja unſer Reiſeplan fertig und 


Alles in Ordung — oder wollten Sie 


etwa eine unhböfliche Antwort t — das 
kennen Sie doch nicht von mir er 
warten.“ 

„Sie find nicht freundlich, Gräfin,“ 
antwortete Herr von Stielow, indem er 
ſich auf die Lippe biß und einen vergeb⸗ 
lichen Verſuch machte, den kleinen 
Schnurrbart mit den Zähnen zu fallen, 
— „Sie wiſſen ganz gut, daß ich leine 
böſtiche Redensart machen will, ſondern 
daß ich eine eruſthaſte Frage ſtellte. — 
Ich möchte um keinen Preis zudringlich 
eln und es nur der Höflichkeit Zhrer 
Frau Mutter verdanken, daß ich nicht 
fortgeſchickt werte. Sehen Sie,“ fuhr 
er nach einem Augenblick freier und 

wärmer fort, — „ich verſpreche mir ſehr 
viel Freude von unierer Reiſe, —ich liebe 
die weite freie Natur und die reine Luft 
der Berge — und ich glaube, daß auch 
Ste in der Freiheit jener ſchönen Thä- 
let und Höben reihen Genuß finden 


weiden, denn Sie baden Verſtändniß 


dafür und muüſſen ih dort wohler füh⸗ 
len als hier —im Hauch der Grüfte, wie 
det Dichter fagt—" 

Die junge Dame batte ihm zugebört, 
indem ihr Auge immer wärmer und in 
niger zu ihm empor leuchtete, dann hatte 
ge plöplich den Blick geſenkt und unter · 
brach ihm jept mit nediſchem Ton, der 


1 Aber butch das fanfte Lächeln gemildert 


wurde, das ihre Lippen umfpielte: — 


ad weber wiſſen Sie, daß ich mich in 


a 


dieſem Mrabesbauch der Start nicht 
ganz In meinem Clement fühle ““ 


„Des weiß ih, Comteſſe Klara,“ 


fagte der lunge Offizier lebhaft, „und 
weil ich das weiß, möchte ich gern Ihr 


Hüßrer fein und das große Gedicht der 
A 


nur wenn Sie es ernſtlich wollen und 
mich wirklich gern mitnehmen —“ 

„Wir machen da Pläne für den Som⸗ 
mer,“ unterbrach fie ihn abermals, „und 
die gänze Welt ſpricht von Krieg, — 
wer weiß,“ fuhr ſie fort, und ein Schat⸗ 
ten lagerte ſich über ihre Stirn, — „ob 
nicht alle Pläne zu Waſſer werden — 
oder in Flammen aufgehen!—“ 

„Mein Gott,“ rief Herr von Stie⸗ 
low, „wenn der Krieg kommt, jo iſt na · 
türlich Alles anders — aber das hindert 
uns doch nicht, Pläne zu machen für 
den Fal, daß es ruhig bleibt. —Alſo—“ 

„Da kommt Graf Mensdorff,“ ſagte 
die junge Dame, indem fie aufitand, 
„vieleicht wird man etwas Neues hören 
— und meine Mama winkt mir, verzel⸗ 
ben Sie, wenn ich Sie verlaſſe, Herr 
von Stielow,—wir werden Sie ja wohl 
in dieſen Tagen ſehen, — dann werden 
Sie mir erzählen, ob Sie etwas über 
Krieg und Frieden gehört haben und od 
unfere idylliſchen Reiſepläne Chancen 
haben oder nicht“ 

„Aljo wollen Sie mich mitnehmen ?“ 
fragte er lebhaft — „aber ich bitte um 
feine höfliche, ſondern eine freundliche 
und aufrichtige Antwort.“ 

Sie jah ihn einen Augenblick fe an 
und fagtedann, indem eine leichte Röthe 
das zarte Kolorit ihres Geſichtes er» 
böhte: „Ja, — wenn Ihnen dieſe ſtille 
Reife pikant genug it — und Sie Wien 
vergeſſen können.“ 

Und mit leichtem, elaſtiſchem Schritt 
ſchwebte ſie über das Parket nach der 
andern Seite des Salons hinüber, wo 
ihre Mutter im Kreiſe einiger Damen 
ſtand. 

Herr von Stielow ſah ihr einen Au» 
geublick betroffen nach und miſchte ſich 
dann unter die übrigen Gruppen. 

Graf Mensdorff war in der Geſellſchaſt 
erfhienen und hatte ſich zunächſt eine 
Zeitlang in dem Kreiſe aufgehalten, der 
ſich um feine Gemahltu gebildet. 

Die Diplomaten waren unruhig ges 


worden und begannen mit mehr oder 
weniger höflich verſteckter Unaufmerk⸗ 
ſamkeit ih von den gleichgültigen Ge⸗ 
ſprächen loszumachen, in welche fie en⸗ 
gagirt waren, 

Endlich trat der Minifter allein in 
den zweiten Salon. Man fah den 
Herzog von Gramont in feiner freien 
und leichten Haltung ihm entgegentre- 
ten und ihn herzlich begrüßen. 

Die beiden Perſönlichkeiten waren 
der Gegenſtand allgemeiner Aufmerk- 
ſamkeit, Niemand aber näherte ſich, um 
ihr eifriges Geſpräch zu ſtören, das etwa 
zehn Minuten dauerte. 

Als Graf Mensdorff den Herzog ver- 
ließ, ſtand er bel ſeiner Wendung dem 
Herrn von Werther gegenüber. 

Er begrüßte ihn mit vollkommenſter 
Höflichkeit, und abermals richtete ſich 
die Aufmerkſamkeit der ſpähenden Sei- 
tenblicke aus allen Theilen des Saales 
auf dieſe Gruppe. 

Dieſelbe löste ſich nach zwei Minu- 
ten. — 

Graf Mensdorff verließ mit tiefer 
Verneigung den preußiſchen Gesandten 
und ging mit lebhaften Schritten durch 
den Salon auf den General von Kne⸗ 
ſebeck zu, nahm deſſen Arm und führte 
ihn etwas abſeits von den Gruppen zu 
einem lebhaften und kordialen Geſpräch. 

Der Herzog von Gramont hatte ſich 
wieder unter die Geſellſchaft gemiſcht. 
die Herren von Meyſenbug und von 
Biegeleben waren erſchienen und wur⸗ 
den von den Diplomaten zweiten Ran- 
ges umgeben. 

Nach einer Viertelſtunde fühlte man, 
daß eine Atmoſphäre voll Eiſeskälte den 
Baron Werther umgab, der Faden ei⸗ 
nes jeden Geſprächs, das er hier oder 
dort begann, fiel nach einigen Phraſen 
voll Höflichkeit zu Boden und nur mit 
großer Gewandtheit konnte er den Ein- 
druck ſeiner Iſolirtheit verbergen, bis 
die vorrückende Zeit ihm erlaubte, ſich 
zurückzuziehen. 


Allmälig leerten ſich die Salons des 
Palais am Ballplape. 2. 
Der Lieutenant von Stielow flieg die 
großen Treppen hinab und fand feinen 
Fiaker auf der beſtimmten Stelle am 

Burgplape. 
Mi von Stlelow gab dem Kutſcher 

e Adreſſe, ſtieg ein und hüllte id in 

einen weißen Mantel. 

„Was hat ſie ſagen wollen mit der 
Bemerkung über das Vergeſſen von 
Wien, —ſollte fie wiſſen ? — Nun, ganz 
Wien weiß ja, was ich thue, und ich 
verberge mein Leben nicht! — Wenn fie 
es wollte, würde ich alle Thorheiten ab» 
werfen —aber will fie es ?—“ 

Er verſank in Nachdenken. 

„Sie wird es wollen,“ rief er nach ei» 
ner Weile — „und dann wird mein Le⸗ 
benslauf dem reinen Stern folgen, — 
fort dann mit allen Irrlichtern, — die 
aber doch ſehr reizend ſind!“ — ſetzte er 
flüſternd hinzu. 

Der Wagen bielt vor einem großen 
Hauſe auf dem Ringe. 

Herr von Stielow verabſchledete den 
Kutſcher, grüßte den Hausmeiſter mit be⸗ 
kannter Miene und ſtieg zwei Treppen 
hinauf. Auf ſein Läuten öffnete eine 
hübſche Kammerjungfer die Glasthüre 
des Vorſaals. 

Der junge Offizier warf feinen Man⸗ 
tel ab und trat in einen ſehr eleganten, 
dunkelblau möblirten Salon, vor deſſen 
Kamin ein geſchmackvoll arrangirter 
Theetiſch von einer mächtigen Carcel⸗ 
lampe beleuchtet wurde. 

Auf einer Chaiſelongue an der Seite 
des Kamins lag eine ſchlanke junge 
Frau in weißem Neglige. | 

Ihr blaſſes Geſicht vom edeliten-grie» 
chiſchen Schnitt war theils von dem wei» 
chen Licht der Lampe, theils von der 
rothen Glut des Kamins beleuchtet, 
und ibre Augen, deren tiefes Schwarz 
noch die Eben holzfarbe des glänzenden, 
glatt gefcheitelten Haaren überbot, ſchim⸗ 


merte bald in weicher, ſüßer Träumerel, 
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bald funkelte es in ſcharſen, blißenden 
Strahlen auf. 

Idre weißen, mehr mageren als vol⸗ 
ten Arme, von den weiten Aermeln nur 
Halb bedeckt, rubten in ihrem Schooße, 
und die ſchlanken Finger ſpielten mit ei⸗ 
net Quaſte ihres Gürtels. 

Die ganze Erſchein ung war von wun⸗ 
derbater Schönheit, deren dämoniſcher 
Eindruck durch die wechſelnden Lichtre⸗ 
flege erhöht wurde, welche über das Ge⸗ 
ſicht und die ganze Geſtalt hinſpielten. 

Bei dem Eintritt des jungen Mannes 
ſprang fie auf und aus ihrem Auge 
leuchtete ein Blitz, von dem man ſchwer 
Hätte ſagen können, ob in feiner Glut 
mehr Lebe, — Stolz oder Triumph 
flammte. 

So mußte Kleepatta ausgeſehen har 
ben, als Antonius zu ihr trat. 

Sie log dem Difisier entgegen und 
ſchlang die Arme um ihn, während ihr 
Blick ib mit heißer Glut in feine Aus 
gen tauchte. 

„Kommſt du endlich, mein ſüßer 
Ircund “ flüderte fie, „du haſt mich 
lange warten laſſen!“ 

Auf dem Geht des jungen Mannes 
Hatte bei feinem Eintritt etwas wie 
Kälte gelegen, und in der Bewegung, 
mit welcher er ſeinen Arm um ihre 
Schulter legte, war vielleicht etwas 
mehr Höflechleit als Zärtlichkeit ger 
weſen. 

Büplte dies die junge Frau! 

Jer Blick wurte noch tieſer und glü- 
dender, ihre Arme ranlıen ſich noch ſe⸗ 
fer um den Hals des Offiziers und⸗ 
durch ihren ſchlanlen Körper zitterte ein 
lelfes Beben. 

Ein magnetiſcher Strom [diem von 
ihr auszugeben und ihren Geliebten zu 
durchtriagen. Ür führte fie janft zu 
der Chalſelengue, Imiete vor ihr nieder 
und küßte tore linke, berabhangente 
Hand, während fie mit det Rechten jeine 
Haare von der Stirn ſtrich. 

Der Stern verhüllte ſich in Wolken, 
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das Irrlicht ſchimmerte in farbenleuch⸗ 
tender Glut. 


Viertes Kapitel. 


In das dichte Menſchentreiben, wel- 
ches auf dem Quai Voltaire zu Paris 


die Ufer der Seine entlang wogte und 


wie die Bilder des Kaleideſkops ſich in 
ewig wechſelnden bunten Bildern er⸗ 
neute, dog an einem hellen Morgen um 
die zehnte Stunde ein Mann ein, wel⸗ 
cher eiligen Schrittes aus der Rue Bo- 
naparte kam und ſich über die Brücke 
nach den Tuilerien zu wendete. 

So einfach die äußere Erſcheinung 
dieſes ſchmächtigen und kaum mittel⸗ 
großen Mannes war, jo zog er doch die 
Blicke manches Borübergebenden auf 
ih — allerdings nur einen Augenblick, 
denn länger als einen Augenblick richtet 
der Parijer ſelten feine Aufmerkſamkett 
auf etwas — durch die eigentbümliche 
Geſchäftigleit und Eile feines Schrittes 
und durch die ſichtlich nachdenkliche Vor⸗ 
eingenommenbeit, in der er, ohne rechts 
und links zu bliden, durch die Menge 
eilte, mit jener Sicherheit des Aus wei⸗ 
cdens, ohne den Schritt zu mäßigen, 
welcher den langjäbrigen Bewodner der 
großen Weliſtadt erkennen laßt. 

Der Mann, welcher ſo dem mächtigen 
Bau des Königs- und Kaiſerſchloſſes 
von Frankreich zuellte, war mebr als 
einfach gelleidet, man hätte ihn feinem 
Anzuge und feiner gebüdten Haltung 
nach für den Lebter einer Elementar- 
ſchult oder den Schreiber eines Advola⸗ 
ten halten lönnen, wenn nicht der ſchlaut, 
geiſtig bewegte Ausdruck ſeines ſchatf 
geſchutttenen Geſichts mit dem roth⸗ 
weißen Teint der Nordländer, der ſchar⸗ 
fe, durchtringende Blick, der aus dem 
bıllgrauen Auge berverſchoß, der ganzen 
Erscheinung einen Stempel aufgedruckt 
batte, det den etſten flüchtigen Eindruck 
in Zweifel ſtellte und mehr hinter die ſer 
unſcheinbaten Geſtalt ver muthen lieg, 
als das anſptuchsloſe Exterieur anzeigte. 


Der Mann war auf das andere Ufer 
der Seine gelangt und trat in das zum 
inneren Hoſe der Zuilerien führende 
Portal, 

Er zeigte dem Poſten, welcher ihm 
entgegentrat, ein Papier, bei deſſen An- 
blick der Voltigeur de la Garde, welcher 
die Wache hatte, zurücktrat und den 
Eintretenden mit einem kurzen: „Es ift 
gut, mein Herr,“ in jenen inneren Hof- 
raum der katſerlichen Reſidenz einließ, 
den kein unberechtigter Fuß betreten 
durfte und in welchen nur die Equipa- 
gen des Hofes und der Großwürdenträ⸗ 
ger des Reichs einzufahren das ent 
hatten. 

Obne feinen Schritt zu mäßigen, eilte 
der kleine Mann über den Hof, vorüber 
an dem großen kaiſerlichen Eingang, 
vor welchem unter dem breiten, von ver⸗ 
goldeten Lanzen getragenen Zeltdach 
eine Gruppe von Hausoffizianten und 
Lakaien vom Dienſt ſich flüſternd unter- 
bielten, einem kleinen Portal zu, in 
welches er mit der Sicherbeit eines mit 
den Lokalitäten Bekannten eintrat. Er 
ſtieg eine Treppe hinauf und trat in ein 
Vorzimmer, in welchem ein Huiſſier des 
Palaftes, in einem großen Lehnſtuhl 
ſitzend, ruhig und würdevoll den gleich- 
mäßigen Dienſt der Antichambre ver- 
richtete. 

Der Eintretende fragte kurz: 
Pietri?“ 

„Monſieur Pietri iſt in feinem Kabi- 
net,“ erwiderte der Huiſſier, ſich halb in 
jeinem Lehnſluhl erbebend, 

„Fragen Sie, ob er Herrn Hanſen 
empfangen wolle, er hat mir Rendezvous 
für dieſe Stunde gegeben.“ 

Der Hulſſier erhob ſich ohne weitere 
Frage und trat in das Kabinet des kai⸗ 
ſerlichen Privatſekretärs, deſſen Thür er 
nach einigen Augenblicken mit den halb⸗ 
laut geſprochenen Worten öffnete: 
„Treten Sie ein, mein Herr!“ 

Der ehemalige däniſcheRechtskandidat 
Hanſen, jener unermüdliche Agitator 


„Mr. 


für die Sache Dänemarks trat in das 
Kabinet des vertrauten Sekretärs Na⸗ 
poleon III. 

Dies Kabinet war ein großer heller 
Raum voll von Tiſchen und Repofltorien 
mit Papieren, Aktenſascikeln and Land⸗ 
karten. Im Hintergrunde befand ſich 
eine Wendeltreppe, welche in einen obe⸗ 
ren Raum führte und deren Mündung 
durch eine Portiere von dunklem Sei» 
dendamaſt verhängt war. 

Vor einem großen Schreibtiſch ſaß 
Herr Pietri, ein noch junger Mann von 
ſchlanker Geſtalt, mit länglichem Geſicht 
von jenem hellen, ruhigen, geiftig klaren 
Ausdruck, welchen die an logiſch geord⸗ 
nete gleichmäßige Thätigkeit gewöhnte 
Intelligenz verleiht. 

Er verneigte ſich leicht gegen den Ein⸗ 
tretenden, ſchob ein Paket Brieſſchaften 
zurück, mit deſſen Durchſicht er ſich eben 
beſchäftigt hatte, und deutete verbindlich 
auf einen Lehnſeſſel, der in kurzer Ent⸗ 
ſernung neben dem Schreibtiſche ſtand. 

„Nun,“ — begann Herr Pietri die 
Unterhaltung, indem er ſein klares Auge 
mit einer gewiſſen Spannung auf den 
ibm Gegenüberſitzenden richtete, — „Sie 
kommen aus Deutſchland — was haben 
Sie geſehen und gehört? Sind die Din⸗ 
ge reif! Wie iſt die Stimmung der Des 
völkerung ? Erzählen Sie mir viel, — 
wir müſſen genau wiſſen, was dort vor⸗ 
geht, um unſere Poſition zu nehmen.“ 

„Laſſen Sie mich mit dem Mittel⸗ 
punkte der Situation beginnen“, erwi⸗ 
derte Herr Hanſen, — „ich war zunächſt 
in Berlin und habe dort nichts ver⸗ 


ſäumt, um mich über die Geſinnungen 


der Staatsmänner und die Stimmung 
der Bevölkerung zu vergewiſſern, und 
ich glaube, daß das Reſultat meiner 
Beobachtungen ein richtiges iſt.“ 

In dieſem Augenblick ließ ſich ein Ge⸗ 
räuſch am oberen Ende der Treppe im 
Hintergrunde des Kabinets hören, die 
weite, faltige Portiere öffnete ſich lang⸗ 
ſam, aus derſelben hervor trat ein Mann 
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ee Sr re Stufe 
der Treppe. 


e. war Napoleon III., der auf die⸗ 
ſem Wege aus ſeinem Kabinet zu ſeinem 
— berabftieg. 

Bei dem Geräuſch am Eingang der 


Treppe und dem Auseinanderſchlagen 


der Portiere erhob ſich Pietri und blieb 
vor feinem Tiſche Rechen. . 

Herr Hanſen that das Gleiche. 

Der Kalſer ſtieg langſam die Treppe 
herunter. 

Es war nicht mehr der ſchlanke Mann. 
den man auf den lebensgroßen Bildern 
über den verbüllten Totonſeſſeln der 
kaiſerlichen Botſchafter erblidte, der, die 
Hand gebleteriſch auf die Krone und den 
Szepter Frankreichs gelegt, ſo ſtolz da- 
steht im wallenden Kaifermantel, die 
ſchlanke und elegante Geſtalt hoch auf⸗ 


Is war ein alter Mann, der da die 


Treppe berabſtieg, das Emtonpoint 
hatte die Eleganz der Geſtalt zerſtört, 
Kränklichteit und Schmerzen die Hal- 
tung unſicher und ſchwankend gemacht, 
das ergraute Haar umfloß nicht mehr 
in vollen Loden die Stirn, ſondern 
firl matt auf die Schlafen herab, und 
das ſonſt ſchon verſchlelerte und nur 
in wetterleuchtendem Schelne 
aufblipende Auge blickte jept in glanz 
loser, trüber Müdigkeit vor ih hin. 
Der Salfer, in einfachem ſchwarzem 
Morgenüberrod, eine Cigarette rau - 
Send, deren ſtarker und feiner Duft in 
leichten blauen Wolken vor ihm her zog, 
war vorſichtig die Treppe herabgeſtiegen 


und in das Kabinrt getreten. 


Er lam laugſam mit jenem ihm in 


en fpätrn Jabten elgenthümlicen 


ſchwerfalligen und in den Hüften wie⸗ 
genden Wange aus dem Hintergrund 


detauf. 
Bor feinem OGebelmſefrrtär ſtehen 


N bleibend, warf er einen aus dem ſchleier⸗ 


been Schatten feines Auges berver⸗ 
4 | * ſich tief ver⸗ 


beugenden Herrn Hanſen. Er ſchien 
die ganze Erſcheinung deſſelben in einer 
augenblicklichen ſcharſen Forſchung zu 
erfaſſen und wandte dann das Haupt 
mit dem leichten Ausdruck einer Frage 
gegen Pietri, 

„Sire,“ ſagte diefer, „Herr Hanſen, 
ein Däne, der ſeinem Vaterlande ohne 
allen Rückhalt ergeben iſt und auch uns 
viele Dienſte geleiftet hat, weil er als 
Däne Frankreich liebt, hat eine Reiſe 
durch Deutſchland gemacht, manche Per⸗ 
ſonen geſehen und war im Begriff, mit 
die Reſultate feiner Beobachtungen mit- 
zutheilen.“ 

Der Kaiſer neigte das Haupt leicht 
gegen Herrn Hanſen; jener Zug liebens- 
würdiger Freundlichkeit, durch welche er 
ſtets eine wahrhaft bezaubernde Wir⸗ 
kung in der Unterhaltung hervorzubrin⸗ 
gen verſtand, zog wie ein lichter Son⸗ 
nen ſchimmer über die müde und träge 
Gleichgültigkeit feines Gerichts‘ 

„Ich weiß“, fagte er mit jeiner leiſen, 
aber Haren und eindringenden Stimme, 
die fo melſterhaft die feinften Nüanci⸗ 
rungen des Ausdrucks zur Geltung zu 
bringen verſtand, „ich weiß, daß alle 
Dänen ihr Vaterland lieben und des⸗ 
halb auch ein warmes Herz für Frank- 
reich, die Freundin ihres Vaterlandes, 
baten. Ihr Name, mein Herr, iſt mir 
bekannt als der eines Mannes, der 
durch feinen glühenden und thätigen 
Patriotismus ſich auszeichnet, — ſelbſt 
in einer fo patrlotiſch fühlenden Nation, 
wie die Ihrige.“ 

Herr Hanfen vermeigte ſich tief, wäh. 
rend die freudige Ornugthuung über die 
Worte des Katſers ihn ertöthen lieh, 

„Sire,“ ſagte er, eine ſolche gnädige 
Anerkennung au Eurer Majeſtät Mun⸗ 
de laßt mich faft vergeſſen, daß der Eifer 
meiner Bemübungen für mein Bater- 
land bisher erfolglos war, Wenn Eurer 
Maleſtät mein beſcheldenet Name bekannt 
geworben If, fo wiſſen Sie auch, wie 
ſehr ich Frankteich liebe und feinen Stalfer 


verehre, von deſſen mächtigem Willen es 
abhängt, ob Dänemark den ihm ger 
bührenden Platz unter den Nationen 
Europas wiedergewinnen und behaupten 
ſoll.“ 

Der Kaiſer neigte leicht das Haupt. 
Ein eigenthümlich ſcharfer, tief ein- 
ſchneidender Blick ſchoß aus feinen 
halbgeſchloſſenen Augen auf den däni- 
ſchen Agitator, deſſen wieder emporge⸗ 
richtet es Antlitz keinen anderen Ausdruck 
zeigte, als die tiefte Ehrerbletung. 

„Mein lieber Pietri,“ ſagte Napo- 
leon III. zu feinem Sekretär gewendet, 
„ich kam herab, um die eingegangene 
Korreſpondenz dieſes Morgens einzu- 
ſehen, haben Sie dieſelbe geordnet?“ 

„Hier iſt ſie, Sire,“ erwiderte Pietri, 
indem er einige Papiere vom Tiſche 
nahm und dieſelben dem Kaiſer reichte. 

Napoleon nahm ſie und rollte mit 
einem Ueberreſt von jugendlicher Leich⸗ 
tigkeit einen Seſſel in die Nähe des 
Fenſters, auf den er ſich niederließ, in- 
dem er eine neue Cigarrette aus ſeinem 
Etui nahm und dieſelbe an dem Reſt 
der früheren entzündete. 

„Ich will Ihre Unterredung nicht 
ſtöcen,“ ſprach er dann mit verbind⸗ 
lichem Lächeln. „Thun Sie, als ob 
Niemand hier wäre, ich will ruhig meine 
Briefe leſen.“ 

Pietri ſetzte ſich wieder vor ſeinen 
Schreibtiſch und winkte Herrn Hanſen, 
ebenfalls Platz zu nehmen. 

Der Kaiſer blickte aufmerkſam auf 
das erſte der Papiere, welche er in der 
Hand hielt und auf welchem man blaue 
Zeichen bemerken konnte, welche dazu 
dienten, die markanteſten Stellen her⸗ 
vorzubeben, 

„Sie waren alfo zunächſt in Berlin?“ 
fragte Pietri, indem er ſeinen Blick er⸗ 
wartungsvoll auf Herrn Hanſen richtete, 

„Ich war dort,“ erwiderte dieſer, 
und ich habe die Ueberzeugung mitge⸗ 
bracht, daß der große deutſche Konflikt 
unvermeidlich iſt.“ 
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„Will man ihn dort durchaus!“ 

„Man will den Konflikt nicht, —aber 
man will das, was ohne Konflikt nicht 
zu erreichen iſt.“ 

„Und das iſt!“ 

„Die vollſtändige Neform des deut⸗ 
ſchen Bundes, die militärifhe Hegemo⸗ 
nie Preußens bis zum Mainz; — die 
vollſtändige Befeitigung der Tradition 
des Metternich'ſchen Deutſchlands. — 
Graf Bismarck iſt rückſichtslos entſchloſ⸗ 
ſen, dies Ziel zu erreichen, und ich 
glaube auch, er iſt überzeugt, daß es 
ohne Kampf nicht zu erreichen iſt.“ 

Pietri ſchwieg einige Sekunden ; 
dann erhob er ſeinen Blick, der einen 
Augenblick zu dem völlig in ſeine Lek⸗ 
türe vertieften Kalſer hinüber geglitten 
war, voll zu Herrn Hanſen und fragte: 

„Und würde man durch den alleinl⸗ 
gen Beſiz von Holſtein und Schleswig 
nicht zufriedengeſtellt werden! Ich 
glaube, daß man geneigt war, gegen 


die Ceſſion des öſterreichiſchen Kon⸗ 


dominats in den Herzogthümern fogar 
eine Grenzregulirung in Schleſien zu⸗ 
zugeſtehen.“ 

Herrn Hanſen's Geſicht überflog eine 
leichte Röthe — er erwiderte aber ohne 
Bewegung in der Stimme: 


„Nein, auf dieſer Baſis läßt ſich der 


Konflikt nicht beſchwören. Ich glaube 
zwar, daß man große Zugeſtandniſſe zu 
machen geneigt wäre, um von Oeſter⸗ 


reich den Alleinbeſitz der Herzogthümer 


zu erlangen, — auch würden die däni⸗ 
ſchen Diſtrikte Nordſchleswigs, wenn 
Frankreich 
ſtellt, reſtituirt werden, — aber der 
Konflikt wied nicht durch das Palliativ 
beſchworen werden. — Glauben Sie mir, 
mein Herr,“ fuhr er lebhafter fort, „die⸗ 
ſer Konflikt iſt nicht ein Streit um die 
deutſchen Herzogthümer, — daß dieſe 
ſchließlich an Preußen fallen müſſen, 
weiß man in Berlin genau, und die Re⸗ 
folutionen des Herzogs von Auguſten⸗ 
burg fürchtet man nicht. Der Konflikt 
ss 
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berußt in der hiſtoriſchen Entwicklung 
Deutſchlands und Preußens. Preußen 
iſt in der That nicht der zweite deutſche 
Staat, ſondern der erſte, und der deut⸗ 
ſche Bund weist ihm die zweite Stelle 
an und drückt ſeine natürliche Macht⸗ 
entfaltung durch einen Mechanismus 
nieder, deſſen Federn von Wien aus in 
Bewegung geſeßt werden. — Dies iſt der 
wahre Konflikt, Preußen will den Piag, 
der ihm in Deutſchland naturgemäß ge⸗ 
bört und den Oeſterreich ihm vorenthält. 
Dieſer Konflikt iſt Jahre und Jahre alt 
und er hätte vielleicht noch jahrelang in 
latenter Jerům weiter beſtanden, zum 
Spiel der europälſchen Diplomatie, — 
wenn nicht Hert von Bismarck an die 
Spitze dieſes merkwürdig erpanfiven 
preußiſchen Staates berufen wäre. — 
Diefer Staatsmann iſt die Jakarna⸗ 
tion des prrußiſchen Weſens, verſtärkt 
durch eine ſellene und originelle Genta⸗ 
lität. Er verſteht die reihen und wobl⸗ 
gegliederten Kräfte des Landes zur höch⸗ 
ſten Entwicklung anzuipannen, und dat 
den ſeſten Eutſchluß, dem bisherigen 
Zuſtande tin Ende zu machen. — Er 
wird nie nach Olmüß geben, — er wird 
Preußen feinen Plap in Deutichland er⸗ 
kampien, —oder untergehen.“ 

Der Raiier hatte die Hand mit den 
Brieſſchaſten langſam auf den Schooß 
nieterfinken laſſen und feine plöglich 
groß geöffneten und in dunklem Beuer 
hrahlenden Augen haſteten mit finnen- 
dem Ausdruck auf Herrn Hanſen's Ant⸗ 
lig. 

Pietri entging die Aufmerkſamleit ſei⸗ 
nes Seren nicht; er ſagte leicht la- 
celnd: 

„ee iin der That erſtaunlich, über 
dieſen preußlihen Miaiſter bier in Pa- 
ris in jo warmen Ausdrücken von einem 
Dünen ſprechen zu böten.“ — 


„Barum nicht 7“ ſagte Herr Hanſen 
rubig. „Der Nana, der weiß, was ert 
will, unt alle Ktäſte aufbtetet, um ſei⸗ 
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terland liebt und demſelben zur richti⸗ 
gen Größe und Macht verhelfen will, 
imponirt mir—und hat gewiß ein Recht 
auf Achtung für ſein Streben — auf 
Bewunderung, wenn er reüſſirt. Zwi⸗ 
ſchen mir und dem Herrn von Bismarck 


ſteht mein Vaterland Dänemark. Was 


deutſch iſt in den Herzogthümern, wollen 
wir nicht und können es in Dänemark 
nicht brauchen, —aber wir wollen, was 
däniſch ig und was Dänemark braucht, 
um feine Grenzen zu ſchügen. — Wird 
uns dies gegeben, ſo haben wir keinen 
Grund, Preußens oder Deutſchlands 
Feinde zu fein. Enthält man uns dies 
vor, fo wird Preußen das kleine Däne⸗ 
mark überall und zu jeder Zeit auf der 
Seite feiner Feinde finden, und zwar in 
Jolge derjelden Geſinnung, — welche 
Herrn von Bismard's Handlungen zu 
Grunde liegt“. 

Napoleon III. hörte mit Aufmerk⸗ 
famfeit zu. 

Herr Pietri fragte: 

Haben Sie denn den Eindruck gewon⸗ 
nen, daß auf eine Bereltwilligteit Preu- 
ßens zu rechnen wäre, den dänischen 
Wuünſchen entgegenzukommen !“ 

„Ich halte dies nicht für unmsglich,“ 
erwiderte Han ſen mit Sicher heit. — „bes 
jonders wenn“ —fügte er mit Betonung 
dinzu, „Preußen in feiner immerhin 
ſchwierigen Lage durch ein ſolches Ar⸗ 
rangement eine Großmacht ſich verbin⸗ 
den könnte. Es würde ſich dann nur 
datum bandeln, die Grenzlinie deut⸗ 
ſcer und däntſcher Jntereſſen feſtzu⸗ 
ſtellen.“ 

Er batte bei dieſen Worten langfam 
den Blick dem Katſer zugewendet. Nar 
voleoı erbob den Brief, den er in der 
Hand hielt, zur Sebwelte und fein vers 
ſchletettes Auge bajtete ohne Ausdruck 
auf dem Papier. 

Herr Pietrt forſchte welter: 

„Wenn Herr von Bismarck nach Ib- 
ten Beobachtungen und Einprüden den 
Konflilt wid, oder vielmehr das Ziel 


erreichen will, welches ohne Konflikt un- 
erreichbar iſt, — wird der König bis 
zum Aeußerſten gehen und nicht vielleicht 
feinen Minifter fallen laſſen! — Ich 
darf ohne Rückhalt mit Ibnen ſprechen,“ 
fügte er mit einer ſcheinbar rückhaltslo⸗ 
ſen Offenheit hinzu, — „Sie leben in 
der politifchen Welt und wiſſen wie ich, 
wie man in den Kreiſen ſpricht, welche 
mit der preußiſchen Botſchaft zuſammen⸗ 
hängen — Haben Sie in Berlin den 
Eindruck empfangen, daß die Erſeßung 
des Herrn von Bismarck durch den Gra⸗ 
fen Golz möglich ſel!“ 

„Nein,“ erwiderte Herr Hanſen mit 
Beſtimmtheit. „Der König von Preu- 
ßen ſcheut bis zum böchſten Grade vor 
dem Kriege zurück, —das heißt nicht vor 
dem Kriege als ſolchem, ſondern vor dem 
Kriege mit Oeſterreich, vor dem Krlege 
mit Deutſchland. Der König faßt ei⸗ 
nen ſolchen Kampf ſehr ernſt auf und 
wünſcht ihn dringend zu vermeiden. 
Würde man ihm von Wien aus im 
Prinzip entgegenkommen, ſo würde er 
vielleicht im Einzelnen manche Konzef- 
fionen machen, die Herrn von Bismarck 
nicht recht wären. — Aber in Prinzip 
wird auch der König, nachdem einmal 
die Frage geſtellt iſt, nicht nachgeben. 
Er hat die neue Armeeorganiſation ge- 
ſchaffen, die nach dem Urtheil aller Ver- 
ſtändigen muſterhaft fein fol, er hat 
dieſe Schöpfung trotz des Widerwillens 
des Parlaments durchgeſetzt, — er wird 
nicht bei der erſten Gelegenheit, die ſich 
bietet, um Preußens Machtſtellung in 
Deutſchland zu vertheldigen und zu ers 
weitern, zurückweichen. — Der König 
wird mit ſchwerem Herzen ſchlagen, aber 
er wird ſchlagen, — und wenn der erſte 
Kanonenſchuß gefallen iſt, wird er nur 
General ſein.—Ich habe ſelbſtverſtänd⸗ 
lich Seine Majeftät den König Wil⸗ 
helm nicht geſehen,“ fügte Herr Hanſen 
hinzu, „indeß, was ich geſagt habe, iſt 
das Reſume, aller Unterhaltungen gewe⸗ 
fen, die ich mit Perſonen geführt habe, 
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welche die Situation und die Perſönlich⸗ 
keiten genau kennen. — Was nun die 
Stellung des Herrn von Bismarck bes 
trifft,“ fuhr er fort, „fo ift diefelbe voll» 
ſtändig fell. Herr von Bismarck wird 
im Vertrauen des Königs nicht erſchüt⸗ 
tert werden.“ 

„Warum nicht?“ warf Herr Pietri 
lebhaft ein. 

„Weil er Soldat iſt.“ 

„Das beißt, er trägt die Landwehr⸗ 
uniform,“ 

„Das iſt die Meußerlichleit — welche 
bier nicht Schein iſt. Herr von Bis- 
mard iſt Soldat, er iſt Mann der Al. 
tion, der ſcharfen und klaren Thätigkeit, 
ſeine diplomatiſche Feder zittert nicht 
beim Klang der Kanonen und beim 
Waffenlärm — er wird eben ſo ruhig 
über ein Schlachtfeld reiten, als er am 
grünen Tiſch fipt. — Das fühlt der Kö⸗ 
nig, der ſelbſt Soldat iſt, und deshalb 
vertraut er ihm. Ich weiß, daß Graf 
Goltz manche Freunde hat allein dieſe 
Freunde machen ſich gewiß Illuſtonen 
und ich kann verſichern, daß wenn man 
hier in Paris von ihm ſpricht, —man es 
in Berlin nicht thut.“ ; 

Es trat eine kurze Pauſe ein. 

Herr Petri, nachdem er einen Blick 
nach dem Kaiſer herüber geworfen, 
fragte weiter: 

„Was aber ſagt die Bevölkerung! 
Nach den Stimmen der Preſſe zu ur⸗ 
theilen, iſt der Krieg nicht populär.“ 

„Er iſt es in der That nicht,“ erwi⸗ 
derte Herr Hanſen. „Man fürchtet eine 
Niederlage — und die parlamentariſche 
Oppojition in ihrer Kurzſichligkeit 
glaubt, Herr von Bismarck wolle den 
Krieg nur beginnen um ſich einen Aus- 
weg aus der Sackgaſſe zu ſchaffen, in 
welche man glaubt ihn gedrängt zu 
haben.“ 

„Aber“, fuhr Pietri fort, „wird es 
nicht eine ſehr gefährliche Lage für die 


preußiſche Regierung werden, einen 


Krieg gegen Oeſterreich und Deutſchland 
* 36 


* 


ſen, „diefe 


zu beginnen, während ſich im Innern 
die Oppefition erhebt und dieſen Krieg 


verurtheilt ?“ 
„3% glaube,“ entgegnete Herr Han ; 
ierigkeit der Lage iſt 
Die Armer — und 
nt es allein an — wird trop 


nur eine 
auf dieſe 


allet Oppoſition in voller Kraft daſte⸗ 


den, und Alle, die heute gegen den Krieg 
ſprechen und ſchreiben, werden nach dem 
erſten Erfolg Herrn von Bismarck zu 
Züßen liegen, —der innere Konflikt wird 
nach der erſten gewonnenen Schlacht 
gelöst fein, — jede Vergrößerung Preu- 
sens, — jeder Schritt zur Einigung 
Deutſchlands wird den Krieg, der dazu 
geführt, nachträglich popular machen.“ 
„Der Erfolg“ —warf Herr Pietri ein 
— wird aber der Erjolg kommen f“ 
„34 glaube, er wird fommen,“ fagte 
Hanſen ruhig. „Oeſterreich täuſcht ih 
ſowohl über feine eigenen und Deutſch⸗ 
lands Krafte, als über diejenigen, welche 
Preußen zu Gebote ſtehen. — Die pieu ; 


ßiſche Macht iſt ungeheuer, ſcharf konzen⸗ 


trirt und homogen. Die öſterreichiſche 


iſt ſchwach ohne feften Verband, ohne 


einbeitlides Kommando. Suddeutſche 
Militärs, welche die Zuſtände in Oeſter⸗ 
reich kennen und die ich ſprach, haben 
letnen Zweifel an dem preußlſchen Sieg. 
Darum wird auch die ſüddeutſche Krieg⸗ 
führung eine ;chr laue ſein, ſchon weil 
man dort auch nicht einmal mit den er» 
hen Anfängen der militäriihen Bor be⸗ 
reitung fertig if. — In Hannover und 


HDeßen wil man neutral bieiben, hat 


aber keine Berträge geſchloſſen und 
wird über all det Uaſichechelt übertaſcht 
werden. — Die einzige energiſche Unter- 


Teabasg wird Oeſterteich in Sachſen 


finden, wo Herr von Beuſt — die Stele 


dor ganz antipreußijhen Brmegung— 
16 serßandın hat, die Armee wirllis 
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nem Tone, welcher bewies, daß er nicht 
geneigt fei, dieſen Glauden unbedingt 
zu theilen. 

Ich glaube daran,“ erwiderte Herr 
Hanfen, „und ich halte dafür, daß eine 
richtige und vorſichtige Politik mit die⸗ 


ſer Chance rechnen müſſe.“ 


„Sie ſprachen vorhin,“ fragte Pietri 
nach einer kurzen Pauſe, „von Bergrö- 
ßerungen Preußens — was glauben 
Sie, daß Preußen fordern oder nehmen 
wird, wenn der Erfolg ihm zur Seite 
ſteht ?“ 

„Alles, was es bedarf und erhalten 
kann.“ 

„Das beißt, in Namen und Zahlen 
ausgedrückt ? 

„Den ganzen Norden Deutſchlande 
undedingt.“ 

Herr Pietri machte eine Bewegung 
des Unglaubens. 

„Sein Sie verſichert, daß ich mich 
nicht täuſche,“ ſagte Herr Hanſen. — 
„Das Volk ſelbſt wird die weiteften Er⸗ 
oberungen verlangen, ſobald einmal 
preußiſches Blat gefloſſen if, —was man 
von Preußen erlangen kann, muß vor 
dem Kriege erlangt werden, nach einem 
Siege wird man in Berlin nichts mehr 
konzediren.—“ 

Der Kaiſer ſtand auf. 

Pierri und Hanſen erhoben ſich 
gleichfalls. 

Napoleon legte das Palet Papiere, 
welches er vorhin von feinem Selretär 
empfangen, wie der auf deſſen Tiſch. 

Er neigte leicht das Haupt gegen 
Herrn Hanſen und ſprach: 

„e freut mich, mein Herr, ihre Be- 
fanntihaft gemacht zu baben, und ee 
wird mir ſtets eine Freude fein, mich ei» 
ner Nation nüplich zu zeigen, welche al» 
len ihren Mitgliedern fo viel Patriotis- 
mus einzuflößen weiß.“ 

Herr Hanſen vermeigte ſich tief und 
verlieh das Zimmer, 

Ale die Thür ſich hinter ihm geſchloſ⸗ 
ſen hatte, richtete ſich der Kaiſer lebhaft 
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auf, fein Auge belebte ſich und indem 
er raſch einen Schritt auf Pietri zutrat, 
fragte er: 

„Glauben Sie, Pietri, daß der Mann 
ſcharf beobachtet und daß er gut infor⸗ 
mirt iſt 1“ 

„Ich kenne ihn als ſehr ſcharfen Be- 
obachter, und was feine Informationen 
betrifft, fo weiß ich, daß Herr von Bis- 
marck ihn empfangen hat, daß er mit 
verſchledenen politiſchen Perſonen in 
Deutſchland verkehrte und daß er es 
außerdem ſehr gut verſteht, ſich über die 
Richtung der öffentlichen Meinung zu 
vergewiſſern.—Indeß glaube ich, daß er 
die Macht Preußens überſchäßzt. Herr 
von Bismarck hat ihm imponirt und 
der Eindruck, den er auf ihn gemacht, 
ſpiegelt ſich in ſeinem Referat wieder. 
Wir haben ja Aehnliches ſchon erlebt 

dieſer preußiſche Miniſter verſteht es, 
wenn er will, die Leute zu nehmen und 
ſie für ſich zu gewinnen.“ 

Der Kaiſer blickte nachdenklich vor 
ſich bin. 

„Ich fürchte oft,“ ſagte er dann halb 
leiſe, „der Mann hat Recht und wir 
ſtehen hier vor einem großen hiſtori⸗ 
ſchen Problem. Kann man Oeſterreich 
unterftügen — ohne Italien zu beleidi- 
gen, das ſchon zu ſtark iſt, um es zu ig⸗ 
neriren? Kann man Preußen gewäh⸗ 
ren laſſen, Deutſchland ſich konſtituiren 
laſſen, ohne das Preſtige von Fran’ 
reich zu gefährden, ja ſelbſt unſere Hrän⸗ 
zen, —Elſaß und Lothringen — jene als 
ten deutſchen Länder?!“ — 

Pietti lächelte. 

„Eure Majeſtät beliebt zu ſcherzen!“ 

„Pietri, Pietri,“ ſagte der Kaiſer, 
indem er ſeine Hand halb als Bekräfti- 
gung ſeiner Worte, halb wie eine Stütze 
ſuchend auf die Schulter feines Sekre⸗ 
tärs legte — Sie kennen die Deutſchen 
nicht, — ich kenne ſie und verſtehe ſie, 
denn ich habe unter ihnen gelebt. Dies 
deuiſche Volk if ein Löwe, der feine 
Kraft nicht kennt, ein Kind kann ihn 


lenken an elner Blumenkette — aber er 
hat in ſeinen Pranken die Kraft, die 
morſche europäifhe Welt in Trümmer 
zu ſchlagen, wenn er zum Bewußtſein 
ſeiner Natur kommt und wenn er Blut 
leckt. — Und Blut wirther lecken in die ⸗ 
ſem Kampf — der alte Scherz l’appetit 
vient en mangeant kann hier zu furcht⸗ 
barem Ernſt werden. Vielleicht wird 
dieſer deutſche Löwe auch feinen preußi» 
ſchen Bändiger einſt verſchlingen, — 
aber vorher wird er uns ein ſchrecklicher 
Nachbar ſein.“ 

Der Katſer hatte dies Alles halb zu 
ſich ſelbſt ſprechend in einzelnen Abſäßzen 
hervorgeſtoßen, während ſeine Augen, 
wie einer Biflon folgend, vor ſich hin 
in das Leere ſtarrten. 

Um Pietri's Lippen ſpielte fortwäh⸗ 
rend ein rubiges Lächeln. a 

„Eure Majeſtät hat eine ſchwarze 
Stunde“ — ſagte er mit jenem ſichern 
kalten Ton, in dem man zu einem auf⸗ 
geregten Kranken ſpricht — „ich glaube, 
das Lebenselement jenes deutſchen Lö» 
wen iſt der Schlaf — ſollte er jemals 
aufwachen und ſo gefäbrliche Gelüſte 
haben, wie Eure Majeſtät ihm zuſchrel⸗ 
ben, ſo ſteht an unſeren Grenzen die 
große Armee und die kalſerlichen Adler 
werden jenem impertinenten Löwen 
ſeine Stellung anzuweiſen wiſſen.“ 

Der Kaiſer, deſſen Arm noch immer 
auf der Schulter ſeines Sekretärs ruhte, 
ließ das Haupt auf die Schulter ſinken, 
ſeine ganze Geſtalt brach zuſammen, 
feine Augen traten glübend, aber ſtarr 
aus der ſchleierhaften Umhüllung der 
Wimpern hervor, ſein Athem drang mit 
leiſem Geräuſch durch die geöffneten 
Lippen, wie in ſteigender Gradatlon 
formte ſich dies Geräuſch zu Worten, 
und als ob unwillkürlich aus dem In⸗ 
nerſten heraus der ſchwarze Gedanke, 
der den mächtigen Imperator mit dunk⸗ 
lem Fittig umrauſchte, ſich Bahn brach, 
hörte man, ohne daß der Kaiſer die Lip⸗ 
pen bewegte, in leiſem Tone, aber das 
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ganze tief ſtile Gemad wie mit zittern- 
dern Schauern erfüllend, die Worte: 

Ich bin nicht mein Odeim!“ 

Der Ton dieſer Worte war fo tief 
traurig, fo eiſig, fo ſchmerzer füllt, daß 
der Selretär, Antliß fo ruhig, 
beiter und lächelnd blickte, davor er- 
bleichte wie vor einem kalten Froſthauch. 

Er wollte etwas erwidern, — da hörte 
man ein Geräuſch auf dem obern Theil 
der Treppe, die Portiere öffnete ſich, auf 
der erſten Stufe erſchien der Kammer» 
diener des Kaiſers und meldete: 

„Herr Droupn de Lhups bittet Eure 
Majeſtät um Audienz.“ 

Schon bei dem eriten Geräuſch hatte 
der Kaiſer feinen Arm von Pietri's 
Schulter zurückgezogen, fein Geſicht 
datte den ruhigen, kalten Ausdruck an- 
genommen, den es immer trug, in jeiner 
gewöhnlichen Haltung nahm er die 
Meldung entgegen und erwiderte: 

„es ih gut, ich lom me.“ 

Der Kammerdiener zog ſich zurück. 
Ich weiß, was er will,“ ſagte Na- 
polen, — „er will mich beſtimmen, in 
das rollende Nad einzugreifen, den 
Konflikt zu beſchwöten.— Oft möchte ich 
es — aber it es möglich ! Soll ich die 
große Entſcheidung auf dieſe Stunde 
firiren? — denn greife ich ein und mein 
Wort findet lein Gehör, fo ift der 
Weltbrand entzündet, indem ich meine 
und Frankreichs Exiſtenz ein ſeßen muß. 
Laſſe ich die Dinge geben, jo iſt vor al⸗ 
lem Zeit gewonnen, die Zeit bringt 
günſtige Chancen und die Möglich leit 
ohne Kampf die Macht und den Einfluß 
Frankreichs zu Bärken.— Woplan, —yö- 
ten wir, was er bringt.“ 

Und langſam ſchritt er der Treppe zu. 

An der unterſten Stufe bielt er an 
und traı einige Schritte in das Kabinet 
zurück. 

2 „Pietri,“ ſagte er halb leiſe, „was 
denen Ste von Droupn de bupe ?* 
ue, entgeanete der Geſtagte,.— 
„I bemunten * tleſen und gründ- 


lichen Kenn tniſſe und habe alle Achtung 
vor ſeinem Charakter.“ 

Der Kalſer ſchwieg einen Augenblick. 

„Er ſtand dem Hauſe Orleans ſehr 
nahe,“ ſagte er dann faſt zögernd. 

„Sire,“ entgegnete Herr Pietri mit 
ſeſter Betonung, „er hat Eurer Maje⸗ 
ſtät feinen Eid geſchworen—und wie ich 
Herrn Drouyn de Lhuys zu kennen 
glaube, iſt ſein Eid ihm heilig.“ 

Der Kalſer ſchwieg abermals einige 
Sekunden, grüßte dann Pletri leicht 
mit der Hand und ſtieg langſam die 
Treppe zu feinen Appartements hinauf. 

Pietri kehrte zu feinem Schrelbtiſch 
und zur Durchſicht feiner Korreſponden⸗ 
zen zurück. 

In fein einfaches Arbeitskabinet zu- 
rüdgelehrt, ſchritt Napoleon III. auf 
ſeinen nicht zu großen Schreibtiſch zu 
und bewegte eine Glocke, auf deren bel» 
len, ſcharſen Ton der Kammerdiener 
berelntrat.—„ ert Droupn de huys, ' 
ſagte der Kalſer. 

Wenige Augenblicke darauf trat der 
Minifter der auswärtigen Angelegenbei- 
ten in das Kabinet feines Souveräns. 

Herr Droupn de Lhuys war zu jener 
Zeit ein Mann von faſt 60 Jahren, 
boch und voll von Geſtalt. Das dünne, 
graue Haar und der ebenfalls graue, 
engliſch gefchnittene Backenbart um⸗ 
rahmten ein Geſicht, deſſen geſundes ro» 
thes Kolorit und ruhige Züge von ei 
ner gleichmäßigen höſlichen Freundlich⸗ 
leit erhellt wurden. 

Die ganze Erſcheinung diefes fo viel 
genannten Mannes hätte eher einen 
vornehmen engliſchen Landlord vdermu⸗ 
tben laſſen, als den vieigewondten 
Staatsmann, der ſchon dreimal und un⸗ 
ter ſchwietigen und verwickelten Berbält- 
niſſen Miniſter der auswärtigen Ange⸗ 
legen heiten war. 

Das Auge allein, das ſcharf, Har und 
beobachtend unter der breiten Stirne 
bervorblidte, konnte die Annahme her⸗ 
vertuſen, daß dieſer fo ſeſt, würdig und 
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vornehm daftebende Mann gewohnt fei, 
von den Höben der Welt herab die ſich 
kreuzenden Fäden der europälſchen Po- 
litit zu verfolgen und zu lenken. 


Der Miniſter trug einen ſchwarzen 
Morgenüberrock, — die große Roſette 
ter Chrenlegion im Knopfloch. 

Der Kaiſer ging ihm entgegen und 
reichte ihm die Hand. „Ich freue mich, 
Sie zu ſehen, mein lieber Miniſter,“ 
ſagte er mit verbindlichem Lächeln, — 
„was bringen Sie mir, — wie geht es 
in Europa?“ 

„Sire,“ erwiderte Drouyn de Lhuys 
mit der ihm eigenthümlichen langſamen 
und etwas an das Pedantiſche anklin⸗ 
genden, ſcharf accentuirten Ausdrucks- 
weiſe, „Europa iſt krank und wird bald 
in einem gefährlichen Paroxysmus ſich 
befinden, wenn Eure Majeſtat nicht ein 
beruhigendes Mittel anwenden.“ 


„Trauen Sie mir nicht zu viel zu,“ 
ſagte der Kaiſer lächelnd, „wenn Sie 
glauben, daß ich das könnte? Doch,“ 
fuhr er ernſt“ fort — „ohne Metapher ge- 
ſprochen, Sie wollen mir ſagen, daß der 
deutſche Konflikt vor ſeinem Ausbruche 
ſteht, — nicht wahr?“ Und indem er 
ſich auf einen Fauteuil niederließ, for⸗ 
derte er ſeinen Miniſter durch eine 
leichte Handbewegung auf, fi ſich ebenfalls 
zu ſetzen. 

„Ja wohl, Sire,“ ſagte Drouyn de 
Lbups, indem er ſich ſetzte, fein Porte- 
feuille öffnete und aus demſelben einige 
Papiere nahm, „dies iſt es, was ich Eu⸗ 
rer Majeſtät ſagen wollte. Hier iſt ein 
Bericht aus Wien, der konſtatirt, daß 
man dert — in unglaublicher Verblen⸗ 
dung —entſchloſſen iſt, den Konflikt auf⸗ 
zunehmen und auf die Spitze zu treiben. 
Man wird in den Herzogthümern die 
Stände einberufen, ohne Preußen zu 
fragen, und Graf Mens dorff hat eine 
Depeſche nach Berlin gerichtet, welche 
faſt eine Sommatlon an Preußen iſt 
und die ſoſortige Einſtellung aller mili⸗ 


täriſchen Vorbereitungsmaßregeln in 
ſehr hohem Tone verlangt.“ 

Der Miniſter reichte dem Kalſer den 
Bericht, welchen dieſer flüchtig anſah 
und auf ſeinen Tiſch legte. 

„Hier,“ fuhr Droupn de Lhuys ſort, 
‚iR ein Bericht von Benedetti, welcher 
auf das Beſtimmteſte konſtatirt, daß 
Herr von Bismarck entſchloſſen iſt, den 
entſcheidenden Schritt zu thun, um 
Preußen zu der Sellung zu verhelfen, 
welche er für fein Land in Deutſchland 
in Anſpruch nimmt. Die Reſormvor⸗ 
ſchläge, welche er an die deutſche Bun⸗ 
desverſammlung in Frankfurt gebracht 
bat, find eine moraliſche Kriegserklä⸗ 
rung gegen die bisherige präponderi⸗ 
rende Stellung Oeſterreichs, welche die 
Wiener Verträge dieſer Macht gegeben 
haben. — Auch iſt die Depeſche des Gra- 
fen Mensdorff, von welcher ich ſoeben 
die Ehre batte Eurer Majſeſtät zu ſpre⸗ 
chen, bereits in Berlin angelangt und 
durch den Grafen Karolyi übergeben, 
Sie hat tief verlegt — Benebetti 
be zeichnet fie als ein Schriſtſtück, — 
wie es vor Zeiten der deutſche Kate 
fer gegen den Markgrafen von Bran- 
denburg hätte erlaſſen können, und 
fie wird erheblich dazu beitragen, 
den Widerwillen, welchen der König 
von Preußen gegen den Krieg begte, zu 
beſeitigen. — Die Dinge gehen al ſo 
von beiden Seiten mit be ſchleunigter 
Eile dem Kriege zu, und in wenigen 
Wochen vielleicht können die Armeen 
einander gegenüberſtehen, um die ganze 
Lage von Europa in Frage zu ſtellen, 
wenn Eure Majejtät nicht Halt gebieten.“ 

Der Miniſter hielt inne und blickte 
den Kaiſer fragend an. | 

Napoleon III. lehnte wie PART 
etwas zur Geite geneigt in feinem Lehn⸗ 
ſtuhl. g 

„Und was rathen Sie mir zu thun, 
nein lieber Miniſter?“ fragte er nach 


einer kurzen Pauſe, ſich ein wenig auf- 


richtend und mit Spannung in das 
3 


Mare, rufige Antlip des Herrn Droupn 
de Lhuys blickend. e 
„Eure Majeſtät kennen meine Mei⸗ 


| nung über dieſen Punkt,“ erwiderte dies 


ſer, wenn ich auch fürchten muß, daß ſie 
nicht von Ihnen getheilt wird. Der 
deutſche Krieg muß im Intereſſe Frank- 
reichs und im Intereſſe der Ruhe Euro- 
pas verhindert werden. — Ich täuſche 


f mich nicht,“ fuhr er fort, „wie ich glau⸗ 


be, wenn ich die Ueberzeugung aus⸗ 
ſprrche, daß Preußen mächtiger und 


| furdibarer aus dieſem Kriege bervor- 


gehen wird — denn ich glaube an feinen 
militäriihen Erfolg des ſchwachen und 
tunerlich morſchen Oeſterreichs, — was 
das übrige Deutſchland betrifft, ſo will 
ich gar nicht davon reden, das find ein ⸗ 
zelne kleine Armeen ohne militäriſchen 
und politiſchen Zuſammenhang.—Preu ; 
ßen aber mächtiger werden zu laſſen, — 


ia gar die Jüßtrung in Deut ſchland zu 
lassen. — 
SBrankteichs. — Erlauben mir Eure Ma- 
peſtat zu bemerlen, daß nach meiner An⸗ 
ſicht das heutige Frankreich, — das na⸗ 


iſt ganz gegen das Intereſſe 


5 polconiſche Frankceich“ — fügte er ih 
lleicht vernelgend hinzu, „Preußen und 


den Haufe Hobenzollern gegenüber die- 
95 tik verfolgen muß, welche das 
5 ar = Grantreid Drfterreih und 
dem Haufe Habsburg gegenüber befolgt 
dat. — Wie damals Difterreidh die Ten- 


denz verfolgte, die deutſche Nation mili- 


i täriſch und politif zu einigen, wie 


+ Brantrei überall, wohin es die Hand 
legte, das Haus Habsburg ſich gegemüber 


fand, fo ficht beute Preußen überall une 
 ferem legitimen Ehrgeiz entgegen, und 
wenn t ihm durch dieſen Krieg gelin⸗ 
den ſellte, wirklich die milttäriſchen 
 Rräfte Teutſchlande in feiner Hand zu 


wird ts alle unfere Wege 

Pr in dem Einfluß be⸗ 
ir auf die Angelegen- 
zu nehmen mit Aecht 
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„Wenn aber Preußen beflegt wird!“ 
warf der Kaiſer ein. 

„Ich glaube nicht an dieig Esentualis 
tät,“ erwiderte Droupn de Lhuys, „neh⸗ 
men wir ſie indeß an, — was würde 
dadurch gewonnen? Oeſterreich würde 
dann mit unumſchränkter Macht an die 
Spitze von Deutſchland treten, und dle 
alten Traditionen des Hauſes Habsburg 
würden, verſtärkt durch den Groll über 
den italleniſchen Krieg, mit neuer Ener⸗ 
gie ſich zu unſerem Schaden geltend 
machen. — Es gibt nur eine richtige 
Politik für Frankreich, das iſt: den 
jetzigen Zuſtand in Deutſchland beſtehen 
zu laſſen, den Antagonismus von Preus 
ßen und Oeſterreich zu nähren, zu ver» 
ſchaͤrfen, aber ihn nie bis zum Konflikt 
und bis zur Entſcheidung zu bringen, 


die Furcht vor den beiden übermächtigen 


Bundesgliedern zu benußen, um unſerem 
Einfluß an den kleineren deutſchen Hö- 
fen Geltung zu verſchaffen. — So, wer⸗ 
den wir in unſcheinbater Weife, mit lei» 
ſer Hand Das erreichen, was der Kalfer 
Napoleon I. durch den gewaltſam kon⸗ 
ſtitulrten Rheinbund erreichte, — das 
eigentliche föderirte Deutſchland gegen 
die beiden Groß mächte zu unferen Zwel⸗ 
len zu benupen! — Ich kann nicht glau⸗ 
ben, daß es Deutſchland gegenüber ir⸗ 
gend eine andere Politik für Frankreich 
geben kann. — Das preußiſche — oder 
ſelbſt das öſterreichiſche Deutſchland 
muß und wird ftets unſer Feind ſein.— 
— und zwar ein jehr gefährlicher Feind, 
— halten wir dagegen die beiden deut⸗ 
ſchen Großmächte auseinander und trei⸗ 
ben wit zwiſchen ſie den Keil der auf 
ihre Souveränität eiferſüchtigen deut⸗ 
ſchen Königreiche und Derzogtpümer, fo 
wird Deutſchland — fobald wir nur 
leiſe und vorſichtig handeln und nicht 
geradezu dae Nationalgefühl heraus» 
fordern — ſtetis von unſetem I 
abhängig bleiben.“ 

„Sie meinen alfo — “ fragte der 
Kalſer nochmals. 
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„Daß Eure Majeftät den Ausbruch 
des deutſchen Kriegs mit aller Energie 
verbindern müſſen, wenn nicht Frank- 
reichs Stell eng in Eurnpa den größten 
Gefahren ausgeſetzt werden ſoll.“ 

Der Talſer ſchwieg abermals einige 
Augenblicke und trommelte mit den Fin⸗ 
gern auf der Lehne feines Fauteuils. 
Dann ſagte er: 

„Glauben Sie denn aber, daß ich es 
vermag, den Krieg zu verhindern, glau⸗ 
ben Sie, daß ich ſtark genug bin, um 
die bereits halb gezogenen Schwerter 
wieder in die Scheide zurüdzutreiben ? 
Ja, wenn Palmerſton noch lebte“ — 
fügte er ſinnend hinzu — „mit ihm wäre 
es möglich geweſen — aber mit dem heu⸗ 
tigen England, das nur große Worte, 
aber keine Thaten mehr hat? Glauben 
Sie, daß man meine Stimme allein 
hören wird ? Und wenn man ſie nicht 
hörte! Müßte ich nicht fürchten, daß 
die Geſchichte Jaſon's umgekehrt ſich er⸗ 
füllte und daß die belden Gegner, bereit, 
über einander herzufallen und ſich zu 
zerfleiſchen, ſich ſchnell, vereint gegen 
Denjenigen kehren würden, der ſich zu i⸗ 
ſchen fie zu ſtellen unternähme? Ein 
ſolches Spiel würde Bismarck äbnlich 
ſehen. — O! ich habe dieſen Mann zu 
groß werden laſſen!“ 

Drouyn de Lhups erwiderte ruhig: 

„Ich theile die Bedenken und Beſorg⸗ 
niſſe nicht, welche Eure Majeſtät mir 
anzudeuten ſo gnädig ſind. Ein ein⸗ 
faches Wort von Ihnen wird genügen, 
um den Krieg zu verhindern. Ich darf 
Eurer Majeſtät eine Unterredung mit⸗ 
theilen, welche ich mit Herrn von Bis⸗ 
marck das letzte Mal hatte, als wir uns 
ſahen. — Er ſetzte mir mit einer großen 
Offenheit und mit der freieſten Rück⸗ 
haltsloſigkeit auseinander, welche Stel. 
lung er für Preußen in Deutſchland 
anſtreben müſſe und wolle. Den Kampf 
mit Oeſterreich erklärte er für eine in 
dek hiſtoriſchen Entwickelung Deutſch⸗ 
lands tief begründete Nothwendigkeit, 


da Oeſterreich niemals freiwillig Preu⸗ 
ßen die ibm gebührende Stellung zuge⸗ 
ſteben werde. — Iſt aber dieſer Kampf 
nothwendig — fagte mir der preußiſche 

Miniſter welter, und muß ich ihn — 

wie jede vreußiſche Regierung — als 

etwas in der logiſchen Folge der Erelg⸗ 
niſſe Bedingtes in's Auge ſaſſen — ſo 

iſt doch der Augenblick, in welchem er 

ſtattfinden muß, von dem Willen der 
Regierungen und der Staatskunſt ab» 

hängig. Ich werde gewiß nicht ſo thö⸗ 

richt fein, einen Krieg auf zwei Kriegs» 

theatern zu unternehmen und gegen 

Frankreich und Oeſterreich zugleich zu 

ſchlagen. Wollen Sie alfo ernſtlich den 

Austrag des chroniſchen deutſchen Kon⸗ 

flikts jetzt nicht, fo ſprechen Sie es klat 

und offen aus; — ich werde dann war» 

ten können. — So Herr von Bismarck. 

Ich bitte nun Eure Mafeſtät,“ fuhr 

Drouyn de Lbuys fort, „mich autoriſiren 

zu wollen, dieſe von ihm ſelbſt geforderte 

deutliche und kategoriſche Erklärung da⸗ 
hin abgeben zu dürfen, daß Frankreich 

einen Krieg in Deutſchland nicht wolle, 

und im Falle es dennoch dazu käme, 

ſeine Armeen an die Grenzen rücken 

laſſen werde.“ 

Der Minifter blickte gefpannt in das 
Antlitz des Kaiſers, welcher ſinnend vor 
ſich bin ſah. » 

Nach einigen Augenblicken ſagte Na⸗ 
poleon: 

„Ich kann Ihre Anſicht nicht voll⸗ 
ſtändig theilen, mein lieber Minister. 
Ich ſehe wie Sie die großen Gefahren, 
welche aus einem deutſchen Kriege für 
Frankreich erwachſen können; ich ver⸗ 
ſtebe auch vollkommen die Richtigkeit 
Ihrer Anſchauung, daß das alte deut⸗ 
ſche Bundesverbältniß uns erlaubt, un⸗ 
ſern beſtimmenden Einfluß auf ſehr be⸗ 
queme und leichte Weiſe in Deut ſchland 
geltend zu machen. — Aber“ — fuhr er 
nachdenklich fort, — „läßt ſich ein ſolches 
Verhältniß erhalten? — Es geht ein 
Zug durch die Welt, welcher die Na⸗ 
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klonen treibt, ſich zu gemeinfamer Tä- 
tigleit und Arbeit zu agglomeriren — 
und es ſcheint mir boch gefährlich, dieſem 
Zuge der Zeit ſich entgegen zu ſtellen.— 
Jo weiß, Sie billigen nicht, was ich in 
Italten getban — und vielleicht noch 
tun wuß — und doch glaube ich Recht 
zu haben. Das Leben der Ge ſell ſchaft 
pulürt beute zu mächtig, als daß ſich das 
Gleichg wicht der Welt durch jene kleinen 
Gew ich ſtücchen erhalten ließe, mit de» 
nen die alte Politik ſplelte, indem ſie 
bald eines, bald das andere in dleſe 
oder jene Schalt der Wage legte. — Die 
nationalen Agglomerationen müfen ih 
vollziehen, und un ere Aufgabe iſt es 
nut, auch in unfere Schale das noͤthige 
Gewicht zu bringen, um nicht in die 
Höhe geſcnellt zu werden. Deutſchland 
übrigens wied ſich nicht fo bedrohlich 
für uns geſtalten, als fie fürchten. Zu⸗ 
nächſt liegt in den germanijgen Raſſen 
nicht der Drang nach Centraltſatlon; 
fie find nicht offenſto und ſtrebten ſtels 
nach föderativer Geſtaltung. — Ich 
ſcehe auch den Ausgang des Krieges an- 
ders an, als Sie. Ib glaube nicht, daß 
einer der beiden Gegner vollfändig 
und abiolut über den anderen triumpbi« 
ten wird, ſie werden ſich ſchwächen, — 
wir werden dem Sieger mäßigend ent⸗ 
gegentreten und, wie ich glaube, wird 
tas Reſultat das fein, daß Deutſchland 
in orei Theile yriallen wird: Preußen 
und Norddeutſchland, — Deflerreib — 
und Sürteutſchland. — Vann“— fügte 
er lächelnd hinzu —— „haben Sie die 
beſte Gelegenheit, mein lieber Miniſter, 
Ibren Grunsfaps divide et impera, 


jut Geltung zu bringen — und Sie 


werden nicht ſo viele Driatlarbeit ha ben, 


als bieter.“ — 


ure Maſeſſät will alfo den deut 
ſchen Krieg nicht verbieten ?* fragte 
Draa de Lats. 

20 glaube te weder zu follen noch 
u beunen,“ Ben der Kalſer, — 


„ouch Nalien drängt mich, mein Wort 
zu erfüllen: frei bis zur Adria!“ 

„Ein Wort, das Eure Majeſtät nie- 
mals bätten ausſprechen ſollen,“ warf 
Drouyn de Lhuys mit feſtem Tone ein, 

„Vielleicht,“ ſprach Napoleon — „in- 
deß es iſt geſprochen — und ich kann 


nicht alle Fragen offen laſſen — ſchon 


Mexiko laſtet ſchwer auf mir.“ 

Napoleon ſeufzte tief. Nach einer 
Pauſe fuhr er fort: 

„Ib will indeß noch einen Verſuch 
machen, Ihte Anſicht und die meinige 
vielleicht zu vereinen. — Laſſen Sie in 
Wien anfragen, ob man geneigt ſei, 
Venetien au mich zur Uebergabe an Jta- 
lien abzutteſen. Das würde die Baſis 
einer möglichen Allianz mit Orſterreich 
bilden, welche uns erlaubte, mit wirk- 
licher Macht und Ausſicht auf Erfolg i! 
die fomplizirien deutſchen Angeleg n⸗ 
heiten einzugreiſen. — Dann haben mie 
ja je nach dem Erfolg dieſer Negozia⸗ 
tion noch immer die freie Eutſchließung.“ 
„Ich glaube nicht an einen Erfolg 
dieſes Schrittes,“ ſag e Drouyn de 
Lhuys, „das Haus Habsburg hängt zu 
jebr an Venetien — obgleich es nur Laſt 
und Nachthelle davon gehabt — auch 
wünſche ich dieſe pomme de discorde zu 
erhalten, denn ohne biejelbe lönnte ih 
eines Tages eine öſterreichiſch-italleniſche 
Allianz gegen uns erheben. — Auch 
möchte ich bezweifeln, daß uns fpäter 
noch die Wahl und Eatiſcheidung offen 
ſteht. Die Erelgniſſe find im Rollen 
und es läßt ſich weit eher annehmen, 
daß fie uns überraschen. — Jadeß im 
Prinzip hate ich nichts gegen den 
Schritt zu erinnern, und da Cure Mar 
ſeſtät ibn befichit, ſoll er ſogleich ausge⸗ 
fubrt werben.“ 

Der Kalſer ergriff einen Brief, wel⸗ 
cher auf feinem Schreibtiſch lag, und 
ſprach, indem er einen flüchtigen Blick 
darauf warf: 

„Ven Sachſen aus bin Ib dringend 
erſucht, den preußlſchen Beſtrebungen 
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keinen Vorſchub zu leiſten. Ich möchte 
mich nicht beſtimmt erklären. Wollen 
Sie den Geſandten in Dresden vertrau- 
lich inſtruiren, daß er in ganz diskreter 
Welſe andeute, es werde nur von dem 
wiener Kabinet abhängen, ob der nur 
ausge ſprochene Wunſch die volle Wir- 
kung haben werde, welche ich dem ſelben 
ſehr gern zu geben wünſche.“ 

Drouyn de Lhuys verneigte ſich. 

„Dennoch aber wird es nöthig fein,” 
fuhr der Katſer fort, — „auch in Berlin 
in vertraulicher Weiſe über die Garan⸗ 
tieen zu Sprechen, welche Herr von Biss 
mard für den Fall, daß er feine Pläne 
in Deutſchland erreicht, uns zu geben 
geneigt wäre. — Sie willen, wie evafiv 
und dilatoriſch man dieſen Punkt in 
Berlin ſtets behandelt hat. Man will 
von mir Forderungen hören, die ich nicht 
direkt ſtellen will und kann.“ 

Drouyn de Lhuys verneigte ſich aber⸗ 
mals ſchweigend. 

Der Kaiſer ſtand auf. 

Der Miniſter erhob ſich ebenfalls. 

Napoleon trat einen Schritt näher 
zu ihm und ſprach mit verbindlichem 
Lächeln, indem ein Ausdruck unendlich 
anmuthigen Wohlwollens feine Züge 
erhellte: 

„Sie ſind nicht zufrieden, mein lieber 
Miniſter — aber glauben Sie mir, dieſe 
Politik iſt die beſte. Sie läßt uns Zeit 
gewinnen und die Zeit iſt ein Faktor im 
politiſchen Leben, der Alles Demjenigen 
gibt, welcher ihn richtig zu benützen ver⸗ 
ſteht.“ 

„Ich kenne den Werth der Zeit,“ ant⸗ 
wortete der Miniſter — „aber vielleicht 
werden wir, indem wir Zeit gewinnen, 
den Augenblick verlieren.“ 

„Nun,“ ſagte der Kaiſer, indem er 
ſich aufrichtete und eine Haltung an- 
nahm, welche an ſeine früheren Jahre 
erinnerte, „jo vertrauen wir auf meinen 
Stern und auf den Frankreichs.“ 

„Diefe Sterne find zu mächtig und 


zu hell leuchtend, um nicht Vertrauen 
einzuflößen,“ erwiderte Drouyn de Lhups 
ſich verneigend, ohne daß indeß in feinen 
Mienen der Glanz dleſes ſataliſtiſchen 
Vertrauens ſichtbar wurde. 

Er nahm fein Portefeuille und fragte ? 

„Eure Majeſtät hat keine weiteren Be⸗ 
fehle !“ ’ 

„Ich darf Sie nicht länger zurüd- 
halten,“ ſagte Napoleon und verab⸗ 
ſchiedete feinen Minifter, indem er ihm 
herzlich die Hand drückte. 

Als derſelbe das Kablnet verlaſſen, 
blieb der Kaiſer eine Zeitlang in tiefem 
Sinnen verloren ſte hen. 

„Ich kann nicht direkt in die Din ge 
eingreifen,“ ſagte er dann halblaut vor 
fi hin, — „ich muß die Ereigniffe ih⸗ 
ren Lauf gehen laſſen. Würde mein 
Veto nicht gehört werden, ſo müßte ich 
einen furchtbaren Kampf aufnehmen, 
und dann? Ich muß verſuchen, durch 
geſchicktes und vorſichtiges Eingreifen in 
die Ereigniſſe ſie zu meinen Gunſten zu 
wenden.“ 

Er trat vor eine Marmorbüſte Cä- 
ſar's, die auf einem ſchwarzen Fuße in 
ſeinem Kabinet ſtand, und blickte lange 
in die ſchön gemeißelten Züge des tor 
ſchen Weltherrſchers. 

„Du großes Vorbild meines Haufe,“ 
ſprach er, indem der elektriſch leuchtende 
Stern feines Auges hell emporſtrahlte 
„ich muß noch einmal in dieſem Augen⸗ 
blick fprechen wie Du: Jacta est alea | 
— Aber,“ fügte er düſter hinzu, „deinen 
Würfel warfſt du dir ſelber und zwangſt 
ihn mit mächtiger Hand zu fallen, wie 
du es wollteſt. — Meinen Würfel aber 
wirft mir des Schickſals unerbittlich 
eherne Hand — und ich muß ihn anneh⸗ 
men, wie er fällt!“ 

Der Kammerdiener trat ein und . 
dete: 

„Das Frühſtück des Kalſers iſt ſer⸗ 
virt.“ 

Napoleon verließ ſein Kabinet. 
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0 Fünftes Kapitel. 

Durch die im erſten leichten und hellen 
Grün ſchimmernde prachtvolle Allee, 
welche von Hannover nach der königli⸗ 
chen Refivenz Herrenbauſen führt, fuhr 
an einem ftiſchen und ſchönen Morgen 
ein Wagen und mäberte ſich ſchnell dem 
vergoldeten Gitter, welches die Einfahrt 
zu dem äußern Raum des königlichen 
Schleſſſes bildet. 

Der Wagen hielt am Eingang zum 
innern Hofe. 

Aus dem elben flieg ein ſchlanker, nicht 
großer Mann von etwa ſechsunddreißtig 
Jahren, dechblond, einen langen, et» 
was anfrärts gebogenen Schnurrbart 
auf tet Oberlippe, ia ſchwarzem Sa 
lon- Anzug und grauem Ueberrock. 

Diefer Mann trat in ein Scitenpor⸗ 
tal in der Ede des Hauptgebäudes je» 
nes alten kurfürſtlichen und königlichen 
Schloſſte, — das der berühmte le Notre 
zu einer verjüngten Mintaturnachah⸗ 
mung von Verſailles geihaffen, — und 


durchſchritt einen langen Gang, welcher 


ditelt zu dem Kabinet des Königs Georg 
V. führte, 

Bor die ſem Kabinet, welches zu ebener 
Erbe mit einem unmittelbaren Ausgang 
nach dem Garten und Park belegen war, 
ſaß der dienftibuende Salon Kammer, 
Diener des Könige. Rete neben dem 
Eingang zu den löniglichen Zimmern 
teſand ſich der Warteſalon für die 
Deren, welche zum Könige beſohlen wa⸗ 
ten, merlwürbiger Weife mit lauter 
prrußlſchen Bildern geſchmüdt. Man 
ah dort die lebensgroßen Porträts von 
Blücher und Zietben, ſowie ein vor» 


2 zügliches Bild des bei Saalfeld geſalle⸗ 
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nen Prinzen Louis Berdinand von 


ben, 

Der Dann, welder den Wagen ver⸗ 
laſſen und ſich dem Eingange zu den 
teniglichen Zimmern genahert hatte, 
fragte den Kammerdiener: 

„IR feine Maleſtät allein!“ 

Der Kammerdiener, welcher ſich erho⸗ 
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ben hatte und dem Ankommenden den 
Ueberrock abnahm, erwiderte in gebro⸗ 
chenem Deutſch mit ſtark engliſchem Ac⸗ 
cent: „Der geheime Kabinetsrath Lex if 
bei Seiner Majeſtät.“ 

„Wollen Sie mich melden!“ 


Der Kammerdiener ſchlug einmal 


ſtark an die Thür des Königs. Man 


hörte die helle klare Stimme Georg V., 
welcher rief: „Come in!“ 

Der Kammerdiener trat ein und 
kehrte nach einigen Augenblicken zurück. 

„Der König laſſen Mr. Meding bit⸗ 
ten, ein Moment zu warten.“ 

Und er öffnete die Thür zu dem War⸗ 
teſalon, in welchen der Regierungsrath 
Meding eintrat. a 

Der Salon war leer. Der Eingetre⸗ 
tene nahm auf dem darin befindlichen 
breiten Kanapte Plaz. 

Nach ungefähr fünf Minuten öffnete 
ſich die Thür abermals und ein alter, 
etwas gebüdter Herr mit ſchneeweißem 
Haar und Schnurrbart in der Uniform 
eines hanövertſchen Gentrallteutenants 
mit den goldenen Achſelſchnüten der 
Genetaladjutanten tratein. Seine Bruſt 
ſckmüdte das Großkreuz des Guelſenor⸗ 
dene, die Kriege denkmünze von 1813 und 
die Waterloomedaille. Es war der Gene⸗ 
rallieutenant und Generaladſutant von 
Tſchirſchnitz, des Königs rechte Hand in 
militäriſchen Angelegenheiten, der Ber» 
mittler aller Befeble in Betreff des 
Kommandos der Armee. 

Der Reglerungsrath Meding erhob 
ſich mit den Worten: „Guten Morgen, 
Excellenz.“ 

„Buten, guten Morgen,“ erwiderte 
der General in kurzem militärtſchem 
Ton, indem er eine große verſchloſſene 
Mappe auf den Tiſch legte, — „ſchon fo 
früh bier? Werden wir lange warten 
müſſen Ich hoffe, Sie haben nicht 
lange zu thun?“ 

„Der König arbeitet mit dem Gehel⸗ 
men Kabinetetath und ſchreibt wahr⸗ 
scheinlich Briefe —wie lange das dauern 
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wird, läßt ſich ſchwer beſtimmen. — Was 
mich betrifft, ſo habe ich nur wenig zu 
tbun und werde gewiß nicht viel Zeit in 
An ſpruch nehmen.“ 

Der General warf ſich mit einem 
lauten Seufzer in einen Lehnſeſſel. 

„Wiſſen Sie, mein lieber Regierungs- 
rath,“ ſagte er nach einer Pauſe, „wie 
lange ich ſchon gewartet habe in meinem 
Leben?“ —und er richtete ſich empor und 
ſah fragend zu ſeinem Gegenüber hin. 

Herr Meding deutete durch ein leich- 
tes Ach ſelzucken an, daß es ihm unmög⸗ 
lich ſei, ſich die geſtellte Frage zu beant- 
worten. 

„Acht Jahre, ſieben Monate, drei 
Wochen und vier Tage!“ rief der Ge- 
neral mit lauter Stimme und in tiefer 
Entrüſtung. 

Der Regierungsrath Meding konnte 
ein helles Lachen nicht unterdrücken und 
rief: „Da haben Eure Excellenz aller⸗ 
dings das Möglichſte geleiſtet und Ihre 
Geduld hat die Probe beſtanden! 

„Ich habe ein Buch,“ ſagte der Ge 
neral finſter mit einem halb humoriſti⸗ 
ſchen halb wirklichen Grimm, „in wel- 
ches ich jeden Tag — ſchon ſeit der Zeit, 


da ich bei dem höchſtſeligen Herrn den 


Vortrag batte — die Zeit eintrage, die 
ich im Wartezimmer zubringe. — Macht 
bis jetzt acht Jahre, ſieben Monate, drei 
Wochen und vier Tage. — Was ſagen 
Sie dazu? Man ſagt,“ fu lr er fort, „ich 
ſei achtundſechzig Jahre alt—es iſt nicht 
wahr; gelebt babe ich nur neunund⸗ 
fünfzig Jahre, fünf Monate, eine Woche 
und drei Tage. —Den Reſt habe ih er⸗ 
wartet!“ 

Und der General warf ſich mit reſig⸗ 
nirter Miene in ſeinen Fauteuil zurück. 

„Ich muß ſagen, Excellenz,“ erwiderte 
Herr Meding. „daß ich noch nicht an 
eine ſolche Rechnung gedacht habe, um 
die Jahre zu konſtatiren, die fo ſucceſſive 
in den unfruchtbaren Abgrund der 
Antſchambre fallen — ich möchte auch 
vorziehen, darüber lieber im Ungewiſſe n 


* 


zu bleiben und die dunkeln Augenblicke, 
die man in dieſer Salle des pas perdus 
zubringt, in der Lethe zu verſenken.“ 

„Sie find noch jung und geneigt, die 
Zeit zu vergeuden,“ erwiderte der Gene- 
ral, „aber ich —“ 

„Eurer Excellenz Zeit iſt freilich auch 
weit koſtbarer, als die meinige,“ fagte 
der Regierungsrath verbindlich. 

Eine belle Glocke ertönte in dieſem 
Augenblick. 

Wenige Minuten darauf erſchlen der 
Kammerdlener und rief: „Mr. Me 
ding.“ 

Der Reglerungsrath verneigte ſich 
gegen den General und trat in die kö⸗ 
niglichen Appartements. — Er durch⸗ 
ſchritt das Vorzimmer, deſſen Thüren 
nach dem Kabinet des Königs welt geöffe 
net waren, 

In dieſem Kabinet, deſſen Fenſter 
nach dem Garten offen ſtanden und das 
mit blühenden Gewächſen aller Art ge⸗ 
füllt war, ſaß der König an einem 
viereckigen Schreibtiſch. 

Georg V. war damals ſechsundvier⸗ 
zig Jahre alt, —ein ſchöner Mann von 
blühender Geſund heit. Die ſcharfge⸗ 
ſchnittenen, klaſſiſch geformten Züge ſei⸗ 
ner Raſſe, welche ſein Geſicht in den 
reinſten Linien zeigte, ſtrahlten von Hei⸗ 
terkeit und Wohlwollen, ohne dem kö⸗ 
niglichen Stolz Abbruch zu thun, der 
ihn erfüllte. Ein leicht aufwärts ge⸗ 
drehter blonder Schnurrbart bedeckte die 
Oberlippe und ſchwerlich hätte Jemand 
beim erſten Anblick dieſes ih in fo 
freiem und leichten Mienenſplel bewe⸗ 
genden Geſichts geahnt, daß dem Könige 
das Augenlicht fehlte, 

Der König trug die Uniform des 
hannöveriſchen Gardejägerregiments, 
bequem aufgeknöpft. Ueber ſeine Bruſt 
lief unter der Uniform das große dun⸗ 
kelblaue Band des Ordens vom Hoſen⸗ 
bande. Auf der Bruſt trug er die klei⸗ 
nen Kreuze des Guelfen⸗ und Ernſt⸗ 
Auguſt⸗Ordens. 
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Neben dem Könige ſtand an der Seite 
des Tiſches der geheime Kabinetsrath 
Dr. Lex, ein kleiner, trodener Mann 
mit ergrauendem vollem Haar, ſcharſen, 
intelligenten Zügen und befheidener, 
fat ſchüchterner Haltung, im Begriff. 
feine Papiere zu ordnen. 

Ein kleiner ſchwarzer King Charles 
lag zu den Füßen des Königs. 

„Buten Morgen, mein lieber Regie 
rungsrath,“ rief der König mit feiner 
bellen reinen Stimme dem Eintretenden 
zu, — „ich freue mich, Sie zu ſehen. 
Setzen Sie ſich und ſagen Sie mir, was 
fagt die öffentliche Meinung in meinem 
Königreiche 1“ 

„Uaterthänigſt guten Morgen, Eure 
Majeſtät,“ erwiderte Herr Meding mit 
tiefer Verbeugung, indem er auf einem 
Seſſel dem Könige gegenüber Plap 
nahm. 


Der Geh. Kabinetsrath batte feine 
Papiere geordnet und entfernte ſich 
langſam. 

„Die öffentliche Meinung,“ fuhr der 
Regierungsrath fort, „iſt, wie ich Eurer 
Majeſtät mittheilen muß, ſehr aufgeregt 
und macht einen gewaltigen Anlauf, um 
ten Krieg zu beſchleunigen und Eure 
Majeſtät insbeſondere zum Anſchluß an 
Oeſterreich und zum entiſchiedenen Auf⸗ 
treten gegen Preußen zu bringen.“ 

„Barum deun das f“ fragte der Kö⸗ 
nig. —, die liebenswürdigen Blätter der 
Dppofition ſehnten ſich ja fonft jo ſehr 
nach der preußiſchen Spize!“ 

„Warum f Majeſtät, —erwiderte der 
Negierungsrath, — „das möchte ſchwer 
zu lenſtatiten fein, —es werden da wohl 
viele und ver ſchiedene Einflüje mit wir⸗ 
len, —aber die Thatſache ſteht feſt — die 
ganze öffentliche Meinung im Könuig⸗ 
rriche Hannover will den Anſchluß an 


„Sonderbat,“ ſagte Georg V., „aus 
demſelben Tone ſprach mit der Graf 
Decken, der geſtern bei mit wat —er war 


gan, ferios ada. 


„Graf Decken, Majeftät,* erwiderte 
Herr Meding, „ſpricht aus der Seele 
des groß deutſchen Vereins, den er geſtif⸗ 
tet — und iſt ein großer Verehrer des 
Herrn von Beuſt“ 

„Ich weiß, ich weiß!“ rief der König, 
— ter hat aber alſo doch Recht damit, 
daß alle Welt den Krieg gegen Preußen 
predigt, und die Armee am meiſten, d. h. 
die jüngeren Ofſiziere.“ 

„Er hat Recht, Majeſtät,“ erwiderte 
der Regierungstath. 

Der König dachte einen Augenblick 
nach. 

„Und was tbun Sie dieſer Strömung 
gegenüder !“ fragte er dann. 

„Ich ſuche zu kalmiten, abzuleiten 
und aufzuklären, ſoweit mein Einfluß 
in der Preſſe reicht, denn ich halte dieſe 
Stroͤmung für unheilvoll, — ſie trägt 
dazu bei, den Krieg, das größte Unheil 
für Deutſchland, herbeizuführen und in 
dieſem Kriege Hannover in elne höchſt 
gefährliche Pofition zu drängen.“ 

„Ganz recht, ganz recht!“ rief der 
König lebhaft, — „es muß Alles ges 
ſchehen, um dieſe kriegeriſche und anti⸗ 
preußiſche Aufregung zu beruhigen. Sie 
wiſſen, wie ſehr ich von der Ueberzeugung 
durchdrungen bin, daß das gute Einver- 
nebmen der beiden erſten Mächte des 
deutſchen Bundes die einzig ſichere 
Grundlage für die Wohlfahrt Deutſch⸗ 
lands iſt und wie viel mir ſtets darın 
gelegen hat, dies zu erhalten. — Sie 
wiſſen auch, welchen hoben Werth ich 
auf die preußiſche Alllanz lege. Man 
nennt mich“ fuhr der König fort — „eis 
nen Feind Preußens —ich bin es wahr- 
lich nicht, — ich vertheidige die Rechte 
meiner vollen Seldſiſtandiglelt und 
Souveränctät, aber Niemand kann mehr 
durchdrungen ſein, als ich, von dem 
Wunſche, mit Preußen in Frieden und 
Einigkeit zu leben. Diejenigen, die dies 
fen Brieden ſtören wollen, verkennen die 
Jateteſſen beider Staaten. Man ſpricht 
in Berlin von der Politik Frievrich'⸗ 
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des Großen — wie wenig verſteht man 
ſeine Politik! Wie bohen Werth legte 
Friedrich II. auf die Allianz Hannovers, 
ſo hohen Werth, daß er ſeinen beſten 
Feldherrn, den Herzog von Braun- 
ſchweig, an Hannover abtrat. Und 
welche großen und ſegensreichen Folgen 
hatte nicht jene Allianz, obwohl fie ges 
gen Oeſterreich gerichtet war! O daß es 
möglich wäre, die beiden deutſchen 
Mächte in inniger und freundlicher 
Verbindung zu erhalten, und daß es 
mir vergönnt wäre, der Punkt auf dem 
i dieſer Verbindung zu fein! Sollte 
aber der Bruch — was Gott verhüte — 
erfolgen, ſo will ich mich an einem ſo 
traurigen Kriege weder auf der einen, 
noch auf der andern Seite betheiligen.“ 

Der König hatte dieß Alles mit je⸗ 
ner Beſtimmtheit und Deutlichkeit ge⸗ 
ſprochen, mit der er es lebte, ſeinen 
Vertrauten gegenüber ſeine Auffaſſung 
einzelner Fragen und Materien aus- 
führlich zu entwickeln, damit dieſelben 
ſtets im Stande wären, ſeinen Anſich⸗ 
ten und ſeinem Willen gemäß zu han⸗ 
deln. 

„Sie thun alſo fehr vet,“ fuhr er 
fort, „wenn Ste nach allen Kräften der 
kriegeriſchen und antipreußiſchen Propa- 
ganda entgegenarbeiten.“ — 

„Ich bin hoch erfreut,“ erwiderte der 
Regierungsrath Meding, „Eurer Ma- 
jeſtät Intentionen hierin ſo vollſtändig 
entſprochen zu haben, um ſo mehr, als 
meine Lage als geborner Preuße gerade 
in dieſer Kriſis eine höchſt peinliche iſt. 
Was ich aus innigſter Ueberzeugung im 
wahrſten Intereſſe Eurer Majeſtät und 
Hannovers für geboten erachte und ſtets 
vertrete, lönnte gerade mir anders ge⸗ 
deutet werden, wie Eure Majeſtät wiſſen. 
Es liegt mir daher gerade in die ſer Frage 
doppelt daran, immer genau vergewiſſert 
zu ſein, daß ich den Anſichten Eurer 
Majeſtät gemäß handle.“ 

„Laſſen Sie ſich die falſchen Deu⸗ 
tungen nicht anfechten, mein lieber Re⸗ 


gierungsrath,“ ſagte der König mit 
dem ihm eigenthümlichen verbindlichen 
und freundlichen Lächeln, — „ich weiß, 
daß Sie nach Ihrer Ueberzeugung ſtete 
meine und Hannovers Intereſſen im 
Auge haben. Sie wiſſen, daß ich die 
öffentliche Meinung für die ſechste Groß⸗ 
macht Europas halte vieleicht für die erſte 
— und darum will ich die Preſſe, das Or⸗ 
gan für dieſe Großmacht, als mein eigenes 
königliches Reſſort erhalten, — ich will. 
ſelbſt hören, was das Volk denkt und 
ſagt, und will in den Organen der Re» 
gierung nur meine Gedanken und In⸗ 
tentionen zum Ausdruck gebracht 
ſehen, —ich will die wirklichen Gedanken 
und Meinungen des Volkes kennen —ob 
fie richtig oder unrichtig ſeien, -und das 
Volk ſoll meine Anſichten und meinen 
Willen kennen, — ſo wird Klarheit zwi⸗ 
ſchen mir und meinen Unterthanen ſein 
und das Wohl der Krone wie des Lan⸗ 
des gefördert werden. Sie verſtehen 
meinen Gedanken ſo vortrefflich und 
haben mir geſchaffen, was ich längſt für 
nöthig erkannte und ſo ſehnlich wünſchte 
—lafen Sie ſich darum keine Mißdeu⸗ 
tungen und Verkennungen anfechten.“ 

Und der König reichte Herrn Meding. 
ſeine Hand hinüber. 

Dieſer erbob ih und drückte die Lip- 
pen auf die königliche Rechte. 

„Eure Majeſtät hat mir ſtets er⸗ 
laubt,“ ſprach er dann, „in allen Fragen 
des Staatslebens nach Außen und im 
Innern meine Anſicht und Meinung 
ſrei und rückhaltslos auszuſprechen, 
auch wenn dieſelbe, wie ich wohl wußte, 
mit Eurer Majeſtät Anſicht im Wider» 
ſpruch war, und es iſt dies ſchöne Recht 
eine unerläßliche Bedingung für die 
Erfüllung der ſchwierigen Aufgabe, 
welche die beſondere von Eurer Majeſtät 
mir gegebene Stellung bedingt. Ich 
bitte Eure Majeſtät allerunterthänigſt, 
auch jetzt in einem wie ich glaube ernſten 
Moment meine unmaßgebliche N 


ausſprechen zu dürfen.“ 
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„Sprechen Sie, ſprechen Sie, mein 
lieber Regierungsrath, ich höre mit 
Spannung,“ ſagte der König, lehnte 
ſich in feinen Jauteuil zurück und ſtüßte 
den Kopf leicht in die Hand. 

„Eure Majeſtät wiſſen,“ ſagte der Re⸗ 
gierungsrath Meding, „daß es eine Art 

von mot d'ordre der deutſchen, ja faſt 
der europäifhen Diplomatie iſt, an den 
Krieg zwiſchen Defterreih und Preußen 
nicht zu glauben. Mir kommt dies 
vor, wie das Verfahren des Vogels 
Strauß, der den Kopf verſteckt, um die 
Gefahr nicht zu ſehen und fie zu ber 
ſchwöten hoff.“ 

„Sie glauben alſe an den Krieg?“ 
ſagte der König, ohne ſeine Stellung zu 
andern. | 


„Ich glaube daran, Mafeſtät, —in- 
mal nach der Lage der Verhältniſſe—die 
Fragen fieben auf ſchieſer Ebene und 
find fo weit vorgerüdt, daß ich eine Um⸗ 
kehr nicht mehr als möglich anſehe. Ab⸗ 

von den aus Wien und Berlin 
ein laufenden Berichten, beſtätigt mich in 
meiner Annahme, daß der Krieg unver» 
meldiich fei, aber auch die Haltung der 
offiziellen und offt his ſen Preſſe in Drfter- 
reich und Preußen.“ 
„Sie ſpricht eminent friedlich, haben 
Sie mir giſtern gejagt,“ warf der König 
tin. 


„Gerade deß halb glaube ich, daß man 
in den beiden Lagern zum Aecußerſten 
entſchloſſen iſt. Würde man nur droben 
und die Räſtungen bei einem demnäch⸗ 
Rigen biplomatiſchn Kompromiß als 
Drudmittel in die Wagſchale werſen 
wollen, fo würdet die Regierungsblätter 
mit dem Säbel raſſeln. Dieſe Friedens- 


zwar ebenfalls noch nicht daran glau- 
den —“ 

„Der Vogel Strauß,“ fagte der Kö- 
nig. 

Der Reglerungsrath Meding lächelte 
und fuhr fort. 

„Dieſe Situation iſt aber für Eure 
Majeſtät und Hannover gefährlicher, 
als für irgend eine andere Regierung. 
Denn im Moment der Aktion wird 
Preußen keine Rückſichten nehmen.“ 

„Ich habe aber ſchon erklärt, daß ich 
unter allen Umſtänden neutral bleiben 
will,“ ſagte der König. 

„Gewiß, Majeſtät,—allein es if kein 
Vertrag geſchloſſen. Graf Platen hat 
dem Yfenburg nur im allgemeinen 
die Intention Euter Majeftät, neutral 
zu bleiben, aus zeſprochen — aber aus 
Furcht vor dem Lärm in Frankfurt und 
Wien keine eingehendere Negoziatlon 
eingeleitet und namentlich keinen Ber- 
trag geſchloſſen.“ 

„Halten Sie den formellen Vertrag 
für fo nöthig 1“ fragte der König. 

„Ich halte ihn für unerläßlich, Preu⸗ 
ßen wird dieſen Vertrag jept noch ſehr 
gern ſchließen und, einmal geſchloſſen, 
ihn unter allen Umſtänden halten. Im 
Momente der Aktion wird man mehr 
fordern, und nach dem Sieg — — ich 
glaube, daß der Neutralitäts vertrag die 
Garantie für die Selbſtſtändigkelt — ja 
für die Exiſtenz Hannovers iſt.“ 

Der König fuhr auf. 

„Halten Sie es für möglich, daß 
man in Berlin jemals daran denken 
konne, die Exiſtenz Hannovers anzuta⸗ 
Ren ?* 

„Ich möchte für das Gegenthell keine 
Garantie übernehmen,“ erwiderte der 
Reglerungetrath Meding, —, der Kampf, 
welcher entbrennen wird, iſt ein Kampf 
um „die Exiſtenz.—das alte Deutſchland 
wird in dieſem Kriege in Trümmer 
geben — unter ſolchen Berbältniffen find 
befondere Rückſichten nicht zu erwarten, 
Ein wirklicher Neutralltätevertrag, lebt 
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abgeſchloſſen, ſichert aber nicht nur die 
Ex ſtenz, ſondern vielleicht ſogar die volle 
Selbſtſtändigkelt im neuen Deutſchland, 
— denn, wie ich wiederholen muß —ich 
glaube feſt, daß ein ſolcher Vertrag von 
Preußen unter allen Umſtänden gehalten 
werden wird.“ 

„Aber,“ warf der König ein, „man 
fept mir täglich auselnander, wie ver⸗ 
derblich für Hannover ein Vertrag mit 
Preußen für den Fall wäre, daß Oeſter⸗ 
reich fliegen ſollte.“ 

„Ich kenne dieſe eigenthümliche Lo⸗ 
gik,“ erwiderte Herr Meding — „kann 
ſie aber in der That nicht verſtehen. 
Soll Oeſterreich vielleicht, wenn es ſieg⸗ 
reich in Deutſchland daſtände, Hannover 
an Preußen geben ! — Außerdem wiſſen 
Ture Majeſtät, daß ich an einen öſter⸗ 
reichiſchen Sieg nicht glaube.“ 

Der König ſchwieg. 

„Es iſt eine ſchwierige Lage,“ ſagte er 
dann. „Geſtern war Sir Charles 
Wypke hier, um mich zu beſchwören, am 
Bunde und an Oeſterreich feſtzuhalten. 
Er brachte mir einen Brief von Lord 
Clarendon im gleichen Sinne.“ 

Der König öffnete mit einem kleinen 
Schlüſſel eine der Schubladen, welche 
ſich an der ihm zugekehrten Seite ſeines 
Schreibtiſches befanden, taſtete einige 
Augenblicke darin und reichte Herrn 
Meding über den Tiſch einen Brief. 

„Leſen Sie.“ 

Der Regierungsrath Meding durch⸗ 
flog den Inhalt des Papiers. 

„Ich verſtehe vollkommen die engliſche 
Politik, Majeſtät,“ ſagte er dann, — 
„man will in London um jeden Preis 
den Frieden erhalten, auch möchte man 
Preußen für die däniſche Frage eine 
Lektion geben, — man hofft, wenn Eure 
Majeſtät ſich entſchieden und rückſichts⸗ 
los auf die Seite Oeſterreichs und der 
ſaͤchſiſchen Fraktion in Frankfurt ftellen, 
daß Preußen vor dem Kampf zurück- 
ſchrecken und Konzeſſionen machen, viel- 
leicht die engliſche Vermittelung anru- 


fen werde, — wodurch dann das englifche 
Kabinet Gelegenheit erhielte, etwas auf 
wobifeile Weiſe für Dänemark zu thun. 
—Ich glaube, man täuſcht fi in dieſer 
Berechnung. — Dem fei aber wie ihm 
wolle —jedenfalls haben Eure Majeftät 
bannöverifhe und nicht engliſche Poll⸗ 
tik zu machen, und um mich zu beruhl⸗ 
gen, müßten hinter dieſem Brief von 
Lord Clarendon die engliſchen Flotten 
mit Sicherheit zu ſehen fein, — Sollten 
Eure Majeſtät aber in Folge der jetzt fo 
dringend angerathenen Politit in Noth 
und Gefahr kommen, fo wird nicht ein 
engliſches Kanonenbost zu Ihrem 
Schutze erſcheinen. England ſplelt hier 
die Rolle jenes böſen Dämons, der den 
Heklor in Geſtalt ſeines Bruders Dei⸗ 
phobus zum Kampf gegen Achill reizte, 
und der dann, als der trojaniſche Held 
ſich nach einer friſchen Lanze umfah, 
rerſchwunden war. — Jh möchte übri⸗ 
gens,“ fuhr Herr Meding nach einer 
kleinen Pauſe fort, „Eurer Majeſtät eis 
nen Gedanken ausſprechen, durch deſſen 
Ausführung die Bedenken, welche man 
gegen den Abſchluß des Neutralitäts⸗ 
vertrages geltend macht, zum großen 
Theil verſchwinden müßten.“ 

Der König richtete ſich auf und hef⸗ 
tete das Auge ſo feſt und geſpannt auf 
den Sprechenden, daß daſſelbe wie durch 
den ſehenden Blick belebt erſchien. 

„Eure Majeſtät erinnern ſich,“ ſprach 
der Regierungsrath weiter, „daß ſchon 
durch die ganze letzte Phaſe der Politik 
das fiete und feſte Zuſammen halten 
Eurer Majeſtät Regierung mit der kur⸗ 
heſſiſchen von einem ſehr ſtarken und 
heilſamen Einfluß auf den Gang der 
Dinge war, daß durch dies feſte Zuſam⸗ 
menhalten allein die unerhörte auguſten⸗ 
burgiſche Politik des Herrn von Beuft 
unmöglich gemacht und die Sprengung 
des Bundes verhindert wurde. — Nach 
meiner Ueberzeugung müßte nun auch 
in dieſer höchſten Kriſis der deutſchen 
Zuſtände Eure Majeſtät mit dem Kur⸗ 
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fürſten zuſammen handeln und auch den 
Großherzog von Oldenburg zum An⸗ 
ſchluß bewegen. Eure Majchät treten 
damit an die Spitze einer Gruppe, in 
welcher Allerhöchſt Sie die naturgemäße 
und gern zugeſtandene Führung baden, 
ſichern die Zukunft Hannovers, leiſten 
Preußen einen Dienſt und vertheilen die 
Unzufriedenheit Oeſterreichs auf mehrere 
Schultern. — Ich würde der unmaf- 
geblichen Meinung fein, daß Eure Ma⸗ 
joRät mit dem Kurfürſten von Helfen 
gemein ſchaſtlich den Neutralitätsvertrag 
mit Preußen ſchließen. Würde — was 
ich, ich wiederhole es, für unmöglich 
halte — tieſer Vertrag fpäter etwa nicht 
teſpektirxt, fo ſteht dann auch tin kompal⸗ 
terer Körper da, ihn zu vertheidigen. — 
Ich glaube, daß durch einen friſchen 
ſeſten und energiſchen Schritt in dieſer 


Richtung der Krieg weit eher vermieden 
werden lönnte, als durch den von Lord 


Clatendon angerathenen unbedingten 
Anſchluß an Oeſterreich.“ 

Der Regierungstath Meding ſchwieg. 

Der König, der mit der größten 
Spannung zugehört hatte, ſchlug leb⸗ 
haft mit zwei Fingern der techten Hand 
auf den Tiſch. 

„Ste haben Recht,“ rief er laut, „Sie 
haben volllommen Recht!“ 

Under drückte mit der linken Hand 
euf einen an feinem Schrelbtiſch be⸗ 
ſeſtigten Knopf. Der Kammerdiener 
trat ein. 

„Der Gebelme Kablineterath ſoll lom ; 
men le rief der König. 

Ale der Rammerdiener ſich wieder 
entſerut, fuhr der König fort: 

„Glauben Sie, daß der Kurfürſt be⸗ 
reit ſein wird, dieſen Schritt zu thun 1 

„J weiß, daß der Minister Aber 


> gan im diefem Sinne denft,* erwiderte 
der Heglerungsratdp Meding, „und ich 


weiß auch, daß Seine Köalgliche Hoheit 
der Karfürſt unendlichen Werth darauf 
Rimmung zu 8 


„Ich bitte Sie, mein lieber Meding,“ 
ſagte der König, „ſofort ſelbſt zum Kur⸗ 
fürften zu reifen und Sr. Kgl. Hoheit 
meine Propoſitlonen zu überbringen.“ 

Ein Schlag ertönte an der äußeren 
Thür. — Der Kammerdiener öffnete 
die ſelbe mit den Worten: 

„Der Geheime Kabinetsrath.“ 

„Mein lieber Lex“ ſagte der König, 
„der Regicrungsrath Meding hat mir fo 
eben einen Gedanken ausgeſprochen, den 
ich ſofort ausführen will. Er iſt der Mei⸗ 
nung, daß ich mit dem Kurfürſten von 
Heſſen gemeinfhaftlid und ſolldarlſch 
einen Neutralitätsvertrag mit Preußen 
ſchließen ſoll, und ich will ihn fofort 
ſelbſt nach Kaſſel ſchicken, weil er gewiß 
der beſte Bote ſein wird, um die Sache 
zu rraliſtren.“ 

Der Regierungsrat Meding ver⸗ 
neigte ſich gegen den König und fagte: 

„Ich darf Eurer Majeſtät bemerken, 
daß Graf Platen ganz mit dieſem 
Schritt einverſtanden iſt und mich auto⸗ 
riſirt hat, dies Eurer Majeftät zu ſa⸗ 
gen.“ 

„Tant mieux, tant mieux,“ fagte det 
König — „was meinen Sie dazu, lieber 
Lex ? 

„Ich bin vollkommen einverftanden,* 
erwiterte der Geheime Kabinetstath mit 
einer feinen, etwas ſcharſen Stimme, 
„wenn nur Eure Majeftät in irgend 
einer Weiſe den Neutralitätevertrag 
werden abgeſchloſſen haben, jo werde 
ich beruhigt fein, und wenn dies in Gr» 
meinſchaft mit Heſſen geſchieht, fo wird 
der Vertrag um fo größere Garantieen 
bieten.“ 

„Wollen Sie nun fo freundlich fein,“ 
ſagte der König, zum Kabincterath ge⸗ 
wendet, „mit dem Negierungsrath zur 
ſammen das Schreiben zu entwerfen, 
daß er von mir an den Kürfürſten mit- 
nehmen muß, und es mir ſogleich zur 
Unterſchriſt zu bringen!“ 

„Zu Befehl, Euer Majeſtät,“ erwiderte 
der Geheime Kabinttetath. 
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„Wie ſteht es mit der Gewerbegeſeß⸗ 
Angelegenheit?“ fragte der König, 

„Majeſtät,“ erwiderte Herr Meding, 
„die Zünfte ſind in großer Aufregung 
und ſehen ihren Untergang in der Auf- 
bebung des Zwanges. Ich thue Alles, 
um in dieſer Richtung aufklärend zu 
wirken, und laſſe in der Preſſe beſonders 
auf das Beiſpiel Englands hinweiſen, 
wo die Gilden ohne allen Zwang durch 
die Macht des korporativen Prinzips fo 
gewaltig an Einfluß und Bedeutung 
daſtehen. Ich hoffe, daß der Abſcheu 
gegen die Neuerung auch hier der ruhi⸗ 
gen und klaren Erkenntnulß weichen 
wird, — der Miniſter Bacmeiſter greift 
übrigens die ganze Frage mit ſo ſcho⸗ 
nender. vorſichtiger und geſchickter Hand 
an, daß ich für den Erfolg nicht in 
Sorge bin.“ 

„Es thut mir leid,“ ſagte der König, 
„daß die braven Leute in den Zünften 
ſich verletzt fühlen — aber ſie werden 
bald einſehen, daß die Aufhebung des 
Zunftzwanges ihnen ſelbſt nützt, — daß 
die Zünfte aus einer verhaßten und 
ſtagntrenden Inſtitution zu einem lebens- 
kräftigen Organismus werden. Wenn 
irgendwo, ſo iſt die freieſte auf dem na⸗ 
tionalökonomiſchen Gebiet nothwendig. 
— Wie freue ich mich, bei dem Minifter 
Bacmeifter ein fo feines und geiftreiches 
Verſtändniß für meine Ideen und eine 
fo geſchickte Hand zur Ausführung der⸗ 
ſelben gefunden zu haben!“ 

„In der That, Zure Majeſtät,“ erwi⸗ 
derte der Regierungsrath; „der Minifter 
Bacmeiſter iſt der geiſtreichſte und lie⸗ 
benswürdigſte Mann, den ich jemals 
kennen gelernt habe, — er hat durch 
ſeine perſönlichen Eigenſchaften großen 
Einfluß auf die Oppoſition und faſt je⸗ 
den Abend findet er ſich in einer Art von 
parlamentariſchem Klub, den er hier ge⸗ 
dildet, mit Miquel oder Albrecht zuſam⸗ 
men. Vieles wird dort in freundlichen 
Geſprächen aufgeklärt, was in den Kam⸗ 
merverhandlungen zu den bitterſten 


Erörterungen und Streitigkeiten führen 
würde.“ 

„Das iſt ja, was uns immer gefehlt 
bat, — man ſpricht in Deutſchland fo 
viel vom öffentlichen Leben und verſteht 
doch nichts davon, da man nicht im 
Stande iſt, mit einem polltiſchen Gegner 
auf neutralem Gebiet als Gentleman 
zu verkehren. — Waren Sie geſtern in 
der Oper?“ fragte er abbrechend. 

„Nein,“ erwiderte der Reglerungs⸗ 
rath, „Doktor Schladebach aber hat mir 
geſagt, daß er ſehr unzufrieden war und 
eine ſtrenge Kritik ſchreiben werde.“ 

„Er hat Recht,“ rief der König, „ich 
bin ſehr geſpannt, die ſe Kritik zu leſen; 
Doktor Schladebach hat ein ſein es Ver⸗ 
ſtändniß für die Kunſt und eine ſo rich⸗ 
tige und taktvolle Manier, fein Urthell 
auszuſprechen. Wenn wir nur erſt für 
das Schauſpiel eine eben ſo gute Kritik 
gefunden hätten!“ 

„Ich gebe mir alle Mühe, Majeſtät,“ 
ſagte Herr Meding, „eine tüchtige Kri⸗ 
tik zu ſchaffen, und bitte Eure Majeftät 
nur noch um etwas Geduld, — die 
Kräfte laſſen ſich nicht ſo leicht und 
ſchnell finden oder bilden.“ 

„Gewiß, gewiß,“ erwiderte der Kö⸗ 
nig — „che va piano va sano — aber 
wir müſſen dahin kom men, eine wirklich 
gediegene Kritik zu ſchaffen — ſie iſt un⸗ 
erläßlich für ein Runftinftitut, das wirk⸗ 
lich auf der Höhe der Zeit ſtehen und 
feine hohe Aufgabe erfüllen ſoll. — 
Doch nun addio, mein lieber Regie- 
rungsrath, reifen Sie mit Gott, und 
vieles Freundliche an Seine Königliche 
Hoheit den Kurfürſten. Kommen Sie 
bald zurück!“ — 

„Gott ſegne Sie!“ 

Der Regierungsrath Meding und der 
Geheime Kabinetsrath verließen das Ka⸗ 
binet. 

Georg V. blieb allein. 

Er blieb eine Zeitlang ruhig in fei- 
nem Stuhle fipen, das Auge auf den 
Tiſch geheftet. 
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„Ga iſt wahr, es iſt wahr,“ ſagte er 
balblaut, „der große deutſche Konflikt 
naht ſich, die ſegensreiche Inſtitutton 
des deutſchen Bundes, welche fünfzig 
Jahte lang Deutſchland die Rude und 
Europa den Frieden erhielt, kracht in 
ihren Fugen und wird in dem gewalti⸗ 
gen Kampf zuſammenbrechen. — Die 
einzige Hand, welche mit mächtigem 
Wink dieſen Ausbruch hätte deſchwören 
knnen, ruht im Grabe. — Der Kaiſer 
Nitelaus ift nicht mehr da, um mit ge⸗ 
waltigen Arm in das rollende Rad des 
Berhängnifes zu greifen. — Und an 
mich hängt ſich Gewicht an Gewicht von 
der einen und andern Seite — wohin 
mich wenden — zum Heil dieſes fhönen, 
teilchen und treuen Landes, das Gott 
mir anvertraut, das ein Jahrtauſend 
mit meinem Haufe in Freud und Lrid 
verbunden war!“ 


Der König blieb eine Zeitlang ſtumm, 


bann erhob er ſich, die Hand auf die 


Lehne feines Seſſels geſtüßt, wendete er 
fi nach der Seite, wo an der Wand 
die lebensgroßen Bruſtbilder des Könige 
Eruſt Auguſt und der Königin Zriede⸗ 


ite bingen, und ließ ſich langſam auf 


die Kaiet nieder. 


„O du allgächtiger, dreieiniger Gott,“ 
ſprach er mit leiſer Stimme, deren in- 
brünſtiger Ton das Gemach durchdrang, 
„du ſiehſt mein Herz, du weißt, wie ich 
im Gebet zu dir gerungen habe in ſchwe⸗ 
ten Stunden meines Lebens, Du haſt 
mir Kraft in die Seele gegoſſen, die 
schwert Schidung zu ertragen, daß ich 


das Angeſicht meines Welbes und mei- 


net Kinder nicht ſcauen lann, du daſt 
mir icht unt Stärke gegeben, als ich 
in verhängnißvollet Zeit die Regierung 
Dielen Landes übernahm — ſegne mich 


4 duch jept — laß mich das Rechte treffen 
im dieſem eruſten Augenblick, erleudte 
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dieſer Tage. — Doch nicht mein, ſon⸗ 
dern dein Wille geſchehe — und iſt es 
mir beſchieden, daß Leid und Trübſal 
mich treffe, fo gieb mir Kraft zum Tra- 
gen, Muth zum Ausharren!“ 

Die betenden Worte des Königs ver⸗ 
klangen, — tiefe Stille berrſchte im Ge⸗ 
mach. Da bewegte ein Luftzug klirrend 
den geöffneten Flügel des Jenſters, et⸗ 
was Schweres ſiel zu Boden, man hörte 
das Geräuſch zerbrechender Scherben. 

Der kleine King Charles ſchlug an. 

Der König ſchrak zuſammen, erhob 
ſich raſch und ſtellte ſich vor ſeinen Lehn ⸗ 
ſtuhl. Dann drückte er an den Knopf 
der eleltriſchen Glocke feines Schreib» 
tiſches. 

Det Kammerdiener trat ein. 

„Was fiel dort am Benfter zu Bo⸗ 
den 1“ fragte der König lebdaft. 

Der Kammerdiener eilte dem Fenſter 


u. 

„Es if der Rofenftod, den Idre Mar 
jehät die Königin zur Blüthe gebracht 
und hierher geſtellt hat.“ 

„Iſt die Blume be ſchädigt?“ 

„Die Blüte iſt gebrochen,“ erwirdete 
der Kammerdiener, indem er die Scher⸗ 
ben aufhob und verſchüttete Erde zur 
Seite ſchob. 

Georg V. ſchauerte leicht. 

„Die Blüte iſt gebrochen,“ widerholte 
er halb leiſe, Indem er das Haupt erhob 
und das Auge wle fragend zum Himmel 
richtete. Dann ließ er ſich wieder auf 
feinen Seſſel nieder. 

„Wer iſt im Vorzimmer ?* fragte er 
den Kammerbiener, 

„Beneralvon Tſchirſchultz, Graf Pla⸗ 
ten, General von Brandis, Miniſtet 
Bacmeifer,* 8 

„Rufen Sie die Herten alle!“ befahl 
der Konig. 

Der Kammerdiener ſtellte vier Stühle 
um den Tiſch des Könige und entfernte 


b. 
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Nach einigen Sekunden traten die 
vier Perſonen in das Kabinet, indem 
der Kammerdiener je den Namen des 
Eintretenden nannte. 

„Guten Morgen, meine Herren,“ rief 
der König ihnen entgegen — „ſetzen Sie 
ſich!“ 

Der Minifter der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten, Graf Platen zu Haller⸗ 
mund, — ein Nachkomme jener bekann⸗ 
ten Gräfin Platen, welche in dem Kö- 
nigsmark'ſchen Myſterlum fo viel ge- 
nannt wurde, ſetzte ſich zunächſt zur 
Seite des Königs. 

Er war ein Mann von fünfzig Jah- 
ren mit ſcharf geſchnittenem, vornehmen 
Geſicht. Das glänzende Schwarz ſeines 
dichten, ſorgfältig geſcheitelten Haares 
und feines Schnurrbarts ſchien mit ſei⸗ 
nen Jahren nicht völlig übereinzuſtim⸗ 
men, wohl aber mit der jugendlichen 
und elaſtiſchen Haltung ſeiner ſchlanken, 
eleganten Geſtalt. 

Zur andern Seite des Königs ſetzte 
ſich der Miniſter des Innern, Bacmeis 
ſter, ein Mann, wenig älter als Graf 
Platen, dagegen weit mehr den Stem- 
pel feines Alters tragend. Sein bün- 
nes, blondes Haar war grau geworden, 
die Züge feines bartloſen Geſichts tru- 
gen den Ausdruck der Ermüdung und 
Abgeſpanntheit durch geiſtige Arbeit, 
ſowie durch Kränklichkeit und körperliche 
Leiden. Nur wenn er aufmerkſam hörte, 
gewannen dieſe Züge Leben, das Auge 
leuchtete in dem Strahl einer hohen und 
außer gewöhnlichen Intelligenz und ein 
Zug feiner Ironie umfpielte oft den 
geiſtreichen Mund. 

Wenn er ſprach, fo begleitete feine 
Worte ein ſo lebendiges und ſcharſes 
Mienenſpiel, daß man glaubte zwiſchen 
den Worten, die er ſprach, noch viele 
unausgeſprochene Gedanken zu leſen, 
die ſcharfen, klaren, wohlgewählten und 
genau den Sinn treffenden Worte gr 
ſtalteten ſich in Verbindung mit dieſem 
Mienenſpiel zu einer ſo hinreißenden 


Beredtſamkeit, daß ſelbſt feine heftigſten 
Gegner dem mächtigen Elndruck dieſer 
Anfangs unſcheinbaren Perſönlichkelt 
verfielen und vollſtändig sous le charme 
dleſes Eindrucks ſich befanden. 
Beide Minifter trugen den blauen 


Amtefrack mit ſchwarzem Sammetkra⸗ 


gen. 

Der Kriegs miniſter, General der In- 
fanterie von Brandis, war ein Mann 
von einundfiebenzig Jahren, ein alter 
Leglonär des eifernen Herzoge von Wel⸗ 
ligten, — er hatte in Spanien gedient 
und die Feldzüge von 1813 —15 mitge⸗ 
macht. Heitere Joplalität ſtrahlte aus 
ſeinem für feine Jahre friſchen, lächeln ⸗ 
den Geſicht, das eine ſchwarze kurze 
Perrücke umrahmte. Seine Lippe deckte 
ein kleiner, ebenfalls koblſchwarzer 
Schnurrbart. 

Er fepte ſich mit dem General von 
Tſchirſchnitz dem Könige gegenüber, 

„Ich habe Sie gebeten, zuſammen 
hieher zu kommen, meine Herren,“ ſprach 
der König, „weil ich in dieſer ernſten 
Zeit nochmals Jore Meinung hören 
und Ihnen meinen Willen ausſprechen 
wollte — Ich habe Sie gerufen, General 
Brandis, und Sie, mekne Generaladju⸗ 
tanten, als Vertreter der militäriſchen 
Verhältniſſe des Königreiches, Ste, 
Graf Platen, als meinen Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten, in deſſen 
Reſſort die unmittelbar vorliegenden 
großen Fragen fallen — und Sie, mein 
lieber Miniſter Bacmeiſter, weil Sie die 
innere Lage des Landes und die Stim⸗ 
mungen des Volkes genau kennen, und“ 
—fügte er mit verbindlichem Lächeln 
hinzu, „weil ich in Ihre Anſicht und 
Ihren Rath ganz bejonderes Vertrauen 
1: u 

Der Miniſter des Innern verneigte 
ſich. N 5 
„Sie erinnern ſich, meine Herren, daß 
dor einiger Zeit in einem größeren 
Conſeil, das ich bier in Ibrem Beiſenn 


abhielt, die große Frage an. wut, | 


. auch der Bevölkerung eine Erleichterung 


welche Stelung Hannover in dem im- 

mer ſchärſer bervortretenden und ſich 
zuſpigenden, fo unendlich bellagenswer⸗ 
then Konflikt zwiſchen den beiden erſten 
Mächten des deutſchen Bundes einneh⸗ 
men ſolle.— Die Herren Militärs —ins- 
beſondere auch der beute nicht anwe⸗ 
ſende General von Jacobi, erklärten 
übereinſtimmend, daß die Armee zu einer 
ern ſtlichen Theilnahme an einem et» 
walgen Kampfe — den Gott verhüten 
wolle — gegenwärtig nicht bereit jei; 
eine Mobilmachung und militäriſche 
Vorbereitungen ernſter Natur wurden 
aus politiſchen Gründen für bedenklich 
trachtet, während auf der andern Seite 
darauf gedrängt wurde, Maßregeln zu 


treffen, um von den militätiſchen Ereig⸗ 
niſſen nicht ganz unvorbereitet über⸗ 
raſcht zu werden. — Um zwiſchen den 
beiden Meinungen zu vermitteln, habe ich 
die Feſtſeßung eines früheren Termi⸗ 
nes für de Exerzlerzeit befohlen, wo⸗ 
durch einmal die Truppen für alle Fälle 
leichter tisponibel find, und zugleich 


geſchaſſen wird, indem die Cxerzierzelt 
nicht mit der Ernte zufammenfällt, — 
Die Ereigniffe schreiten indeß weiter vor 
und der Ausbruch des Konflikts ſcheint 
undetmeitlich. Es tritt nun die ernfte 
Frage bervor, — ob für Hannover eine 
Partelnabme nach der einen oder der 
andern Seite wöglich ober gerathen — 
oder ob die firifte Neutralität zu 


empfehlen ſel. — Ich bitte den Gtaſen 


Plate, ſich zunüchſt zu äußern.“ 


Graf Platen ſprach: 
„Ich verkenne nicht, Maſeſtät, den 
Lrxoſt der Lage, indeß glaube ich nod 
nicht, daß es wirklich zum Krieg lommt. 

Wir haben ſchon oft große Echauſſemente 


1 is ter Politik gefehen, die ſich bald wie ⸗ 
der abgekühlt Haben. Ib möchte deß⸗ 
deb gast untertbänigd der Meinung 


Selm, daß nech der Augenblid nicht ger 
temen fel, um einen gan beflimmten 


| N 10 u be und aus zuſprechen.“ 
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Ein leichtes, faſt unmerkliches Lä⸗ 
cheln flog über die Züge des Königs. 


Der General von Tſchirſchniß ſchüttelte 


den Kopf. 

„Wenn es nothwendig werden ſollte, 
ſich pofitiv und definitiv zu erklärten,“ 
fuhr Graf Platen fort, „dann würde ich 
auch gewiß nicht der Meinung ſein, ſich 
ganz entſchieden auf die eine oder die 
andere Seite zu ſtellen. Wir haben 
Rückſichten nach beiden Seiten zu neb⸗ 
men und dann kann man ja auch gar 
nicht wiſſen, wer denn ſiegen werde. Die 


Neutralität ſcheint mir in dieſem Falle 


das Natürlichſte zu ſein.“ 
„Alſo würden Sie rathen, den Neu- 


tralitätevertrag abzuſchließen ?“ fragte 
der König. 


„Der Vertrag, Majeſtät,“ erwiderte 
Graf Platen, indem jeine ſchlanke Ges 
ſtalt ſich in ſich zuſam menſchmiegte, — 
„der Vertrag iſt der letzte Schritt, er 
würde in Wien gewaltig verlegen, und 
wenn es nicht zum Krieg konmt, würde 
man uns einen ſolchen Vertrag ſchwer 
verzeihen.“ 

„Uber werden wir obne Vertrag die 
Neutralität halten können? fragte der 


König. 


„Wir werden ihn immer ſchließen 
konnen,“ ſagte Graf Platen, „man wird 
in Berlin immer ſehr zufrieden fein, 
uns nicht gegen ſich zu haben.“ 

„Sie würden alſo r —* fragte der 
König. 

„Zelt gewinnen, Mafeſtät,— Zeit ge⸗ 
winnen,“ ſagte Graf Platen, „wir find 
jept geſucht auf beiden Seiten und wür⸗ 
den unfere günſtige Pofition verlieren, 
wenn wir une definitiv auf Die eine 
Seite ſtellten. Je länger wir warten, 
um fo vortbrilbafter können wir uniere 
Lage geſtalten.“ 

Der König bedeckte Stirn und Augen 
mit der Hand und ſchwleg einen Augen⸗ 
blick. Dann wendete er ſich nach der 
andern Seite und ſprach: 


— Sue 


„Und was meinen Ste, Minifter 
Bacmelſter?“ N 

Der Angeredete erwiderte mit einer 
Teifen Stimme, welche aber dennoch die 
Hörer in elgenthümlicher Weife zur 
Aufmerkſamkeit zwang: 

„Es iſt mein Grundſatz, Majeftät, 
mir in jedem Falle die weiteren Konje- 
quenzen der augenblicklichen Handlung 
klar zu machen. — Die Haltung, welche 
Eure Majeſtät jetzt einzunehmen be⸗ 
ſchließen werden, hat aber ſehr weittra⸗ 
gende Konſequenzen. — Cure Majeſtät 
lönnen zunächſt entweder mit Defterreich 
oder mit Preußen geben, — Gehen Als 
lerhöchſtdieſelben mit Oeſterreich, ſo 
können Sie, wenn Preußen jo beflegt 
wird, wie man es in Wien hofft — und 
wie ich es nicht glaube, vielleicht eine 
bedeutendere Macht und größeren Ein- 
fluß in Deutſchland gewinnen, — aber 
Sie ſpielen im entgegengeſetzten Fall 
um Ihre Krone. — Eine ſolche Politik 
kann kühn und groß ſein, aber ſie ſetzt 
Alles auf's Spiel. Wollen Eure Maje⸗ 
ſtät ſie machen, ſo können Sie das nur 
ſelbſt beſchließen, ein Miniſter kann 
dazu nicht rathen, da es ihm nicht zu⸗ 
ſteht, die Krone feines Herrn als Einſatz 
für ein gefährliches Spiel zu benutzen. 
— Gehen Eure Majeſtät mit Preußen, 
ſo folgen Sie der natürlichen Lage 
Hannovers und werden im Falle des 
Sieges zwar nicht eine ſo glänzende 
Stellung einnehmen, aber Sie werden 
auch im Falle des Unterliegens keine 
Gefahr laufen, da Oeſterreich als Sie- 
ger Hannover nicht ſchwächen kann. — 
Nun bietet ſich aber Eurer Majeſtät die 
glüdlihe Chance, durch eine neutrale 
Haltung, welche man in Berlin jetzt 
noch acceptirt und ſtipullren will, die 
Sicherheit des Landes und der Krone 
zu bewahren und vielleicht ohne Kampf 
und Opfer an den Vortheilen des Sie⸗ 
ges Theil zu nehmen. — Nach meiner 
Anſicht kann da der Entſchluß nicht 
zweifelhaft ſein und ich muß mich daher 


entſchleden für die unbedingte Neutralis 
tät ausſprechen. — Dann aber, Maje- 
ſtät,“ fuhr der Miniſter lebhafter fort, 
„muß diefe Neutralität fo raſch wie 
möglich durch den bündigſten Vertrag 
befiegelt werden. Je mehr die Erelg⸗ 
niſſe fortſchrelten, um fo mehr ſehe lch 
mit Beſorgniß den Augenblick kommen, 
in welchem Preußen ſich nicht mehr mit 
der Neutralität begnügen kann und an 
Eure Majeſtät Forderungen ſtellen wird, 
die Sie nicht werden annehmen wollen 
und können. — Durch Zögern und Hin- 
halten kann nichts erreicht werden, als 


Mißtrauen auf beiden Seiten — und 


die endliche, vollkommene Iſolirung 
Hannovers in einem Kampfe, in wel⸗ 
chem allein und ungedeckt zu ſtehen wir 
nicht ſtark genug ſind. — Ich ſtimme 
deßbalb für den ſchleunigſten Abſchluß 
tines bündigen Neutralitätsvertrages.“ 

„General von Brandis,“ fagte der 
König. 

Der General antwortete, ohne daß 
der freundliche, lächelnde Ausdruck ſei⸗ 
nes Geſichts verſchwand: 

„Eure Majeſtät wiſſen, daß ich die 
Preußen haſſe. Ich habe als Kind un⸗ 
ten den Eindrücken der Okkupation von 
1803 gelebt und werde dieſe Eindrücke 
nie vergeſſen. Ich ſage Eurer Majeſtät 
ganz offen, daß ich am liebſten meinem 
perſönlichen Gefühl nach an der Seite 
Oeſterreichs gegen Preußen noch einmal 
meinen alten Degen zöge. Aber ich er- 
kenne alle Gründe des Herrn Miniſters 
des Innern als richtig und ſchließe mich 
deßhalb vollſtändig ſeiner Anſicht an.“ 

„Und Sie, Generallieutenant von 
Tſchirſchnitz?“ fragte der König weiter. 

„Majeſtät,“ erwiderte der General» 
adjutant mit feiner barſchen militäri⸗ 
ſchen Stimme, „ich muß zunächſt auch 
heute nochmals dagegen proteſtiren, daß 
die königliche Armee nicht im Stande 
fein ſolle, aktiv in die Entſcheldung der 
Dinge einzugreifen. Nach meiner Ueber⸗ 
zeugung iſt die Armee dazu im Stande 
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vor 

Sie, mein 
den 

dleſen 


a, 


—— meine Anſicht niemals 
— Die Rückſicht auf mangelnde 
Schlagfertigkeit der Armte darf alſo 
Eurer Majeſtät Entſchlüſſe nicht beſtim⸗ 
men. — Was die politiſchen Rückſichten 
und Gründe betrifft, ſo wollte ich lieber, 
Eure Majeſtät fragten mich nicht.—Ich 
muß die Gründe des Herrn Miniſters 
des Innern als richtig anerlennen—als 
Soldat beklage ich die Neutralität 
und würde wahrlich lieber wünſchen, 
an der Seite Eurer Majeſtät und mit 


ver braven hannöveriſchen Armee in den 


Kampf zu ziehen. — Wenn Eure Maje⸗ 


| ſtät ſich aber für die Neutralität ent- 


ſcheiden, jo möchte ich auch wünſchen, 
daß fie jo bald als möglich fer und un- 
Abänderlich abgemacht wird, denn ich 
verabſcheue die halben Maßregeln und 


die unklaten Situationen und habe noch ⸗ 


nie ge ſehen, daß fie zu etwas Gutem ge⸗ 


führt batten.“ 


Der König richtete ſich aus der zuhö⸗ 
renden Stellung, die er eingenommen 


hatte, empor. 

Ic höre alfo,“ ſprach er, „daß Sie 
Alle, meine Herren, die Neutralität 
Hannosers in dem leider immer unver- 


meldlicher ſich nahenden, tief beflagens» 


werthen Kampfe zwiſchen Oeſterteich 
und Preußen für geboten erachten. — 
Nur meint Graf Platen, daß man den 
ſeſten Abſchluß eines Bertrages hinziehen 
und Zeit gewinnen ſolle, während Mi- 
nister Bacmeifter und die Herten Gene 
rale den fofortigen Bertragsabſchluß 
für nöthig halten, um den noch günfti- 


den Augenblick nicht zu verlieren. — 30 
mtinerſeits ſchließe mich der Anſicht des 


MNiniſters des Innern aus den von ihm 
al,” fuhr er 

Oraſen Platen gewendet . 

Stan en handeln und ſogleich 


die erforderlichen Beſprechungen mit 
dem Prinzen Yſenburg zu beginnen.“ 

Graf Platen war augenſcheinlich uns 
angenehm berührt. 

„Zu Befehl, Euer Majeſtät,“ ſagte 
er ſich verneigend, „indeß werden Aller ⸗ 
höchſtdieſelben gewiß ein verſtanden ſein, 
daß wir wenigſtens noch einige Tage 
warten, bis ſich die Situation noch et» 
was mehr geklärt hat und bis wir we⸗ 
nigſtens ganz genau wiſſen, was in 
Oeſterreich geſchieht und was man dort 
will. — Graf Ingelheim hat mir heute 
Morgen mitgetheilt, daß der Prinz Karl 
Solms in beſonderem Auftrag des 
Kaifers an Eure Majeſtät unterwegs 
iſt. 

Der König erhob das Haupt mit dem 
Ausdruck des höchſten Erſtaunens. 

„Mein Bruder Karl!“ rief er aus, 
„was bringt er !“ 

„Ich weiß es nicht, Majeſtät,“ ſagte 
Graf Platen, „und Graf Ingelheim 
wußte es auch nicht — oder wollte nicht 
vorgreifen, —jedenfalls müßte doch dieſe 
Miſſion abgewartet werden, bevor nach 
Preußen hin definitive Schritte ge⸗ 
ſche hen. 

Der König dachte nach. 

Bacmeiſter ſchüttelte ſchweigend den 
Kopf. 

Ein Schlag ertönte gegen die äußert 
Thür. 

Der Kammerdiener meldete den Ge⸗ 
heimen Kabinetsrath. 

Diefer trat in das Kabinet und 
ſyrach: 

„Seine Durchlaucht der Prinz Karl 
Solus iſt ſoeben angekommen und bittet 
Eure Majeſtät um Audienz.“ 

Der Konig ſtand auf. 

„Wo if der Prinz!“ 

„Er if bei Ihrer Majeftät der Könt⸗ 
gln und erwartet dort die Befehle Eu- 
rer Mafeſtät.“ 

Der König klingelte. 


„Ich laſſe den Prinzen Karl bitten, 
zu klemmen,“ fagte er dem eintretenden 


Kammerdiener. — „Sie, meine Herren 
Miniſter, wollen fo freundlich fein, hier 
in Herrenhauſen zu bleiben, — ich bitte 
Sie, zu frübſtücken, der Geheime Kabi- 
netsrath wird die Honneurs machen. — 
Mein lieber Generaladjutant, ich danke 
Ihnen und will Sie nicht länger auf- 
balten. Aus unſerer regelmäßigen Ar» 
beit wird heute nichts werden. Ich bitte 
Sie, morgen wlederzukommen.“ 

Die vier Herren entjeruten ſich. 

Der Geheime Kabinetsrath trat an 
den Tiſch des Königs. 

„Der Brief an den Kurfürften, Eure 
Majeſtät, — eine kurze Erklärung, daß 
Eure Majeftät in jedem Falle neutral 
zu bleiben wünſchten, und im Uebrigen 
auf die mündliche Erklärung des Re⸗ 
gierungsraths Meding verwieſen.“ 

„Es iſt gut, geben Sie,“ ſagte der 
König. 

Der Geheime Kabinctsrath legte den 
Brief auf den Tiſch, tauchte eine große 


Feder ein und reichte ſie dem König, 


legte dann deſſen Hand auf die Stelle 
des Papiers, wohin die Unterſchrift zu 
ſetzen war, und der König ſchrieb mit 
ſeſter Hand und großen, kräftigen Zü⸗ 
gen: Georg Rer. 

„Iſt es gut?“ fragte er. 

„Vollkommen,“ erwiderte der Gcheime 
Kabinetsrath, nahm das Papier und 
entfernte ſich. 

Kaum hatte er das Kabinet verlaſſen, 
als der Kammerdiener die Thüre mit 
den Worten öffnete: 

„Seine Durchlaucht der Prinz Karl.“ 

Der Prinz trat ein. 7 0 


Der Stiefbruder des König, aus der 


Ehe der nachmaligen Königin Friederike 
mit dem Prinzen von SolmsBraun- 
ſels, war ein Mann von einigen fünf⸗ 
zig Jahren, von hoher, ſchlanker Geſtalt, 
das ergrauende Haar kurz gefchnitten ; 
das dem Könige ähnliche, aber weit we⸗ 
niger ſcharf geſchnittene Geſicht trug die 
Farbe der Geſundheit, aber zeugte in 
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den etwas erſchlaſften Zügen Spuren 
von Kränklichkelt. 

Der Prinz trug die große Uniform 
eines öſterreichiſchen Generalmajors, in 
der Hand den Hut mit dem grünen Fe⸗ 
derbuſch und einen verſiegelten Brief,. — 
auf der Bruſt den großen Stern des 
bannöveriſchen Guelphenordens, den 
öſterreichiſchen Leopoldorden um e 
Hals. 

Er eilte auf den König zu, der ihn 
auf das Herzlichſte umarmte. 

„Woher fommft du, mein lieber Karl,“ 
rief Georg V., „was verſchafft mir die 
ſo unerwartete Freude, dich hier zu 
feben? Was machen vor Allem die Dei» 
nigen!“ — 

„Ich danke für deine gnädige Frage, 
erwiderte der Prinz — „es geht beſſer zu 
Haufe und meine Frau befindet ſich jept 
wohl.“ . 

„Und die Herzogin von Oſſuna!“ 

er habe die beſten Nachrichten.“ 

„Und du ſelbſt was macht deine Ge⸗ 
ſundbeit!“ 

„Die Nerven plagen mich zuwellen, 
ſonſt geht es mir gut.“ 

„So“ —ſagte der König, —, und nun 
ſeze dich und erzähle mir, was dich her⸗ 
führt —ich babe eine Andeutung daven 
durch Graf Ingelheim erhalten.“ 

Der Prinz ſetzte ſich neben den ae 
und antwortete: 

„Ich wünſchte, daß ich in weniger 
ernſter Zeit und aus weniger ernſter 
Veranlaſſung hieher käme,“ ſagte er 
ſeufzend, — „der Kaiſer ſchickt mich zu 
dir. Hier iſt ſein Brief.“ 

Und er reichte dem König das Schrei» 
ben, welches er in der Hand trug. 

Dieſer nahm es, lies die Finger leicht 
über das Siegel gleiten und legte es 
vor ſich auf den Tiſch. 

„Kennſt du den Inhalt, ſteht etwas 
Beſonders darin!“ fragte er. 

„Nichts von Bedeutung, es iſt nur 
meine Beglaubigung. Meine . 


iſt mündlich.“ 
35 


ung im Deniſchland, 

Nordteutſchland, erhalten habe —betu⸗ 

ea in e e mächtiges und 

 Selbfihäntiges Gegengewicht gegen die 
veeupifhen 


era GE 


. bia ic bin en, zu hö- 


ten. 

Der Prinz fra: 

„Der Kaiſer iR entſchloſſen, den 
Kamıf um die künftige Geſtaltung 
Deutislamts aufzunedmen und mit al- 
len Kräften durchzuführen, da er über⸗ 


engt iſt, daß nut durch dieſen Kampf 


und nach einem entſcheidenden Siege 
Oeſterreichs dauerhafter Frieden und 
dauerhafte Sicherheit für die ſouveräne 
Selbſtſtändigkeit der deutſchen Zürſten 
derzuſtellen fein werde.“ 

„Alſe babe ich mich nicht getäuſcht,“ 
fagte der König, „der Kampf it be⸗ 


ſchloſſen f 


„Er iR beſchloſſen,“ erwiderte der 
Delle der Kaiſer legt den böch⸗ 
den Werth darauf, in dieſem Kampf 


von den deutſchen Fürſten umgeben zu 


fein, wie er es beim Bürftentage in 
Stauffart war.“ 

„We man wich mebiatifiren wollt.“ 
warf der Köng balblaut ein, —, doch 
welter.“ 

„Der Kaiſer,“ fuhr der Prinz fort, 
„legt vor Allem boden Werth auf die 
fee Allan; Hannovers. Er hat mir 
befohlen, dir zu fagen, daß er die 
Inteteſſen des Haufes Habsburg und 
des Welienhaufes für itentiſch in 


Deutſc land halte —“ 


„Das Welſen avs Hat ſtets gegen den 
Eifariomus gekämpft“ — fagte der Kö⸗ 
nig. 


„Der Kale,“ fuhr der Prinz fort, 


„bet, daß die alte innige Verbindung 


zwiiden Dannoser und Oeſterteich auch 


3 in tieſer Kriſis ſich bewähren werde. 


Er fleht ein, daß bel dem Wirner Kon- 
greß Hannover nicht die richtige Stel⸗ 
beſonters in 


begemeniſtiſchen Beſtrebun · 


5 nen, ſel Hannover durch die 


Diplomatie des Wiener Kongreſſes zu 
ſchwach hingeſtellt—“ i 

„Weil die Beſtrebungen des Grafen 
Münſter von Metternich nicht unter- 
fügt wurden,“ bemerkte der König 
abermals halb für ſich. 4 
„Der Kaifer erkennt die Nothwendig⸗ 
keit,“ fuhr der Prinz fort, „jenen Fehler 
des Wiener Kongreſſes bei einer neuen 
Geſtaltung und Organifation Deutſch⸗ 
lands zu verbeſſern, und ſchlägt dir deß⸗ 
halb ein fees Dffenfiv- und Deſenſiv⸗ 
bündniß vor.“ 

„Auf welcher Basis “ fragte der Kö⸗ 
nig. 

„Die weſentlichen Pankte des Bünd⸗ 
niſſes, welches der Kaifer im Sinne hat, 
ſind folgende,“ erwiderte der Prinz: 
Hannover ſtellt ſoſort ſeine ganze Armee 
auf den Kriegefuß und verpflichtet ſich, 
gemeinſchaftlich mit Oeſterreich den 
Krieg an Preußen zu erklären. Dage⸗ 
gen ſtellt der Kaiſer die in Holftein be⸗ 
findliche Brigade Kalik zu deiner Dispo» 
fition und tritt dir den General von 
Gablenz für die Dauer des Feldzugs 
ab. — Er garantirt für alle Fälle den 
ungeſchmälerten Beſißſtand Hannovers 
und verſpricht für den Fall des Sieges, 
Holſteln und das preußiſche Weſtphalen 
Deinem Königreiche einzuverlelben.“ 

„Für den Fall des Sieges,“ fahte der 
König. „Glaubſt du an diefen Sieg?“ 

Der Prinz ſchwieg einen Augenblick. 

„Ich bin öſterreichiſcher General,“ 
ſagte er dann. 

„Laß den Ößerreidifhen General ei- 
nen Augenblick bei Seite und antworte 
mir als mein Btudet!“ 

„Wenn unjere Kräfte richtig geleitet 
und in Thätigfeit gefept werden,“ erwi⸗ 
derte det Prinz nach einer karzen Zi 
gerung, „und wenn Deut ſchland kräftig 
und energiih zu uns ficht, fo lann uns 
det Erjolg nicht fehlen. Unſere Artil⸗ 
lerit iſt vortrefflich und un ſere Kavallerie 
der pteußliſchen weit überlegen.“ — 

„bn“, machte det König, — „doch 


glauben, daß ich meine Entſchlüſſe nur 
nach dem Nüßlichkeitsprinzip faſſen 
wolle, und dem iſt nicht ſo. Für mich 
liegt in dieſer ganzen Krifis ein höheres 
Prinzip, als das des Erfolgs, und nach 
diefem Prinzip allein werde ich han⸗ 
deln.“ 

„Ich bitte dich unterthänigſt,“ fagte 
der Prinz, „die Zukunft und Größe 
deines Hauſes zu bedenken und nicht zu 
vergeſſen, daß Preußen in feiner jetzigen 
Macht und mit den jetzigen Tendenzen 
ſeiner Politik eine ſtete Drohung und 
Gefahr für Hannover iſt.“ 

Der König ſchwieg einige Augenblicke 
nachdenkend. 

„Mein lieber Karl,“ ſagte er dann, 
„du kannſt überzeugt ſein, daß Alles, 
was vom Kaiſer kommt, bei mir die 
ernſteſte Aufnahme und die höchſte Be» 
achtung findet — und daß er, indem er 
mir die Freude machte, dich zu mir zu 
ſchicken, einen Boten gewählt hat, der 
ganz geeignet iſt, dieſe Beachtung noch 
zu verſtärken. Ich bin jederzeit bereit, 
dem Hauſe Habsburg und Oeſterreich 
meine auf Neigung und Ueberzeugung 
beruhende Freundſchaft zu beweiſen. — 
Hier aber, —ich muß es dir zugleich ſa⸗ 
gen, kommen Prinzipien in Frage, die 
mir als Herrſcher meines Landes und 
als Mitglied des deutſchen Bundes 
höher ſtehen als Alles. — J will dir in 
dieſem Augenblick noch keine definitive 
Antwort geben, du kannſt doch einige 
Tage hier bleiben?“ 

„Einige Tage gewiß,“ erwiderte der 
Prinz, „der Kaiſer erwartet aber mit 
Spannung meine Rückkehr und lange 
möchte ich nicht — 

„Ich will dich auch nicht lange auf⸗ 
halten und deine Propoſition ſogleich 
meinen Miniſtern vorlegen.“ 

Der König klingelte und ſagte dem 
elntretenden Kammerdiener: 

„Wenn die Herren Miniſter gefrüh⸗ 
ſtückt haben, fo laſſe ich Sie bitten!“ 
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laſſen wir dieſe Erörterung, du könnteſt 


Kurze Zeit darauf traten Graf Pla- 
ten, General Brandis und Minifter 
Bacmeiſter in das Kabinet. 

Der Prinz Karl begrüßte die Herren 
einzeln ſehr herzlich und Alle fepten ſich 
um den Schreibtiſch des Könige, 

Georg V. begann: 

„Die Situation, über welche wir 
vorhin ſprachen, hat ſich etwas mobi- 
fijirt. — Mein Bruder Karl hat mir 
die Propofition eines beſtimmten Allianz» 
traftates von Seiten Seiner faiferlichen 
Majeſtät von Oeſterreich überbracht, un⸗ 
ter genau formulirten Bedingungen. — 
Ich bitte Dich, lieber Karl, dieſe Bedin⸗ 
gung nochmals zu bezeichnen.“ 

Der Prinz wiederholte die Punkte, 
wie er fie vorher dem Könige ne 
gen. 

Graf Platen rieb ſich lächelnd die 
Hände, 

„Eure Majeſtät ſehen,“ ſagte er balb⸗ 
laut dem Könige, „wie man ſich um 
uns bewirbt und welche günſtige Situa⸗ 
tion un ſere Politik geſchaffen hat.“ 

Bacmeiſter wiegte langſam das Haupt 
und drehte die Daumen ſeiner gefalteten 
Hände um einander, ein Zug feiner, 
lächelnder Ironie ſpielte um feinen 
Mund. 

„Eure Durchlaucht,“ ſagte er, „ſprechen 
von allerdings ſehr bedeutenden Ver⸗ 
größerungen Hannovers im Falle des 
Sieges. Was aber wird geſchehen, 
wenn — wir müſſen bier alle Fälle er⸗ 
wägen — Preußen ſiegreich fein ſollte ?“ 

„Der Kaifer garantirt für alle Fälle 
den Beſißſtand Hannovers,“ ſagte der 
Prinz. 

„Durch welche Mittel würde aber 
Seine kaiſerliche Majeſtät in dem Falle, 
daß Oeſterreich befiegt wäre, dem ſieg⸗ 
reichen Preußen gegenüber jene Garantie 
zu unterſtützen und zu realiſiren den⸗ 
ken?“ fragte Bacmeiſter. 

„Ich bitte, mein lieber Minifler, lebt 
keine Diskuſſion,“ ſagte der König. 

„Sie haben, meine DEREN fuhr er 
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- Broßberzog von Oldenburg, dem Her- 


fort, „die Propofitionen gebört. Ich 
will in dieſem Halle, gegen meine ſonſtige 
Gewohnheit, wie Sie wiſſen, Ihnen ſo⸗ 
gleich meine Anſchauung fügen. — Ich 
meinestheils ſtehe umabänderlih auf 
dem Standpunkt, daß ein Krieg zwiſchen 
zwel Mitgliedern des deutſchen Bundes 
nach der Verfaſſung und den Gejepen 
des Bundes eine Unmöglichkeit if. Ein 
ſolcher Krieg kann und wird vielleicht 


leider kommen, wie ein ſchweres Natur- 


ereiguiß, wie eine Geißel Gottes, — 
ihn vorber ins Auge zu faſſen, für ihn 
Verträge zu ſchließen — das halte ich 
für undeteinbar mit meinen Pflichten 
als deutſcher Fürſt; ich würde mich 
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kann die verwickelte Frage des Erbfolge- 
rechts nicht entſcheiden — jedenfalls nicht 
mir. Und meine Herren, ich will um 
keinen Preis das ſchöne Bewußtſein mir 
trüben laſſen, daß mein Königreich mir 
ganz und rein nach Gottes Recht und 
Gottes Gnade gehört, — und niemals“ 
— der König ſchlug ſtark mit zwei Fin⸗ 
gern der rechten Hand auf den Tiſch — 
„nitmals werde ich meine Hand aus⸗ 
freden nach fremdem Gut! — Der 


vorgeſchlagene Vertrag iſt daher nach 


meiner Ueberzeugung unannehmbar. — 
Ein Vorſchlag Seiner kaiſerlichen Ma⸗ 
jeſtät von Oeſterreich,“ fuhr der König 
nach einer kurzen Pauſe fort, „hat aber 


durch einen folden Vertrag betbeiligen das unabweisbare Recht auf eine ernſte 


und mitſchuldig machen an der Jafrak⸗ 
tion in die von Deutſchland und Europa 
gebeiligte Berfaſſung des deutſchen Bun- | 
des, Mit meinem Willen und mit vor- 
bedachte Abſicht ſollen niemals hanns⸗ 
veriſche Truppen gegen Deutſche fechten 
und niemals wird dies geschehen, als 


| 


| 
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und ſcharſe Prüfung, ich bitte daher 
einen Jeden von Ihnen, die Frage ge ⸗ 
wiſſenhaft zu durchdenken und alle 
Gründe, die etwa gegen meine eben aus 
geſprochene Anſicht geltend zu machen 
fein möchten, zu erwägen und zu formu⸗ 
liren. — Ich werde morgen Sie, meine 


im Stande der Nothwehr. — Kann ich | Herren, mit Ihren heute nicht anweſen⸗ 


ſchon deshalb den vorgeſchlagenen Al⸗ 
llanztraktat nicht für annehmtar crach⸗ 
ten, ſo lommt dazu, daß ich die für die 
eventuelle Vergrößerung Hannovers ger 
machten Propofitionen niemals anneh⸗ 
men laun. Ich lann leinen Vertrag 
unter ieichnen, durch welchen ich die Hand 
auofirede nach fremdem Gut. Es if 
mein Stelz und meine Freude, daß un- 
ter den von mir beherrſchten Landen ſich 
fein Fuß breit Erde befindet, der nicht 
rechtmäßig meinem Haufe als legitimes 
Beſigibum zufteht — fol ich jept Ber- 
träge [liefen über die Eroberung von 
Ländern, die jedenfalls mit nicht ge- 
hören? Befphalen gebört dem Könige 
von Preußen, einem Jürſten, mit dem 
ich nicht nur in Frieden lebe, fondern im 


doeutſchen Bunde in befonders heiligen 


Beyiepungen ehe, Holfein gehört von 
weiß nicht wem, dem 


munen Preußen, — ich 


| 


den Kollegen zu einer Sipung des Ge⸗ 
ſammtminiſteriums unter meinem Vor- 
fip zufammentreten laſſen, um dann die 
definitive Antwort zu hören und ſeſtzu⸗ 
ſtellen. — Für beute danke ich Ihnen, 
die Stunde der Berathung werde ich Sie 
morgen wiſſen laſſen.“ 

Det König erhob ſich. 

Die Miniſter verließen ernſt und 
ſchweigend das Kablnet. 

Der Prinz Solms blickte trübe vor 
ſich bin. 

„Habe ich Recht“ fragte ihn der 
Konig. 

Der Prinz blickte zu feinem könig⸗ 
lichen Bruder mit dem Ausdruck tiefer 
Verehrung auf. 

„Du haſt Recht,“ ſagte er lelſe — 
und, fügte er hinzu, indem fein Blick 
ſich trübe verſchlelerte und fein Haupt 
niederſank, — „doch vielleicht großes 
Unrecht.“ 

„Nun, mein lieber Karl,“ ſagte der 


König mit ruhiger Heiterkeit, „ſollſt du 
mit mir ausgeben. Ich habe das Be⸗ 
dürfniß einen Gang zu machen, bei wel⸗ 
chem du mein beſter Begleiter biſt.“ 

Er drückte auf einen zweiten Knopf 
an der rechten Seite des Schreibtiſches. 
Der Kammerdiener vom inneren Dienſt 
erſchien an der Thür des Kabinets, wel⸗ 
che zum Schlafzimmer des Königs führte. 

„Ich w U ausgehen,“ ſagte der König, 
indem er feine Uniform zuknöpfte. 

Der Kammerdiener reichte ihm die 
Militärmütze der Gardejäger und die 
Handſchube. 

„Befehlen Eure Mafeſtät eine Ei» 
garre ?“ 

„Nein! Laſſen Sie den Flügeladju⸗ 
tanten vom Dienſt avertiren, daß ich ſei⸗ 
ner nicht bedarf. Der Prinz wird mich 
begleiten.“ 

Der König nahm den Arm des Prin- 
zen und ſchritt durch die Korridors, an 
den ſich tief verneigenden ſcharlachrothen 
Lakalen vorüber, dem großen Ausgangs- 
portal des Schloſſes zu. In der Halle 
vor dieſem Portal hörte man ein lebhaf⸗ 
tes Geſpräch. 

„Wer iſt da?“ fragte der König den 
Prinzen. 

„Graf Alfred Wedel und Devrient.“ 

In dex That ſtanden die genannten 
Perſonen neben einander auf dem Ber 
ftibule und waren in einem anſcheinend 
fo lebhaften Geſpräch begriffen, daß fl 
das Herannahen des Königs nicht be⸗ 
merkt hatten. 

Der Graf Alfred Wedel, der Hofmar- 
ſchall und Schloßhauptmann des Kö⸗ 
nigs, ein großer und ſtarker junger 
Mann von etwa dreißig Jahren und fri⸗ 
ſchem Geſicht, ſchönen, aber ſtarken Zü⸗ 
gen, in der kleinen Hof-Uniform, blauem 
Frack mit roth umgeſchlagenem Kragen, 
ſtand vor dem berühmten hannöveriſchen 
Hofſchauſpieler Devrient, einem hohen 
Sechziger, der die deutſchen Befreiungs⸗ 
kriege mitgemacht hatte, aber ſo wenig 
ſchwer an der Laſt feiner Jahre trug, 
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daß er noch mit dem größten Erfolge 
den Hamlet ſpielte. Auch außerhalb 
der Bühne ſah man weder feinem leb⸗ 
haften Geſicht mit dem feurigen Auge, 
noch der Haltung feines Körpers ſeln 
Alter an. 

„Guten Morgen, Devrient,“ rief der 
König mit ſeiner hellen klaren Stimme 
und blieb mitten im Veſtibule ſtehen. 

Die beiden Herren unterbrachen ihr 
Geſpräch und Devrient eilte auf den 
König zu. 

„Wie gebt es Ihnen,“ ſprach Georg 
V. freundlich, „Immer munter und 
friſch? Devrient ift ein Beiſpiel für uns 
Alle,“ ſagte er zum Prinzen Solms ge» 
wendet, „er hat das Geheimniß der ewi⸗ 
gen Jugend.“ i 

„Majeſtät,“ antwortete Devrient, 
„auch dieſe ewige Jugend, welche Aller- 
böchſtdieſelben mir gnädigſt zuſchrelben, 
hat ihre Couliſſen, und ich ſtehe leider 
nicht immer vor den Lampen —die Gicht 
ſoufflirt mir oft falſch! — Ich war ger 
kommen, um Eurer Majeſtät Befehle 
für die nächſte Vorleſung zu erbitten — 
doch ich ſehe, Eure Majeſtät wollen 
ausgehen.“ 

„Ich bin heute beſchäftigt, lleber 
Devrient,“ ſagte der König, —„ morgen 
auch — wollen Sie übermorgen zu mir 
kommen?“ 

„Zu Beſehl, Mafeſtät.“ 

Und freundlich mit dem Kopf nident, 
ſchritt der König dem Ausgang zu, deſ⸗ 
ſen beide große Flügel der Portier geoff⸗ 
net hatte. 

Als er durch das Portal in den in⸗ 
neren Schloßhof trat und die Schloß 
wache in's ck trat und das Spiel 
rührte, fragte Karl: 

„Wobin beſiehlſt du zu gehen !“ 
„Nach dem Mauſoleum,“ antwortete 
der König. 

Und am Arm ſeines Bruders ſchritt er 
feſten und ſchnellen Schrittes N den 
Schloß hof. 

Devrient trat auf den Graffn Be 


W 


au, nacb dem er dem König einen Augen- 
did nachgeſeben. 

„Wenn ich ten Herrn jo dahin ſchrei⸗ 
ten ich: und an die Zeiten denke, in de» 
nen wir leben, jo möchte ich fortwährend 


alle guten Geiſter des Himmels beſchwo - 


ren, daß fie gnädig über feinem theuren 
Hauste wachen. —Es gefällt mit nicht,“ 
lader er fiuſter fort, „den Herrn da jeßt 
am Arm eines öſterreichtſchen Generals 
„zu feben. Gott verhüte, daß das eine 
böje Vorbedeutung iſt!“ 

„Sie find underbeſſerlich,“ rief Graf 
Wedel — „wollen Sie ſchon wieder die 
Yolıtit anführen und ihrem Haß gegen 
Oe ſterteich Luft machen Ganz Deutſch⸗ 
land ſtellt ſich auf die Seite des Kaijers 
—foll denn der König fi für Preußen 
opfern?“ 

Dieſe öſterreſchiſche Uniform gefält 
mir nicht,“ ſagte Devrient düſter. 

„Js wollte, wir hätten dreißigtauſend 
davon bier,“ rief Graf Werel, „Ib 
werde Sie an den heutigen Tag erin- 
nern, Devrient, wenn der große Sieg 
etfechten jein wird und wenn das dank⸗ 
bare Oeſterteich—“ 

„vanf vom Haus Oeſterreich! f rief 
Desrient mit dem Tone und dem Dritus 
der Bude, fepte feinen Hut auf und 
fhritt, ohne weiter ein Wort zu fpre- 
cen, durch das Ausgangsportal der 
großen Allee zu, welche dem Schloſſe 
Herten dauſen nach der Stadt führt. 

Graf Wedel ging lächelnd und fopf- 
ſchüttelnd in die Innern Naum des 
Etlofrr.— 

Im Garten von Derrenhaufen in 
Liefer Walbeeſtille liegt das Grabmal 


des Könige Eraſt Auguſt und der Kö- 


migin Friederike, gan ähnlich dem 
DMaufolrum in Eharlortenburg, ka wel- 
Arm der Köniz Frtettich Wilhelm III. 
von Preußen und die Königin Loulje 


i Le König und die Königin liegen in 


5 Marmor, von der Meisterhand Rauche 


gemeißelt, auf ihren Sarlopbagen in 
u 
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dem tempelartigen: Bau, welcher von 
oben hier ein Licht von wunderbarem 
Effekt auf die herrlichen, lebenswahren 
Geſtalten fallen läßt. Der Bau in 
feiner tiefen Stille, feiner heiligen Ein- 
fach eit und feiner unübertrefflich 
meiſterbaften Kunſtbildung umſängt 
den Eintretenden mit der ganzen Ma- 
jeſtät des Todes, mit den ergreifenden 
Schauern, aber auch mit dem tiefen 
Frieden der ewigen Rube. 

Ein einziger Poſten ſtand vor dem 
Eingang. 

Vier Perſonen verließen das Mauſo⸗ 
leum ſchweigend und augen ſcheinlich er- 
griffen von dem Eindruck dieſes königli⸗ 
hen Grabmals. Der Kaſtellan folgte 
ihnen. 

Drei von dieſen Perſonen ſind Be⸗ 
kannte aus dem alten Amtshauje von 
Blechow, — der Paſtor Berger, jeine 
Tochter Helene und der Reglerungsaſſeſ⸗ 
ſot von Wendenſtein. In ihrer Beglei⸗ 
tung kefand ſich ein junger Mann von 
ſie ben- bis achtundzwanzig Jahren, in 
einfacher ſchwarzer Tracht und weißer 
Binde, welche ohne irgend ein beſtimm⸗ 
tes Zeichen doch den Geiſtlichen vermu⸗ 
then ließ. Sein glatt geſcheiteltes blon⸗ 
des Haar ſiel gerade an den Schläfen 
herunter und umrahmte ein rundes, 
glattes Geſicht ohne bedeutende und be⸗ 
merlbate Züge. Sein graues, feines 
Auge blickte ſcharf und oft hart unter 
den geſenkten Lidern hervot, und um die 
feft geſchloſſenen dünnen Lippen lag ein 
Zug von Sekpſtjufrtedenhelt und asce- 
tier Würze, welcher den vollſtändig⸗ 
ten Kontraſt bildete zu dem lebensfris 
ichen, rubig deltern Ausdruck des alten 
Paflete Berger, der auch hier feine ge⸗ 
wöhnliche Tracht, den zugeknöpften 
ich waren Rock und das viereckige Baret 
der lutberiſchen Geiſtlichen trug. 

Die vier Perſonen ſchritten langſam 
die große Allet dinab, welche ron dem 
Nauſoltum nach dem innern Schloßpark 
führt, 


Sie waren nur wenige Schritte vom 
Mauſoleum entfernt, als der Poſten 
mit hörbarem Schlag das Gewehr prä- 
ſentirte und der ihnen folgende Kaſtellan 
halblaut rief: 

„Seine Majeſtät der König.“ 

Aus einer Seitenallee trat Georg V. 
am Arm des Prinzen Solms. 

Die drei Herren entblößten das 
Haupt und Alle blieben ehrfurchtsvoll 
ſtehe n. 

„Man grüßt dich,“ ſagte der Prinz 
leiſe. 

Der König legte die Hand an die 
Mütze. 

„Wer iſt es k“ fragte er. 

„Ein lutberiſcher Geiſtlicher, nach der 
Tracht,“ antwortete der Prinz. 

Der König blieb ſtehen und rief: 

„Herr Paſtor!“ 

Der Paſtor Berger trat auf ihn zu 
und ſprach mit feſter und lauter 
Stimme: 

„Ic grüße in Ehrfurcht meinen kö⸗ 
niglichen Herrn und oberſten Biſchof!“ 

Der König ſtutzte beim Klange die ſer 
Stimme. 

„Bin ich Ihnen nicht im vorigen 
Jahre im Wendlande begegnet?“ { 

„Eure Majeſtät find zu gnädig, ſich 
deſſen zu erinnern. Ich bin der Paſtor 
Berger aus Blechow.“ 

„Ganz recht, ganz recht,“ rief der Kö⸗ 
nig erfreut. „Ich erinnere mich mlt 
lebhaftem Vergnügen Ihrer ſchönen 
Begrüßung in Blechow und alles des 
Guten, was Sie mir über den Zuſtand 
Ihrer Gemeinde ſagten. Wie glücklich 
macht es mich, Sie hier zu begegnen! 
Was führt Sie nach Hannover!“ 

„Majeſtät, die Kräfte wollen nicht 
mehr ſo ganz wie früher, und ich muß 
darauf denken, mir etwas Hülfe zu 
ſchaffen, damit meine Gemeinde nicht un⸗ 
ter meinem zunehmenden Alter leidet. 
Der Dienſt darf nicht alt und nicht müde 
werden, — da habe ich nun den innigen 
Wunſch, meinen Schweſterſohn, den 
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Kandidat Behrmann, mir zum Adjank⸗ 
ten beſtellen zu laffen, damit er derelnſt 
auch, ſo Gott will, mein Nachfolger im 
Amte werde. Dies beim Konflftorio zu 
erbitten und zu befürworten, bin ich 
hergekommen.“ 

„Gewährt, gewährt, mein lieber Pa⸗ 
ſtor!“ rief der König lebhaft, „die 
Qualifikation Ihres Neffen iſt in Ord⸗ 
nung, ſonſt würden Sie die Bitte nicht 
ſtellen. Er iſt Ihr Adjunkt. Wie 
glücklich macht es mich gerade heute und 
hier, Ihren Wunſch ſogleich erfüllen zu 
können!“ 

Der Paſtor ſagte überraſcht und ge⸗ 
rührt nichts weiter als: „Ich danke 
Eurer Majeſtät von Herzen.“ 

„Und nun, mein lieber Paſtor, werde 
ich Sorge tragen, daß Ihnen Alles ge⸗ 
zeigt wird, was in Hannover zu ſehen 
iſt. Geben Sie im Schluß Ihre Woh⸗ 
nung an. Morgen erwarte ich Sie zur 
Tafel, kommen Sie eine Stunde vorher. 
Sie ſollen mir viel von meinem lieben, 
treuen Wendlande erzählen. — Haben 
Sie den Park und die Treibhäuſer ge⸗ 
ſehen?“ 

„Wir wollten dahin gehen, Majeftät ; 
jetzt komme ich aus dem Mauſoleum und 
bin noch tief erfüllt von dem erhabenen 
Eindruck. Ich habe dort meine Seele 
zum Herrn erhoben und innig gebetet, 
daß Er Eure Majeſtät möge ſchüßen in 
dieſer ſchweren und bewegten Zeit.“ 

Der König blickte tief ernſt vor ſich 
hin. ; 

„Ja,“ ſprach er dann, „wir leben in 
ernſten, ſchweren und dunkeln Tagen 
und der Segen dee Herrn thut noth. 
Ich will thun, was Sie gethan. Ich 
will beten am Grabe meiner Eltern um 
Kraft und Erleuchtung. Leben Sie wohl 
—auf Wiederſehen morgen!“ 

Und mit militärifhem Gruß wendete 
er ſich und ſchritt dem Mauſoleum zu. 

Tief ergriffen blickte der Paſtor Ber⸗ 
ger ihm nach. Auf feinem Angeſicht 
zuckte es in mächtiger Rührung, von 
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einer unwillkürlichen Bewegung erfaßt 
erhob er die Hand und ſprach mit lau- 
ter Stimme, die wunderbar ergreifend 
durch die Waldesein ſamkeit ſchallte: 

„Der Herr ſegne dich und behüte 
dich! Der Herr erhebe fein Angeſicht 
auf dich und fei dir gaädig. Der Herr 
erleuchte fein Angeſicht über dir und 
gebe dir feinen Frieden! Amen!“ 

Bel den erſten Worten dieſes Segens 
war Georg V. fill geſtanden, hatte fi 
zu dem Spiechenden umgewendet und 
feine Müpe abgenommen. Ein Aus 
druck tiefer Andacht lag auf feinen Zü- 


92 10 der Paſtor geendet, bedeckte er 
id, grüßte ſchweigend leicht mit der 
Hand und trat langſam in den einfa- 
chen, ernſten Bau, der die letzte Ruhe 
feiner Eltern beſchirmte. 


Sechstes Kapitel. 

In dem ſelden Boudotr in dem Haufe 
an der Ringſtraße in Wien, in welches 
der Lieutenant von Stielos ih aus der 
Soſtet des Grafen» Mensdorff begeben 
batte, lag jene wunderbar ſchöne Frau, 
welche damals den jungen Dffisier mit 
fo berauſchender Gluth umfing, auf 
ihrem Rupebett, 

Sie trug ein perlgraues Morgenko⸗ 
am mit leichten helltoſa Schleifen, ein 
weißes Spißentuch umgab das feine 
Oval ihres Gesichts und bedeckte faſt 
ganz das glänzende, glatt anliegende 


Die Morgenfonne warf einzelne 
Strahlen durch die zufammengejogenen 
Berbänge des mit reizender Eleganz 
ausgeſtatteten Raums. Dieſe fpielenden 
Neſlext, welche bel jeder Bewegung der 


funzen Frau über ihr Geſicht liefen, 


gaben ihrer Schönheit einen eigenthü n- 


lichen Reiz, und te feen, daß fie ſich deſ⸗ 
ſen wohl bewußt war, denn fie warf von 
Belt zu Zelt einen Blick in einen runden 
Spiegel, der an det entgegengefepten 
Wand fo aufgehängt war, daf er fall 


ihre ganze Geſtalt erblicken ließ, und 
hatte Sorge, daß ihr leicht an ein gro⸗ 
ßes dunkelrothes Kiffen gelehntes Haupt 
ih nicht aus dem Bereich der leicht 
derüberſplelenden Sonnenſtrahlen ent⸗ 
fernte, 

Ihre Züge trugen aber heut nicht je- 
nen hingebenden, bezaubernd ſchwär⸗ 
meriſchen Ausdruck, mit welchem ſie an 
jenem Abend den Lieutenant von Stie- 
low empfangen hatte, dielmehr ruhte 
auf ihrem Geſicht eine eiſige Kälte, und 
ein Zug ſchneidenden Hohns umfpielte 
die ſchͤnen Lippen, welche halb geöffnet 
die ſeſt aufeinander en Zähne 
ſe hen ließen. 

Vor ihr ſtand eln Mann von etwa 
dreißig Jahren, elegant, aber mit jener 
äuferften Genauigkeit der Mode geklel⸗ 
det, welche man ſelten bei einem vorneh⸗ 
men Manne findet. Seine Züge waren 
nicht unſchön, aber ziemlich gemein und 
trugen den Stempel der De bauche zwei⸗ 
ten oder dritten Ranges. 

Er hatte die Hände in den Taſchen 
und wlegte ſich auf dem Abſaßz hin und 
der. 

Die ſer Mann, deſſen ganze Erſchei⸗ 
nung fo wenig zu der fo äuferft vor⸗ 
nehmen und wahrhaft eleganten Ein- 
richtung des Boudolts und noch weni⸗ 
ger zu der graztöſen und ätheriſchen Er⸗ 
ſcheinung der jungen Frau paßte, war 
der Gemahl derſelben, der Kaufmann 
und Wechſelagent Balzer. 

Das eheliche tete a tete ſchlen nicht 
der ange nehmſten Natur zu fein, denn 
auch das Geſicht des Mannes zeigte 
leb,afte Aufregung und elne höhniſche 
Ironie. 

„Du kennt mich,“ ſagte er mit jener 
rauhen Stimme, welche durch den Ge⸗ 
nuß ſtarſer Spirktuofen und durch ſort ⸗ 
gefeptes Nachtſchwärmen erzeugt wird, 
und mit jener edigen Härte der Beto⸗ 
nung, welche man ftets bei Perſonen ohne 
gelſtige Bildung und gute Erziehung 
findet, „du fennf mich, und weißt, daß 
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ich meinen Willen durchzuſetzen verſte he. 
— Ich muß die zwölfhundert Gulden 
haben und zwar bis morgen!“ rief er 
laut, indem er mit dem Buß auf den 
Boden ſtampfte. 

Die junge Frau fpielte leicht mit ei⸗ 
ner Schleife ihres Morgenrockes, deren 
roſige Farbe nicht zarter und duftiger 
war als diejenige der feinen Binger- 
ſpitzen, die fie in Bewegung fepten, und 
antwortete, ohne ihre Stellung zu än⸗ 
dern und ohne die Augen zu ihrem Manne 
zu erheben, mit leifer, aber ſcharſer und 
faſt ziſchender Stimme: 

„So fpiele glücklich —oder betrüge ir- 
gend einen deiner Klienten, deren Ge- 
ſchäſte du an der Börſe machſt.“ 

„Deine Beleidigungen laſſen mich 
kalt,“ — erwiderte er mit fingirter Kalte 
blütigkeit —„ich glaube, wir können uns 
die Mühe ſparen, uns gegenfeitig unfere 
Geſinnungen zu erkennen zu geben. Ich 
bin praktiſch und vor Allem Geſchäfts⸗ 
mann,“ — fuhr er mit giftigem Lächeln 
fort — „du kennſt unſern Vertrag und 
weißt, unter welchen Bedingungen ich 
als dein rechtmäßiger Herr und Gemahl 
über gewiſſe Dinge ein Auge zudrücke, 
die ich ſehr ernſt zu nehmen ein Recht 
hätte —wenn es mir eines Tages jo ge» 
ſiele.“ 

Sie bewegte keine Muskel, nur eine 
leicht aufliegende Röthe auf ihrer ſchö⸗ 
nen marmorweißen Stirn zeigte eine 
Spur von innerer Bewegung. 

Ohne den Ton ihrer Stimme im Ge⸗ 
ringften zu modiſiziren, ſprach, fie kalt: 

„Du weißt ebenfalls, daß es mir ſehr 
leicht iſt, mich von dieſer Kette, auf die 
du trogeft, zu befreien, und kennſt mich 
genügend, um überzeugt zu ſein, daß 
der Uebertritt zun Proteſtantismus 
mir keinen Augenblick Bedenken erregen 
würde, um eine definitive Scheidung zu 
erlangen.“ 

„Ich glaube nicht, daß religiöfe Be⸗ 
denken dir jemals zu ſchaffen machen 
können,“ hohnlachte er. 


„Wenn ich alſo,“ fuhr ſie ruhig und 
ohne aufzublicken fort, „diefe läſtige, aber 
durchaus nicht unzerreißbare Kette über⸗ 
haupt dulde, ſo geſchleht das nur, weil 
ich den Skandal verabſcheue, und weil 
ich nicht will, daß ein Weſen,“ — ſie 
ſprach das mit einer unendlichen Verach⸗ 
tung — „deſſen Namen ich nun einmal 
nicht los werden kann, bis in die tiefſten 
Abgründe der Gemeinheit und des Ver⸗ 
brechens falle. Deßhalb dulde ich dich 
und erhalte dich — aus keinem andern 
Grunde. Hüte dich alſo, die Kette lä⸗ 
ſtiger zu machen, als ſie ohnehin ſchon 
iſt.— Was übrigens deine ſogenannten 
Bedingungen betrifft, fo werden fie 
pünktlich gehalten. Oder haſt du etwa 
nicht regelmäßig empfangem, was ich 
dir ausgeſetzt!“ 

„„Es handelt ſich darum nicht,“ erwi⸗ 

derte Herr Balzer roh, „es handelt ſich 
darum, daß ich, um unabweisbare Ver⸗ 
pflichtungen zu decken, unaufſchleblich 
zwölfbundert Gulden brauche und daß 
du fie mir ſchaffen mußt, —was dir eine 
Kleinigkeit iſt. Dein kleiner Ulanen⸗ 
lieutenant if ja eine unerſchöpfliche 
Goldgrube,“ fügte er mit gemeinem Las 
chen hinzu. 8 

„Ich bedaure,“ erwiderte ſie kalt, „daß 


du genöthigt ſein wirſt, eine andere 


Goldgrube zu ſuchen.“ 

„Du ſcheuſt den Skandal, wle du mir 
eben ſagſt. Eh bien, ich werde dir einen 
ganz hübſchen Skandal arrangiren, ſo⸗ 
bald er kommt.“ 

„Die ſer Skandal,“ ſagte fie leicht lä⸗ 
chelnd, „würde darin beſtehen, daß du 
die Treppe hinuntergeworfen würdeſt 
und nie wieder einen Kreuzer von mir 
empfingeſt.“ 

Er ſchwieg einen Augenblick. Ihre 
fo einfache Logik machte entſchieden einen 
Eindruck auf ihn. 

Nach einigen Sekunden aber trat er 
einen Schritt näher zu ihr hin, ein häß⸗ 
liches Lachen fpielte um feinen Mund 
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und ein Ausdruck böhnlſcher Freude 
glänzte auf ſeinen Augen. 

„Du Haft Rt,” ſagte er, „ein ſol · 
G0. Skandil wäre zwe les. Aver da 
dein lieber Freund, der Herr von Stie⸗ 
low, ſo wenig ergiebig iſt, ſo muß ich 
Sorge tragen, daß du von dieſer ſterilen 
Verbindung losgemacht wirſt und dich 
wieder in Kreiſe begibſt, die mehr gol⸗ 
dene Jrüchte tragen. Ich werde dafür 
forgen, daß Herr von Stielow von den 
ſüßen Ketten befreit wird, in denen du 
ihn gefangen hälst. Es thut mir leid, 
dir dadurch Kummer zu machen, denn 
es ſcheint, daß dieſer kleine Ulan meiner 
ſchöͤnen Demahlin ſonſt fo kaltes Herz 
etwas in Flammen gejept hat. — Aber — 
was kann's helfen — erſt das Geſchäſt 
und daun das Vergnügen!“ 

Ein leichtes Zittern bewgete die feinen 
Bingerfpipen, welche die duſtige Schleife 
ſtärker drückten, als deren zarte Natur 
vertrug, und zum erfien Mal in der 
ganzen Unterredung ſchlug fie die dun⸗ 
teln Augen empor. 

Ein ſcharſet, durchdringender Blich 
flog wie ein Bliß zu ihrem Manne 


Diefer fing den Blick auf und lächelte 
triumphirend. 

Ste ſenkte die Lider wieder und 
ſprach mit leicht vihrirender Stimme: 
Ee ſtetzt dir frei, zu thun was du 

4, 
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„Gemiß,‘' erwiderte er, — „und ich 
werte gan; zart und ohne Skandal ver- 
fahren, Es wird dem Herrn von Stie- 
low gewiß ſehr interrſſant fein, die 
Stplatungen, welche die Dame feines 
Herzens ohne Zweifel an ihn richtet, 
mit demjenigen zu vergleichen, welche fie 

zu gleicher Zeit früheren und abweſen⸗ 
4 Öreunden jujendet,“ 

„Was wiüR du damit ſagen 7“ fragte 


& fie Vehpaft.— Ihr Haupt richtete ih von 


dem purpurnen Kiffen empor und der 
wolle Blick ihres Auges traf ihn mit 


durchdringendet Schärfe. 


„Ich will damit ſagen,“ erwiderte er 
brutal, „daß ich dem Herrn von Stielom 
einen Brief des Grafen Rivero an dich 
und deine Antwort darauf zuſenden 
werde. Wenn die Ehemänner zuwellen 


gleichgültig gegen gewiſſe Stirnver⸗ 


zterungen find, fo pflegen die Liebha⸗ 
ber ſehr empfindlich in dieſem Punkt zu 
ſein.“ 

Und er begann wleder, ſich auf den 
Adfägen hin und her zu wiegen. 

Sie preßte die rofigen Nägel in die 
zarten Hände und blickte einen Augen⸗ 
blick nachdenkend vor ſich hin. 

„Wo haft du die Briefe, von denen 
du ſprachſt 7“ fragte fie dann kalt. 

„Wohl verwahrt,“ erwieder er lako⸗ 
niſch. 

„Ich glaude dir nicht, wie kämſt du 
du zu einem Brief von mir an den Gra⸗ 
fen yu 

„Du warf im Begriff, ihm zu ant⸗ 
worten. Sein Brief und der deinige 
lagen auf deinem Tiſch—als du wahr⸗ 
ſcheinlich eiligſt den lieben Stielow 
empfangen mußteſt und einen Shawl 
darüber warfü, Dort wurden fie ver- 
geſſen, und als ich meiner theuren Gat⸗ 
tn einen Beſuch machen wollte, fand 
ich fie und nahm fie an lch —damit fie 
nicht in falſche Hände kämen,“ fügte er 
hohnlachend hinzu. 

„Alſo Diebpaßl,“ ſprach fie mit un⸗ 
endlicher Verachtung. 

„Deine Sache iſt das ſechste Gebot 
nicht das ſie dente,“ erwiderte er mit 
rohem Ton. 

„Ich muß meine Unvorſichtigkelt be⸗ 
zahlen,“ flüſterte fie halblaut. 

Dann erhob fie den Blick mit eifiger 
Kälte zu ihm und fagte: 

„Du ſollſt die zwölihundert Gulden 
morgen daben—gegen die Auslieferung 
der geſtohlenen Briefe.” 

„Js werde pünktlich um diefe Stunde 
morgen bier fein,” erwiderte et mit ver- 
guügtem Tome, „Hat meine reizende 
Brau ſonſt noch Befehle für mich ?“ 


Sie deutete, ohne ſich zu bewegen, mit 
dem leicht erhobenen Finger nach der 
Thür. 

Ein heller Glocdlenſchlag ertönte drau⸗ 
ßen. 

„Herr von Stielow,“ rief das ein- 
tretende Kammermädchen. Zugleich 
hörte man das Klirren eines Säbels 
im Vorzimmer. 

„Gutes Geſchäft und viel Vergnü⸗ 
gen,“ rlef Herr Balzer und entfernte ſich 
durch eine Seitenthür. 

Kaum hatte er das Zimmer verlaſſen, 
fo veränderten ſich wie durch einen Zau⸗ 
berſchlag die Züge der jungen Frau. 
Alle jene harten, ſcharfen Linien, welche 
in dem Geſpräch mit ihrem Manne 
ihrem Geſicht faſt den Ausdruck einer 
Wachs maske gegeben hatten, verſchwan⸗ 
den, die zuſammengepreßten Zähne öff- 
neten ſich und das Auge nahm jenen 
feuchten, magnetiſchen Glanz an, der 
dem Blick einen ſo lieblichen Zauber 
gibt. 

Sie erhob ſich halb und breitete ihre 
Arme dem Eintretenden entgegegen. 


Herr von Stielow, friſch, keck und ele⸗ 
gant wie immer, ellte auf fie zu und 
blieb einen Moment wie geblendet von 
ihrer Schönheit vor ihr ſtehen; dann 
beugte er ſich zu ihr herab und drückte 
ſeine Lippen auf ihren Mund. 

Sie ſchlang die Arme um feinen Nak⸗ 
ken und hauchte mehr als ſie ſprach: 
„Mein ſüßer Freund!“ 

Nach einer langen Umarmung zog er 
ein kleines, niedriges Tabouret neben 
das Rubebett, auf welchem ſie lag, und 
ſetzte ſich ſo, daß ihre Häupter faſt in 
gleicher Höhe waren. Sie änderte mit 
leichter graziöjer Bewegung ihre Stel- 
lung und lehnte den Kopf an ſeine 
Schulter, während fie mit beiden Hän⸗ 
den ſeine Rechte ergriff und an ihr Herz 
drückte. Indem ſie ſo mit einer leiſen, 
ſchlangenartig weichen Bewegung ſich 
immer inniger an ihn ſchmiegte und ſich 


um ihn ranken zu wollen ſchien, ſchloß 
fie die Augen und flüſter te: 

„O, nun bin ich glücklich!“ 

Es war ein ſchönes, liebliches Bild, 
dieſe beiden fo eng an einander ge- 
ſchmiegten fhönen und anmuthigen 
lungen Geſtalten; — es war ein Bild 
glücklicher, reiner Liebe. 

Kein Zug in dem Antlitz der jungen 
Frau hatte auch nur entjernt die Szene 
ahnen laſſen, welche ſich ſo unmittelbar 
vorher in demſelben Raume abgeſpielt 
hatte, und Niemand hätte beim Anblick 
dieſes ſchönen jungen Mannes, der mit 
ſeinen Lippen das duftige Haar des an 
ſeine Schulter gelehnten Hauptes be⸗ 
rührte, vermuthet, daß in feinem Herzen 
durch den duftigen Nebelhauch des Rau⸗ 
ſches, der ihn umgab, ein reiner Stern 
leuchtete, der immer wieder her vor⸗ 
tauchte. 

Es war ein Bild der Gegenwart, des 
glücklichen, flüchtigen Augenblicks, den 
man genießt, ohne zu fragen, was ihm 
vorherging, was ihm folgen werde. 

Ein tiefer Seufzer hob dle Bruſt der 
jungen Frau und zitterte durch ihre 
ganze an den Geliebten geſchmiegte Ge⸗ 
ſtalt. 

„Warum ſeufzt meine ſüße Toni?“ 
fragte Herr von Stielow, „welches Glück 
fehlt dir, die geſchaffen iſt, das Glück zu 
ſpenden ?" 

„O mein Geliebter,“ ſagte fie, und 
ein zweiter Seufzer zitterte aus ihren 
Lippen, — „ich bin nicht immer ſo glück⸗ 
lich wie jetzt, wo ich an deiner Bruſt 
ruhe — und eben noch —“ — ſie ſtockte. 

„Was war eben noch,“ fragte er, 
was hat dieſe ſchönen Lippen nun ſchon 
zweimal ſeufzen laſſen, die doch nur zum 
Lächeln — und zum Küſſen beſtimmt 
find ?“ . 

Und er hob leicht den Kopf der jun⸗ 
gen Frau empor und drückte den Mund 
auf ihre Lippen. 

„Mein Mann war hier,“ ſagte ſie, 
zum dritten Male ſeufzend. 

36 


— 91 — 


„At,“ machte er, — „und was wollte 
dieſer Unglücklich, der eine ſolche Blume 
fein nennt und es nicht verſteht, an ih⸗ 
tem Duft ih zu erfreuen ?“ 

— Und für den fie niemals duften 
würde,“ fiel fie lebhaft und mit einer 
Bibration der Stimme ein, welche an 
die frühere Szene erinnerte, „— er 
quälte mich,“ fuhr fie fort, „mit Vor⸗ 
würfen, mit Eiferjudt —“ 

Sie ſtockte — dann erhob fie den ſchö⸗ 
nen Kopf von feiner Schulter, rüdte ein 
wenig zurück und lehnte ſich wieder in 
idr rothes Kiffen, ohne feine Hände los⸗ 


zulaſſen. 

„Siehft du.“ ſagte fie, „früher, wenn 
er mir Berwürſe machte und eine 
Dibellofeene ſpielte, weil ich dieſen oder 
jenen Perrn öfter bei mit ſah, Die ſem 
oder Jenem freundlicher zulächelte, jo 
ließ mich das völlig gleichgültig, — ich 
fab hoch auf ihn derab und antwortete 
idm, obne daß mein Herz ſchneller ſchlug 
oder mein Blick ſich ſenkte — jept aber,“ 
fuhr fie fort, indem ihr Auge mit feuch⸗ 
tem Glanz auf ihm ruhte und die rofigen 
Schleifen auf ihrem Buſen ſich in 
ſchnellerer Bewegung boden und ſenkten, 
— „iept aittere ich — und mein Blick 
möchte id vertzüllen mit dichten 
Schletern, — mein Herz ſchlägt und 
treibt mein Blut durch die Adern — 
denn — 

Sie warf ih wieter zu ihm hin — 
lehnte ihr Haupt wie zuſammenbrechend 
an feine Bruſt und flüſterte: 

„Dena jept bin ich ſchuldig!“ 

Er beugte ſich zu ihr und drückte fie 
an fich. 

„Und bertuſt du das !“ 

„Nein,“ ſagte fie mit Inniglelt, — 
„Aber es bemüthigt mich, wenn ich datan 
erinnert werde, daß et bod wein Wemahl 


itt, daß ich ven ihm abhängig bin, — 
abb ig,“ fuhr fie leiſer und ſtodend 
fort — „in allen materiellen Dingen — 
und men er mich dieſe Abhängigkeit 


fühlen laßt > ſchwer fühlen läpı—* 


„Und warum,“ unterbrach er fie, 
„ſollſt du von ihm abbängig fein? Ma- 
rum dich nur einen Augenblick an ſolche 
Abhängigkeit erinnern — wenn dein 
Freund, dein Diener da iſt, den du 
glücklich machſt, wenn du ihm ſagſt, 
was du bedarſſt, was du wünſcheſt ? — 

„O, ich bedarf fo wenig.“ ſagte fi,— 
„aber er verweigert mir Alles!“ 

„Arme Toni!“ rief er, „iſt es mög- 
lich, daß dieſe Lippen jemals einen 
Wunſch vergebens ausſprechen ?“ 

Er zog ihre Hände an ſeine Lippen. 

„Was war ts, — was hat er dir ver⸗ 
weigert?“ 

„O,“ rief ſie ſchmerzlich, „daß ich da» 
mit die ſüßen Stunden unſerer Liebe 
befleden ſollte — laß das — es iſt ſ ton 
vergeſſen!“ und ſie ſeufzte abermals. 

„Es wird nicht eher vergeſſen fein, 
als bis du es mir geſagt haſt, — ich bitte 
dich, wenn du mich liebſt — fo fage 
mir, was dich drückt, damit raſch dieſer 
Mißton verſchwinde.“ 

„It zankte mit mir,“ antwortete fie, 
ohne die Augen zu erheben, „wegen der 
Rechnung für meine Schneiderin und 
verweigerte mir rüdfid:slos jeden Bei⸗ 
ſtond — und,“ fuhr fie lebhaft fort, — 
„ſolche Sorgen quälen mich fo fehr, 
dieſe Dinge paſſen nicht in meinen Kopf 
und in mein Herz, wo nur ein Gedanke 
und ein Gefühl wohnen " — 

„Nun nut noch ein Wort,“ rief er 
beitet, „den Betrag jener elenden Rech⸗ 
nung, welche ſich unterſteht, in dieſem 
ſchönen Kopf und in dieſem füßen 
Herzen den Plaß mit mir theilen zu 
wollen f“ 

„Zweitauſend Gulden,“ flüſterte fie, 

„Welche Oekonomie!“ rief er —, doch 
was bevarf eine fo herrliche Schöpfung 
der Natur der Kunſt einer Schneiderin! 
Ich bitte demüthigſt um die Erlaubniß, 
dieſe Wolle von den ſtrahlenden Augen 
meiner Liebe verſcheuchen zu dürfen.“ 

Und er küßte ihre beiten Augen. 
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Sie drückte in raſcher Bewegung die lange nicht geſehen,“ ſagte ſie mit ge⸗ 


Tipppen auf ſeine Hand. 

„Daß ich empfangen und immer em⸗ 
vfangen muß,“ rief fie. „O daß ich eine 
Königin wäre und du ein armer Ritter, 
daß ich die Strahlen des Glanzes und 
des Glückes über dich leuchten laſſen 
könnte, dich hervorheben unter Tauſen⸗ 
den und zu mir heraufziehen an die gol⸗ 
denen Stufen meines Thrones!“ 

Sie hatte ſich aufgerichtet und ſaß in 
wahrhaft königlicher Haltung da. Ihr 
Auge ſtrahlte in dunklem Feuer und als 
ſie leicht die Hand gegen ihn erhob, da 
hätte man glauben ſollen, daß auf den 
Wink dieſer ſchönen Hand Armeen mar- 
ſchiren und Tauſende von Höflingen ſich 
in den Staub bücken müßten. 

Dann verſchleierte ſich ihr Auge leicht 
und mit ſanftem, ſchmelzendem Ton ſagte 


ſie: 


„So aber — habe ich nichts zu geben, 


als meine Liebe!“ 

„Und mehr verlange ich nicht von 
meiner Königin!“ rief er, indem er von 
dem Tabouret herab auf die Kniee ſank 
und ſie mit glühenden Blicken anſah. 

Sie nahm ſeinen Kopf in ihre beiden 
Hände und drückte einen langen Kuß 
auf ſeine Stirn. 

Ein heller Glockenton durchzitterte das 
Gemach. 

Ein Geräuſch entſtand im Borzim- 
mer. 

Die Kammerjungfer trat eiligſt ein 
und rief mehr im Tone des Schreckens, 
als in dem der Anmeldung: 

„Der Graf von Rivero!“ 

Die junge Frau fuhr empor. 

Mit einer faſt rauhen, heftigen Be⸗ 
wegung ſtieß ſie Herrn von Stielow auf 
das Tabouret zurück und warf ſich in die 
andere Ecke des Sophas. 

Tiefe Bläſſe überzog ihr Geſicht. 

Herr von Stielow ſah ſie erſtaunt an. 

„Weiſe doch dieſen ſtörenden Beſuch 
ab,“ flüfterte er. a 

„Es if ein alter Bekannter, den ich 


preßter Stimme, „es iſt—“ 

Ehe fie vollenden konnte, öffnete ſich 
die Portiere des Vorzimmers, und mit 
vornehmer, eleganter Sicherheit trat 
ein großer, ſchlanker Mann von etwa 
fünfunddreifig Jahren ein; er war in 
dunkle Farben gekleidet, ſein Geſicht mit 
edlen, ſcharfgeſchnittenen Zügen trug 
den mattblaſſen Teint der Südländer, 
die großen, dunklen Augen wurden nur 
durch das tieſe Schwarz der kurzge⸗ 
ſchnittenen Haare und des kleinen 
Schnurrbartes überboten. 

Der als Graf Rivero Angemeldete 
näherte ſich mit der ruhigen Bewegung 
des vollkommenen Weltmannes der jun⸗ 
gen Frau, während indeß ſein dunkles 
Auge mit tiefer Glut ihr entgegen⸗ 
ſtrahlte. 

Sie reichte ihm die Hand, auf welche 
er ſeine Lippen drückte und länger ruhen 
ließ, als es die einfache Höflichkeit ver⸗ 
langte. 

Herrn von Stielow entging dies 
uicht, und in das Erſtaunen, welches 
ſeine Mienen bei dem erſten Anblick 
des ſo plötzlich und mit ſolcher Sicher⸗ 
heit hier Eintretenden ausgedrückt hat⸗ 
ten, begann ſich ein entſchiedenes Miß⸗ 
vergnügen zu miſchen. 

„Ich bin durch eine plötzliche Wen⸗ 
dung in meinen Geſchäften veranlaßt, 
ganz unvermuthet und ſo viel ſchneller, 
als ich erwartete, zurückzukehren, und 
freue mich meine wiener Freunde wieder 
begrüßen zu können. Mein erſter Gruß 
gehört natürlich der ſchönen und liebens⸗ 
würdigen Frau, welche die ſchönſte Blu⸗ 
me in dem Kranze meiner Erinnerungen 
an Wien bildet.“ 

Er drückte abermals ſeine Lippen auf 
die zarte Hand, welche er bis dahin in 
der feinen gehalten, und ſetzte ih dann 
auf einen Fauteuil, indem er mit leichter 
Verneigung gegen den Herrn von Stie⸗ 
low einen fragenden Blick auf die Dame 


richtete. 
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Dieſe batte ih von der Unruhe und 
peinlichen Beſtürzung, welche ibre Züge 
beim Eintritt des Grafen gezeigt hatten, 
vellfändig wieder erholt. Ihr Auge 
war rubig, ihre Lippen lächelten und 
ein fanfter Roſenhauch lag auf ihren 
Wangen. 

Mi leichtem, anmuthigem Tone ſagte 
fe: 

„Die Herren lennen ſich nicht — Herr 
von Stielom — das Nähere fagt feine 
Uniform, im Uebrigen ein thätiges Mit- 
glied unjerer jeunesse doree — war im 
Begriff, mir das Neueſte aus der Tages» 
cronit unſeret eleganten Welt zu er⸗ 

ö — Graf Ridero — Reiſender, 
Gelehrter, Diplomat — je nach Laune, 
kommt von Rom und wird mir viel von 
dem Karneval erzählen — oder vielleicht 

von den Katakomben, je nachdem ihn 
fein Herz zu dem einen oder den andern 
gezogen bat.“ 

® Die Herten verneigten ſich gegen ein ⸗ 

Ander. Graf Rivero mit der kalten aber 

verbindlichen Artigkeit des Weltmannes, 

Herr von Sticlow mit ziemlich ſchlecht 

verbehltem Widerwillen. 

„Mein Herz“ ſagte der Graf dann, 
ſich lächelnd gegen die junge Frau wen ⸗ 
dend, „bat weder die über mütbige Ju⸗ 
gendluſt des Karnevals, noch iR es 
bereits teif für die Katakomben, aber 
meine ſchöne Freundin liebt es, mit 
die Laune für die xtreme zuzuſchtei⸗ 
ben.“ 


„Sie waren lange nicht in Wien, 
ber Graf t“ fragte Here von Stielon 
mit kaltem Tone. . 
Seil einem Jahre baben mich Ge⸗ 
ſchaſte in Rom zurüdarbalten,” er 
dne der Graf, „und ich dachte, nog 
2 t Zelt dert zu bieiken, aber motb« 
wendige Weſchaſte baden mich zurüdge- 
rufen.“ 


ue de bia ditr Mothmenbifeit 
dat,“ fügte er zu der Dame gewen⸗ 


et bel * fie fahrt mich zuräd zu 
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meinen Freunden in dem ſchönen, fröh⸗ 
lichen Wien.“ 

Die junge Frau warf elnen ſchnellen 
Blick auf Herrn von Stielom, der feinen 
Schnurrbart mit den Lippen zerbiß, und 
ihre Lippen zii terten leicht. 


Lächelnd ſprach ſie dann: 

„Und wovon werden Sie mir erzäh⸗ 
len, Herr Graf, da weder der Karneval 
noch die Katakomben Sie intereſſirt ha⸗ 
ben ?* i 

„Von den ſchönen Antiken,“ erwiderte 
er, „enen tauſend jährigen Marmorbil- 
dern, welche hier durch die lebendige Ju⸗ 
gend überboten werden.“ 

„In Wien werden Sie keinen Ge⸗ 
ſchmack für Antiken finden,” ſagte Herr 
von Stielow in einem Tone, der den 
Grafen verwundert aufbliden ließ, — 
„man liebt hier die Vergangenheit nicht 
und hält ſich an die Gegenwart.“ 


„Man bat Untecht,“ ſagte der Graf 
kalt, indem er den Kopf erhob und ein 
ſtolzes Lächeln feinen Mund umſpielte, 
„die Vergangenheit iſt die Tiefe — die 
Gegenwart die Oberfläche.“ 

Herrn von Stielow's Stirn zog ſich 
in Falten. j 

Die junge Frau warf ihm einen bit- 
tenden Blick zu, den er nicht bemerkte. 

„Die Vergangenheit iſt oft langwel⸗ 
lig,“ ſagte der Offizier in kurzem Ton. 

Jetzt ſchien auch der Graf durch die 
fen Ton unangenehm berührt, 

Er erwiderte kurz und kalt: 

„Und die Gegenwart oft ſehr fade.“ 

Herrn von Stielom’s Augen blipten, 

Der Graf Rand auf. 

„Meine ſchöne Freundin,“ ſprach er, 
„ich bin erfreut, Sie fo blübend und un⸗ 
verändert wiedergefunden zu haben. Ich 
werde Sie wicberichen und boſſe eine 
Zelt zu finden, wo wir ungeflört plau⸗ 
dern und ich Ihnen von Nom und der 
Vergangenbeit erzählen lann, ohne fürch · 
ten zu mülfen, Jemand zu langweilen.“ 

Er küßte ihre Hand, vernelgte ſich 
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leicht und unmerklich gegen Herrn von 
Stielow und verließ das Zimmer. 

Herr von Stielow ſprang auf, nahm 
feine Müpe und wollte ihm nacheilen. 

Die junge Frau ergriff ſeine Hand 
und rief: 

„Karl, ich bitte dich, höre mich an!“ 

Er riß ſich mit ungeſtümer Bewegung 
los und folgte dem Grafen. 

Die junge Frau blickte ihm mit weit 
offenen Augen und ausgeſtreckten Hän- 
den nach. 

Sie ſchien ihm folgen zu wollen — 
aber fie blieb ſtehen, ihre Hände ſanken 
langfam nieder und ihr Kopf fiel auf 
die Bruſt herab. 

So ſtand ſie-einen Augenblick da und 
man hörte nur die lauten Athemzüge 
ihres wogenden Buſens. 

„So iſt dieſe Entſcheidung doch ge- 
kommen, die ich zu vermelden hoffte,“ 
ſprach ſie dann langſam zu ſich ſelbſt. 
„Ich kann nichts thun, nicht eingreifen, 
ohne das Uebel ſchlimmer zu machen. — 
Sie werden ſich ſchlagen —was wird das 
Ende fein? — Werde ich fie Beide verlit⸗ 
ren? — Dieſer Graf iſt mir müglid — 
nothwendig für die Zukunft, die ich 
träume, —er liebt mich nicht, —o nein, — 
aber er bedarf mich für ſeine Pläne, das 
fühlte ich und durch ihn kann ich errei⸗ 
chen, wonach ich dürſte: Macht, Ein- 
fluß, Herrſchaft. — Und dieſer kleine 
Offizier, — was kann er mir fein, mir 
bieten, — er iſt reich!“ flüſterte ſie — 
„dech was will das ſagen, — und doch, 
und doch,“ rief ſie lauter, „möchte ich 
ihn feſthalten, ſeine ſchöne Geſtalt, ſein 
reizendes Haupt umklammern, um ihn 
zurückzuziehen vor der Gefahr.“ 

„Antonie, Antonie,“ ſprach fie plötz⸗ 
lich kalt und rauh, das Haupt erbebend 
— „ich glaube, du haft dein Herz nicht 
getödtet, du biſt auf dem Wege, eine 
Sklavin zu werden!“ 

Und ſie ſchüttelte den Kopf, wie um 
eine Wolke zu entfernen. Ein trotziger 
Zug legte ſich um ihren Mund, ihre 


Geſtalt hob ſich höher empor und ihr 


Auge öffnete ſich in flammender Ener⸗ 
gie, 


Sklavin fein — auch nicht meines Her- 
zens. — Ich will herrſchen — herrſchen 
— herrſchen,“ wiederholte ſie immer 
lelſer, aber immer feſter und energlſcher. 

Dann aber löste ſich allmälig die fefle 
Spannung in ihren Gliedern, ſie ſank 
auf das Ruhebett, kreuzte die ſchöͤnen 
Hände über der Bruſt, ließ das Haupt 
langſam auf das Kiſſen ſinken, und 
während ihre Augen ſich mit feuch⸗ 
tem Schmelz verſchleierten, füßerten 
ihre zitternden Lippen: 

„O, er war ſo ſchön!“ 

Und wie in träumende Bewußtloſig⸗ 
keit verſunken blieb fie liegen. 

Herr von Stielow hatte inzwiſchen 
den Grafen eingeholt, der die Treppe 
hinabſtieg. 

„Ich habe auf Ihre letzte Bemerkung 
nicht geantwortet, Herr Graf,“ ſagte er, 
„weil in Gegenwart einer Dame eine 
Antwort nicht paſſend geweſen wäre. 
Sie ſchienen mir eine Lektion geben zu 
wollen und ich glaube, mein Name ſo⸗ 
wohl als die Uniform, die ich trage, 
ſollten Ihnen ſagen, daß ich ſolche Lek⸗ 
tlonen von Niemand annehme, am we⸗ 
nigſten von Unbekannten.“ 

Der Graf blieb ruhig ſtehen. 
ſcheint, mein Herr,“ ſagte er, „daß = 
Streit mit mir ſuchen.“ 

„Und wenn ich es thäte!“ rlef er 
junge Difizier aufbraufend, 

„So würden Sie ſehr Unrecht haben,“ 
erwiderte der Graf. 

„Ich habe niemals Unrecht, wenn ich 
eine Inſolenz zurückweiſe!“ erwiderte 


Herr von Stielow, der durch die Ruhe 


des Grafen immer aufgeregter wurde. 


„Wohlan, mein Herr,“ ſagte dieſer, 


„ich glaube, jetzt tft es an uns, das Ge⸗ 
ſpräch abzubrechen und die Fortſetzung 


deſſelben unſern Sekundanten zu . 


laſſen.“ 
26 


„Nein,“ rief ſie —„ nein, ich will nicht 
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„Ic liebe in folden Dingen Elle 
und Vienta,“ ref bert von Stie- 


erreichte dem Grafen feine Karte. 
„Id werde in meiner Wohnung I 
ten Sekundanten erwarten.“ 
Nichts bindert mich,“ erwiderte der 
Graf, „dieſe Angelegenheit auf der 
Stelle zu ordnen.“ 


Und mit kalter Verbeugunz trennten 


fig Beide. 


Siebentes Kapitel. 

Eine Stunde ſpäter hatten die Se⸗ 
kundanten das Nöthige verabredet. 

Die erſte Morgenfrüße des nächſten 
Tages ſaß zwei Wagen nach einer ein⸗ 
ſamen Stelle am entlegenſten Ende des 
Praters fahren. 

Graf Risere und Herr von Stielow 
mit ten Zeugen und einem Arzt betra⸗ 
ten den thaufriſchen Boden einer Meinen 


9. 
Die Vorbereitungen waren ſchuell ge- 


* treffen, 
N Zwei gekreuzte Degen bezeichneten die 


3 x ; Stelle der Barriere, Die Piſtolen wur- 


den geladen und die beiden Gegner 


ſtelten ſich je zehn Schritt hinter der 


Barriere auf. Det Lieutenant von Stie- 
lo» war fehr bleich. Seine Züge tru⸗ 
gen den Stempel einer durchwachten 
Nacht. Dunkle Ringe umzogen feine 
Augen. Dennech aber lag auf feinem 
Oeſicht eine heitere Nude, faſt ein Aus- 


1 bruck der Befriedigung. 


Sein Sılundant, ein Dffisler feines 


‘= Regiments, trat zu ihm heran und reichte 


„Noch iR es Zeit," fagte er, „ein klei- 


x i 5 mes Wort der Catſchuldigunz und alles 


uaben wird vermieden,“ 
„Da weißt, daß ich ſtets für meine 


10 i Worte und Handlungen einfehe,” ant- 


wertete Herr von Stielow, „legt jurüd- 


ö ben wäre un würdig und ſeig. lehrie 
gens fel he meinerjeits geſchleßt kein 


| 


| 


Er nahm die Piſtole. Der Sekundant 
trat zurüd, 

Die Gegner grüßten ſich mit der 
Wa 


Der Graf war friſch, ruhig und ohne 


jede Spur von Aufregung. 


Er hatte den erſten Schuß und das 
Recht, bis zur Barriere vorzutreten. 

Er that keinen Schritt, hob das Pi- 
ſtol, ſenkte es leicht, der Schuß fiel. 

Das Käppi des Lieutenants von 
Stielow flog von deſſen Kopf — die 
Kugel hatte es am oberen Rande erſaf t. 

Der Lieutenant erhob ſeine Waff, 
vifirte eine Selunde — aber wie die Se⸗ 
kandanten bemerken konnten, zu hoch — 
der Schuß ſiel und die Kugel flog zwei 
Juß über dem Kopf feines Gegners in 
die Luft, 

„Herr Graf,“ ſagte der Lieutenant 
mit ruhiger Höflichkeit — „es iſt ge⸗ 
ſchehen, was die Ehre und der Brauch 
unferes Standes erforderte. Ich bitte 
wegen meiner Worte von geſtern um 
Entſchuldigung.“ 

Der Graf trat raſch, aber, in ruhl⸗ 
ger, würdevoller Bewegung vor, und 
ein Strahl freundlichen Wohlwollens 
blipte aus ſeinen Augen —ähnlich einem 
Lehrer, der mit dem Betragen eines 
jungen Schülers zufrieden iſt. 

Er reichte Herrn von Silelow bie 
Hand. 

„Keln Wort mehr darüber,“ ſagte er 
herzlich. 

„Doch, Herr Graf,“ erwlderte der 
Offizier — „ich bitte Sie noch um eln 
Wort, und zwar unter vier Augen.“ 

Der Graf verneigte ſich und Beide 
traten in das nächſte Gebüſch aus der 
Hörweilte der Uebrigen. 

„bert Graf,“ fagte der Lieutenant 
mit leichtem Beben der Lippe, „was ich 
Ihnen fagen, um was lch Sie bitten 


werde, mag Ihnen fonderbar erjdeinen, 


— iadeß ich hoffe, Sie werden meine 
Frage fo auffaſſen, wie ich ſle tele — 
vor dem Kagelwechſel wäre ſie eine neue 


Beleidigung geweſen, jetzt kann ich fie 
ſtellen als Ehrenmann dem Ehrenmann 
gegenüber.“ 

Der Graf blickte ihn gefpaunt an. 

„Wie ſtehen Sie mit —jener Dame?“ 
fragte Herr von Stielow, — „Sie ha⸗ 
ben das Recht, mir nicht zu antworten 
— wollen Sie es aber thun, fo leiſt en 
Sie mir einen Dienſt, — den ich nie 
vergeſſen werde,“ fügte er mit Wärme 
hinzu. 

Der Graf dachte einen Augenblick 
nach und ſenkte feinen ruhigen Blick tief 
in die Augen des jungen Offiziers, der 
erwartungsvoll vor ihm ſtand. 

„Ich will Ihnen antworten,“ ſagte 
er nach einer Pauſe, zog ein elegantes 
Portefeuille aus der Taſche ſeines Ueber⸗ 
rocks, nahm aus demſelben einen Brief 
und reichte ihn Herrn von Stielow. 

Dieſer durchflog ihn. Ein halb weh⸗ 
müthiges, halb verächtliches Lächeln um ⸗ 
ſpielte ſeine Lippen. Des Grafen dunk⸗ 
les Auge ruhte mit tiefer Theilnahme 
auf ihm. 

„Noch eine Bitte,“ ſagte Herr von 
Stielow, „die nur durch die ganz au⸗ 


ßergewöhnliche Lage, in der wir uns 


befinden, gerechtfertigt werden kann.“ 

Der Graf verneigte ſich. 

„Wollen Sie mir den Brir f über» 
laſſen ? Mein Ehren vort, daß er nicht 
länger als eine Stunde in meinen Hän⸗ 
den bleiben und daß kein anderes Auge, 
als das jener Frau ihn erblicken wird,“ 
ſprach Herr von Stielow. 

„Auch dies ſei gewährt — ein Beweis 
meines unbedingten Vertrauens.“ 

„So nehme ich es auf und ich danke 
Ihnen von Herzen dafür!“ 

„Und nun, mein Herr,“ ſagte der 
Graf, mit tiefem, metalliſchem Ton, 
„erlauben Sie mir die Bitte un Jhre 
Freundſchaft. Ich bin älter als Sie, 
und Vieles im Leben liegt wie ein auf⸗ 
geſchlagenes Buch vor mir, was Ihnen 
noch fremd ift — und,“ fügte er wärmer 
hinzu, „das Buch des Lebens Ti ft ſich 
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nicht ohne Schmerz und Kampf. Die 
Hand eines Freundes, eines erfahrenen, 
ältern Freundes, iſt oft ein großer 
Schaß — brauchen Sie je eine ſolche, 
— die meinige ſteht Ihnen ſtets offen.“ 

Und mit elner edlen, freien Bewegung 
reichte er dem jungen Difizier feine feine 
weiße Hand. 

Dieſer ergriff ſie nicht ohne Bewe⸗ 
gung. „Ich war ein thörichtes Kind 
Ihnen gegenüber,“ rief er mit offener 
Herzlichkeit — „und habe Ihnen vlel zu 
danken, vielleicht eine glückliche Wen⸗ 
dung in meinem Leben.“ 

Belde kehrten zu ihren Sekundanten 
zurück und fuhren zur Stadt. 

Herr von Stielow begab ſich nach ſel⸗ 
ner Wohnung, ſetzte ih an ſeinen 
Schrelbtiſch und legte in elne große 
Enveloppe drei Bankbillets von tauſend 
Hulden, dazu den Brief, welchen Graf 
Re vero ihm anvertraut. 

Er firgelte und adreſſirte dies Packet 
und klingelte. 

„Dies ſogleich an Frau Balzer in 
der Ringſtraße. Perſöalich abzuge⸗ 
ben.“ ſagte er dem eintretenden Diener. 

Dann ſtreckte er mit lauten Athem zuge 
beide Arme empor und warf ſich in einen 
FJauteuil. 

„Das Irrlicht iſt ver ſunken,“ rief er 
— ‚jet ſei mir hold, du ſchöner Stern, 
deſſen klares Licht mir fo friedlich und 
ſanft lächelt.“ 

Und er ſchloß die Augen. 

Die Natur forderte ihr Recht nach 
der durchwachten Nacht und der Aufre⸗ 
gung des Morgens, ? 

In einem großen, eleganten Salon 
eines ſchöͤnen alten Hauſes in der Her⸗ 
ren zaſſe in Wien fand ſich am ſpaten 
Nachmittage deſſelbden Tages ein Theil 
der Geſellſchaft zuſammen, welche wir 
vor einiger Zeit im Salon der Gräfin 
Mensdorff geichen baben. 

In dem großen Marmorkamin flackerte 
ein leichtes Feuer, deſſen Reflexe über 
die glänzenden Qua ed des artes? 
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biezinerten. Ein einfacher Luſtre mit 
drei Garc.lampen erbelten den Salon 
angenebm und ließ die großen Gold⸗ 
rabmen der Jamilienbilder an den Wän ; 
den in einzelnen Lichtpunkten erglän- 
en; dem Kamin gegenüber befand ſich 
tin Tiſch, auf welchem ebenfalls eine 
Lampe von ſchöner Bronze mit großem 


blauem Glasſchirm ſtand und die hoch⸗ 


lehnigen Fauteuils mit dunkelblauem 
Seidendezug erleuchtete, welche von dem 
gleichen Kanapees ausgehend den Tiſch 
umſtanden. 

Auf dieſem Kanapee ſaß die Herrin 
des Hauſes, die Gräfin Franlenſlein, 
eine ältere Dame von jenem Typus der 
alten öſterreichiſchen Ariſtokratie, welche 
fo ſeht am die alte franzöſiſche noblesse 
des ancien regime erinnert und doch 
dabei die öſterteichiſche Gemüthlichkeit 
und den öſterreichiſchen Volketon nicht 
verleugnen kaun — eine Miſchung, 
welche die Kteiſe der hoben Geſellſchaft 
von Wien jo überaus anziehend macht. 
Das ergrauende Haar der Dame war 
ſorgfaltig friſirt, eine hohe Robe von 
dunliem, ſchwerem Seidenſtoff umgab 
ihre Geſtalt in reichen Falten und ſchön 
gefaßte alte Diamanten glänzten in 
ihrer Brosche, ihren Ohrgehängen und 
ihrem Bracelet, 

Neben iht ſaß die Gräfin Elam- 
Gallas. 


Auf dem Fauteull zur Seite Ihrer 
Mutter ſaß die junge Gräfin in reicher 
Toilette, welche vermuthen ließ, daß ſie 
am ſpäteten Abend noch in Ge ſellſchaft 
su geben babe. 

Neben iht Rand, auf die Lehne eines 
Seſſels geſtüpt, der Graf Clam. 

Man ſprach von den Fragen des Ta- 
ges und die ganze Geſellſchaft war in 
ung wegen der Immer 


„J bin beute Morgen bel Meusderf 


geweſen. 4, Graf Glam- Wallas — 


„er hat mir geſagt, daß der Ausbruch 
nur noch nach Tagen zäblen könne. 
Nachdem wir, wie ganz recht, den Bund 
aufgefordert hatten, das Schickſal der 
Herzogthümer zu beſchließen, iſt der 
General von Manteuffel in Holſtein 


eingerüdt,* 


„Aber das iſt ja der Krieg,“ rief die 
Gräfin Frankenſtein, „und was iſt ge⸗ 
ſchehen, was hat Gablenz gethan ?* 

„Gablenz iſt ſchon hier,“ erwiderte 
der Graf — „und feine Truppen kebren 
zurück, — dort find wir in zu geringer 
Zahl und in zu vorgeſchobener Stellung, 
um etwas thun zu können. — Wir er- 
warten Alle täglich die Ordre, zur Ar⸗ 
mer nach Böhmen zu geben. Graf 
Karolyi wird von Berlin abberufen und 
in Frankfurt der Antrag auf Mobilma⸗ 
chung der ganzen Bundesarmee gegen 
Preußen geſtellt.“ 

Die Gräfin Clam rief lebhaft: 

„Cadlich alſo wird dies übermüthige 
Preußen die verdiente Züchtigung em⸗ 
pfangen und alles Böſe gerächt werden, 
was die Hohenzollern unſerem erhabe⸗ 
nen Naiſerhauſe gethan haben.“ 

„— Ader wie iſt es mit Hannover ? 
fragte die Gräfin Franlenſtein. — 
„Sollte nicht Gablenz mit feinen Trup⸗ 
pen dort bleiben ?* 

„Nan hat ſich dort zu nichts ent⸗ 
ſchloſſen,“ ſagte der Graf. 6 

„Unglaublich!“ rief die Gräfin 
Branlenftein und die Gräfin Clam fügte 
hinzu: 

„Hat denn Graf Platen all’ feine 
Greunpfhaft für dn. verge ſ⸗ 
ſen 71“ — 

Die junge Gräfin Brantenfein feufite, 

„Was haben Sie, Comtejfe?" fragte 
Graf Clam, — „unjere Damen bürfen 
nicht ſeuſſen, wenn wir im Begriff 
Reben, zu Pferde zu ſteigen und un ſere 
Degen für den alten lan; Oeſterreichs 
zu gie den.“ 

„Ic denke an die vielen Unglückli- 
chen,“ fagte die junge Gräfin, „deren 
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Blut fließen wird,“ —und ihr Blick rich⸗ 
tete ſich nach oben, wie einem beſtimmten 
Bilde folgend. 

Ein Lakal öffnete die Thüre. 

„Feldmarſchallieutenant Baron Rei- 
ſchach tn 

Der Baron trat ein, lächelnd und 
heiter wie immer. Er begrüßte die 
Damen in ſeiner ritterlichen Weiſe mit 
der Vertraulichkeit eines alten Bekann⸗ 
ten. 

„Sie ſind gewachſen, Comteſſe Klara,“ 
ſagte er ſcherzend zu der jungen Gräfin, 
— „dieſe Kinder wachſen uns wirklich 
über den Kopf!“ 

Er ſetzte ſich und reichte Graf Clam 
die Hand. 

„Nun,“ ſagte er, „ihr Glücklichen, — 
ihr werdet bald in's Feld gehen?“ 

„Ich erwarte ſtündlich die Ordre zum 
Aufbruch.“ 

„Wir alten Krüppel müſſen zu Hauſe 
bleiben,“ ſagte Reiſchach dumpf und ein 
Zug ernſter Traurigkeit zog über ſein 
toviales Geſicht, verſchwand aber bald 
wieder. 

„Ich habe Benedek geſehen, ehe er nach 
Böhmen ging.“ fagte er dann. 

„Iſt er ſchon fort!“ fragte die Grä- 
fin Clam. 

„Er iſt fort,“ ſagte der Feldmarſchall⸗ 
lieutenant, „und befindet ſich auf dem 
Wege, der zum Kapitol oder zum tarpe⸗ 
jiſchen Felſen führt. — Er drückt das 
freilich anders aus, in ſeiner Manier, 
aber nicht minder treffend.“ 

„Sagen Sie uns, wie er das aus- 
drückt,“ rief die Gräfin Elam, —, das iſt 
gewiß wieder eins jener errlichen Kraft- 
worte, die Niemand ſo zu finden weiß, 
wie er.“ 

„In ſechs Wochen, fapte er ganz 
nachdenklich,“ erwiderte Herr von Reis 
ſchach, „bin i entweder auf dem Pofta- 
mentel—oder mi grunzt kein Hund an.“ 

Alle lachten laut. 

„Vortrefflich,“ ſagte Herr von Rei⸗ 
ſchach. 


Ordnung in der Armee nicht zu ver⸗ 
trauen — und ſich ſelbſt vielleicht auch 
nicht.“ 

„Ueber ſich ſelbſt mag er urthellen, 
wie er will,“ rief der Graf Clam Gallas 
lebhaft, — „was die Armee betrifft, ſo 
hat er kein Recht, ihr zu mißtrauen. 
Die Armee iſt vortrefflich und in mu⸗ 


ſterhafter Ordnung — wenn freilich der 


Herr General Benedek die Difiziere und 
be ſonders die adeligen Difiziere fo be⸗ 
handelt, wie er das zu thun anfängt, 
und dem gemeinen Soldaten und 
Unteroffizier überall Recht gibt, dann 
wird die Ordnung auch nicht lange 
halten.“ 

Und der Graf rückte heftig den Stuhl, 
an den er ſich gelehnt hatte, zurück und 
ſchritt im Salon auf und ab. 

„Es iſt gewiß meine Sache nich“,“ 
ſprach er etwas ruhiger nach einigen 
Augenblicken, — „kaiſerlicher Majeſtät 
Vorſchriften zu machen über die Wahl 
Ihres Oderfeldherrn, — aber großes 
Vertrauen kann ich zu dieſem Benedek 
und ſeiner Manier nicht haben. Was 
in dem Herzen des alten öſterreichiſchen 
Edelmanns lebt, davon hat er keinen 
Begriff —und ſeine ſogenannten libera⸗ 
len Prinzipien zerſtören die Disziplin. 
Das mag gut ſein für eine Armee wie 
die preußiſche, wo Jedermann Soldat 
iſt — ich verſteh' mich darauf nicht — 
aber für uns taugt es nichts — und am 
allerwenigiten taugt es, ſolche Neuerun⸗ 
gen im Moment des Ausmarſches in 
einen großen Krieg anzufangen und faſt 
am Tag vor der Schlacht in die ganze 
Armee die Oppoſition gegen ihre Oſſi⸗ 
ziere zu bringen.“ 

Der Graf hatte ſehr erregt geſprochen. 

Niemand antwortete und es trat eine 
augenblickliche Stille ein. 

Der Feldmarſchalllieutenant von Rei⸗ 
ſchach unterbrach dieſelbe, indem er rief: 

„Aber wiſſen Sie, meine gnädigſten 
Damen, ſchon das neueſte große Ereig · 


„Er ſcheint dem Geiſt und der niß von Wien!“ 


„Nein,“ erwiderte die Gräfin Clam, unterbrach er ſich, indem er den Kopf 
„was it es ?—irgend ein großer Suc- wendete und in die Tieſe des Salons 


ceß der Wolter oder eine neue Erentrizie | 


tat der Gallmeyer ?“ 

„Weit beffer als das,“ erwiderte 
Herr von Reiſchach,— „ein ſehr pilan- 
tes Dur.‘ 

„Ein Duell f und zwiſchen wen? Be⸗ 
kannte aus der Geſell ſchaft !“ fragte die 
Gräfin Ftanlenſtein. 

E „„Unier Heiner Ulanenlieutenant Stie- 
lies,“ ſagte Herr von Reiſchach, „und 
* jener talteniſcht Graf Rlocte, deſſen 
Sie ib wohl noch vom vorigen Jahre 
erinnern, den der Nuntius in die Ge⸗ 
ell ſchaft cinführte.“ — 

„Das iſt ja ſehr nertoürbig,“ rief 
Gräfin Frankenſtein, — „if denn Graf 
4 Niere wieder hier!“ 

„Seit geſtern,“ ſagte Herr von Rei⸗ 


„Und in vierundzwanzig Stunden 
ein Mencontte mit Herrn von Stie⸗ 
low i“ fragte Gräfin Clam. 

„Ls ſchein“,“ ſagte Herr von Reis 
ſchach, „daß eine Dame im Spiele iſt. 
Sie haben wohl von der ſchönen Ma- 
dame Balzer gehört, meine Gnädig- 
ſten 10 8 

Die junge Comteſſe Frankenſteln ſtand 
auf und trat in den dunkleres Theil des 
Salons an einen Blumentiſch. Sie 
beugte ſich über die Blumen. 

„Ich hörte den Namen dleſer Dame 
in Verbindung mit dem Herrn von 
Stielom nennen,“ ſagte Gräfin Clam. 

„Es werden wohl ältere und neuere 
Reste in Colliſton geratben gerathen 
ein,“ bemerkte der Jeld matſchalllicute⸗ 
nant. 

Map iſt etwas Ernſtes vorgefallen !“ 
fragte Graf Clam. 

„Das habe ich nicht erfahren ken- 
an," erwiderte Pert von Reiſchacd, — 
does fürdte ich für unfern kleinen 
Mille — der Graf Rivero war als 
| vortreflliger Shüpe bekannt. — Wo if 
Ader meint * Comteſſe geblieben ?“ 
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blickte. 

Die junge Gräfin ſtand noch immer 
über die Blumen gebeugt. 

Ihre Mutter richtete einen ſchnellen, 
deſorgten Blick dorthin. 

Die junge Gräfin kehrte langſam in 
das Licht zurück. Sie hatte eine friſch 
erblühte Roſe in der Hand; ihre Züge 
waren ſtarr, ihre Lippen auf einander 
gepreßt. 

„Ich habe mir eine Roſe gepflückt,“ 
ſprach ſie mit einer leicht zitternden 
Stimme, „um meine Toilette zu vollen ⸗ 
den. 

Und ſteckte die Roſe an ihrem Buſen, 
indem ſie ſich wie mechaniſch wieder auf 
ihren alten Plap ſetzte. 

„Ab, ich vergaß die Solree bel der 
Gräfin Wilczek,“ rief die Gräfin Clam, 
indem fie aufſtand, „Sie werden ſich 
vorbereiten wollen, —auch ich muß noch 
vorher nach Hauſe.“ 

„Ich erlaube mir, Sie zu begleiten,“ 
ſagte Herr von Reiſchach, und Alle ver 
abſchiedeten ſich bei der Graſia Jran⸗ 
lenſte in. . 

Mutter und Tochter blieben allein, 

Es entſtand eine Pauſe. 

„Nama,“ fagte die junge Gräfin, — 
„ich fühle mich nicht wohl und möchte 
zu Haufe blelden.“ 

Ein Blick voll Thellnahme und Sorge 
aus den Augen der Mutter traf die 
Tochter. 

„Nein Kind,“ fagte fie, „ich bitte 
dich, dedenke, was man ſagen könnte 
und würde, wenn du heute nicht er⸗ 
ſchieueſt, nachdem man dich hier ſocben 
geſe hen!“ 

Die junge Dame ſtügte den Kopf in 
die Hand; ein leiſes Schluchzen durch⸗ 
drang die Stille des Salons und ihre 
ſchlanle Oeſtalt zitterte, — Thränen 


fielen auf die feifche Roſe an ihrer Bruf, 


Der Lalai öffnete die Thüre, 
„Der Here Baron von Stielow.“ 


2 : Aal 


Tieſes Erſtaunen malte ſich auf den 
Zügen der Präfin Frankenſtein, wäh- 


| 


i 


die Gräſin, — „was — und ſie warf 
einen Blick auf ihn, der feine ganze Ge 


rend ihre Tochter ſich lebbaft ervob — ſtalt umfaßte — „was, wie ich ſehe, nicht 


ein glübendes Roth zog über ihr Geſicht 
dann fiel fie auf ihren Seſſel zurück, 
während die noch von Thränen ſchink⸗ 
mernden Augen ſich ſtart nach der Thür 
richteten. 

Der Lakai nahm das Schweigen der 
Gräfin, die ohnehin um dieſe Stunde 
jeden Beſuch anzunehmen pflegte, für 
eine bejahende Antwort und verſchwand. 

Herr von Stielow trat ein. 

Er war volllommen friſch wie immer, 
keine Spur von der Abſpannung dieſes 
Morgens lag auf ſeinen Zügen, nur 
war jene übermüthige und leichtſinnige 
Heiterkeit verſchwunden, welche ſonſt 
von feinem Geſicht ſtrahlte, — ein tiefer, 
ſeierlicher Ernſt lag in ſeinem Weſen 
und aus feinen Augen leuchtete ein mil- 
der ruhiger Glanz — der junge Mann 
war in dieſem Ernſt ſchöner als ſonſt. 

Er näherte ſich den Damen. 

Die junge Gräfin ſchlug die Augen 
nieder und ſpielte mit ihrem Taſchen⸗ 
tuch. 

Ihre Mutter empfing den Lieutenant 
mit ruhiger Miene. 

„Wir haben Sie lange nicht geſehen, 
Herr von Stielow,“ ſagte ſie, — „wo 
haben Sie herumgeſchwärmt!“ 

„Der Dienſt iſt jetzt ſtrenger als ſonſt, 
Frau Gräfin,“ ſagte Herr von Stielom, 
„und läßt uns wenig freie Zeit, 
der Krieg ſcheint beſchloſſen — da müſſen 
wir uns ſchon ein wenig an die Stra- 
pazen gewöhnen.“ 

„Soeben ſprach uns Herr von Rei⸗ 
ſchach von Ihnen,“ ſagte die Gräfin. 

„Was bat er erzählt,“ rief Herr von 
Stielow lebhaft, — „gewiß irgend eine 
boshafte Geſchichte.“ 

Und fein Blick beſtete ſich auf die 
junge Dame, welche noch immer die 
Augen niedergeſchlagen hielt und keine 
Bewegung machte. 

„Er ließ uns etwas fürchten,“ ſagte 
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der Fall iſt.“ 

Herr von Stielow lächelte, — aber 
er lächelte nicht, wie er ſonſt vielleicht ge⸗ 
lächelt baben würde, es war ein ernfles 
glückliches Lächeln. 

„Herr von Neiſchach beweift mir zu 
viel Theilnahme,“ ſagte er, „und feine 
Beſorgniſſe, wenn er ſolche um mich ge⸗ 
begt, ſind jerenfalls unbegründet.“ 

Die Gräfin Frankenſtein warf einen 
raſchen Blick auf ihre Tochter. 

„Sind Sie heut Abend bei der Grä⸗ 
fin Wilczek?“ fragte fie. 

„Ich bin dort noch nicht eingeführt,“ 
erwiderte Herr von Stielow in einem 
Ton, durch welchen ein leiſes Bedauern 
hindurchklang. 

„Wenigſtens werden Sie uns bis 
dorthin begleiten?“ fragte die Gräfin in- 
dem ſie aufſtand — „ich habe noch ein 
wenig an meiner Toilette zu andern — 
meine Tochter iſt fertig und wird Ihnen 
ſo lange Geſellſchaft leiſten.“ 

Herr von Stielow erhob ſich und 
ſprach mit glückſtra blenden Augen: 

„Zu Ihren Befehlen, gnädigſte Grä⸗ 
fin.“ 

Die Gräfin Frankenstein verließ den 
Salon, ohne auf den faſt entſetzten Blick 
zu achten, den ihre Tochter ihr zuwarf. 

Die beiden jungen Leute blieben allein. 
Eine kleine Pauſe trat ein. 

Herr von Stielow näherte ſich dem 
Seſſel der jungen Dame. 

„Gräfin Klara!“ ſagte er mit leiſem, 
innigem Ton. 

Die junge Gräfin ſchlug die Augen 
auf und blickte ihn mit dem Ausdruck 
der Verwunderung an, indem ein 
ſchmerzlicher Zug um ihren Mund zuckte. 

Das Licht ſiel auf ihr Geſicht und 
ließ, als fie den Kopf erhob, ihre leicht 
gerötheten Augenlider ſehen. 

„Mein Gott!“ rief Herr von Stielow, 


„Sie haben geweint?“ 
55 


— 101 — 


„Nein,“ ſagte die Gräfin mit ſeſter 
Stimme, — „ich habe etwas Kopiweb 
und dat Mama ſchon, mich beute zu 
Hauſe zu laſſen.“ 

„Sröfia Klara,“ ſagte Herr von 
Stielow in demſelben innigen Ton wie 
vorbim, „ich habe Ihnen noch eine Ant⸗ 
wert zu geben auf eine Fcage — eine 
Andeutung, fuhr er ſtocend fort, „am 
Schiu ſſe unferes Gespräches bei der 


Gräfin Mens dorff, — ich habe Sie feit- | 


dem nicht allein ge ſprochen — 

Die Comte ſſe unterbrach ihn: 

„Ich glaube, daß jept nicht die Zeit 
zu Antworten it — auf Jragen,“ fuhr 
fie mit einem halb höhn iſchen, dalb trau - 
rigen Lächeln fort, — „die ich ſchen 
vergeſſen dabe.— 

„Ich babe fie aber nicht vergeſſen,“ 
fagte er ernft, — und ich will auf Ihre 
Andeutung antworten.“ 

Sie machte eine abwehrende Bewe⸗ 


gung. 

Obne darauf zu achten, fragte er: 

„Glauben Sie meinem Wort, wenn 
ich Ie nen daſſelbe als Edelmann gebe !“ 

Sie ſchlug die Augen zu ihm auf und 
antwortete tinſach: 

ge 

33 danke Ibnen für dies Ver- 
trauen, Mröfin Klara,“ ſagte er, „nun, 
ich gebe Juen mein Wort, daß ich frei 
bin, frei wie die Luft und das Licht von 
jeder Zeſſel.“ 

Ein Ausbruch von freudigem Staunen 
flog durch ihre Züge. 

„Js verſteze Ste nicht,“ ſagte fie Teile. 

„Doch, Sie verlieben mich, Greſta 


| Alara,“ rief er lebhaſt, „aber ich date 
nicht die wolle War beit geſagt — ich 


hin frei von jeder I ſſel, die meiner nict 
würdig ft — aber ich ſuche die Kette, 


die mich für immer an mein Miüs 
fſeſſeln fol — und dle ich tragen barf, 
re ehe zu errötben.“ 


Ste war In unbeſchreiblicher Per 


| 1 Ein kurzer, flüchtiger Bld 
Albers vn ER grienlten Auges traf 
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ihn, — aber er mußte in dieſem Blick 
Alles geleſen haben, wonach er fragte, 
denn er trat mit glücklichem Lächeln 
einen Schritt näher zu ihr. 

„Ich verſtehe das Alles nicht,“ ſtam⸗ 
melte ſie. „Sie müßten mir erklären—“ 

„Erklären und erzäblen,“ unterbrach 
et fie, „kann ich das Alles der fremden 
Dame nicht, — das könnte ich nur Der- 
jenigen, die mir das Recht gäbe, ihr 
mein Leben zu weihen and keine Ge⸗ 
beimniſſe vor ihr zu haben.“ 

„Mein Gott, Herr von Stielow,“ 
rief fie in böchſter Verwirrung, — „ich 
bitte Sie wirklich, erklären Sie mir —“ 

„Alſo Sie geben mir das Recht, Ih⸗ 
nen zu erklären — ?“ 

„Das habe ich nicht geſagt,“ rief ſie 
und erhob ſich. 

Sie machte einen Schritt nach der 
Thüre, durch welche ihre Mutter hinaus⸗ 
gegangen war. 

Er trat auf fie zu und ergriff ihre 
Hand. 

„Eine Antwort, Klata!“ rief er. 

Sie blieb ſtehen und ſenkte den Kopf. 

„Klara,“ rief er nochmals in innigem, 
leiſem Ton — „Sie tragen eine frijche: 
Roſe auf der Bruſt — in den Zeiten 
des Nittertbums gab die Dame Dem⸗ 
jenigen, deſſen Dien ſte, deſſen Liebe und 
Hingebung für immer fie in Anſpruch 
nahm, eln Zeichen, das als heiliger 
Taſtsman ihn in den Kampf und bie in 
den Tod begleitete. — Auch wir fichen 
am Vorabend blutiger Tage — Klara, 
wollen Sie mir die Roſe geben ?“ 

„Die Roſe iſt das Symbol der Rein- 
beit unt Wahrbeit,“ ſprach fie ernſt. 

„Alſo das Symbol deſſen, was für 
Ste in meinem Herzen lebt und ewig 
leben wird,“ riefer — und mit bitten⸗ 
dem Ton fügte er leiſer hinzu —, Klara! 
ich bin der Roſe würdig.“ 

Ste bob langſam das Auge zu ihm 
empor, Ein langer tiefer Blick traf 
ihn, Daun hob ſie die Hand, löste 
langſam die Roſe von ihrem Buſen und 


bielt die Blume zögernd und tief er- 
röthend ſtill vor ſich, indem fie ihre Aus 
gen darauf ſenkte. 

Er trat flürmifh auf fie zu, ergriff 
die Roſe und bedeckte die Hand, welche 
fie ibm überließ, mit Küſſen. 

„Klara,“ ſagte er feſt und ernſt, 
„dieſe Blume wird verwelfen, aber das 
Glück, daß Sie mir mit ihr geben, wird 
in meinem Herzen blühen, ſo lange es 
ſchlägt — Dank dir, gütiger Himmel,“ 
rief er dann, — „ich habe meinen Stern 
gefunden.“ 

Und er zog ſie ſanft an ſich. 

Ohne ein Wort zu ſprechen, lehnte fie 
den ſchönen Kopf an ſeine Bruſt und 


brach in leiſes Weinen aus. 


Die Gräfin Frankenſtein trat ein. 

Bei dem Rauſchen ibrer Robe erhob 
ſich ihre Tochter lebhaft, eilte auf ſie zu 
und ſchloß ſie in ihre Arme. 

Herr von Stielow näherte ſich der 
alten Dame. 

„Meine gnädigſte Gräfin,“ ſagte er, 
„ich kann nur wiederholen, was ich eben 
im Gefühl des höchſten Glückes Ihrer 
Tochter ſagte: ich habe meinen Stern 
gefunden! Darf er den Himmel meines 
Lebens für immer beleuchten?“ 

Die Gräfin zeigte ein Erſtaunen, in 
welchem ſich eine gewiſſe Befriedigung 
nicht verkennen ließ. 

„Ich überlaſſe die Antwort meiner 
Tochter,“ ſagte ſie, — „und genehmige 
ihre Eutſcheidung.“ 

„Und was ſagen Sie, Gräfin Klara?“ 
fragte Herr von Stielow. 

Die junge Dame reichte ihm die Hand. 

„Nun, dann ſegne Sie Gott,“ ſprach 
die Gräfin, indem fie ihre Tochter fanft 
von ſi hentſernte und auch ihrerſeits dem 
jungen Manne die Hand reichte, welche 
dieſer ehrerbietig küßte. 

„Doch nun,“ rief die Gräfin, „müſſen 
wir fort. Morgen erwarten wir Sie, 
Herr von Stielow — heute ſollen Sie 
uns nur Ihren Schutz bis zur Gräfin 
Wilczek gewähren.“ 
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„O Mama,“ rief Comteſſe Klara — 
„könnten wir heute nicht zu Haufe blei- 
ben !“ 

„Nein, meln Kind,“ fagte ibre Mut⸗ 
ter, „man würde Gloſſen machen und 
du weißt, ich liebe Alles in der gehörigen 
Form. Sie iſt die Grundlage alles 
wahren und dauernden Glückes.“ 

„Nun denn,“ rief Herr von Stielow, 
„bis morgen — mein neu aufgegange⸗ 
ner Stern wird auch bis morgen die 
Nacht erleuchten!“ 

Seine Braut ſah ihn lächelnd an. 
Es lag wie eine halb beſorgte, halb 
ſchelmiſche Frage in ihrem Blick. 

Er erhob die Roſe, welche er noch in 
der Hand hielt, drückte ſie an ſeine Lip⸗ 
pen und barg fie dann unter der Uni» 
form an feine Bruſt. 5 

Die Gräfin klingelte. Ein Lakai 
brachte die Mäntel der Damen. 

Herr von Stielow ſtieg mit ihnen in 
den Wagen und geleitete ſie nach der 
Wallnerſtraße zun Palais der Gräfin 
Wilczek. 

Als er ſich verabſchiedet hatte, ging 
er träumeriſch durch die abendlichen 
Straßen der Kaiſerſtadt. 

Aus den bellerleuchteten Fenſtern des 
Cafe Daun ſchallten laute, fröhliche 
Stimmen. Die an ihrem Vereinigungs⸗ 
orte verſammelten Offiziere aller Waffen 
freuten ſich der Kriegsausſichten und 
manche jubelnde Stimme tönte hier in 
die Nacht hinaus, die ſchon nach kurzer 
Zeit vielleicht für immer zu verſtummen 
beſtimmt war. 

Herr von Stielow zögerte einen Au⸗ 
genblick vor dem Eingange des Cafe 
Daun. 

Aber ſeine Stimmung paßte nicht zu 
der derben Fröhlichkeit feiner Kamera- 
den. 

Er ging weiter, — nachdenkend über 
Alles, was er heute erlebt, innerlich 
glücklich über die Löſung, welche der 
Zwieſpalt in ihm gefunden. 8 

So ſchritt er in Gedanken vorwärte 
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den oft recht trübe geſtimmt — 
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über den Graben, die Rothe Ihurm- 
ſtraßt, und in ſüße Träumereien ver⸗ 
ſunken folgte er dem Ufer der Donau. 

Er tam in die Nähe der Aspernbrücke. 

Ein Mann im dunklen Mantel trat 
auf ibn zu. 

„Ei grüß Gott, Herr von Stielow,“ 
rief er, den jungen Of fiſter begrüßend, 
„Sie geben ja hier umher, als wären 
Sie Pbilofoph geworden und wollten 
der Stein der Weiſen ſuchen!“ 

„uten Abend, lieber Knaack,“ er- 
widerte der Lieutenant und reichte dem 
bekannten und beliebten Komiker des 
Karltbeaters die Hand — „was führt 
Sie hieber, das Theater muß ja eben 
aus kin!" — 

„Ich babe beute nicht gefpielt,” er- 
widerte Anaad, „und wollte eben nach 
dem Hotel de l'Europe geben, wo alle 


unfere Leute ih zuſam menſinden. Ge⸗ 
den Sie mit — und lachen Sie ein we⸗ 
nig mit uns.“ 


Herr von Stielow beſann ſi eiten 
Augenblick. Nach Hauſe zu gehen wi⸗ 
derſtrette ihm — für ernſte Unterhal⸗ 
tung war er zu erregt, — wo konnte er 
beſſer die Abendſtanten verbringen, als 
inmitten dieſes heiteren Völlchene, das 
in frößlichem Leichtſinn und beiterer 
Natürlichkeit eine ewig junge Welt in 
dem eruſten Leben ih ſchuf. 

Er legte ſeinen Arm in den des 
Schauſpielers und ſagte: 

„Mut, lieber Knaad, ich begleite Sie 
unt will ſehen, wie der Humor des 


Karlibeatte Äh mit der kriegeriſchen 


Zeit abfindet.* 


„Mein lieber Herr von Stielow,“ er⸗ 


witerte Knaad — „unferen Humor zu 
srlören, dazu würden alle Krupp'ſchen 
Ranonen und alle Züngıadelgewehre 
nicht assreichen, — das heißt,“ fügte 


er eruſt hinzu, „wenn wir in corpore 


zuſammen flat, — ich für U on 

an ich 
Pin Nertteuiſcher von Geburt und 
meine „ IRNBOGN lie gen dort 
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oben, — und jetzt bin ich von Herzen 
Wiener und Oeſterreicher, — der bevor⸗ 
ſtehende Krieg macht mir das Herz 
ſchwer!“ 

„So wird es Vielen geben,“ ant- 
wortete Herr von Stielow — „auch 
meine Heimat liegt im Norden — es iſt 
ein trauriger Krieg — wenn ich auch 
als Soldat mich darüber freuen muß, 
daß dieſer Säbel, der ſo lange über das 
Straßenpflaſter gerollt iſt, endlich ein⸗ 
mal eine ernſte Thätigkeit finden ſoll.“ 

Ein leichter Seufzer ſchien mit dieſer 
ſoldatiſchen Freude über den Krieg nicht 
ganz zu harmoniten — vielleicht dachte 
er an den eben aufgegangenen Stern 
feines Lebens und wie er fo ſchnell in 
blutiger Wolke verſchwinden könne. 

Sie waren vor das große Hotel de 
l'Europe gekommen, welches mit dem 
Hotel zum Kronprinzen die ganze Länge 
der Asperngaſſe einnimmt, 

Durch das große Thor traten ſie in 
die weiten Räume des Reſtaurants 
dieſes Hotels, durchſchritten dieſelben 
und gelangten vor eine verſchloſſene 
Toür, aus welcher laute Stimmen und 
fröhliches Gelächter ihnen entgegen⸗ 
ſchallten. 

Knaack öffnete dieſe Thür und trat 
mit Herrn von Stielow in einen nicht 
zu großen, viereckigen Saal, mit Jagd» 
bildern und Hier ſchgeweiben geſchmück', 
in dem eine bunte Ge ſellſchaſt um eine 
Tiſel verſammelt war, auf welcher ein 
kaltes Bouper ſtand und durch die be⸗ 
reits in feinem Arrangement vorhande- 
nen Lücken von den kräftigen Angriffen 
zeugte, welchen es von den Anweſende n 
ausgeſeßt ge weſen. 

Auf der Tafel ſtand eine große Bowle 
mit duftendem Paunſch, einzelne fil derne 
Kübler, mit Eis gefüllt, zeigten die 
weißen Köpfe der datin ſiehenden Cham⸗ 
pag netflaſchen. 

In der Mitte der Geſellſchaft, welche 
die Tafel umgab, ſaß die launige Kö⸗ 
nigin des Karltheatere, der verjogene 
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und oft ungesogene Liebling des wiener 
Publikums, Fräulein Joſephine Gall⸗ 
meyer. 

Neben ihr ſaß der alte Grols, ihr be⸗ 
ſonderer Freund, der Lepte aus der Ne⸗ 
ſtroy'ſchen Zeit, — ein ziemlich ſtarker 
Mann mit groben Zügen, denen er aber 
die feinſten Nüancen des Ausdrucks zu 
geben verſtand, und einer Stimme voll 
unendlich komiſcher Modulation. 

An der Seite des Tiſches ſaß ein- 
ſam und nachdenkend der junge Komiker 
Matras mit ſeinem feinen intelligenten 
Geſicht, welcher im heutigen Bühnenle- 
ben der Repräſentant des alten, echten 
wiener Humors iſt; neben ihm befanden 
ſich in eifrigem Geſpräch Fräulein 
Schwöder, eine junge ſchwarzäugige 
Sängerin, und der Doktor Herzel, Ne» 
dalteur und Kritiker, ein nicht großer 
Mann mit ſcharfem, klugem Geſicht. 

Der Eintritt Knaack's und des Herrn 
von Stielow wurde mit lautem Jubel 
von Seiten der Fräulein Gallmeper be» 

grüßt. 

Sie nahm einen in ihrer Nähe liegen- 
den Champagnerkork, warf ihn den 
Eintretenden entgegen und rief: 

„Gott ſei Dan’, daß ein paar ver- 
nünftige Men ſchen daher kommen. — 
Geh' her, Knaack, ſetz' dich zu mir, und 
Sie, Herr von Stielow, da gegenüber, 
daß ich Ihre Uniform ſehen kann, die 
mir gefällt — ich konnt's halt nit mehr 
aushalten in dieſer langweiligen Ge— 
ſellſchaft, der Matras da ſitzt und ſagt 
gar nichts — und die Schwöder und der 
Doktor, die ſitzen da nebeneinander wie 
ein paar ineinandergezogene Handſchube, 
und da bat mir denn dieſer würdige 
Groies“ — fie ſchlug den alten Komiker 
derb auf die Schulter — „eine morali» 
ſche Vorleſung gehalten — Sie können 


ſich halt denken, wie amüſant das iſt.“ 


Sie ergriff eine Champagnerflaſche 
und ſcheukte Knaack, der ſich neben fie 
geſetzt, ein großes Glas voll der perlen 
den Flüſſigkeit ein. 


„Do, trink das aus,“ rief ſie luſtig, 
„damit du in Humor kouumſt.““ 
„Meiner Scel',“ unterbrach fie ſich, 
indem fie Herrn von Stielow anſah, der 
ſich ihrer Aufforderung gemäß ihr ge⸗ 
genübergeſetzt hatte, — „meiner Seel 
was find Sie heute ſchön — Ihne 
muß was befonders Gutes paſſirt fein 
— Sie ſtrahlen ja ordentlich!“ 
„Nehmen Sie ſich in Acht, Herr von 
Stielow,“ ſagte Knaack, „die Peß 
verliebt ſich in Sie und dann müſſe 
Sie daran glauben, denn bei der heißt'e 
„Wenn mir ein Kavalier gefällt, 
Da hilft kein Widerſtreben!“ 
Fräulein Gallmeyer ſchlug Knaa 
auf den Mund und rief: 
„Das bat gute Wege, ſolche ſchwär⸗ 
meriſche Leut', wie der Stielow heut 


ausfiebt, kann ich nicht gebrauchen, — 


i wett’, daß in ſeinem Herz kein Platz 
mehr iſt. Uebrigens,“ fuhr ſie mit 
0 ßem Ernſt fort, — „verlieb' ich mich 
t ſo leicht, ich muß erſt den Tauf⸗ 
(heim ſeh'n von meinem Gegenſtand!“ 
„Warum denn das?“ fragte Herr 
von Stielow. 
„Sie will erſt wiſſen, ob er majorenn 


iſt und frei über fein Geld verfügen 


kann,“ ſagte Matras. 

„Der Matras denkt nur immer an's 
Geld, juſt weil's ihm wieder fehlt,“ 
rief fir, — „aber nein, das iſt's nit. — 
Schaun'e,“ fuhr fie aber mals mit gro⸗ 
ßem Ernſt fort, „ihab' mir feſt vorge⸗ 
nommen, daß ich und mein Schatz zu⸗ 


ſammen, niemals älter als fünfzig Jahre 


fein dürfen — und da muß i denn, je 
älter ich werd', immer ein'n jüngern 
Schatz baben und mich vergewiſſern, ob 
er auch nicht mehr Jahre hat, als auf 
ihn fall'n bei der Theilung. S iſt nun 
'mal mein Grundfag, und ig: geh' i 
nit ab. 


W. ner 
inn wirft du bald zu einem Wik⸗ 
teltind kommen,“ bemerkte der alte 


Grois trocken. 
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„Papa Grote,“ rief die Gallmtper, 
„tu' mir den Gefallen und mach' nicht 
fo ſchlechte Witze, i hab’ genug vom 
Wickelkiar ale „‚Iuflige Perſon“. 

„Aber wo bleibt die Grobecker ?“ 


fragte Rnaad, 


„Sie zankt ſich mit ihrem Herzog, 


ſagte Doktor Herzel. 

„Warum ſchon wieder“ 

„Sie behauptet, er mache der kleinen 
Jagerpeppi den Hof — und das will fie 
nicht haben.“ 

„Was das für eine Paifion iſt!“ rief 
die Gallmeper. — „Bald werden im 


Karlibeater nut noch die Herzogin nen 


und die Fürſtinnen ſpielen. — Nun 
meinetwegen, 1 bleib’ halt die Pepi Gall⸗ 
me pet.“ 
Und fie fang: 
„Mei Matter is a Waſcherin, 
A Böngerin bin iz 
Mein Schoß ibu“ i lieben, 
Und gewaſchen bin i.“ 
„Jo, das if wahr,“ ſagte Grole, 
„Aut Herzogin haft du es verdorben. 


Weißt ih, was fie neulich gemacht hat!?“ 


er 
„Der Herzog della Rotonda gab uns 


Auen ein großes Souper in jeinem Ho⸗ 


wei, Es war Alles fürſtlich und die La⸗ 
katen in weißen Strümpfen fervirten 
uns die ſeinſten Sachen. Die Pepi 
gähnte einmal über das andere — end- 
lich fragte fe: „ert Herzog, wo iſt 
bier die Schwemme 7 1 balt's nit aus, 
g iſt mir zu fein hier!“ 


„Das if Schwemme i“ fragte Herr 
ven Stielow, 
„Das ißt ein wiener Ausdrud,‘ ſagte 


Knaad, „für den Reſtaurant zweiten 
Nangee, ver ſich in jedem Hotel bier 
Befindet und in welchem die Dome ſſillen 
der Reiſenden beköſtigt werden —“ 
„Unt we es viel tauſendmal amü- 
fanter if, als bei dem alten langweilt 
gen Herzog mit feinen filbernen Leuch⸗ 


lachte Gall meper. 
» 


ſtorchbeinigen Lalalen, “ 


Die Thüre wurde lebhaft geöffnet. 

Eine junge, ſchoͤne Frau trat lebhaft 
ein, ein Zeitungsblatt in der Hand. 

Es war die damals beim Karltheater 
engagirte jetzige Sängerin der Oper, 
Frau Friedrich Materna. 

„Wißt ihr's ſchon!“ rief fie lebhaft, 
„der Krieg if erklärt oder fo gut wie 
erklärt—hier ſteht's in der Abendpoſt — 
unſer Geſandter ift von Berlin abgeru⸗ 
ſen und die Armee in Böhmen iſt 
marſchſertig.“ 

„Da haben wir's,“ rief die Gall- 
meyer, — „bin iſt das luſtige Wien — 
und,“ fügte fie hinzu, indem ihr Blick 
mitleidig zu Herrn von Stielow hinüber⸗ 
flog—„, wie viel ſchöne junge Leut' wer⸗ 
den da wieder todtgeſchoſſen werden!“ 

Der alte Grois erhob das Haupt, 
„Da müſſen wir etwas Patriotiſches in 
unſetem Theater machen — nach alter 
guter wiener Art, — das bloße Poſſen⸗ 
ſpiel taugt nicht, wenn da draußen das 
blutige Trauerſpiel losgeht.“ 

Doltor Herzel ſtand auf. „Ich muß 
zur Redaktion,“ ſagte er mit einiger 
Wichtigkeit und nahm feinen Hut. 

Ein Kellner trat ein. 

„Der Herr Baron von Stielom ?“ 
fragte er. 

„Was glebt's !“ rief der junge Oſſi⸗ 
zle r. 

„Ihr Diener iſt da mit einer Ordo⸗ 
nan, die Sie überall geſucht hat.“ 

„Der Dienſt,““ rief Herr von Stie⸗ 
low und erhob fi, 

„Leben Sie wohl, meine Herrſchaften 


— Jer Wohl, Fräulein Pepi!“ 


Er leerte ein Glas Punſch und verließ 
das Zimmer, 

Ein Gefreiter in Küraffieruniform 
überreichte ihm ein dienſtlich gefiegeltes 
Papier. 

Der junge Offizier öffnete es, Ein 
freupiger Stolz leuchtete auf feinem Ge⸗ 
fit. 

„Order nanjoſſizier des Cenerals 
Oarlenz!“ rief er freudig. 


. 


„Wo iſt der General?“ fragte er. 

„Im Hotel zur Stadt Frankfurt, 
Herr Lieutenant!“ 

„Es iſt gut, —ich komme!“ 

Und mit raſchem Schritt eilte er aber ⸗ 
mals dem Ufer der Donau entlang der 
innern Stadt zu, — nicht träumeriſch, 
wie er gekommen war, ſondern das 
Haupt ſtolz erhoben, der Blick leuch⸗ 
tend, de Lippe lächelnd, ſchritt er da⸗ 
bin, indem fein Säbel klirrend auf dem 
Pflaſter nachſchleppte. 

Plötzlich mäßigte er ſeinen Schritt. 
Eine Wolke zog über feine Stirn. 


„So gebt es denn hinaus in den 


friſchen, fröhlichen Krieg, dem alle Sol- 
datenherzen entgegenſchlagen, und an 
der Seite dieſes Generals, auf den jeder 
öſterreichiſcher Reiter mit Stolz und Be 
wunderung blickt — und doch — welch' 
ein kaum erblühtes Glück laſſe ich hier 
— werde ich es jemals wiederfinden?“ 


Langſamer wurde ſein Schritt, bis er 
faſt ſtehen blieb, und in Sinnen verlo- 
ren blickte er zu den Wellen der Donau 
hinab, in denen ſich die glänzenden 
Lichter der Brücken flimmernd wieder- 
ſpiegelten. 

„Hier oben das ſtrahlende Licht,“ 
murmelte er, — „dort unten die Kälte, 
das Grauen, der Tod?“ — 

Mit ſchneller Bewegung fuhr er aus 
der Träumerei auf. 

„Was wäre die Liebe,“ rief er, 
‚wenn fie uns feig und traurig machte! 
Nein, meine ſüße Geliebte, ſtolz und 
muthig will dein Ritter fein und dein 
Talisman ſoll ihm Glück bringen.“ 

Und er zog die Roſe von ſeiner Bruſt 
hervor und drückte die Lippen darauf. 
Dann ging er wieder ſchnellen und 
freudigen Schrittes vorwärts und mit 
lachender Lippe ſummte er vor ſich hin: 


„Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen fein!“ 


Achtes Kapitel. 

In der Hofburg zu Wien herrſchte 
reges Leben. Adjutanten und Ordon⸗ 
nanzen kamen und gingen aus und 
nach der über der großen Hauptwache 
belegenen Generaladjutantur. Grup- 
pen von Neugierigen ſtanden trotz der 
frühen Stunde, um 8 Uhr Morgens, 
hie und da in dem großen Hof un! 
ſahen jeden kommenden oder gehender 
Offizier mit höchſter Spannung an, al“ 
brächte er die entſcheidendſten Nach rich 
ten. 

Die öffentliche Stimmung war ar 
das Aeußerſte erregt. Jedermann 
fühlte, daß gewaltige Ereigniſſe wie ein 
Gewitter in der Luft lagen und daß je⸗ 
der Augenblick den zückenden Strahl 
bringen konnte, welcher mit gewaltigem 
Donnerſchlag die ſchwülen Nebel zerrel⸗ 
ßen würde. 

Die guten Wiener waren krlegeriſch 
geſtimmt. Die Preſſe hatte ſeit lange 
die Erbitterung gegen Preußen genährt, 
man hörte in den verſchiedenen Gruppen 
die heftigſten Aeußerungen gegen die 
nordiſche Macht, ſowie die zuverſichtlich⸗ 
ſten Hoffnungen auf den Sieg der öſter⸗ 
reichiſchen Waffen. 0 

War doch der Feldzeugmeiſter Bene⸗ 
dek, der Mann der Soldaten, der Mann 
des Volkes, der Gegner der adeligen 
Offiziere, zum Oberkommandanten der 
„großen Nordarmee ernannt und ſollte 
es ſich nun zeigen, was die öſterreichiſche 
Armee leiſten könne, wenn ſie aus den 
Händen der „Junker“ in die eines 
wahren Feldſoldaten überging. 

So laut und lebhaft aber auch dieſe 
Hoffnungen ausgeſprochen wurden, fo 
bemerkte man doch keinen eigentlich hoffe 
nungsvoll freudigen Ausdruck in den 
Gruppen. Es waren mehr die Lippen, 
welche ſprachen, als das Herz, und wer 
bis auf den Grund hätte in die Bruſt 
die ſer lebdaft ſprechenden und geſtikuli⸗ 
renden Menſchen blicken können, der 


möchte wohl manchem ſtillen beſorgten 
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Zweifel begegnet fein, der die Worte 
det Lippen Lügen ſtraſte. Es war eben 
ein neuer, ſeit dem fiebenjährigen Kriege 
unbekannter und von jener Zeit der 
traditionell gefürchteter Gegner, dem 
man entgegengehen ſollte, und ein Geg⸗ 
ner, von deſſen mächtiger Militärorga- 
nijation man fo viel, jo Unglaubliches 
gebört und geleien hatte. 

Ader dieſe Zweifel, ſo mächtig fie fi 
auch regen mochten, traten nicht aus 
der Tiefe der Bruſt hervor — fie dienten 
nur dazu, das allgemeine Gefühl der 
Schwüle zu vermehren, das über dem 
Bolte laſtete und dem luſtigen und 
leichtlebigen Wien einen ganz unge- 
wohnten ernfien Cbaraktet aufprückte. 

Plözlich verſtummten die Geſpräche 
in den Gruppen und alle Blicke richteten 
fi nach den Eingangsther der Hof- 
burg. Dort er ſchien der Jeltmarſchall · 
lientenant von Gablenz, jener General, 
der durch ſeine glänzende Tapferkeit, 


durch feine ritterlichen Eigen ſchaften 
dus Liedling der Wiener geworden war. 


Stolz und elegant ſchrütt er in den 
Burgbei, in der grauen, eng anſchlie⸗ 
ßenden Generalsuniiorw, die Bruſt, 
mit zablreichen Orten geſchmückt, dae 
MariarIperefientreug am Halſe, den 


gen mit leichtem militäriſchem Gruß, 
freundlich, aber mit vornehmer Würde; 
er war ſich ſeiner Popularität bewußt, 
aber er ſuchte fie nicht —er nahm fie hin 
wie etwas Selbſtverſtändliches, ihm 
Gebührendes. 

Er durchſchritt mit ſeinen Begleitern 
den Hof, trat in das große Portal und 
ſtieg die Treppe hinauf zu den Gemä⸗ 
chern des Kaiſers. 

Mit tiefer Verneigung öffnete ihm 
der Thürſteher die Thüre des Vorzim⸗ 
mers. 

Tiefe Stille herr ſchte in dem aroßen 
weiten Raum mit dem dunkeln Getäfel, 
den boben Seidenmöbeln und den 
ſchweren Vorhängen vor den mächtigen 
Jenſter n. 

An der Thür, welche zum Arbeite 
simmer des Kaiſers fübrte, ſtand ein 
Arcieren » Leibgardiſt in militärifher 


Haltung und blickte in den Hof hinab, 


Beim Eintritt des Feldmarſchalllieute⸗ 
nants ging der Flügeladſutant, ein 
junger, ſchöͤner Mann mit kurzem 
ſchwarzen Haar und Schnurrbart, in 
der dunkelgrünen einfachen Uniform der 
katſerlichen Adiutantur mit den Ma- 
lorsabzeichen, demſelden entgegen und 


grüßte militariſch. Der Jeldmarſchall⸗ 


Feterzut auf dem ſchönen Kopf mit | lieutenant erwiderte den Gruß, und 
dem tunleliämwarzen diaten Bart und nachdem er ebenfals den Arcietengat⸗ 


den feinen, ausdrudsvolen Zügen. 
Jen begleitete fein Genetalſtabechef 

Oderſt von Bourgulgnon, zwei Adju- 

tanten unt der Lieutenant von Stielow 


in der Meiviamen, bunten Ülanenunt⸗ 


form, Rolz und freudig über die Aus 
yianung, Ab in der unmittelbaren 


Umgebung des berühmten Geuctale zu 
bdeſfinten. 


Die Menge grüßte den Zeld marſchall⸗ 


ſlentenant, der, wie man hoffte, fo viel 
Tas beitragen jolie, um bie laut aus- 
gelprocdenen Hoffnungen zu erfüllen, — 
dies im Stillen — deſorgten Zwri- 


Der bree, die Huldigun- 


diſten, deren feder Hauptmannerang 
bat und deren Hauptmann der Feld 
marſchall Graf Wratislaw war, ver⸗ 
bind lich gegrüßt, reichte er dem Bügel» 
adiutanten die Hand. 

„Wie gebt ee, lieber Fürſt Liechten⸗ 
fein — was treiben Ste hier in Wien, 
ſeit ich Ste nicht geſeben !“ 

„Uns ſchlägt des Dienſtes ewig gleich- 
gettete Ubdr,* erwiderte der junge Zurſt; 
„Wir ſine nicht fo glücklich, wie Sie, 
— — etwas tummeln zu kön- 
nen — unt müſſen uns begnügen, hier 
die Berichte ven Joten Heltenihaten zu 
hören. —Bie gehen, um neue Lorbeesen 
zu pflüden —“ 


„Halt, mein lieber Fürſt,“ unterbrach 
ihn der General, — „von Lorbeeren 
muß man immer nur dann ſprechen, 
wenn man ſie gepflückt hat, — doch,“ 
fuhr er fort, — „iſt Seine kaiſerliche 
Maj ſtät beſchäftigt! — ich will mich 
melden, um ſofort zur Armee abzu- 
gehen.“ 

„Graf Mensdorff iſt ſoeben hinein- 
gegangen,“ erwiderte der Fürſt, — „er 
wird aber gewiß nicht lange bleiben und 
ſobald er hinaus iſt, werde ich Sie mel 
den.“ 

Der Feldmarſchalllieutenant trat mit 
dem Oberſten von Bourguignon in eine 
Fenſterniſche, während der Fürſt Liech⸗ 
tenſtein ſich mit den Adjutanten des 
Generals und Herrn von Stielow un- 
terhielt. 

Während dies im Vorzimmer vor- 
ging, ſtand der Kaiſer Franz Joſepb, 
nach öſterreichiſch-militäriſcher Sitte in 
dem bequemen, weiten, grauen Oherrock 
gekleidet, vor dem großen, breiten, mit 
Papieren, Büchern und Karten über- 
deckten Schreibtiſch eines luftigen und 
hellen, einfachen Kabinets. 

Tiefer Ernſt ruhte auf ſeinen Zügen, 
die Hand leicht auf den Tiſch geftüpt, 
hörte er mit Spannung den Vortrag des 
Grafen Mensdorff an, der einige Bes 
richte und Depeſchen in der Hand hielt. 

„Daß Peinz Solms in Hannover 
nicht reüſſirt hat und der König Georg 
jedes Bündniß ablehnt,“ ſagte der Kai⸗ 
ſer, „iſt ein ſehr unangenehmer Fall. 
Dadurch werden nach jener Seite die 
preußiſchen Kräfte nicht beſchäftigt, und 
wir müſſen Alles thun, um den großen 


. Entſcheidungskampf in Böhmen oder hof⸗ 


ſentlich in Sachſen mit der ganzen feind⸗ 
lichen Kraft aufnehmen zu können. — 
Glauben Sie denn, daß ein hannöveri⸗ 
ſches Bündniß mit Preußen zu befürch⸗ 
ten ift?“ 

„Gewiß nicht, Eure Majeſtät,“ er⸗ 
widerte Graf Mensdorff, — „der König 
werd jenes Bündniß ebenſo zurückweiſen, 


wie das unſrige. Seine hannsverlſche 
Majeſtät hält eben einfach auf ſelnem 
Bundesſtandpunkt fe und will ſich 
nach keiner Seite engagiren! Ich fürchte, 
der König bringt ſich da in eine bedenk⸗ 
liche Iſolirung, die bei feiner opponir- 
ten und abgeſchnittenen Stellung, un 
geben von der preußiſchen Macht, hoc 
gefährlich für ſeine Sicherheit, ja * 
ſeine Krone werden kann.“ 

„Für feine Krone? ſagte der Kalſ 
und warf erſtaunt das Haupt empor. 

„Majeſtät,“ ſagte Graf Mensdor 
„wenn der erſte Kanonenſchuß gefallt 


iſt, wird ſich Preußen auf den Stand 


punkt der rückſichtsloſeſten Staatsralſo 
ſtellen, — wie man dort ſagt, — un 
Hannover iſt längſt ein Ziel der preuß 
ſchen Wünſche.“ 

„So lange das Schwert Oeſterreichs 
nicht vom unerbittlichen Wetter der 
Schlachten in meiner Hand gebrochen 
wird,“ — rief der Kaiſer flolı, „wird 
keines deutſchen Fürſten Krone ange⸗ 
taſtet werden.“ 

Graf Mensdorff ſchwieg. 

Der Kaiſer machte einige raſche 
Schritte durch das Zim mer. 

Dann blieb er wieder vor en 
Miniſter ſtehen. 

„Sie glauben immer nicht an den 
Erfolg ? fragte er, indem er ſeinen 
Blick durchdringend auf den Grafen 
richtete. 

„Majeſtät,“ erwiderte dieſer, — ich 
trage die Uniform eines öſterreichiſchen 
Generals und ſtehe vor meinem Kaiſer 
—und das am Vorabend eines Krieges, 
in welchem alle Fahnen des Kaiſerſtaa⸗ 
tes entrollt werden, —wie würde es mir 
ziemen, an dem Erfolge der öͤſterreichi⸗ 
ſchen Waffen zu zweifeln?“ — 

Der Kaifer trat leicht mit dem Fuß 
auf den Boden. 

„Das iſt keine Antwort,“ ſagte er. — 
„Ich frage nicht den General, ſondern 
den Miniſter.“ 

„Ich wollte,“ e Graf Mens⸗ 
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dorf, daß ich als General vor Eurer lin fagt ja ſelbſt, Blut und Eiſen müſſe 
kalſerlichen Majeſtät fände — oder Deutſchland regeneriren. Nun wohl 
vor den Feinden Eurer Majeftät, — 
dann wär: mein -Herz leichter — und,“ 
fügte er faſt düſter hinzu, —, dann hätte 


ich auch vielleicht mehr Zuverſicht auf 
den Sieg, —wenigſtens könnte ich dann 
mein Leben dafür einſetzen. — Als 
Miatſter, — fuhr er nach einem augen- 
blicklichen Schweigen fort, — „habe ich 
Eurer Majeſtät meine Auſicht geſagt — 
und kann nur dem innigen Wunſch 
wiederbolt Ausdruck geben, daß es Zurer 
Majeſtät gefallen wolle, mir die ſchwere 
Verantwortung abzunehmen und mir zu 
erlauben, den Degen zu zieben.* 

Der Kaiſer antwortete nicht auf die 
leßtere Bemerkung des Grafen. 
„Ader mein lieber Meusdorff,“ ſagte 
er dann, „ich kenne Yhr öſterreichiſches 
Herz — schlägt daſſelde nicht höher bei 
dem Wedanken, die alte Macht des Hau- 


ſes Habsburg wieder aufzurichten in 


Deutschland und dieſen gefährlichen 
Nebenbubler zu brechen, der unſer 
Oeſterteich und mein faiferlihes Haus 
binauswerſen möchte aus Deutſchland 
— dem olten Erbe unjerer Vater. — 
Soll ich denn die Gelegenheit vorüber ⸗ 
geben laffen, die vieleicht nie jo günſt g 
wiederlommt?* 

„Sure Majeät können nicht tiefer 
und inniger die Liebe zu Oeſtertelch und 
den Stolz auf die lalſerliche Größe 
Ibres erhabenen Hauſes im Herzen tra- 
gen als ich, — erwiderte Graf Mens 
dorf mit warmem Ton, „und ich würde 
meinen lepten Blutstropfen datun ge» 
ben, um Cute latſerliche Majeſtät wieder 
im Römer zu Frankfurt, umgeben von 
den Fürſten des Reihe, als Herta und 
Bührer Deutſchlands totenen zu ſehen, 


„Ader,“ rief der Kaiſer lebhaft und 
ſeln Auge leuchtete, — „glauben Ste 
denn, daß das Ziel zu erreichen ist, 
ohne daß das Schwert in die Wagſchale 
wird 7 Jener Mann in Ber ⸗ 
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— das Eiſen mag entſcheiden und das 
Blut komme über ibn!“ 

„Aber,“ fuhr Graf Mensdorff mit 
rubizem, faſt traurigem Ton fort — 


„ich kann die Gelegenheit nicht für gün⸗ 


ſtig halten; — auf zwei Kriegstbeatern 
zu ſchlagen, das iſt ein Spiel, dem ich 
die jetzige Machtſtellung Oeſter reichs 
und meine Hoffnungen für die Zukunft 
nicht ausſezen möchte, — noch dazu 
venn der eine Gegner ſo mächtig und 
fo rückſichtslos energiſch ift, daß wir un⸗ 
fere ganze Kraft ihm allein gegenüber 
gebrauchen.“ 

„Energiſch1“ warf der Kaiſer mit 
leichtem Ton hin. — „In Olmüß wich 
der Starke rubig zurück!“ 

„Dimüg wiederholt ſi nicht, Maſe⸗ 
ſtat, det Kaiſer Nikolaus lebt nicht mehr 
und zwiſchen Alexander und uns liegt 
Se baſtopol!“ 

Der Kaiſer ſchwieg. 

„Darf ich Eure Majeſtät noch unter⸗ 
thanigſt darauf aufmertſam machen,“ 
ſprach Graf Mensdorff nach einigen 
Augenblicken, indem er jeine Papiere 
durchblickte, „daß der Herzog von Gra⸗ 
mont auf eine beſtimmte Antwort wegen 
des Vorſchlags einer fran zöſiſchen Al» 
anz auf Grund der Abtretung von 
Venetien dringt ?* 

„Läßt ſich die Antwort nicht mehr 
bin galten f“ fragte der Kaiſer. 

„Nein, Mafeſtät — der Botſchaſter 
dat mir erklärt, daß eine unbeſtimmte 
Antwort der definitiven Ablehuung 
gleitlommen würde.“ 

„Und was würden Sie thun k“ 

Graf Meusdorff ſptach langſam und 
ruhig: 

„Wenn Eure Kaiſerliche Maleſtät 
entſchloſſen flat, — wie dies der Fall 
iR, im gegenwärtigen Augenblid den 
gewaltigen Kampf aufzunehmen für 
die Wiedergewinnung der kalſerlichen 
Machtßeung Defterreihs in Deuiſch⸗ 
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land, fo iſt dies Ziel hoch und groß ge⸗ 
nus, um darüber alles Andere zurück; 
zuſeßen, — es iſt werthvoll und koſtbar 
genug, um ihm ein Opfer zu bringen. 
Das Haus Habsburg war großmächtig 
in Europa ohne Venetien, Macht hat es 
durch dieſe Provinz nicht erworben — 
wobl aber viele Verlegen heiten, Mühen 
und Sorgen. Das Kampfſpiel Deutſch⸗ 
land hat große Chancen des Erfolges, 
wenn der Feind im Süden beſeitigt, die 
dortige Armee freigemacht wird und 
wenn unſere Allianz mit Frankreich 
Preußen verhindert, ſeine Armeen gegen 
uns zu konzentriren. Dann wird un⸗ 
ſer Gegner nach zwei Seiten beſchäftigt, 
während wir unſere ganze Macht auf 
einen Punkt werfen können, und das 
jetzt für uns ungünftige Spiel wird zu 
un ern Gunſten gerade umgekehrt ge⸗ 
ftaltet, — Der dann entſtehenden Kon- 
ſtellation gegenüber wäre ein zweites 
Olmütz möglich — oder, wenn es dann 
doch zur Entſcheidung der Waffen 
kommt, der Erfolg weit geſicherter. — 
Ich, Majeſtä“,“ — fuhr Graf Mensdorff 
fort, indem er den geſpannten, forſchen⸗ 
den Blick des Kaiſers klar und ruhig 
erwiderte, —,ich würde Venetien abtre⸗ 
ten.“ 


Der Kaiſer ſchwieg und biß die Lip⸗ 
pen aufeinander. 

„Kaufen,“ rief er endlich lebhaft, — 
„aufen ſollte ich die Stellung meines 
Hauſes in Deutſchland, kaufen das 
Recht meiner Väter, und von wem kau⸗ 
fen ? —Von dieſem Königreich Italien, 
das die Fürſten meines Hauſes vertrie⸗ 
ben, das die Kirche bedroht und ſelbſt 
des heiligen Stuhles Patrimonium an- 
zutaften bereit iſt —! Nein! nein! 
Denken Sie ſich an meine Stelle, Graf 
Menedorff, —Ste werden begreifen, daß 
ich das nicht kann!“ 

„Majeſtät halten zu Gnaden,“ ſagte 
der Graf, — „taufen muß man Alles, 
jede Allianz iſt ein Kauf, und je weni⸗ 
ger werthvoll das Objekt iſt, welches 


man bingibt, um fo beſſer iſt das Ge⸗ 
ſchäft. Oeſterrelchs italienische Stellung 
und frühere italieniſche Politik — deren 
Richtigkeit noch ſehr zu'erörtern wäre — 
iſt mit der Lombardei aufgegeben, kann 
nicht viel nützen und nur ein Hinder⸗ 
niß für eine mögliche Allianz mit Jta- 
lien bilden.“ 9 

„Sie halten eine Allianz mit Italien 
für möglich !“ rief der Kaifer mit Er⸗ 
ſtaunen. 

„Warum nicht?“ ſagte Graf Mens- 
dorff, — „wenn Italien Alles hat, was 
italieniſch iſt, fo bat es kein Oeſterreich 
feindliches Intereſſe mehr und kann ſich 
weit eber mit dem Kaiſerſtaat verbinden, 
als mit Frankreich, mit welchem es 
früber oder ſpäter um die erſte Stelle 
unter den Nationen romaniſcher Raſſe 
in Streit kommen muß.“ 


„Und die vertriebenen Erzherzoge 
und die Heiligkeit dee Oberhauptes der 
Kirche?“ fragte der Kaiſer. — „Ich 
kann es nicht,“ fuhr er fort, indem er 
vor ſich hinblickte, — „was würde mein 
Obeim ſagen, der ſich anſchickt, den 
Italienern die Schärfe des öſterreichi⸗ 
ſchen Schwertes fühlen zu laſſen, —was 
würde mein ganzes Haus, die Geſchichte, 
— was würde man in Rom ſagen! — 
Wenn Italien geſchlagen if,‘ — ſagte 
er nach einem Augenblick nachdenkend, 
— „wenn wir in Deutſchland wieder 
auf der alten Höhe ſtehen, dann kann 
man über Venetien unterhandeln, — 
wenn dann durch dies Opfer die Sicher- 
heit des heiligen Vaters und des Pa- 
trimoniums Petri garantirt werden 
kann —“ 

„Wenn Eure Majeſtät in Deutſchland 
Sieger ſein ſollten,“ erwiderte Graf 
Mensdorff, — „dann bedürfen wir keiner 
Unterhandlungen mit Italien mehr, - - 
Aber —“ 

Ein Schlag an die Thür ertönte. 

Der dienſtthuende Flügeladiutent 
Fürſt Llechtenſtein trat ein. 
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„Eine Depeſche für Kalſerliche Maje⸗ 
ſtät vom Jeldzeugmeiſter. 

Und er zog ſich wieder zurück. 

Die Augen des Kaiſers leuchteten, 
als ereilig mit faſt zitternder Hand den 
Unmſchlag des Telegramms zerriß. 

„Vielleicht ein Zuſammenſtoß,“ mur⸗ 
melte er, 

Sein Auge flog mit haſtiger Span- 
nung über die Zeilen. 

Er wurde todtenblaß, und den Blick 
ſtarr auf das Papier gerichtet, welches 
er unbeweglich vor id bielt, ſank er auf 
den einfachen bölzernen Seſſel ver ſei⸗ 
nem Schreibtiſch. 

Eine kurze Pauſe trat ein, während 
welcher die Bruſt des Kaiſers keuchend 
arbeitete, 

" Graf Mensdorff blickte mit außerſter 
Spannung auf feinen kaiserlichen Herrn, 
wagte jedoch nicht, das unverkennbar 
peinliche Nachdenken zu unterbrechen, 
in welches die empfangene Nachricht ihn 
verſeßt hatte. 

Endlich richtete ſich der Kalſer wieder 
auf. 

„Eine Depeſche von Benedek!“ rief er. 

„Und was meldet der Feldzeugmei⸗ 
ſter “ fragte Graf Mensdorff. 

Der Kalſer ſchlug mit der Hand vor 
die Stirn. 

„Er bittet mich, Frieden zu machen 
um jeden Preis, die Armee ſel nicht 
ſchlagfertio, wie er näher auselnander⸗ 
fepen wit,’ 

„Eure Majeftät werden nicht glau⸗ 
ben,“ ſagte Graf Mensdorff traurig 
lächelnd, „daß der Feld zeug weiſter mit 
mir konſpirirt. 
dem Kampfe, der uns bevorſteht, nicht 
gewachſen findet —er, der Vertrauens- 
mann der öffentlichen Meinung,“ — 
Graf Mensdorff ſagte dies mit einem 
feinen, ſaſt unmerklichen Lächeln, — 
„daun muß wohl meinen Brdehlen ein 
ernfles Motiv zum Grunde liegen.“ 

Der Raifer ſprang auf und rührte 

* 


Wenn er die Armer 


heftig die goldene Glocke, welche auf 
ſeinem Schreibtiſch ſtand. 

Der Kammerdiener trat ein. 

Eine Sekunde darauf ſtand der dienſt⸗ 
thuende Flügeladjutant vor idm. 

„Wer iſt im Vorzimmer?“ 

„Jeldmarſchalllieutenant Baron von 
Gablenz mit ſeinem Generalſtabschef 
und Adjutanten!“ meldete Fürſt Liech⸗ 
tenſtein in dienſtlicher Haltung. 

„Sehr gut,“ rief der Kaiſer, „laſſen 
Sie ihn ſogleich eintreten.“ 

Einen Augenblick ſpäter führte der 
Fürſt den General und feine Begleiter 
ein. 

Baron Gablenz trat an den Kaiſer 
heran und ſprach: 

„Ich bitte Eure Mafeſtät, vor mei⸗ 
nem Abgang zur Armee mich abmelden 
und Allerhöchſtdenſelben meinen unter- 
thänigſten Dank für das durch die 
Uebertragung des Kommandos über das 
zehnte Korps bewieſene allergnädigſte 
Vertrauen ausdrücken zu dürfen.“ 

Der Kaifer entließ ihn auf das Gnä⸗ 
digſte und ließ den angemeldeten Grafen 
Rivero eintreten, der ſich tief verneigte. 

„Sie kommen für Italien,“ ſagte der 
Kalſer. 

„Itallen gehört Eurer Majeſtät,“ 
antwortete der Graf. „Ein wahrhaft 
gemein ſames Band beſteht für Alle Ihre 
Provinzen, dies if: der Kaiſer und 
die Armee.“ 

Der Kaiſer neigte faſt unwillkürlich 
das Haupt. 

„Bür Italten,“ fuhr der Graf fort, 
„iR dies unumſtöß liche Wahrheit. Nie⸗ 
mand in der fombarbei und in Venetien, 
oder in meinem ganzen übrigen Bater- 
lande hat gegen die Herrſchaft des Hau⸗ 
es Habsburg etwas einzuwenden. — 
Was das Nationalgefühl beleidigte, 
was aud Butgefinnte verwirrte, war 
das deutſche Regiment, das man uns in 
Eurer Majeflät Staaten fühlen ließ. — 
die Regierung war eine fremde und er⸗ 
regte im Volke das Gefühl einer fremden 


Okkupation. — Laſſen Eure Majeflät 
Ihre Unterthanen in Italien Italiener 
ſein — und aller Widerwille wird ver⸗ 
ſchwinden.“ 


Der Kaiſer ſchwieg. 
ganz zu verſtehen. 


„Erlauben mir Eure Kaiſerliche Mas 
jeftär," fagte der Graf, „das ganze 
Bild zu entwickeln, wie es vor meinem 
inneren Blick in leuchtender Klarheit 
daſteht. — Ich denke mir nach dem Sturz 
der dämoniſchen Gewalt, welche mein 
armes Vaterland jetzt darniederhält, 
daſſelbe als einen großen, in einem dem 
deutſchen ähnlichen Bunde geeinten Or- 
ganismus. Im Süden das Königreich 
beider Strilien, im Herzen das heilige 
Patrimonium Petri und im Norden ne- 
ben dem in ſeine natürlichen Schranken 
zurückgewieſenen Sardinien und den 
kleineren Herzogtbümern das lombar« 
diſch⸗venetianiſche Königreich. Alle dieſe 
Länder, unter ihren legitimen Fürſten 
italieniſch regiert, bilden den großen 
italieniſchen Bund, und Eure Majeſtät 
ſtehen in dieſem Bunde als italteniſcher 
Furſt, wie Allerhöchſtdieſelben in Deutſch⸗ 
land ſtehen, als Herrſcher deutſcher Län⸗ 
der. — An die Spitze des Bundes, der 
die Inſtitution für Handel und Verkehr, 
für die materielle Wohlfahrt und Blüte 
des Landes in nationalem Geifte ge⸗ 
meinſam entwickelte, ſtände der heilige 
Vater — das Haupt der Cyriſtenheie,— 
ſein mächtiger weltlicher Schirmherr 
würden Eure kalſerliche Maieftät fein, 
und wenn dann die Waffen Oeſterreiche, 
wie ich vom Himmel erflehe, in Deutſch⸗ 
land ſiegen, fo würde der römiſche Kais 
ſer von Sizilien bis zur Nordſee der 
geehrte und geliebte Schirmherr des 
Rechts und der Schiedsrichter Europas 
ſein.“ 


Der Graf verneigte ſich. Er hatte 
zuletzt lebhafter als vorher geſprochen 
und fein ſtrahlender Blick ſchien das 
glänzende Bild in ſchimmernder Vollen⸗ 


Er ſchien nicht 
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dung zu feben, deſſen Umriſſe er dem 
Kaiſer zeigte. 

Die Augen Franz Joſeph's leuchte⸗ 
ten, während der Staatsrath Klind⸗ 
worth ſeine ſcharfen Blicke von dem 
Grafen zum Kaiſer ſchweiſen ließ und 
ſonſt ohne Zeicben inneren Antheils an 
dem Geſprach ſchweigend daſtand. 

„Es iſt mir von hohem Intereſſe, was 
Sie mir entwickelt haben, mein lieber 
Graf Rivero,“ ſagte der Kaijer, „und 
ich freue mich, daß mir Ihre Eröffnun- 
gen gerade jetzt gekommen ſind. Süre 
Pläne entſprechen den Wunſchen, die ich 
als Nachkomme meiner Vorfahren und 
als Haupt meines Hauſes im Herzen 
tragen muß.“ 

Der Graf verneigte ſich. 

„Und Sie, mein lieber Graf,“ fragte 
„der Katjer, welche Rolle ſpielen Sie in 
dem großen Drama?“ N 

„Ich bleibe jetzt bier,“ antwortete 
Graf Rivero, um die Situation zu ver⸗ 
folgen und jtebe ſtets zu Eurer Kalſer⸗ 
lichen Maieftät Verfügung.“ 

„Sie haben mir durch Ihre Mitthei⸗ 
lung einen großen Dienſt geleiſtet,“ 
ſagte der Kaiſer, „und mich“ — er wen- 
dete ſich gegen Klindworth — „vielleicht 
vor einem Fehler bewahrt. — Ich glaube, 
mein lieber Staatsrath, — die Un⸗ 
ſchlüſſigkeit iſt vorbei. — Und nun,“ 


rief er lebhaft, — „an's Werk nach allen 


Richtungen, — ich fühle Muth und Zu⸗ 
verſicht und hoffe, das alte Wort wird 
wieder wahr werden: 

„Austria est imperatura orbi uni- 
verso!“ 

„Ad majorem dei gloriam !* fügte 
der Graf mit leiſer Stimme hinzu. 

Der Kaiſer neigte das Haupt und rief 
dem Grafen, welcher ſich mit dem 
Staatsrath Klindworth zurückzog und 
in der Thür ſich noch einmal verneigte, zu: 

„Auf Wiederſehen.“ 

Dann fepte er ſich an feinen Schreib 
tiſch und ſchrieb mit fliegender Hand 
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zwei Billete, die er mit ſeinem Hand⸗ 


fiegel verſchleß. 

Er klingelte dem Kammerdiener und 
ließ den Flügeladſutanten rufen, 

Jürſt Liechtenſtein trat ein. 

„Lieber Fürst,“ ſagte der Kal er beiter, 


Iaſſen Sie dieſe Billets ſogleich an 


Crenneville und Mensdorff abgeden!“ 
Der Fürſt nahm die Briefe und ent- 

fernte ib ſchweigend. 

„Jeßt,“ rief der Kaiſer, indem er 

aufſtand und den ſtrablenden Blick em- 


porhob — „if die Unſchlüſſigteit vorbei 


— Gott jhüpr Oeſterreich!“ 


Neuntes Kapitel. 


Eine freundliche Nachmittagsſonne 
ſchten auf bas ſtille Pfarrbaus zu Ble⸗ 
chew. Die Roſen blühten in den von 
Buchebaum umrahmten Betten des 
forafältig gepflegten Gartens, deſſen 
weiß geſtrtchene Lauben ih zu beranken 

gan nen. 

Die geräumige Vorflur, deren Thü ⸗ 
ten weit offen ſtanden, war mit Sand 
beſtreut und mit kurzen Tannenreiſern 


In dem großen Wohnzimmer des 
Pfarrbauſes, deſſen einfache Einrichtung 
den guten We ſchmac bewies, welcher 
ter waltete, beſſen ſchnecweiße Fenſter⸗ 
gardinen zugleich Zıugniß ablegten von 
der Sauberkeit unt Ordnung des Haus- 
balıs, ſaß um den mit blen dendem 
Leintuch bedeckten Ka ffretiſch der Paſtot 
Berger, feine Tochter und der Kandidat 
Behrmann. 

Helene Berger war beihäftigt, auf einer 
bübſcen Nafcint von weißem Porzellan 
das braunt Getränk der Levante zu be⸗ 
reiten, deſſen duftiges Aroma das Zim- 
mer erfüllte, — und feine Dame in den 
Salons ber erſten Oeſellſchaſt Hätte mit 
mehr natütlicher Aumuth die Meinen 
tomplizirten Operattonen dieſes wichti- 
gen Bejaäfte vornehmen lännen, 

In einem Sehn, bequemen Lehn- 


ſtuhl ihr gegenüber ſaß der Paſtor Ber- 
ger in ſeiner gewöbnlichen ſchwarzen 
Tracht, welche er nach der Sitte der gu⸗ 
ten alten Zeit auch zu Hauſe niemals 
mit einem Schlafrock vertauſchte. Die 
einzige Bequemlichkeit, die er ſich er⸗ 
laubt⸗, war ein kleines, ſchwarzes Same 
metkäppchen, das er auf dem Haupte 
trug und das ſeiner Erſcheinung den 
Stempel häuslicher Behaglichkeit auf⸗ 
drückte. 

Zwiſchen ihnen ſaß der junge Kandi⸗ 
dat, ebenfalls ſchwarz gekleidet, ebenfalls 
in weißem Halstuch, aber ſein Rock hatte 
nicht den alten Schnitt, wie der ſeines 
Obeime, und feine Erſcheinung war, 
obgleich in den Farben der des alten 
Herrn vollkommen ähnlich, dennoch eine 
durchaus verſchiedene. 

Der Paſtor hatte ſich bebaglich in die 
Tiefe feines Lehnſtuhls zurückgelegt und 


die Hände in einander gefaltet. 


Er ſprach, — wie das ſeit feiner leg⸗ 
ten Anweſenheit in Hannover im Pfarr⸗ 
hauſe fo oft geſchah — von feiner Be⸗ 
gegnung mit dem Könige. 

„Es iſt doch etwas Herrliches,“ ſagte 
er mit bewegter Stimme, „um ſo einen 
gottgefalbten Herrn, der mit einem Wort 
fo glücklich machen lann und der es fo 
gerne thut, wie unſer allergnädigſter 
König. Die Unterthanen feines Könige 
reiches ſind für ihn leine Steuerzahler, 
fie find fühlende Weſen, ſchlagende Her» 
zen, — und wo fein königliches Herz 
dem Men ſchen begegnet, ſeln Leid und 
feine Freude fühlt, da antwortet es mit 
men ſchlichem Verſtändniß. — O wie 
anders iſt das in Republiken,“ fuhr er 
fort, „da herrſcht das Geſeß, der todte 
Buch ſtabe, die kalte Majoritär, der Zus 
fall! — Auch in den großen Monars 
cen ſteht der Herrſcher fo ſern auf 
unnabbarer, einfamer Höhe — aber 
bier bei uns in dem ihönen, reichen, 
stillen und einfaten Hannoverland, — 
da wiſſen wir, daß der König, wenn er 
auch mit freiem Blick von der Höhe welt 
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im menſchlichen Herzen menſchlich mit 
uns fühlt.“ 

Helene hatte den Kaffee kunſtgerecht 
vollendet und brachte ihrem Vater die 
große Taſſe mit der von Roſenzweigen 
gebildeten Inſchrift: „Dem lieben Va⸗ 
ter.“ 

Der alte Herr nahm ſie und that 
einen kurzen Zug daraus, wobei feine 
Mienen die Zufriedenheit mit der Kunſt⸗ 
ſerligleit ſeiner Tochter ausdrückten. 

„Ich bitte um etwas Waſſer in meine 
Taſſe,“ ſprach der Kandidat mit ruhiger, 
ſalbungsvoller Stimme, — „ich kann 
den ſtarken Kaffee nicht vertragen.“ 


„Was dieſe jetzige Generation Alles 
nicht vertragen kann — und wie ſie das 
Waſſer liebt!“ rief der Paſtor eifrig. 
„Waſſer iſt gewiß eine ſehr gute Gottes- 
gabe, aber da wo es hingehört, — ein 
ordentlicher Kaffee muß ſtark ſein, wenn 
er das Herz erfreuen ſoll — gleßt ihr 
doch jetzt auch gar Waſſer in den edlen 
Wein — dafür hört man aber auch jo 
viel wäſſerige Worte! Ich hoffe, mein 
lieber Hermann, deine Predigt am näch- 
ſten Sonntage wird durch kein Waſſer 
verdünnt ſein, denn unſere Bauern ſind 
an ein kräftiges unverblümtes Wort ge- 
wöbnt, wie unſer großer. Reformator es 
erſchallen ließ zum Schrecken der Heuch⸗ 
ler, zur Freude der Gerechten!“ 


Helene hatte inzwiſchen des Vaters 
großen Meerſchauwkopf mit dem auf 
zinnernen Teller geſchnittenen Rollenta- 
bak gefüllt und brachte dieſelbe mit einem 
angezündten Fidibus. 

„Du wirft wohl die alte ehrliche Pfeife 
nicht mehr zu rauchen verſtehen,“ ſagte 
der alte Herr zu ſeinem Neffen, indem 
er mit großem Behagen auf feinen re 
gelrecht angerauchten Kopf, den Gefähr⸗ 
ten mancher Jahre, herabblickte und mit 
beſonderem Wohlbehagen die erſten Wol⸗ 
ken in die Luft blies, — „dort ſtehen 
vortreffliche Cigarren, die ich mit dem 


ließ.“ 

„Ich danke,“ fagte der Kandidat ab⸗ 
wehrend, — „ich rauche gar nicht.“ 

„Gar nicht?“ ſagte der alte Herr er⸗ 
ſtaunt, — „nun freilich, das paßt zum 
Waſſer, doch,“ fuhr er ernſter fort, 
„ide Zeit hat ihre Sitten, und ich 
fürchte, fie werden nicht beſſer. — Hat 
man dir,“ fragte er, „deine Beſtellung 
zum Adjunkten ausgefertigt und mitge⸗ 
geben?“ 

„Nein,“ erwiderte der Kandidat, „man 
hat mir verſprochen, ſie ſo bald als 
möglich nachzuſenden; — ich mochte 
nicht darauf warten, da es mich drängte, 
meinen Wirkungskreis fo bald als mög⸗ 
lich kennen zu lernen und im Kreiſe 
meiner lieben Verwandten mich einzu⸗ 
richten.“ 

Sein Blick ſtreifte nach der Tochter 
des Pfarrherrn hinüber, welche ſich mit 
einer weißen Nähterei an einem kleinen 
Tiſche vor dem Fenſter niedergelaſſen 
hatte. 

„Die Herren Konſiſtorialräthe waren 
übrigens, wie es mir ſchien, nicht ſehr 
erbaut über den Kabinetsbefehl Seiner 
Majeſtät, der mich hier zum Adjunkten 
mit der Ausfiht auf die Nachfolge im 
Pfarramte beſtimmte,“ bemerkte der 
junge Geiſtliche. 

„Kann's mir denken,“ ſagte der alte 
Herr, — „Jeder will gern ſelbſt der 
Höchſtregierende fein und ärgert ſich, 
wenn er die höhere Autorität fühlt, — 
vor Allem, wenn der tiefer Stehende es 
erfähr', das ſtört den Nimbus. — Hatten 
fie an deiner Qualiſikation etwas aus⸗ 
zuſetzen?“ fragte er weiter. 

„Nicht das Mindeſte,“ erwiderte der 
Kandidat, — „das wäre auch kaum 
möglich,“ fügte er mit zufrledenem Lä⸗ 
cheln hinzu, — „meine Zeugniſſe ſind 
in der beſten Ordnung.“ 

„Nun, dann mögen ſich die Herren 
beruhigen und Seiner Majeſtät das 
ſchöne Recht nicht bemängeln, glücklich 
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zu machen und eines alten treuen Die- lichen Kaſten einige Meine Flaſchen, 
ners Herz zu erfreuen, wenn ja doch ſteckte fie in die Taſche und ergriff fein 
Niemandem Unrecht geſchieht und Nie- Baret.“ 

mand zurüdgeiept wird. — Gott gebe „Man muß bier auf dem Lande ein 
nur, daß dieſe ſchweren Zeiten glücklich wenig Arzt ſein,“ ſagte er zu ſeinem 
überſtanden wären und daß dieſe Kriegs- Neffen, „um fo einige kleine Linderungs⸗ 
wetter vorüberzieben! Wie viel Blut mittel geben zu lönnen, bis die ärztliche 
wird es foflen, wenn wirklich der Kampf Hülfe kommt, wenn fie wirklich nöthig 
entb rennt!“ iſt. Ich glaube, daß ich ſchon manches 

Helene ließ ihre Arbeit in den Schooß Leben mit meiner kleinen Apotbele ge» 
Finken und blickte finnend durch das rettet habe,“ fügte er mit glücklichem 
offene Jeuſter über die blühenden Roſen Lächeln hinzu. 
binweg in die lachende Landſchaft. „Armer Papa,“ ſagte Helene, „deine 

Ein baſtiger Schritt näherte ſich dem friſche Pfeife.‘ 

Pfarthauſe. „Glaubſt du, daß dem armen Kran⸗ 

Man klopfte an die Thür des Wohn- ken mein Erſcheinen nicht mehr Er⸗ 

8. quickung bringt, ale mir die paar Züge 

Ein junges, ärmlich gekleiretes Mäd⸗ Tabal !“ fragte der Vater ernit, 

Gen trat auf des Piarcherrn Ruf herein. „Aber, lieber Oheim, könnte ich nicht 

„Nun, was bringſt da, Margare⸗ den Gang für dich thun !“ fragte der 
the r“ fragte der alte Herr jteundlich. Kandidat, „ich würde mich allmälig 

„Ach, Herr Paſtor,“ erwiderte die mit den Pflichten des Amtes bekannt 
Kleine mit zitterater Stimme, indem machen —“ g 
große Thränen über ihre Wangen lie „Nein, mein Lieber,“ erwiderte der 
fen, — „,der Bater iſt jo heftig krank ge- Paſtor, — „ich halte in Allem aaf Ord⸗ 
worten — und er jagt, er fürchte, daß nung, — noch biſt du nicht ernannt, 
es zu Ende gebe, und da wünscht er fo auch muß dich die Gemeinde erſt len nen, 
fehr, den Herten Paſtot zu ſprechen — ehe du ſolche Gänge machen kaunſt, das 
um Troſt zu haben und Rath — was Erſcheinen eines Fremden würde den 
aus unferem Paus und aus mit werden Kranken noch mehr aufregen. — Wartet 
fol, wenn er wirklich ſterben ſollte —“ | ruhig, — ich komme bald wieder,” 
1 erſtidte die Stimme Und mit dem Kinde, deſſen Thränen 
Ale ver ſiegten, ſobald es jab, daß der Pajlor 
aß fand der Paſtor auf und lehnte | feinen kranken Vater beſuchen wollte, 

. Pfeiſe an feinen Lchuſtuhl. verließ der alte Herr das Haus. 
„as fehlt dem Vater “ fragte r. Der Kandidat trat an das Fenſter, 

„Er bat ſich heiß gearbeitet — ger fein Blick ſiel auf Helene, welche ihte Ar⸗ 
. antwortete das Mädchen don beit wieder aufgenommen hatte und über 
Weinen unterbrochen, — „und ſich er⸗ die ſelbe gebeugt daſaß, dann ſchweifte 
taltet, — jept iſt fein Huſten die Nat er zum Feufter hinaus uber die Nofen- 
fo beſtig wievergelommen und er iſt gang bete bin nach dem mwaldumfränzien 
verzagt und meint zu ſterben!“ Horizent. 

„Seil unbeforgt, mein Kind,“ ant- | „Es iR wirklich ſchön hier,“ ſprach er, 
wortete ber Pfattet, „es wird fo ihlimm „und im Sommer muß es ſich bier feir 
nicht sein, — ich komme und werde angenehm wohnen laſſen —“ f 
chen, was zu tbum it.“ „a, ts iſt wunderschön,“ erwiderte 

Unt einen großen Eichenſchrank öff- das junge Madchen in unbefangenem 
nend, nam er aus nem darin befint-⸗ Tone und dem Ausdruck jener natüt⸗ 
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lichen Ueberzeugung, welche jungen Her- größer iſt der Wirkungskreis, um fo rel⸗ 


zen den Ort, der ihre Jugend erblühen 
ſah, als den reizendſten der Welt er- 
ſcheinen läßt, — „du wirſt es noch ſchö⸗ 
ner finden, Vetter, wenn du erſt die 
weiter liegende herrliche Gegend mit ih- 
ren ſtillen Spazlergängen kennen lernſt. 
Selbſt die eintönigen dunklen Föhren⸗ 
wälder haben ihren Reiz und ihre Spra- 
che—,“ und ihr Auge ſchweifte hinüber 
nach den dunkelgrünen Waldzügen, 
welche wie eln Rahmen die ſonnige 
Landſchaft ein ſchloſſen. 

Ein leichtes Lächeln, halb mitleidig, 
halb ironiſch, zuckte um den Mund des 
Kandidaten. 

„Ich wundere mich nur,“ ſagte er, 
„daß der Oheim mit ſeinem ſo reichen 
Geiſt, der aus ſeiner Unterhaltung ſo 
oft hervorleuchtet und den feine Jugend- 
freunde an ihm rühmen, es ſo lange 
Jahre hier hat aushalten können, ſo 
fern von allem geiſtigen Leben und vom 
Verkehr mit der fortſchreitenden Bildung 
der Welt. — Es iſt eine der erſten Pfarr- 
ſtellen im Lande und bei ſeiner überall 
anerkannten muſterhaften Verwaltung 
derſelben, bei ſeinen reichen Kenntniſſen 
und ſeinen Verbindungen hätte es ihm 
ein Leichtes fein müſſen, längſt im Kon- 
ſiſtorlum zu ſitzen. Für einen Mann 
wie ihn hätte dieſe Stelle der Uebergang 
zu Größerem, der Ausgangspunkt einer 
bedeutenden Carriere fein müſſen. Ich 
begreiſe nicht, wie er es hier unter den 
Bauern aushält.“ 

Helene blickte mit ihren großen Augen 
ihren Vetter erſtaunt an, — aus ſeinen 
Worten klang ein ganz fremdes, unbe⸗ 
kanntes Element in ihr Leben hinein. — 

„Wie wenig kennſt du den Vater!“ 
rief fir, — „ihm geht die ſe ſchöne, fried⸗ 
liche Heimath, dieſer ſtille, ſegensreiche 
Wirkungskreis weit über alle hohen 
Würden mit ihrem Zwang und ihren 
Sorgen!“ 


„Aber je höher und einflußreicher die 


Stellung,“ ſagte der Kandidat, „um fo 


cher der Segen, den eifrige Arbeit ver⸗ 
breiten kann!“ 

„Das mag wohl fein!” erwiderte das 
junge Mädchen, — „aber man ſieht die 
Früchte nicht ſo vor ſich, der Verkehr 
mit den Menſchen fehlt und der Vater 
hat oft geſagt, die hoͤchſte Zufriedenheit, 
die er kenne, ſei, unmittelbar Troſt und 
Frieden in ein bekümmertes Menſchen⸗ 
herz zu gießen, der größte Stolz, ein 
verirrtes Herz zu Gott zurückzuführen. 
— Aber du ſelbſt, Vetter,“ fuhr ſie fort, 
„willſt ja hier bleiben und dich,“ 
fügte ſie lächelnd hinzu, „ebenfalls in 
dieſe Einſamkeit begraben!“ 

„Ich habe meine Laufbahn zu begin- 
nen,“ antwortete er, — „Ich muß ar- 
beiten, um emporzufteigen, und die Ju⸗ 
gend iſt die Zeit der Arbeit, — aber als 
endliches Ziel meines Lebens möchte ich 
mir einen höheren Beruf ſtellen.“ Und 
ein ſcharf aufleuchtender Blick ſeines 
Auges ſchlen in der Ferne ein Ziel zu 
ſuchen, das weit ab lag von der ſtillen 
Landſchaft, welche ſich vor dem Fender 
des einfachen Pfarrhauſes ausbreitete. 

„Und du, ßelene,“ fragte er nach einer 
augenblicklichen Pauſe, „haſt du nie das 
Bedürfniß eines regeren geiftigen Lebens 
empfunden, nie die Sehnſucht nach einen 
bewegteren Welt!“ 

„Nein,“ antwortete ſie ei 

„Eine ſolche Welt wurde mich beengen, 
erschrecken. Erſt neulich wieder, als 
wir in Hannover waren — da war mir 
zu Muthe, als ob alles Blut mir nac 
dem Herzen zurückſtrömte, ich verſtand 
nicht, was man zu mir ſprach, und 
empfand eine unendliche Einfamteit, — 
Hier verſtebe ich Alles, — die Menſchen, 
die Natur, —hier fühle ich das Leben fo 
reich und ſo warm, — dort, in der gro⸗ 
ßen Stadt iſt es kalt und eng. — Ich 
würde ſehr unglücklich ſein, wenn der 
Vater jemals bier fortainge —aber das 
von iſt ja auch keine Rede!“ fagte fie 
mit überzeugtem Tone. 
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Ein leiſer Seufzer drang aus dem 
Munde des Kandidaten, während er 
nachdenklich doc ſich Hin ſah. 

„Aber im Winter,“ ſagte er dann, 
„wenn du deine Spaziergänge nicht 
bat und die Reize der Natur—da muß 
es doch oft öde und traurig ſein 7“ 

„O nein,“ rief ſie lebhaft, — niemals, 
— niemals if es öde bier, du glaubſt 
nicht, wie ſchön und angenehm hier die 
langen Abende vergeben, wenn der Va⸗ 
ter liest und mir erzählt von fo vielen 
Dingen, wenn ich ihm vor ſpiele und 
ſinge und er dann fo glüdli if nach 
der Arbeit des Tages!“ 

Der Kandidat ſeuſzte abermals. 

„Uebrigene,“ fuhr fie fort, „ind 
wir auch nicht ohne Geſellſchaſt. Da 
iſt die Familie des Oberamtmanus von 
Wendenſtein auf dem Schloſſe und wir 
bilden ſchon einen ganz bübſchen Kreis. 
&o gan; vom Verkehr abgeſchnitten, 
wie du glaub, find wir bier auch nicht. 
In legten Winter haben wir fogar 
recht oft im Schioffe getanzt.“ 

„Brtamst !!“ rief der Kandidat und 
faltete die Hände über die Bruſt. 

„Vewif,“ tief Helen, „die Geſell⸗ 
ſchaſt don Lücken lam oft herüber, — 
und wir waten eber io vergnügt, ale 
man es in Dannover nur fein kann.“ 

„Unt der Obeim bat nichts dagegen, 
das du dich an solchen tauſchenden, rein 


weltlichen Vergnügungen bethelltaſt!?““ 


fragte der Kandidat. 


„Mitt das Geriugſte,“ erwiderte fie, 


— „vatum folte er auch!“ 

Der Kandidat ſcten etwas antwor- 
ten zu wellen, —doch bielt er zurück und 
ſagte nach einer kleinen Pauſe mit fanf- 
tem und beſchetenem Ton: 

„Nas lommt doch in den maß geben⸗ 
den Kreisen jept immer mebr zu der 
Ünfitt, daß derartige Vergnügungen 
für die Stellung der Jamilie eines 
Beiden nicht paſſen.““ 

„Nun, daun If es ja vortrefflich, 
daß wir bier recht fern den den maßge⸗ 
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benden Kreiſen ſind!“ ſagte Helene in 
kaltem Tone, durch welchen die Verſtim⸗ 
mung über die Beurtheilung ihres Va⸗ 
ters und der von ihm gebilligten Zer⸗ 
ſtreueng bindurchllang. 

Der Kandidat fhwieg. 

„Woraus beſteht denn die Geſell ⸗ 
ſchaft auf dem Schloſſe !“ fragte er nach 
einer Pauſe. — „Ich werde mich dort 
doch auch fo bald als möglich vorſtellen 
mũ ſſen. 

„Außer dem Oberamtmann, ſeiner 
Frau und Tochter iſt da noch der Audi⸗ 
tor von Bergfeld,“ erwiderte Helene. 

„IR der ſchon lange hier ?“ fragte 
der Kandidat ſchnell, indem ein raſcher 
Blick auf das Geſicht feiner Couſine 
der über flog. 

„Ein Jabr,“ erwiderte dieſe mit 
vollſter Unbefangen zeit — „und er wird 
jetzt bald wieder fort geben, — es iſt 
immer ein junger Auditor auf dem 
Amte beſchäftigt.“ 

„Aber Herr von Wendenſtein hat auch 
Söpne !“ fragte er. 

„Die find nicht mehr bier,“ antwor- 
tete fie „der eine It im Minifteriam in 
Hannover, der andere Ofſi ier in Lüchow. 
— Doch, da kommt der Vater zurück!“ 
rief ie und deutete auf den ſich nach der 
großen Lanrſtraße berabziehenden Weg, 
an deſſen Eindiegung die Geſtalt des 
Pfarrbertn ſichtbar wurde, — „ich will 
ibm eine neue Taſſe Kaffee machen. — 
Aber mein Mott!“ entfahr ihr fat un- 
willlürlich und dunkle Nöthe übergoi 
ihr Geſicht. 

Der Kandidat folgte der Richtung 
ibres Blickes und jad auf der Lant⸗ 
ſtraße in ſchnellem Trabe einen Reiter 
in der blauen Uniform der Dragoner 
berannaben, Er mußte den Pfarrer 
angerufen haben, denn dieſer blieb 
‚ Reben, ging die wenigen Schritte bie zur 
Lan ſtraße zurück und reichte dem 
Other, der fein Pierd ſchnell paririe, 
die Hand. 


Nach einer kurzen Unterhaltung ritt 
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der Ofſizter welter, grüßte jedoch vorher dem Vater die Pfeife von Neuem zurecht 


mit der Hand nach dem Pfarrhauſe 
berauf, an deſſen Fenſter er Helene er- 
blickt haben mußte. 

Helene neigte das Haupt zur Erwi⸗ 
derung des Grußes. 

„Wer iſt der Offizier?“ fragte der 


" Ranpidat. 


„Der Lieutenant von Wendenſtein,“ 
antwortete fie und verließ das Fenſter, 
um auf dem Tiſch die Spirituslampe 
von Neuem anzuzünden und den unter— 
brochenen Nachmittags-Kaffee für ihren 
Vater neu zu bereiten. 

Der Kandidat folgte ihren Bewegun⸗ 
gen mit forſchendem Blick. 

Nach wenigen ed trat Dt 
Paſtor in's Zimmer, 

„Gott ſei Dank!“ rief er, „es war 
nicht ſchlimm, — eine ſehr heftige Er⸗ 
kältung mit ſtarkem Fieber, — aber es 
iſt eine Eigenthümlichkeit der Leute hier, 
welche in ihrem einfachen Leben und 
ihrer urkräftigen Konſtitution fo wenig 
mit der Krankheit bekannt ſind, daß ſte 
jede Krankheit für tödtlich halten.“ 

Er vertauſchte ſein Baret mit dem 
Käppchen, ſetzte ſich wieder in den Lehn⸗ 
tuhl und blickte ernſt vor ſich hin. 

„Der Lieutenant iſt ſoeben gekom⸗ 
men,“ ſagte er. 

„Ich habe ihn geſehen,“ erwiderte 
Helene, indem fie die neue Taſſe Kaffee 
dem Vater brachte, „was führt ihn fo 
eilig und zu fo ungewobnter Zeit ber, 
—er pflegte doch ſonſt nur am Sonn- 
tige zu kommen!“ 

„Es ſiebt trübe aus,“ ſagte der Pa⸗ 
ſtor, —„der Krieg ſcheint unvermeidlich, 
es ſoll für die näſchſte Zeit kein Urlaub 
mehr gegeben werden, und da hat denn 
der Lieutenant ſich noch für heute Nach⸗ 
mittag frei gemacht, um zu Haufe Ab- 
ſchied zu nehmen. — Er bittet, daß wir 
auch hinüber kommen, — er will früh 
wieder reiten, um in der Nacht noch zu⸗ 
rück zu ſein.“ 

Helenens Hände zitterten, während ſie 


machte. 

„Mein Gott,“ fuhr der alte Herr 
fort, „wenn ich an den alten braven 
Oberamtmann denke, und an feine liebe, 
ſtillſinnige Frau und mir vorſtelle, daß 
diefer entſetzliche Krieg ihnen den Sohn 
rauben könnte, der da heute vor ihnen 
ſtebt in der Blüthe der Jugend!“ —Und 
nachdenklich nahm er die Pfeife, auf 
welche Helene, fih tief bückend, den 
brennenden Fidibus hielt. 

Dann eilte ſie der Thüre zu. 

„Wohin gehit du, mein Kind ir 
fragte der Paſtor. 

„Wenn wir auf das Schloß gehen 
wollen,“ erwiderte ſie haſtig und mit 
leiſe vibrirender Stimme, — „ſo habe 
ich noch nach der Wirthſchaft zu ſehen,““ 
—und obne ſich umzublicken, verließ fe 
dae Zimmer. 

Der Kandidat, fab ihr mit elgen⸗ 
thümlich forſchendem Blicke nach. 

Dann ſetzte er ſich neben den Paſtor 
und ſprach, indem er die Hände vor ſich 
übereinander faltete: 

„Mein lieber Oheim, ich möchte vom 
erſten Augenblicke an, da ich dein Haus 
betrete, um ſo Gott will, der helſende 
Gefährte deines heiligen Amtes zu wer⸗ 
den, meine Stellung hier nehmen auf 
dem Grunde der Wahrheit, welche die 
Richtſchnur im Leben jedes Menſchen 
ſein muß, vor Allem aber im Leben des 
Geiſtlichen.“ 

Der alte Herr blies einige ſtarle 
Wollen aus feine Pfeife und ſah ihn 
an, als wiſſe er nicht ſo recht, was er 
aus dieſer Anrede machen ſolle. + 

„Meine Mutter,“ fuhr der Kandi- 
dat fort, „tat mir oft den Gedanken 
ausgeſprochen, wie ſehr es ſie beglücken 
würde, wenn wir noch durch ein ande⸗ 
res Band als das der ſchon beſtehenden 
Verwandtſchaft verknüpft werden könn⸗ 
ten, — ſie hoffte in ihrem Herzen, daß 
die Fügung des Himmels mir geben 
möge, deine Tochter Helene als mein 
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— Eheweib dert inſt heimzu · 

Der Paſtor rauchte ſchweigend, aber 
feine Mienen bewieſen, daß ein folder 
Gedanke ihm weder fern lag, noch miß⸗ 
liebig war. 

„Dit fagte fie zu mir,“ fuhr der 
Kandidat fort, — „wie würde ich mich 
freuen, wenn du meinem Bruder in 
feinem Alter eine Stüpe fein könnteſt 
und wenn es ih fügen wollte, daß du, 
wenn Bott ihn einſt abruft, feiner 
Tochter einen Halt im Leben bieten 
lönntel.— Zwar,‘ ſagte fie,’ — fuhr er 
fort und fein fharfer Blick richtete ſich 
durchdringend auf die Züge feines 
Obeime, — „war wird die äußere 
Sorge des Ledens nicht an fie herautte · 
ten — 

„Nein,“ rief der alte Herr lebhaft, 
indem er mit zuſriedenem Ausdruck eine 
große Rauchwolke von ſich blies, — 
„mein, Gott ſei Dank! in dieſer Be⸗ 
ziehung kann ich rubig deimgeben, wenn 
mein himmliſcher Herr mich ruft; das 
Heine Bermögen, das mein verſtorbener 
Oheim mir termacht, bat ih mit Se⸗ 
gen vermehrt, ich bade die reihen Ein⸗ 
fünfte meiner Pfarre kaum zur Hälfte 
verzehrt, und jo Dost mir nicht wieder 
nimmt, was er gegeben, fo kann meine 
Tochter aller Sorge ledig durch's Leben 
gehen!“ 

„„Ater,““ ſuhr der Kandidat fort, 
indem ein faft unmerkliches Lächeln der 
Zufriedenheit feine dünnen Lippen um- 
spielte, — „„aber immer bedarf fie des 
fenden Armes, und wenn du ihr den 

birten könntet, vielleicht dereimft im 


Verbältniſſe, denn die Grenze von 
Braunſchweig läßt ſich ja in einem Tag 
erreichen —aber in unferem Berufe reist 
man ſchwer, — ein treues Herz aber bat 
fie immer für mich bewahrt.“ 

Der Kandidat fuhr fort: „Mir 
ſchien der Gedanke meiner Mutter ſchön 
und gut, — aber ich habe ihn ſtets zu⸗ 
rückgelegt als eine offene Frage, —denn 
ein Ehebündniß iſt nach meiner Auffaſ⸗ 
fung eine Sache, die nur aus der Zu⸗ 
neigung, aus dem Verſtändniß der 
Herzen entſpringen kann, und dazu muß 
man fi kennen. — Jeßzt nun bin ich 
bie her gekommen, und die wenigen Tage, 
welche ich in Hannover in eurer Geſell⸗ 
ſchaft zubrachte, haben den Wunſch 
meiner Mutter zu meinem eigenen wer⸗ 
den laſſen. Ich finde an Helene alle 
Cigenſchaſten, welche ich erforderlich 
halte, um den Beruf als die chriſtliche 
Ehefrau eines Geiſtlichen zu erfüllen 
und einen Mann glücklich zu machen, 
und deshalb, um Alles klar und wahr 
zwiſchen uns zu machen, frage ich dich, 
lieber Obeim, ob du mir erlaubft, um 
die Neigung deiner Tochter zu werben, 
und wenn ſie mir dieſelbe nach näherer 
Bekanntſchaft ſchenkt, ob du fie mir 
für's Leben anvertrauen willſt!“ 

Der alte Herr nahm die Pfeife aus 
dem Munde und reichte feinem Neffen 
die Hand. 

„ite iſt brad und redlich von dir,“ 
fprach er, „daß du fo mit mir geſpro⸗ 
chen, — aufrichtig und ehrlich, — und 
eben fo auf-ichtig und ehrlich will ich 
dir antworten. — Sieb,“ fuhr er fort, 
„was deine Mutter gedacht und geſagt 


dem ſelten Pfarrbaur, in nelchem ihre dat, das iſt auch mir wohl durch den 


Kindheit verſleß — fo würde mich das | 


Kopf gegangen und ich will es nur ge» 


dech beglüden.“ — Se ſprach meine ſtrten, als ich dich aufforderte, bieber- 


Mutter oft zu mir.“ 
„Je, je, meine gute Schwester,“ 


item Lächeln vor ih hin blickte, „das 
Stidial bat uns weit auseinander ge- 


zukommen und mir zug Seite zu treten, 
— da habe ich mir wohl gedacht, wie ſoön 
fagte der Paſtor, indem er mit freund- 


es wäre, wenn eure Herzen ſich finden 
könnten, und babe mir auch fo im 
Stillen ausgemalt, wie ich, wenn die 


führt, —weit zwar nt für die heutigen | Kräfte immer ſchwächer werden, reflgni» 
” 
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ren könne und, noch mit eigenen Augen 
meine liebe Tochter als Piarrfrau in 
dem lieben Haufe walten ſehen, in wel- 
chem ſie groß geworden und in welchem 
einſt ihre gute Mutter ſo freundlich und 
milde mir zur Seite ſtand.“ 

Der alte Mann ſchwieg einen Augen- 
blick und Thränen traten in feine Aus 
gen. 

Ueber die Züge des Kandidaten flog 
der Ausdruck innerer Befriedigung. 

„Von ganzem Herzen, mein lieber 
Neffe,“ ſprach der Paſtor, weiter, — er- 
laube ich dir daher, um Helene zu werben, 
—und wenn eure Herzen ſich finden, fo 
werde ich mit Freuden den prieſterlichen 
und väterlichen Segen zu eurem Bunde 
geben. — Aber,“ fuhr er fort, — „über- 
elle nichts, —laß ihr Zeit, —ſie iſt eine ei⸗ 
gene, ſinnige Natur und ſie ſchreckt vor 
allem Neuen, plötzlichen zurück, Lernt 
euch kennen, —ihr habt Zeit!“ 

Der Kandidat drückte die Hand ſeines 
Oheims. 

„Ich danke dir innig und aufrich⸗ 
tig,“ ſprach er, „für deine Erlaubniß — 
gewiß werde ich ihr Herz nicht beſtürmen 
— für eine chriſtliche Ehe taugt das 
plötzlich auflodernde Feuer nicht, in 
ruhiger, reiner Flamme müſſen ſich die 
Herzen finden.“ 

Helene trat ein. Sie hatte ein leich- 
tes Tuch um, ein Strohhut mit kleinen 
Blumen bedeckte ihr Haupt. Ihre 
Wangen ſtrahlten in friſchem, roſigem 
Schimmer und in ihren Augen lag ein 
feuchter, ſchwärmeriſcher Glanz wie 
Thränenduf', aber ihr Mund lächelte. 

Sie war wunderſchön fo und freund- 
lich nickte ihr der alte Herr zu, während 
der Kandidat ihre Geſtalt mit einem 
Blicke umfaßte, vor dem ſie das Auge 
ſenkte. 

„Ich bin fertig, Papa,“ ſagte ſie. 

„Gut, mein Kind, dann können wir 
gehen.“ — Und er ſtand auf und nahm 
ſein Käppchen ab. 

„Du kannſt uns begleiten,“ ſagte er 


zu feinem Neffen, — „ich werde dich dem 
Oberamtmann vorſtellen!“ 

„Mußte ich aber nicht erf meinen 
Beſuch im Schloſſe W fragte 
der Kındidat, 

„Den machſt du jetzt mit wirt er⸗ 
widerte der Pfarrer, „wir ſind bur 
nicht fo förmliche Leute, ich ſtehe dir 
dafür, daß du bei unſern Freunden zu 
jeder Zeit gut aufgenommen wirft! 

Er ſetzte ſein Barett auf, der Kandi⸗ 
dat nahm ſeinen glatt gebürſteten 
ſchwarzen Hut -und alle Drei verließen 
das Pfarrhaus. — 


* * 
* 


Auf dem alten Amtshauſe zu Ble⸗ 
chow war die Familie des Oberamt⸗ 
manns von Wendenſtein in dem großen 
Gartenſalon verſammelt. 

Frau von Wendenſtein ſaß in ihrer 
ſchneeigen Spitzen haube und ihrem fal⸗ 
tigen, dunklen Seidenkleid auf dem gro⸗ 
ßen Sopha, —ihre Tochter bereitete den 
Tbeetiſch zu früherer Stunde als ge- 
wöhnlich. Der Lieutenant hatte einen 
niedrigen Lehnſtuhl neben ſeine Mutter 
gezogen und verſuchte durch heiteres 
Geplauder die alte Dame zu zerſtreuen, 
welche auf ſeine Bemerkungen zuweilen 
mit einem trüben Lächeln antwortete, 
ohne verhindern zu können, daß hie und 
da eine Thräne auf die feinen weißen 
Finger fiel, welche mechaniſch die Nadel 
an ihrer Arbeit führten. Der Ober⸗ 
amtmann ging ſchweigend im Zimmer 
auf und ab, — zuweilen blieb er an der 
weit geöffneten Thür ſtehen und blickte 
über die Terraſſe auf die im ſommerlichen 
Abendlicht vor ihm ausgebreitete Land 
ſchaft. 

„Verdirb dem Jungen nicht den Hu⸗ 
mor!“ ſagte er, vor feiner Frau ſtehen 
bleibend, mit einem forcirt barſchen 
Ton, „ein guter Soldat muß friſch und 
fröhlich in den Krieg ziehen, wenn es 
denn einmal zum Kriege kommen ſoll, 
es iſt ja ſein Metier — und er muß ſich 
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eigentlich n er dazu lommt, 
feinen Beruf und feine Pflicht im Eruſt 
zu erfüllen. — Uebrigens iſt's auch noch 
nicht ganz ſicher,“ fügte er in einem 
Tone hinzu, dem man nicht recht anbö- 


ten konnte, ob er zum Troſte für feine 


Brau oder zu feiner eigenen Berubigung 
dienen jolle, — „ts iſt ja nur eine Bor 
bereitung für alle Jälle und das Wetter 
tann noch vorüberzichen. 

„Ich will ihm gewiß nicht den freudi⸗ 
gen Muth zur Erfüllung feiner Pflicht 
nehmen,“ jagte Frau von Wendenſtein 
mit idrer ſanften Stimme, — „aber bie 
Webmuth if doch nicht zu unterdrücken 
in folden ſchweten und ernſten Stun⸗ 
den. Wir müſſen ja hier zu Hauſe 
gen, —allein mit unſern Gedanken und 
Sorgen, während er draußen in der 
freien Luft und im bunten Wechſel der 
Ereigniſſe ſich herumtummelt. Er wird 
den fröhlichen Muth ſchon wieder finden. 
— Wie ſtetzt ee mit deiner Wäſche k“ 
fragte fie abbrechend ihren Sohn, gleich · 
ſam ale wollte fie die Bangigkelt ihres 
Herzens verſcheuchen durch die materielle 
Sorge für das Kind, das ſo großen 
Grfahren entgegen geben ſollte. 

„Meine Wäſche if im vortrefflich ſten 
BZuflante, Mama,“ erwiberte der Lieu - 
tenamt heiter, — „übrigene, wenn wir 
wirklich auscüdken, kana ich nicht zu 
viel davon mitnehmen, unſer Gepäd 
darf nicht groß fein. — Aber wo bleibt 
der Pastor “ unterbrach er ſich, „er 
batte mir betſptechen, bald zu lemmen 
und die lezten Stunden kei uns zu 
bleiben, — Aprepes,“ fuhr er fort, „if 
Beſuch im Pisrrbaufet Ib fab einen 
Deren in geiſtlicher Tracht neben Helene 
am Fenſter ſtehen.“ 

„Es iR fein Neſfe, der ihm auf feinen 
Wunſch zum Atiunkten beſtent if,” 
ſo gte det Obetamtmann, — „und dem er 
später die Pfarre übergeben wöchte; ich 
free wich für den guten Berger, daß 
der König ihm ſegleich fo gnädig feine 
Bitte gewährt — übrigens glaube ich 

* 


auch, daß das Kenſiſtortum fie ibm 
nicht abgeſchlagen hätte. — Vielleicht 
macht ſich da eine Partie für die gute 
Helene.“ 

Der Lieutenant warf einen ſchnellen 
Blick zu feinem Vater hinüber, ſtand 
auf und blickte ſtumm auf die Terraſſe 
bin aus. 

Ein Geräuſch im Vorzimmer ließ ih 
hören. 

Der alte Diener trat herein und 
ſagte: 

„Fritz Deple ift da und wünſcht den 
Herrn Lieutenant zu ſprechen.“ 

Der junge Mann wandte ſich raſch um 
und rief: 

„Er ſoll kommen, er ſoll lommen, der 
gute Friß, — was bringſt du, mein 
Junge f“ ſagte er, freundlich dem Ein» 
tretenden ſich näbernd, der die Müße in 
der Hand in ſtrammer Haltung neben 
der Thür ſtehen blieb. 

„Der Hert Lieutenant werden ver⸗ 
zeigen,“ ſagte er, „ich möchte eine Bitte 
aus prechen!“ 

„Bitte friſch von der Leber weg!“ 
rief der Lieutenant fröhlich, — „es iſt 
ſchon im Votaus gewährt.“ 

„Ich böre im Dorf,“ — ſagte der 
lunge Bauer, „daß der Krieg nun 
ausbrechen ſoll, und daß der König 
in's Feld ziehen wird. Da muß ich 
denn auch mit — und da wollte ich den 
Herrn Lieutenant bitten, daß der 
Herr Lieutenant mich zu feinem Bur⸗ 
ſchen nehmen wollte, damit wir auch im 
elde zuſammen find,‘ 

„Halt, mein guter Junge,“ rief der 
Difizier, „ſo weit find wir noch nicht, 
wir marihiren noch nicht —bis jetzt find 
noch feiie Urlauber eingezogen und die 
Armet iR in der einfachen Friedens- 
ſtärke. Alſe kaun ih dich beim beſten 
Willen nicht brauchen. — Aber,“ fuhr 
er fort — „wenn es wirklich losgeht, 
dann terſpieche ich dir, dich zu nehmen, 
—nicht als meinen Burſchen, —ich babe 
einen tüchtigen und ordentlichen Men- 
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ſchen und,“ fuhr er lächelnd fort, „der 
Sohn des alten Deyfe ift auch zu vor- 
nehm zum Bedienten.“ — 

„Nicht für den Herrn Lieutenant!“ 
ſagte Fritz mit einem gewiſſen ſtolzen 
Ausdruck, aus welchem deutlich zu hö- 
ren war, daß er ſich allerdings jedem 
Andern gegenüber für bei weltem zu 
vornehm zum Bedienten gehalten hätte. 

„Nun ſei ruhig,“ ſagte der Lieute⸗ 
nant, „iu mir ſollſt du jedenfalls kom⸗ 
men — wenn die Zeit da iſt, will ich da⸗ 
für ſorgen, daß du in meinen Zug ein- 
trittſt, dann wollen wir zuſammen von 
den Dragonern reden machen!“ 

„Alſo der Herr Lieutenant verſpre⸗ 


chen mir, daß ich mit ſoll, und bei Ih | 


nen bleiben?“ fragte der junge Bauer. 

„Ich verſpreche es dir,“ ſagte der 
Lieutenant, „meine Hand darauf“ 

Und er reichte feinem Jugendgeſpielen 
mit natürlicher Herzlichkeit die Hand, 
welche dieſer mit Ehrerbietung ergriff 
und herzlich drückte. 

„Dann Gott befoblen, Herr Lieute- 
nant,“ ſagte er, „hoffentlich nicht auf 
lange!“ 

Wahrend der junge Bauer ſich von 
feinem Offizier verabſchiedete, hatte der 
Diener ſtillſchweigend die Thür geöffnet 
und der Pfarrberr mit feiner Tochter 
und ſeinem Neffen waren in den Saal 
getreten. 1 

Der geiſtliche Herr ſtellte den Kandi⸗ 
daten dem Oberamtmann vor, der ihn 
mit herzlichem Händedruck begrüßte und 
ihn dann zu ſeiner Frau führte, welche 
ihn mit freundlichen Worten willkom⸗ 
men hieß. 

Helene batte ſich bald zu Fräulein 
von Wendenſtein geſellt und half ibr, 
nachdem ſie ihren Hut abgelegt, die letzte 
Hand an das Arrangement des Thee 
tiſches zu legen. 

Der Lieutenant trat zu den jungen 
Damen. 

„Nun, Fräulein Helene,“ rief er, 
„jetzt wird es Ernft—jept bitte ich Sie 


ernſtlich um gute Wünſche, denn viel⸗ 


leicht bald werde ich die nöthig haben. 
Nicht wahr,“ ſagte er mit Herzlichkeit, 
indem ein tiefer, warmer Blick ihr Auge 
traf, — „Sie werden zuweilen an mich 
denken, wenn wir wirklich ausrücken, 
und mir auch einen guten Wunſch ſen⸗ 
den?“ 

Sie ſchlug ihr Auge eine Sekunde zu 
ihm auf und ſenkte es dann wieder, in⸗ 
dem ſie mit leicht zitternder Stimme 
ſagte: „Gewiß werde ich an Sie denken 
und Gott bitten, daß er Sie behüten 
möge!“ 

Er ſah ſie betroffen an. Die Worte 
waren ſo einfach und natürlich und 
doch klang etwas aus denſelben zu ſei⸗ 
nem Herzen, das ihn heute zum erſten 
Mal empfinden ließ, daß er bei dem be⸗ 
vorſtehenden Ausmarſch zum friſchen, 
fröhlichen Krieg noch Etwas hinter ſich 
zurücklaſſen müſſe. 

„Ich erinnere mich noch ſehr aut,“ 
ſagte er nach einem augenblicklichen 
Stillſchweigen, „der dunklen Wolke, die 
wir am Abend vor meines Vaters Ge⸗ 
burtstag ſahen, wie ſie aus dem Licht 
des Mondes weit und weiter hinaus zog. 
Jetzt denke ich wieder daran, da ich für 
lange Zeit, vielleicht zum letzten Mal in 
der Heimat ſtehe. Sie ſehn, Fräulein 
Helene, ich lerne von Ihnen,“ ſcherzte er. 

Sie antwortete nicht, ſondern ſah 
ſtill vor ſich hin. 

„Der Thee iſt fertig,“ rief Fräulein 
Wendenſtein. Man ſetzte ſich, Helene 
neben den Lieutenant, während der Kan⸗ 
didat einen prüfenden Blick zu ihnen 
hinüber warf. Still und einſilbig ging 
es bei Tiſch her, die Scherze, welche der 
Amtmann zuweilen verſuchte, ſielen matt 
nieder, wie verfehlte Raketen, auf den 
Teller der Frau von Wendeaſtein ſiel 
manche ſtille Thrane. 

Der Lieutenant erhob ſich. „Es wird 
Zeit, Mama, — Johann, mein Pferd.“ 

Alle ſtanden auf. „Nun noch eine 
Bitte,“ ſagte der Lieutenant, „fingen 

Ss 


Lied nach der 


Sie mit noch ein Lied zum Abſchled, 

Fräulein Helene. — Ich höre Sie fo 
gern fingen, und möchte beute eine 
freundliche Erinnerung an die liebe Heis 
mat mitnehmen.“ x 

Ein leichtes Zittern flog durch die 
zarte Geſtalt des jungen Mädchens. 
Sie machte wie unwillkürlich eine ab⸗ 
webrende Bewegung mit der Hand. 

„Ich bitte,“ ſagte er mit halblauter 
Stimme. 


Der Oberamtmann öffnete den Flũ⸗ 
gel; Helene ſaß bald von der Freun- 
din geführt vor dem Inſtrument, wäh⸗ 
rend der Licutenant an der Gartenthür 
lehnte, wo die helle Junt⸗Dämmerung 
bereinbrach. Helene dalte die Hände 
auf die Taſten gelegt, blickte vor ſich 
bin und ſchlug einige Alkorde an. Dann 
begann fie, wie unwillfürlid einer in- 
neren Bewegung folgend, das ſchöne 
wunderbaren Melodie 
Mendels ſobn: 

5 6 ih beſtimmt in Gottes Rath, 

Daß man vom Lebſten, was man hat, 

Maß ſcheiden, ja ſcheiden. 

Ihre ſchöne reine Stimme batte einen 
tiefen ergreifenden Ton und füllte den 
Saal, wie mit magnetiſcem Strom. 
Der Pleutenant trat hinaus in die 
Abendtammetung. rad von Wenden⸗ 
fein weinte leiſe. 

Immer tiefer und inniger erlangen 


die Töne, obgleich das Bejicht der San ⸗ | 


gerin in fa Harrer Gleichgültigkeit 


blieb, und als fie zum Schluß lam, da 
eg ts wir eine wunderbare Zuverſicht, 
mie ein heiliger Glaube darch ihren we- 


s 
„Wenn Weniden aus einander geha, 
+ a een fe: Huf Wirrerichn! 

ute ſchwlegen unter dem mächtigen 


umarmte er Vater und Mutter, „Gott 
ſchüße dich, mein Sohn“, rief dieſe. 
„Geh mit Gott und handle deines Na- 
mens und Standes würdig,“ ſagte der 
Vater. „Doch nun lein langes Ab- 
ſchlednehmen. Zu Pferd, — wir be» 
gleiten dich hinaus.“ 

Die Mutter war in das Sopha ge- 
ſunken und verbüllte ihr Geſicht, wäh⸗ 
rend der alte Herr mit dem Pfarrer und 
Kandidaten durch die Thür der Vorhalle 
ſchritten. 

Der Lieutenant wendete ſich noch ein- 
mal, umarmte ſeine Schweſter und trat 
dann zu Helene. „Ich danke von Her» 
zen für das Lied,“ ſagte er, ergriff ihre 
Hand und drückte einen Kuß darauf. 
„Auf Wiederſehn!“ rief er und eilte 
ſeinem Vater nach. 

Eine helle Röthe ſchlug in dem Ge⸗ 
ſicht des jungen Mädchens auf, ihre 
Züge belebten ſich, ihr Blick folgte 

ihm; fie ſank aaf den Stuhl vor 
| dem Flügel nieder und eine beiße Thräne 
ſiel in ihren Schooß unbeachtet von 
Mutter und Tochter, die ih umſchlun⸗ 
gen hielten. 
| Draußen aber ſtand Fritz Depke, der 
das Pferd hielt. Der Lieutenant um- 
| armte nochmals den Vater, reichte den 
Auteren die Hand, und ſchwang ſich 
leicht und gewandt in den Sattel. „Gott 
befohlen, Herr Lieutenant, ich. komme 
bald nat,” rief Brig Deyte, — und in 
ſauſendem Galop flog der junge Mann 
in die ſinlende Nacht hinein. 


Zehntes Kapitel. 
Die Straßen Berlins lagen im Son- 
nenſchein der achten Morgenſtunde bes 
15. Juni 1866 ziemlich öde da. Das 
berliner Leben fängt nicht zu früh an 


Eintrud, den das Lied und fein Ber- und man ſab um dieſe Stunde nut wer 
tag gemacht date. Der Lieutenant | mize den unterſten Klaſſen ange hörende 
trat von der Terraſſe herein, tin langer Perſonen auf den Trottolts unter den 
imniger Blick fel auf das zunge Mäp- | Finten dahin ellen, dazwiſchen mischten 
cen, welches aufgeflanden war und mit ft einzelne Beamte und Kaufleute wel- 


geienftem Blick am Hlügel hand, Dann che zu Ihren Bureaur eilten. 
* 
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Auf allen Geſichtern aber lag eine 
trübe Stimmung, man eilte an einan- 
der vorüber; die Bekannten blieben 
wohl ſtehen und tauſchten einen Gruß 
und dle Neuigkeiten des Tages aus, — 
aber dieſe Neuigkeiten waren trüber und 
trauriger Natur — der öſterreichtſche 
Geſandte war abgereiſt, der Krieg war 
unvermeidlich, — dieſer Krieg, den Nie- 
mand wollte, den man dem Ehrgeiz des 
Miniſters zuſchrieb, der, um ſich der 
Kammer gegenüber zu halten, Deutſch⸗ 
land, ja Europa in Brand ſteckte. 

So ſprachen und dachten die guten 
Berliner, denn ſie waren gewohnt, zu 
denken und zu ſprechen am Morgen, wie 
Tante Voß und Onkel Spener es ihnen 
zu leſen gaben am Tage vorher, und 
dieſe beiden altbegründeten und allere 
höchſt privilegirten Organe der öffent- 
lichen Meinung erzählten es ja täglich 
in ſpaltenlangen Artikeln, daß nur die 
ehrgeizige Unruhe und dle waghalſige 
Tollheit dieſes Herrn von Bismarck 
Schuld ſei an dem Lärm in Deutſchland, 
und alle Müller, alle Schultze, alle Lehe 
mann und alle Neumann, welche die 
königliche Spreeſtadt großgezogen, leb⸗ 
ten der feſten Ueberzeugung, daß zum 
abſoluten Frieden Europas unter dem 
parlamentariſchen Regiment nichts wei⸗ 
ter nöthig ſei, als daß Herr von Bis 
marck fortgeſchickt werde, um in Schön⸗ 
hauſen oder Knlephof feine udermärfi- 
ſchen teltower Rüben und feinen hinter- 
pommer' ſchen Kohl zu bauen. 

Wenn daher die einberufenen Land- 
wehrmänner durch die Straßen marſchir⸗ 
ten, um an den Bahnhöfen eingeſchifft 
und zu dieſem oder jenem Armeekorps 
abgeſchickt zu werden, ſo ſtanden die 
Gruppen von berliner Kindern — alt 
und jung — mit ſehr unzufriedenen 
Geſichtern an der Seite der Straße, und 
Alles ſchimpfte wacker auf dieſen Junker 
Bismarck, der ſo viel Unglück in die Fa⸗ 
milien brachte und dem Staat ſo viel 
Geld koſtete. Das hinderte fie denn 


freilich nicht, die guten Berliner, den 
Opfern der Bismarck'ſchen Politik, den 
„b auen Jungens“, der Gardelandwehr, 
welche da ausmarſchirten zum ttörichten 
Bruderkrieg, reichliche Liebesgaben an 
Bier und Cigarren, Würſten und Spi⸗ 
rituoſen aller Art zu ſpenden — und 
die „Opfer“ ſelbſt ſchienen auch gar 
nicht fo unzufrieden, denn aus ihren 


Reihen klangen jene munteren altpreußl⸗ 


ſchen Soldatenlieder, welche von Gene⸗ 
ration zu Generation unaufgkſchrieben 
ſich vererben und aus den Bivouaks ſich 
in die Häuslichkeit verpflanzen, wo die 
Knaben ſie lernen beim Soldatenſpiel, 
um ſie ſpäter wieder zu ſingen in den 
Bivouaks der Manöver oder des ernſten 
Kriegs wohin ihres Königs und Kriegs- 
herrn Befehl ſie ruft. 5 

Wenn aber Abends alle die Schultze, 
Müller, Lehmann und Neumann in die 
Stammkneipe gingen und hinter der 
„Weißen“ ſaßen, dann hörten ſie von 
Neuem aus dem Munde der Wortführer 
ihres Kreiſes, welche ihrerſelts wieder 
am ſelbigen Tage einen Journaliſten 
oder gar einen Deputirten geſprochen 
hatten, die große Lehre verkünden, daß 
an aller Unruhe, an aller Stockung der 
Geſchäfte, an allem Kummer in den Fa⸗ 
milien nur Einer ſchuld fei, Einer der 
ſeinem Ehrgeiz und ſeinen thörichten 
Ideen das Glück der Unterthanen opfere, 
Einer, der die Krone und den Staat in 
Gefahr bringe — der Herr von Diss 
marck⸗Schönhauſen, — der feudale Jun⸗ 
ker. 

Kein Wunder daher, daß alle Leute, 
die am frühen Morgen unter den Linden 
dahin eilten, trübe in die Welt ſchauten, 
und wenn Bekannte ſtehen blieben und 


ſich die Neuigkeiten des Tages mütheil⸗ 


ten, daß in ihr Geſpräch eine leiſe, aber 
grimmige Verwünſchung dieſes „Bis- 
marck“ ſich einmiſchte, der die ganze 
Welt, die ſonſt fo ſchön hätte fein können, 
in Unruhe und Sorgen verſetzte. 
Durch alle dieſe eiligen und geſchäfti⸗ 
36 
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gen Menſchen hin, an den unzufriedenen 
Gruppen vorbei ſchritt Herr von Bis- 
mard von der Wilhelmsſtraße her die 
Linden herauf. Er ging jo ſeſt und 
ſicher in feiner weißen Rürafjieruniform 
mit dem hellgelb n Kragen, dem einfachen 
Stahlhelm und den Majorsepauletts 
tinber, als wäre er von dem Hauch der 
größten Popularität umwebt. — Nie» 
mand grüßte ihn, — er achtete nicht 
darauf, in raſchem Schritt und militärie 
ſcher Haltung ſchritt er vorwärts, — an 
der Ede, an welcher die große Friedrichs» 
raße die Linden durchſchneidet und die 
bekannte Konditorei von Kranzler liegt, 
trat er an einen der ſogenannten fliegen ⸗ 
den Buchbändler und kaufte ſich die 
Morgennum mer der Voſſiſchen Zeitung, 
— was ſoſort einige Neugierige ſte hen 
bleiben ließ, — denn Jedermann kannte 
den Minifterpräfidenten, — die ihn 
ſchweigend mit leineswegs freund lichen 
Blicken muſterten. 


. Flächtig die Zeitung durchblätternd 


fepte er feinen Weg fort bis zu dem ein ⸗ 
ſachen viereckigen Palais des Königs, 
dem mächtigen Standbild Friedrich's 
des Großen gegenüber, — auf welchem 
die purpurne, mit ſchwarzen Adlern be» 
füete Königsſtandarte in der Morgen» 
luft wehte. 

An den präfentirenden Schildwachen 
vorüber trat der Minifterpräfident in 
Das Palais ein und wendete ſich linke 
zu den im hoben Parterre liegenden Gr⸗ 
mächern des Königs. 

Hier fand er den dienſithnenden Flü⸗ 
gelarjutanten Major Freiherrn von 
Zorn, begrüßte denſelben und erwartete 
in leichtem Geſprach mit ibm die Stunde 
der Audienz, welche der König ſtete mit 
geweiſſen hafter Pünktlichkeit lane hielt. 

Ja dem großen einfah möblirten 
Arbeſts- und Empfangsjimmer des Kö- 
nige Wildelm ſtand der greife Herr in 
ſugendlicher, kräſtiger Haltung in der 
Nabe des lezten Jenſters, aus welchem 
er während der Unterhaltung oder des 

** 


Vortrags über den Plap hinauszublicken 
pflegte, und durch welches ihn das ber⸗ 
liner Publikum in den Vormittagsſtun⸗ 
den zu erblicken gewohnt war. 

König Wilhelm trug den ſchwarzer 


Interime rock mit den Knöpfen des erſten 


Garderegiments zu Fuß; ſein friſches 
Geſicht mit den kräftigen, wohlwollenden 
Zügen, umrahmt von dem weißen Haar 
und dem weißen, forgfältig geordneten 
Bart, war ernſt und faſt traurig, und 
aufmerkſam hörte er einem Manne zu, 
der, im Begriff, verſchiedene Papiere in 
eine große ſüwarze Mappe zu verſchlie⸗ 
ßen, zu ihm ſprach. 

Dieſer Mann, über einen Kopf Hei» 
ner als der König — trug einen ein- 
fachen ſchwarzen Anzug mit weißer 
Kravatte. Sein faſt weißes Haar ſiel 
glatt geſcheitell zu beiden Seiten des 
Kopfes herab, fein Geſicht bewegte ſich 
in lebhaftem Mienenſpiel und fein klu⸗ 
ges offenes Auge, aus welchem ein ju⸗ 
gendliches Feuer und ein gutmütbiger 
Humor bervorblitzte, blickte frei zum Ks 
nige empor. 

Es war der geheime Hofrath Louis 
Schneider, als Bühnenſchriftſteller, Ne» 
giffeur und Schaufpieler ebenſo bekannt 
wie als Militärſchriftſteller, — der Vor⸗ 
leſer Friedrich Wilhelm's IV. und Wil⸗ 
belm’s I., der langjährige treue Diener 
und Vertraule des königlichen Hauſes. 

„Sie haben alſo den König geſpro⸗ 
chen !“ fragte der Monarch. 

„Zu Befehl, Mafeſtät,“ erwiderte der 
Hofrath Schneider, — „ich muß te 
auf der Rückreiſe von Düſſeldorf, wo 
ich einige Notizen für eine blſtoriſche 
Arbeit ſuchte, in Hannover bleiben, — 
und da Seine Majeflät der König Georg 
mit ſtets beſondere Gnade dewieſen, wie 
Eure Majeftät wiſſen, wie ich für dleſen 
boben Herrn immer große Sympathie 
und Berebrung gehegt babe, fo fuhr ich 
nach Hertenhauſen und meldete mich 
mit der Bitte um Audienz. Dr König 
empfing mich Im feinem Arbeitszimmer 
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und war ſo gnädig, mich, da man ibm 
gerade fein Frübſtück brachte, ebenfalls 
zum Frühſtück einzuladen. Seine Ma- 
jeſtät war von der größten Llebenswür⸗ 
digkeit und ich empfand von Neuem den 
wahrhaft hinreißenden Zauber ſeiner 
Perfönlichkeit.“ 

„Ja,“ ſagte der König Wilhelm, — 
„es iſt eine edle und liebenswürdige Nas 
tur, mein Vetter Georg, — wie ſehr 
hätte ich gewünſcht, daß wir uns näher 
geblieben wären — Vieles ſtände viel» 
leicht beſſer in Deutſchland — leider iſt 
er immer feindlich gegen Preußen.“ 

„Ich begreife das nicht recht,“ ſagte 
der Hofrath Schneider, — „perſönliche 
Abneigung kann dabei gar nicht zum 
Grunde liegen, denn ich verſichere Eure 
Majeſtät, der König lebt und webt in 
berliner Jugenderinnerungen — er begt 
eine tiefe pietätvolle Verehrung für Seine 
bochfelige Majeſtat Friedrich Wilhelm 
III. und er hat mit feinem bewunde⸗ 
rungswerthem Gedächtniß wir eine 
Menge kleiner Züge und Anekdoten aus 
der alten Zeit erzählt — vom Grafen 
Neale — vom alten Fürſten Wittgen⸗ 
ſtein —“ 

„Vor dem wir Prinzen alle einen ſo 
gewaltigen Reſpekt hatten,“ ſagte der 
König lächelnd. 

„Und,“ fuhr der Hofrath Schneider 
fort, — „ich konnte ſehen, wie glück- 
lich der Herr ſich in dieſen Erinne- 
rungen fühlte und wie heimiſch und ver- 
traut ihn manches berührte, was ich 
aus meiner Erinnerung aus jenen Zei- 
ten hinzufügte.“ 

„Und ſprach er über die jetzige politi⸗ 
ſche Lage ?“ fragte der König. 

„Ss konnte nicht fehlen,“ erwiderte 
der Hofrath, „daß das Geſpräch auch 
bierauf kam, — ich erlaubte mir, die 
Höffnung auszudrücken, daß bei dieſen 
freundlichen Erinnerungen an den 
preußiſchen Hof der König auch in dem 
jetzt ſo ſcharf zugeſpitzten Konflikt zu 
Eurer Majeſtät ſtehe und das alte Band, 


welches Hannover und Preußen in der 
Vergangenheit verbunden, neu beſeſligen 
werde.“ 

„Und was antwortete Seine Maje- 
ſtät ““ fragte König Wilhelm gefpannt. 

„Der König ſprach ſich ſehr frei und 
offen aus,“ erwiderte der Hofrath, „wie 
ich das ſtete an die ſem ritterlichen Cha⸗ 
ralter gefunden babe, fo oft ich die Ehre 
hatte, mit ihm in Berührung zu kom⸗ 
men, — er verſicherte mich nochmals 
ſehr ernſt, daß er nicht die geringfle Ani⸗ 
moſttät gegen Preußen habe, — wie 
man ihm das fo oft nachſage, — und 
daß er einen deutſchen Krieg für das 
größte Unglück halte, das er nach den 
Geſetzen des Bundes jo lange für eine 
Unmöglichkeit hallen müſſe, bis er wirfs 
lich da ſei. An einem ſolchen Unglück 
und Unrecht werde er ſich niemals be⸗ 
theiligen.“ 

„Warum hat ſer denn den Neutrali⸗ 
tätsvertrag nicht geſchloſſen ?“ fragte 
der König. 

„Aber ſeine hannöveriſche Majeſtät 
glaubt vollſtändig neutral zu ſein,“ — 
erwiderte der Hofrath. 

„Dann begreife ich nichts mehr!“ 
rief König Wilh lm, — „Graf Plalen 
verweigert ja fortwährend den Abſchluß, 
an dem mir ſo viel gelegen war!“ 

„Ich weiß nichte, Majeſtät,“ ſagte 
Schneider, — „von der Politik und von 
dem, was Graf Platen thut oder nicht 
thut, — aber daß König Georg auf dem 
Boden der abſoluteſten Neutralität zu 
ſtehen glaubt, —darüber bin ich gewiß.“ 

„Sie glauben alſo nicht, daß er einen 
Vertrag mit Oeſterreich geſchloſſen hat!“ 
fragte der König. 

„Nein, Majeſtät, das glaube ich nicht, 
denn der König ſprach ſich ſehr beftimmt 
darüber aus, daß er ſich auf keiner Seite 
an dem unheilvollen Kampfe betheiligen 
wolle, indeſſen —“ 

„Indeſſen k“ fragte der König. 

„Indeſſen ſprach ſich ſeine Majeſtät 
ebenſo beſtimmt und klar darüber aus,“ 
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— füße der Hofratß fort, — daß er den 
preußiſchen Beſtrebungen, den deutſchen 
Staatenbund ganz oder theilweiſe in 
einen Bundeeſtaat umzuwandeln, nie- 
mals entgegenkommen werde, daß er 
vielmehr mit allen Mitteln die dieſſeiti⸗ 
gen Bundeerefermvorſchläge bekämpfen 
und die volle Souveränität und Unab- 
hängigkeit feiner Krone mit allen Mit⸗ 
teln vertheidigen werde.“ 

König Wilhelm ſchüttelte den Kopf. 

„Ich erlaubte mir die Bemerkung, 
daß ja gewiß Niemand und Eure Ma- 
jeſtät am wenlgſten daran dächte, die 
Souveränität irgend eines Fürſten an⸗ 
zutaſten, daß aber doch eine feſtere mili- 
täriſche Einigung Deutſchlands nöthig 
fei und daß der mächtigſte Staat die 
Führung zu Schutz und Truß überneh⸗ 
men müſſe. Ich fügte hinzu, daß Seine 
Majeſtät als engliſcher Prinz erzogen 
fei, — daß aber doch die Politik eines 
Meinen Landes wie Hannover nicht nach 
denſelben Grundſäßen rückſichtelos vor ⸗ 
geben fönue, wie diejenige einer Welt⸗ 
macht, der große Flotten und Armeen 
zu Gebote ſtänden.“ 

„Nahm das Seine Maleſtät nicht 
übel f“ fragte König Wilbelm. 

„Durchaus nicht,“ erwiderte der Hof- 
rath ; „er hörte mich mit der größten 
Breundlileit an, ohne mich zu unter ⸗ 
brechen, und ſagte mit dann ohne alle 
Heftigkeit, doch mit der ſeſteſten Br 
ſummtheit : „Mein lieber Schneider, 
mein königliches Recht if keine Macht⸗ 
frage, ich habe meine Krone von Gott 
fo gut wie der Herrſcher des größten 
Weltreiches — und nie werde ich ein 
Zitelden meiner fouveränen Unabhän⸗ 
gigleit und Beibffländigleit aufgeben, 
— folge daraus was da wolle!“ 

„Ich bemerkte Seiner Majeflät,* fuhr 
der Hofrath fort, „daß es durchaus nicht 
meine Sache ſel, irgendwie mich in die 
Politit zu miſchen, — dieſe bestimmte 

Seiner Majefät ſel abet von 
ſelchem Eruſte und folder Wichtigkeit 
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im gegenwärtigen Augenblick, daß ich 
als treuer Diener meines Herrn mich 
verpflichtet fühlte, bei meiner Rückkehr 
bieder Eurer Majeſtät davon Mitthei⸗ 
lung zu machen. Der König Georg 
billigte dies vollſtändig und erklärte, daß 
ſeine Anſicht in dieſer Beziehung durch⸗ 
aus kein Geheimniß ſei, — er werde 
ſtets darnach handeln. — Dann entließ 
er mich auf das Freundlichſte und Gnä⸗ 
digſte!“ 

„So ſind denn alle gegen mich!“ rief 
König Wilhelm nach kurzem Nachden⸗ 
ken und tieſer Ernſt legte ſich auf ſein 
Geſicht. 

Dann blickte er zum Fenſter hinaus 
und ſein Blick ruhte lange auf dem 
Standbild des großen Friedrich. 

„Auch er war allein!“ ſagte er halb⸗ 
laut, „— und allein am größten!“ 

Der Ausdruck feines Geſichte wurde 
belterer. — Er warf einen Blick auf die 
Ude, ſah dann einen Augenblick den 
Hofrath lächelnd an und ſprach: 

„Und nun, mein lieber Schneider — 
fft“ — und er machte eine ziſchende Be⸗ 
wegung mit dem Munde — ähnlich als 
ob man etwas wegbläst, und deutete 
mit dem Finger nach der Thür. 

„Ich verſchwinde, Majeſtät,“ rief der 
Hofrath lächelnd, indem er mit komt⸗ 
ſcher Haft der Thür zueilte — und in⸗ 
dem er dort noch einen Augenblick ſtehen 
blieb, fügte er hinzu: „und ich wünſche, 
daß alle Feinde Eurer Maſeſtät eben fo 
ſchnell vor dem Hauche Ihres Mundes 
in Nichts verfliegen mögen!“ 

König Wilbelm blieb allein. 

„So ſtehe ich denn vor der letzten Ent⸗ 
ſcheidung!“ — ſprach er ſinnend, „und 
die Zukunft meines Hauſes und mei- 
nes Staates liegt auf der Spitze des 
Degens! — Wie hätte ich gedacht, 
als ich in vorgerücktem Alter die Nr 
gierung antrat, daß ein fo großer 
Kampf mit noch zu lämpfen beſchieden 
ſel und daß ich ſeltſt dieſe neu organt⸗ 
ſirte Armee, das Werk meines langen 
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Denkens und meiner elfrigen Arbeit 

welches ich meinem Sohne als Vermächt⸗ 
niß, als eine Bürgſchaft künftiger Macht 
und Größe zu binterlaſſen dachte, — 
daß ich ſelbſt dieſe Armee noch in's Feld 
führen würde, —um ſie zu erproben auf 
denſelben Schlachtfeldern, auf welchen 
mein großer Ahnherr mit unauslöſchli⸗ 
chen Zügen feinen rubmreichen Namen 
eingeſchrieben hat! —Und doch,“ — fuhr 
er fort, indem fein Blick ſich wie träu⸗ 
mend niederſenkte, „bat es in mir gele- 
gen wie eine dunkle Ahnung. — Als ich 
vor dem Altar zu Königsberg ſtand und 
mich feierlich ſchmückte mit den Inſig⸗ 
nien meines königlichen Amtes, da 
durchfuhr es mich unfaßbar und uner- 
klärlich wie eine Mahnung oder Ver- 
beißung von Oben in dem Augenblick, 
da ich das Reichsſchwert ergriff, —über» 
mächtig zwang es mich, das Schwert 
binzuftreden über die Vertreter meines 
Reiches, die in weiter Verſammlung 
mich umgaben, und aus meinem tiefen 
Herzen herauf ſtieg das Gelübde zu Gott 
empor, — das Schwert nicht zu ziehen 
ohne ernſte Nothwendigkeit, — aber ein- 
mal gezogen, es zu führen mit Gott, 
bis die Feinde meines Volkes am Boden 
liegen! — So iſt jene Ahnung in Erfül- 
lung gegangen,“ —ſagte er leiſe, — nun 
denn vorwärts —mit Gott!“ 

Und der König faltete die Hände und 
ſtand einige Zeit ſtumm mit geſenktem 
Haupte da. Dann trat er mit raſchem 
Schritt zu ſeinem länglichen Schreibtiſch, 
freudige Energie und Entſchloſſenbeit 
leuchtete aus ſeinem Blick und mit fefter 
Hand ließ er einen hellen Glockenſchlag 
ertönen. 

„Der Minifterpräjident Graf Bis- 
marck!“ befahl er dem eintretenden 
Kammerdiener. 

Wenige Sekunden fpäter trat der 
Minifterpräfident in das Kabinet, 

Ein ſcharfer, forſchender Blick feines 
grauen Auges richtete ſich auf den Koͤ— 
nig. — Er ſchien mit dem Ausdruck, 


den er in den Zügen feines Herrn fand, 
zufrieden und mit faft heiterer Miene 
ſprach er, indem er einige Papiere aus 
feiner Uniform zog: 

„Majeſtät, die Entſcheidung naht!— 
ich hoffe, die trüben Nebel werden nun 
bald verfinfen und Preußens Waffen- 
macht wird ſich glänzend entwickeln, um 
der Zukunft freie Bahn zu machen nach 
fo langer Einengung und Hemmung!“ 

„Was bringen Sie? fragte der Kö⸗ 
nig rubig. 

Graf Bismarck blätterte flüchtig in 
den Papieren. „Herr von Werther,“ 
ſagte er, „zeigt ſeine Abreiſe von Wien 
an. Zugleich meldet er, daß Benedek 
bei der Armee iſt und nicht zufrieden mit 
dem Zuſtand derſelben ſein ſoll.“ 

„Das glaube ich!“ ſagte der König. 

„Gablenz iſt ebenfalls zur Armee 
abgegangen.“ ’ 

„Ich bedauere, daß dieſer brave 
General uns als Feind gegenüberſteht!““ 
bemerkte der König, — „er hat mit uns 
gefochten und kann uns gefährlich wer⸗ 
den!“ 

„Kein General allein kann gefährlich 
fein, Majeſtät, — ihm fehlt das Ma⸗ 
terial -und man wird auf feinen Rath 
nicht bören,“ ſagte Graf Bismarck zu⸗ 
verſichtlich. — „Zugleich aber,“ fuhr er 
fort, „ward in Frankfurt geſtern der 
Beſchluß auf Mobilmachung der Bun- 
desarmee gegen Preußen gefaßt, damit 
iſt der Krieg thatſächlich erklärt und es 
kommt nun darauf an, daß Eure Maje- 
ſtät ſchleunigſt die Maßregeln befehlen, 
um die Gefahren zu beſeitigen, die uns 
auf unferem eigenen Operationsgebiet 


drohen. Hannover und Kurheſſen müſ⸗ 


ſen unſchädlich gemacht werden.“ 

„Wie iſt der Beſchluß in Franffurt 
gefaßt“ fragte der König, — „haben 
Hanne ver und Kurheſſen für Oeſterreich 
geſtimmt!“ 

„Sie haben die öfterreihifhen Mo⸗ 
tive nicht angenommen,“ erwiderte der 
Miniſterpräſident, „aber die Mobll⸗ 
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> machung mit teſchle en. — Immer das ſchwer, gegen fie vorzugeben. — Die 
alte Schaukel ſpiel!““ fügte er binzu, Sommation, welche ihnen ein Bündniß 
auf Grund unſcrer Bundesreformvpor- 


„das uns aber bochzeſährlich werden 
kann, wenn jene Staaten nicht ſchnell 
unſchädlich gemacht werden.“ 

„Bis jetzt daben fie nicht gerüſtet,“ 
ſagte der Köniz. 

„Nach dem Bundesdeſchluß aber 
müßen fie rüſten, — und jedenfalls kön- 
nen fie auch mit ihren Armeen in Frie⸗ 
deusſtärke böchſt läſtig werden,“ erwi⸗ 
erte Graf Biemarck, — „ich bitte Eure 
Majeſtät indändigft, mit der größten 


Energie vorgeden und den ſofortigen 
adlehnende, — oder, was waheſcheinli⸗ 


Einmarſch in Hannover und Kurzeſſen 
beſehlen zu wollen.“ 

Der König dachte nach. 

„Ste haben in Hannever und Kaſſel 
die angebotenen Neutralitätsverträge 
nicht abſchließen wollen,“ jagte er, — 
„est, nachdem die Bundes mobilma⸗ 
Sung beſchloſſen iR, kann davon freilich 

nicht mehr die Rede ſein.— Aber fie ha⸗ 


> den abermals eine halbe Mafregel ge- 


troffen, die vermuthen läßt, daß fie nicht 
wagen, ſich ernſtlich und definitiv gegen 
uns zu erlären, Js will ie noch ein⸗ 
mal pofttis und Hat fragen und ionen 
die Möglichkeit geben, auf dem gejähr- 
lichen Weg umzulehten, den fie gehen.“ 
„Aber, Eure Majeſtat!“ — bemerkte 
Oraf Bie ward, — „ee wird viel Zeit 
serloren gehen und unjere Zeit iſt koſt- 
bar— I" 
„Selen Sie gan rudig, lieber Graf!“ 
erwiderte det Köniz, — ts ſoll leine Zeit 
verlotten „ die Zeit des Zweiſele 
ust der robe iR vorbei: der Augen⸗ 
dlic des Handelns il gelommen, — es 
gibt für mich leine Wahl und fein Be⸗ 
finnen mehr!” 
Graf Bismard athmete erleichtert 


„uber um meines Gewiſſens wil⸗ 
lu,“ fagte der König, „i ic ned 
eime lehte und ernfle Mahnung an meine 
n Bettern richten, — denn, Gott 

, fügt, er hinzu, — „ee wird mir 
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ſchläge und Garantie ihres Beſitzes 
vorſchlägt, iſt in den Händen der Ge; 
fandten k“ fragte er. 

„Za Befehl, Maleſtät,“ erwiderte der 
Minifterpräfid:nt, 

„So geben Sie ſoſort die telegraphi⸗ 
ſche Ordre, dieſe Sommation zu überge⸗ 
ben und bis zum heutigen Abend eine 
Antwort zu verlangen.“ 

„Die Ordte ſoll fofort abzehen,“ 
ſagte Graf Bismarck, — „wenn aber eine 


cher iſt, — eine ausweichende Antwort 
erfolgt!“ — fragte er und blickte mit 
Spannung in das Geſicht des Königs. 

König Wilhelm ſchwieg einen Augen- 
blick, dann richtete er ſein Auge mit 
feftem, klarem Ausdruck auf den Mini⸗ 
ſter und antwortete: 

„Dann ſollen die Geſandten den 
Krieg erklären.“ 

„Es lebe der König!“ rief Graf 
Bismarck mit lauter Stimme und eine 
bohe Befriedigung erleuchtete fein Ge⸗ 
ſicht. 

„Laſſen Sie daſſelbe in Dresden 
thun,“ ſagte der König. 

„In Dresden!“ riej Graf Bismarck, 
— „glauben Eure Majeftät, daß Herr 
von Beuſt —” 

„Ich babe nichts mit Herrn von Beuſt 


1 thun,“ erwiderte der König mit 


Hoheit, „aber ich will dem König Jo- 
daun auch noch einmal die Hand bie⸗ 
ten, — iſt es vergeblich, ſo triſſt nicht 
mich die Schuld deſſen, was folgen wird!” 

„Dann aber,“ ſagte Graf Bismarck, 
„möchte ich Eur Majeſtat bitten, die 
milttärtſchen Operationen fofort zu bes 
fehlen, welche unmittelbar nötdig ſein 
werden, ſobald die Kriegserllärung er- 
ſolgt.“ 

„Ich werde Moltke rufen laſſen und 
ſoſott das Erforderliche anordnen,“ 
ſagte det König. 
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* 
„Darf ich Eurer Majeſtät Aufmerk- 
ſamkeit auf einen Punkt in dieſer Be— 
ziehung richten!“ ſagte Graf Blomarck 
Der König ſah ihn fragend an. 
„Der General von Manteuffel klemmt 
mit feinen Truppen aus Holſtein,“ ſagte 
Graf Bismarck. „Er hat die Erlaub⸗ 
niß von Hannover zum Durchzug nach 
Minien erhalten. Seine Avantgarde 
ſteht vor Harburg, die auf der Elbe 
ſtatlonirten Schiffe find unter feinen 
Befehl gestellt. Harburg iſt ohne Be⸗ 
ſatzung, — kann aber leicht von Stade 
aus, wohin ſeit Kurzem ſtärkere Garni⸗ 
fon gelegt iſt, befept werden. Es wäre, 
wie mir ſcheint, hoch wichtig, —daß beim 
Beginn der Zeidſeligkeiten, falls die 
Kriegserklärung gegen Hannover er— 
ſolgt, —Harburg in unſern Händen iſt, 
denn es könnte entgegengeſetzten Falles 
viel Zeit verloren werden. Ich glaube, 
es wäre ſehr zweckmäßig, wenn Eure 
Majeſtät ſofort die Beſetzung Harburgs 
durch den General von Manteuffel ber 
fehlen wollten. Er hat das vollkommene 
Recht dazu, da er ſich auf einem von der 
bannöveriſchen Regierung erlaubten 
Durchmarſch befindet, Nimmt man in 
Hannover die Sommation an, — fo 
marſchirt er rubig weiter, — verwirft 
man ſie, ſo hat er den wichtigen Punkt 
und die Eiſenbahn in Händen.“ 

Der König batte aufmerkſam zuge 
bört, lächelnd nickte er mit dem Kopf. 

„Sie haben Recht!“ ſagte er, — „es 
iſt doch gut, einen Miniſter zu haben, 
der auch etwas Militär iſt.— Die Ordres 
ſollen abgeben!“ 

„Nun aber erlauben Eure Mafeſtät,“ 
ſprach der Mintſterpräſtdent, „daß ich 
mich entferne, um tiligſt die befohlenen 
Maßregeln zu veranlaſſen.“ 

Und er machte eine Bewegung, um 
ſich zu entfernen, 

„Was find für Nachrichten aus Pa⸗ 
ris da?“ fragte der König. 

Graf Bismarck trat einen Schritt in 


das Kablnet zurück. Sein Geſicht nahm 


einen ſinſtern Ausdruck an. 

„Benevettt iſt ſchweigſam,—ganz ge- 
gen ſeine Gewohnheit,“ ſagte er, „dage⸗ 
gen berichtet Graf Goltz, daß man in 
Paris zur Aktion dränge, „man hat ihm 
nicht undeutlich zu verſtehen gegeben, 
daß der Katſer Neigung babe, ſich auf 
die Seite Oeſterreichs zu ſtellen, wenn 
nicht bald von hier aus ein entſcheiden⸗ 
der Schritt geſchehe. -Ich habe Grund 
zu glauben,“ —fügte er hinzu, „daß da 
eine feparate Unterhandlung wegen 
Venetien im Gange iſt, um uns im 
letzten Augenblick einen böſen Streich 
zu ſpielen, — von einem zuverläſſigen 
Agenten aus Wien wird es pofitiv mit⸗ 
getheilt, — und auch Graf Uſedom be⸗ 
richtet, daß er mit der Haltung Staliens 
nicht zufrieden ſei und manchen Zwei⸗ 
deutigfeiten degegne. —Indeß,“ fuhr der 
Miniſter mit leichterem Ton fort, „bin 
ich über dieſe Intriguen nicht zu ſehr 
beunruhigt, man wird in Wien nichts 
zugeſteben, — man reitet dort noch auf 
zu hohem Pferde. Uebrigens habe ich 
nach Florenz die Inſtruktion geſchick/, 
wachſam zu ſein und auf energiſches, 
mit unſern militärifchen Operationen 
harmonirendes Handeln zu dringen.“ 

„Aber was will der Kaiſer Napo⸗ 


leen? fragte der König. 


„Jedenfalls im Trüben ſiſchen,“ ant- 
wortete Graf Bismarck mit der ihm ei- 
genen rüclſichtsloſen Offenheit, —„wenn 
er uns aber jetzt zum Handeln drängt, 
ſo ſcheint es mir, daß ihm der Flſchzug 
nicht geglückt iſt.— Ich habe Benedetti,“ 
fuhr er fort, „geradezu interpellirt über 
die unſichtbaren Dinge, die da zwiſchen 
Paris und Wien vorgehen. Er be⸗ 
hauptet über Nichts unterrichtet zu fein - 
— nun, jedenfalls kann er in Paris 
melden, daß wir hier nicht auf beiden 
Ohren taub ſind.“ 

„Mir hat dieſe italieniſche Alllanz ſo 


recht niemals gefallen wollen,“ ſagte 


der König nachdenklich, — „obgleich 19 5 
36 


ihren großen Nußen erkenne. — O daß 
es dahln dat kommen müſſen—wie viel 


lieber würde ick, wie in meiner Jugend, 
mit Oeſterteich zuſammen nach anderer 
Richtung in's Jeld zieben!“ 

Mit beſorgtem Ausdruck flog das 
Auge des Grafen Bismarck über die 
fin nenden Züge des Königs. 

„Und wenn es nicht fo gekommen 


wäre, riejer lebhaft, „ſo lönnten Eure 


Majetät nicht die hohe Aufgabe in ihre 
töpigliche Hand nebmen, Preußen, dies 
fen bertlichen, aufſtretenden Staat, die 
Schöpfung Ihrer großen Ahnen, aus 
feinen beengenden Zeſſeln zu befteien. 
Nein, Eure Majeftär, ich freue mich, daß 
wir an dem Augenblick des Handelns 
angekommen find, daß der königliche 
Adler endlich in freier Luft ſeine 
Schwingen ausbreitet. Noc soli cedet 
(er fliegt der Sonne entgegen) heißt 
jelme Devife und zur Sonne wird er 
fliegen, führe der Weg auch durch Wet⸗ 
tetwollen. Ich ſehe die Zukunft Preu- 
ens und Deutſchlands groß und leu g- 
tend vot mir und bin ſtolz und glüdlid, 
daß te mit vergönnt if, dem Könige 
zur Seite zu Reben, der der Schöpfer 
dieſer Zukunſt fein wird!“ 

König Wülhelm's Mares Auge ruhte 
nachdenklich auf dem lebhaft bewegten, 
von Begeifterung durchleuchteten Antlip 
feines Min iſters. Wohl blipte es auf 
in dieſem königlichen Auge bei den ſtol⸗ 
ten, freudigen Worten des kühnen 
Staate mannes, det mit fo ſiegesgewiſſer 
Zuversicht vor ihm fand, dann aber 
richtete er den Blick nach oben und ſprach 
fi und einſach: 

„Wie Bott will!“ 

Graf Bismarck blickte mit Rührung 
auf den königlichen Herrn, der in fo ein- 
facher Größe vor ihm fand, und wie 
ein Ausdruck des Erſtaunens flog es 

durch feine Züge, dieſem mächtigen, ges 
maltigen r gegenüber, der am 
Borabend eines fo furchtbaren, weithin 
für die dutenf entſcheldenden Kampfes 
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feine ganze Hoffnung, feinen ganzen 
Ehrgeiz und ſeine ganze Unruhe in dieſe 
drei einfachen Worte niederlegte. 
„Haben Eure Majeſtät weitere Be⸗ 
fehle?“ fragte er mit einem leiſen 
Nachklang der Erregung in ſeiner 
Stim me. 
„Nein!“ antwortete der König, — 
„eilen Sie, die Depeſchen abzuſenden!“ 
Und mit leichter freundlicher Neigung 
des Hauptes entließ er den Miniſter. 
Graf Bismarck verließ das Kabinet 
des Königs und das Palais und eilte 
ſchneller, als er gekommen, den Weg zu⸗ 
rück nach feinem Hotel in der Wilhelms 
ſtraße, und noch weniger als vorher ach⸗ 
tete er der böſen Blick, die ihm folgten, 
als er die Linden herab ſchrüt. Stolze 
Befriedigung lag auf feinem Geſich, 
freudige Zuverſicht in ſeiner Haltung. 
Der große Kampf, den ſein Gefühl 
und feine Ueberzeugung ihm als un⸗ 
unausweichlich und nothwendig zeigte, 
follte beginnen, und er glaubte an den 
glücklichen Ausgang mit der Sicherbeit 
und Feſtigkeit, welche das Bangen und 
Zaudern ausſchließt. 
* 1 * 
Im Erdgeſchoß des Hotels des Mini« 
ſteriums der auswärtigen Angele gen hel⸗ 
ten, zu welchem der Miniſterpraſident 
zurüdeilte, ſaß in einem eln fachen 
Bureauzimmer vor einem mit Papieren 
doch bedeckten Schreibtiſch der Legati⸗ 
onsrath von Keudell, in elfriger Unter» 
haltung begriffen mit einem Manne von 
ungefähr ſechs⸗ bis ſiebenunddreißig 
Jahren, dlondem Haar und Schnurt⸗ 
bart, deſſen offenes Geſicht von nord⸗ 
deutſchem Typus ein lebhaftes Mienen⸗ 
ſpiel zeigte und deſſen hellgraue Augen 
mit einer Miſchung von Humor, Hut⸗ 
mütbiglelt und Schlauheit um ſich 
blickten. Dieſer Mann, mit jener eigen- 
thümlichen Eleganz gekleidet, welche 
man nut in den großen Weltſtärten 
findet, ſaß da in einem Aauteuil, wel⸗ 
cher neben dem Schreilbtiſch des Herrn 
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von Keudell ſtand, zurückgelehnt in halb 
burſchikoſer, halb dandpmäßiger Hal- 
tung und balanecitte ſeinen glänzenden 
Hut auf den Knicen, während er ihn 
mit der Hand vor dem Niederfallen be- 
wahrte. 

„Sie glauben alſo, lieber Beckmann,“ 
fagte Herr von Keudell, „daß es mög⸗ 
lich fein wird, die pariler Preſſe während 
unſerer Aktion uns günſtig zu erhalten 
—und eventuell ſogar durch die Stimme 
der öffentlichen Meinung eine Partei- 
nahme Frankreichs für Oeſterreich zu 
verhindern?“ 

„Nichts leichter als das,“ erwiderte 
Herr Albert Beckman, der gewandte 
und geiſtvolle Redakteur des Journals 
„le Temps“, welcher ſeit faſt zwanzig 
Jahren in den journaliſtiſchen Kreiſen 
von Paris lebte und die genaueſte 
Kenntniß aller Verhältniſſe auf dem 
Gebiete der Publiziſtik der großen Welt⸗ 
ſtadt ſich erworben hatte, ohne darum 
die Eigenthümlichkeit feines deutſchen 
Vaterlandes zu verlieren — „Nichts 
leichter als das — Neffzer iſt ganz in 
Ihren Ideen, — er wird aus voller 
Ueberzeugung denn anders handelt er 
überhaupt nicht — in Ihrem Intereſſe 
ſchreiben,—, Siecleb iſt für Sie, — alle 
liberalen Blätter überhaupt erblickten 
in Preußen den Fortſchritt, in Defter- 
reich die Reaktion, und deß halb werden 
ſie jeden Erfolg Preußens mit Jubel 
begrüßen, — fie würden alle eine Als 
Hanz Frankreichs mit Oeſterreich als 
die größte Thorheit verurtheilen. Alle 
dieſe Blätter für Sie zu ſtimmen iſt 
kaum noch nötbig, es wird nur 
darauf ankommen, ihnen die rechte Dis» 
reftion zu geben und ihnen die Nach⸗ 
richten —diplomatiſcher und militärifcher 
Natur ſchnell und richtig arrangirt zu 
geben. Was das betrifft — ich über- 
neh me es. 

Und er ſtrich mit der Hand über den 
Boden ſeines Hutee, drehte leicht den 
kleinen blonden Schnurrbart und lehnte 


ſich mit überzeugtem Ausdruck in feinem 
Lehnſtuhl zurück. 

„Aber die klerikalen Blätter, „le 
Monde, „Univers“ ?“ fragte Herr von 
Keudell. 

„Das iſt ſchon ſchwieriger!“ antwor⸗ 
tete Herr Beckmann, „dieſe Geſellſchaft 
iſt ſehr öſterreichiſch und ſchwer davon 
abzubringen. Im „Monde“ ſchrelbt die 
deutſchen Korreſpondenzen ein Vetter von 
mir, der Doktor Onno Klopp.“ 

„Dieſer Onno Klopp iſt Ihr Vetter ? 
fragte Herr von Keudell. 

„Dieſen Vorzug beſitzt er,“ ſagte Herr 
Bedmann, „und er heißt im „Monde“ 
Hermann Schulze — aber ich muß es 
ſagen, er ſchreibt recht ſehr langwelli 
und da er nicht franzöſiſch zu ſchreiben 
verſteht und man ſeine Artikel erſt 
überſetzen muß, fo werden fie noch un⸗ 
genieß barer für das Publikum. — Dae 
hat wenig zu ſagen, — es genügt, daß 
dieſe Blätter für irgend etwas Partet 
nehmen, um das ganze parifer Publikum 
dagegen zu ſtim men.“ 

„Aber haben ſie nicht Einfluß in den 
Hofkreiſen ?“ fragte Herr von Keudell. 

„Durchaus nicht, nicht den Hering» 
ſten,“ — erwiderte Herr Beckmann zu⸗ 
verſichtlich, — „der Kalſer hört nur auf 
die unabhängigen Blätter — und die 
ultramontanen Journale benützt er 
nicht einmal. Ich kann Sie verſichern, 
daß ein Artikel im Temps mehr Einfluß 
auf ſeine Entſchlüſſe hat, als eine ganze 
Campagne im Monde und Univers.“ 

„Glauben Sie aber nicht,“ fragte 
Herr von Keudell weiter, „daß von 
öſterreichiſcher Seite ebenfalls auf die 
Preſſe gewirkt werden, und daß man 
Alles tbun wird, um die öffentlich⸗ 
Meinung in Frankreich auf jene Seite 
zu bringen? Man wird die Mittel 
nicht ſcheuen, —der Fürſt Metternich —“ 

„A bab,“ — rief Herr Beckmann, — 
„der Fürſt Metternich macht gar nichts, 
er iſt zu ſehr großer Herr, um auf die 
Preſſe zu wirken, — er hat da den 

ni 
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Sbevalter Debraux de Saldapenza zur des Grafen Biemarck in Frankreich 
Seite und der wird ihm einige Artikel in Eingang zu ſchaffen, und ich werde wei⸗ 


einem diplo matiſchen Verzeichniß ſchrei-⸗ 
1 | Idee für richtig und notbwendig halte. 
und— die Niemand lefen wird. — End⸗ 
lich,“ fuhr er fort, „die wirkliche öffent» 
liche Meinung wird für Sie fein, —aud | 


den, —die jehr vornehm fein werden, — 


Olivier — Emile Olivier, der römiſche 
Bürger mit der Sehnſucht nach dem 
Portefeuille im Herzen“ — fügte er 
lachend hinzu. —,iſt ganz preußiſch und 


Journal.“ 
durch ein Portefeuille zu !ödern wärt!“ 


fragte Herr von Keudel erſtaunt. 
„Er wird eines Tages Miniſter fein,” 


erwiderte Herr Beckmann zuverfichte ich, daß ich fo ſchnell als möglich nach 


lich — „man wird dieſe Dummheit be- 
geben — vorläufig aber iſt er noch der 


Mann der Oppofition und feine Stimme 


bat Gewicht. Er iſt ganı und gar 
Partifan der preußiſchen Hegemonie in 
Deutſchland—das genügt. —Cs bleiben 
noch,“ fuhr er fort, „die wöchentlichen 

hauen, welche faſt ebenſoviel 


Einfluß ausüben als die Tagesblätter, 


well fie in Rude geleſen und digerirt 
werden. Aber auch in dieſer Besiebung 
iſt das Terrain günſtig, ich lenne die Re- 


| ſcharfen 2 
"| „um die Situation zu beobachten, Sie 

wird in feinen Ronverfationen ebenſo- können durch ihm wirken: was Sıe ibm 
viel wirken, wie irgend ein großes 


| 
| 
| 


dakteure alle — und ich glaube, daß ich 


bei allen leicht für Ihre Jntereſſen wir, 
ten kaun. Sie erinnern ſich, wie günſtig 


von Baftein aufgenommen wurde, die 


ich damals ſchrieb, als ich die Ehre ger 


| lulſterpra 
rene ee 


gleichen, wenn erſt die große Entſchel⸗ 


ich war erſtaunt über die Unterſtügung, dung gefallen it. — Jipt muß Das 


Wiesbaten zu ſprechen.“ 
„Ja wohl,“ ſagte Herr von Keudell, 


welche wir damals überall in der fran⸗ 


Preſſe fanden, — und wir find 
g von Keudell, welcher feinerfeits die große 


nen noch ſehr dankbar dafür, | 
„Beine Urſache,“ ſagte Herr Bed- 
mann, „ich habe aus lleberzeugung das 
gethan, um der per einer 
eee Deutſchlande im Sinne | 


ter in dieſem Sinne wirken, weil ich die 


— Apropos,“ unterbrach er ſich, 
Sie, daß Hanſen hier if?" 
„Ah!“ machte Herr von Keudell. 
„Ich vermuthe, er wird einige Zeit 
bier bleiben,“ ſagte Beckmann, einen 
Seitenblid berüberwerſend, 


—„wiſſen 


mittheilen, wird an den rechten Ort ge⸗ 


langen und auch ſeinen Weg in die 
„Sie glauben, daß Emile Ollivler 


Preſſe finden.“ 
Herr von Keudell neigte leicht den 


Kopf. 


„Doch nun,“ ſagte Beckmann, „glaube 


Paris zurückkehren muß, —um die Cam⸗ 
vagne zu beginnen.“ 

Er ſtand auf. 

Ein Bureaudiener trat ein. 

„Seine Excellenz erwartet den Gr 
beimen vegatlonsrath.“ 

„J komme,“ erwiderte Herr von 
Keudell. — Er reichte Beckmann die 
Hand und ſagte: „Laſſen Ste bald von 
Jorer Tpätigkeit etwas hören, — Sie 
werden gerade zur Zeit durch Hannover 
kommen, um die Welfeuflucht mit anzu- 
ſehen,“ fügte er lächelnd bin zu. 

„Le thut mir leid, daß Hannover ge⸗ 


überall meine Brofhüre der Vertrag den Sie ih,“ fagte Herr Bedmann, „es 


iſt mein Vaterland und wenn ich auch 
lange fort bin, fo babe ich doch eine 
natürliche und tiefe Anbänglichkeit da⸗ 


Berböängniß feinen Weg geben.” 
Und er verabſchiedete ſich von Herrn 


Treppe zu den Zimmern des Minifler-. 
präidenten hinaufſtieg. 


— 
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Elftes Kapitel. 

König Georg von Hannover ſaß am 
Vormittag deſſelben 15. Juni in feinem 
Kabinet in Herrenhauſen. Die friſche 
Luft drang durch die geöffneten Fenſter 
berein, die Blumen im Zimmer ver⸗ 
breiteten einen leichten milden Duft, die 
Springbrunnen plätſcherten leiſe in dem 
vor den Zimmern des Königs befindlichen 
reſervirten Garten. Alles athmete Ruhe 
und tiefen Frieden in dieſer königlichen 
Reſtidenz, welche jern vom geräuſchvollen 
Treiben der Stadt in vornehmer Stille 
dalag. 

Der Geheime Kabinetsrath Lex ſaß 
neben dem Könige am Tiſch, beſchäftigt, 
die eben eingegangenen Sachen vorzu- 
leſen. 

So eben hatte der Kammerdiener 
dem Könige eine Cigarre in einer 
langen hölzernen Spitze gebracht und 
Georg V. lehnte fi behaglich in feinen 
Seſſel zurück, die feinen, bläulichen 
Wollen des duftigen Havannablattes 
langſam von ſich blaſend. 

„Der Bericht aus Frankfurt über die 
geſtelge Abſtimmung iſt da, Majeftät,” 
ſagte der Geheime Kabinetsralh. 

„Nun!“ fragte der König. 

„Die Mobilmachung der Bundesar⸗ 
mee iſt mit neun gegen ſechs Stimmen 
beſchloſſen.“ 

„Das iſt ein öſterreichiſcher Antrag, 
der nicht beſonders klug erdacht iſt,“ 
ſagte der König. „Wir ſind dadurch in 
große Verlegenheit gebracht, — indeß 
mit der Modififation, welche die hannö⸗ 
riſche und heſſiſche Abſtimmung der Sache 
geben, wird wohl dem Antrag die Spitze 
abgebrochen ſein.“ 

„Ich darf Eure Majeſtät untertbä- 
nigſt aufmerkſam machen, daß dieſe Mo- 
difikation, welche die preußiſchen Armee⸗ 
korps mit mobil macht und die öfters 
reichiſchen Motive zurückweiſt, nicht 
die Majorität erlangt hat — und 
außerdem ſcheint ſie mir nach meiner 
Anſicht wenig bedeutungsvoll, — die 


Dinge find auf einem Punkte angekom⸗ 
men, wo keine juriſtiſche Subtilitäten 
mehr, ſondern nur noch Thatſachen in's 
Gewicht ſallen.“ 

„Aber Graf Platen war der Anſch , 
fagte der König, „daß mit unferer Ab⸗ 
ſtimmung nach Wien und Berlin bin 
3 vorſichtige Rückſicht zenen ten 
[4 — 

„Preußen ſcheint dieſe Auffaſſung 
nicht zu thellen,“ ſagte der Kabinetsrath, 
in die vor ihm liegende Depeſche blickend, 
— „denn der preußiſche Geſandte bal 
die Bundesverſammlung ſofort nach der 
Abſtimmung verlaſſen und die Erklä⸗ 
rung abgegeben, daß ſeine Regierung 
den Bund als aufgelöſt betrachte, dage⸗ 
gen auf der Baſis ihres Reform Ent- 
wurfs mit den einzelnen Regierungen 
einen neuen Bund zu ſchließen bereit ſei.“ 

„So weit it es ““ rief der König be⸗ 
troffen und richtete ſich empor. — „So 
iſt alſo dieſer deutſche Bund, dleſes Voll 
werk deutſchen und kuroyälfgen Friedens 
geſprengt, — welchen Zeiten gehen wir 
entgegen! — Aber,“ rief er nach augen- 
blicklichem Nachdenken, — „wie kann 
Preuſten den Bund als aufgelöft betrach⸗ 
ten, — das iſt gegen die Funda mental⸗ 
geſetze und ganz Deutſchland muß um 
fo mehr an ihm feſthalten!“ 5 

„Ich fürchte, daß der Bund, der, Fr 
Oeſterreich und Preußen geſtügt, mäch⸗ 
tig und ſicher war, ohne Preußen keine 
Lebenskraft haben werde“ — 185 der 
Kabinetsrath. 

Der König ſchwieg. 

„Ich bin in großer Beforgnif wegen 
ter Zukunft,“ ſprach der Geheime Kabi⸗ 
neterath weiter, — „und“ — fügte er 
ſeufzend hinzu, — „würde unendlich 
mehr befriedigt Fin, wenn Eure Maies 
ſtät den Neutralitätsvertrag in Händen 
hätten.“ 

„Aber mein Gott,“ rief der König, 

„ich babe ja meinen Entſchluß, neutral 
zu bleiben, fortwährend en 
* — 
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„Aber der Vertrag iſt nicht geſchloſſen,“ 
fagte der Kabinetsrath. 

„Der Kurfürſt von Heſſen wollte ſich 
auch nicht ſeſt binden“ — ſagte der Kö⸗ 
nig, „wan hat Wimpffen von Wien 
aus zu ihm geschickt, wie meinen Bruder 
Karl zu mir, — Sie wiſſen, daß er mir 
durch Meding geantwortet dat, er glau- 
de definitive Entſchlüſſe erſt faſſen und 
Verträge erſt ſchließen zu können, wenn 
wirklich das beflagenswerthe Jaltum der 
Sprengung des deutſchen Bundes eln⸗ 
getreten fei. Uebrigens iſt er eben jo 
entſchleſſen, wie ich, neutral zu bleiben, 
— Sollte ich da mit einem Vertrag 
vorangehen, von dem mir Graf Platen 
fagte, er würde die ganze Bundesver- 
ſammlung alarmiren und in Wien tief 


verleßen ?* 


„Ich würde der beſcheldenen Anſicht 
fein, daß Eure Maſeſtät den Neutrali- 
tätevertrag undetummett um allen 
Alarm in Frankfurt hätten abſchließen 
kennen — und, wenn es noch möglich 
it, daß Sie idn jo ſchnell als moglich 
jept abſchließen und leine ausweichenden 
Brtenten des Grafen Platen mehr an⸗ 
hören, Ze iſt beſſer, auf einem Stuhl 
zu fipen, als zwijden zweien.“ 


„Sie baten Nec, rief der gente, 


— — muß ein Ende gemacht werden, 
die Neutralität entſpricht ganz meiner 
Au fſaſſung, und ſelbſt der traurige und 
Vorgang in Frankfurt 
fann nice in meiner lieberzeugung 
ändern, welche mir verbietet, an einem 
Kriege zwiſchen zwel Gliedern des deut ⸗ 
(den Bundes wich irgendwie zu betdel⸗ 
ligen. Ib will Platen lommen laſſen 
und ibm die fofortige Aufnahme der 
Verhandlungen befehlen!“ 


„Jh bin übereugt, daß Eure Maſe⸗ 


Nat ſebr wohl daran tbun, und werde 


ert rubig fein, wenn der Vertrag in 


unferem Arctve liegt.“ 
Der Rammerdiener trat ein, 
„Staate aint Praf Platen bittet 
* 


= 


in dringenden Angelegenheiten um Au- 
dienz!“ 
„Er ſoll kommen!“ rief der König 
verwundert. 
Das Geſicht des Geheimen Kabinets- 
ratds legte ſich in bedenklichen Falten. 
Graf Platen trat ein. Die gleich⸗ 
mäßige, felbfibefriedigte Ruhe, welche 
ſonſt den Ausdruck feines Geſichts bil- 
dete, hatte einem Anflug von nachdenk⸗ 
lichem Ernſt Plaß gemacht. 
Der Kabinetsrath ſah ihn forſchend 
und unruhig an. 
„Was bringen Sie fo eilig, Graf 
Platen 1“ rief der König. 
„Majeſtat,“ erwiderte der Miniſter, 
an den Schteibtiſch des Königs tretend 
— „eine Note, die mir Prinz Nſenburg 
fo eben übergeben, zwingt mich, ſofort 
Euter Majeſtat allergnädigſte Entjcheis 
dung zu erbitten.“ 
„Nun?“ rief der König geſpannt, — 
„was will man in Berlin? — Soeben,“ 
fuhr er fort, „ſprach ich mit dem Ge⸗ 
beimen Kabinetsrath über die Neutra- 
lität und es ſcheint mir, daß jetzt, nach⸗ 
dem der Bund leider thatſachlich ge» 
ſpren gt ift, nunmehr Ibren mündlichen 
Abmachungen gemäß der Vertrag ge⸗ 
ſchloſſen werden kann.“ 
„Majeſtät,“ ſagte Graf Platen, in- 
dem er ein gefaltetes Papier aus der 
Ta ſche zog, — „es ſcheint, daß man in 
Berlin jetzt weiter geht!“ 
„Welter T“ rief der König und ein 
Zug von Beſremdung und Unmuth 
zeigte ib in feinen zuſammengejogenen 
Augenbrauen, —, was kann man denn 
| noch mehr verlangen ?“ 
„Mad verlangt ein Bündniß auf 
| | Grund der preußiſchen Reformvorſchlä⸗ 
ge, wogegen man die Souveränität und 
den Befip Eurer Majeftät gewährlelſten 
in!" 

| „Aber das If ja ganz etwas Neute!“ 
rief der König, 

| „Au Ipät!” fagte der geheime Kabie 


j 
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metsrath leiſe vor ſich bin und ſenkte 
traurig den Kopf. 

„Jene Reformvorſchläge,“ fubr der 
König lebhaft fort, „welche mir den 
größten und weſentlichſten Theil meiner 
Souveränität nehmen, — habe ich ein- 
für allemal zurückgewieſen und werde 
fie niemals annehmen? — Welche Sou- 
veränität will man mir denn noch gar 
tantiren, nachdem ich die weſentlichſten 
Bedingungen der Souveränität aufge⸗ 
geben? — Sagen Sie dem Prinzen 
Diendburg —“ 

„Wollen Eure Mafeſtät die Gnade 
haben,“ ſagte Graf Platen, „die Note 
des Prinzen Vienburg anzuhören ? Die 
Situation ift ernſt, — er verlangt Ant- 
wort bis heute Abend und wenn diejelbe 
nicht befriedigend ausfällt, d. h. wenn 
Eure Majeſtät das Bündniß nicht an- 
nehmen — ſo betrachtet ſich Preußen als 
im Krlegszuſtand mit Hannover.“ 

Der König fuhr auf. 

„So weit find wir!“ rief er, — „doch 
leſen Sie!“ 

Und er bedeckte das Geſicht mit der 
Hand, indem er ſich in feinen Stuhl zu- 
rücklehnte; Graf Platen entfaltete das 
Papier, welches er in der Hand hielt, 
und las die preußiſche Sommation, von 
demſelben Tage datirt. 

Der König ſprach während der Vor⸗ 
leſung kein Wort und bewegte ſich nicht. 

Als Graf Platen geendet, erhob er 
den Kopf, — tiefer Ernſt lag auf ſeinen 
Zügen. 

„Und was iſt Ihre Anſicht?“ fragte 
er kalt und ruhig. 

„Majeſtät,“ ſagte Graf Platen zö⸗ 
gernd mit etwas unſicherer Stimme, — 
„ich glaube in der That noch nicht, daß 
die Dinge ganz ſo weit ſind, wie dieſe 
Note ſie erſcheinen läßt, — man will 
eine ſtarke Preſſion ausüben, und ich 
glaube, wenn man nun etwas Zeit ge- 
winnt —“ 

„Aber es wird eine Antwort bis heute 
Abend verlangt:“ warf der Kabinets- 


rath mit einem ielfen Klang von Unge⸗ 
duld in der Stimme ein. 

„Gewiß,“ ſagte Graf Platen, „elne 
Antwort müſſen Eure Mafeſtät auch ge» 
ben, aber es läßt ſich da doch immer ein 
moyen terme finden, wenn man erwi⸗ 
derte, daß Eure Majeſtät zu einem Ver⸗ 
trage mit Preußen, — das Wort Bünd⸗ 
niß müßte vermieden werden, — bereit 
feien und daß derſelbe ſogleich verhandelt 
werden ſollte, — die Bedingungen aber 
müßten diecutirt werden, — damit laſſen 
ſich einige Tage gewinnen — Graf In⸗ 
gelheim erwartet ſtündlich die Nachricht 
dom Einrücken der öſterreichiſchen Armee 
in Sachſen, — und wir können dann 
nach den Ereigniſſen handeln —“ 

„Meine Anſicht ſteht feſt!“ ſagte der 
König, indem ein unbeugſamer Ent⸗ 
ſchluß aus feinen ſtolzen Zügen leuch⸗ 
tete und er das Haupt mit einer Bewe⸗ 
gung voll Hoheit und Würde zurüd- 
warf, — „die Reformbedin gungen, auf 
Grund deren ich dies Bündniß eingehen 
ſoll, greifen die Selbſtſtaͤndigkeit und die 
heiligſten Rechte der Krone an, wel- 
che ich von meinen Ahnen ererbt habe, 
welche von ganz Europa garantirt iſt 
und welche ich meinem Sohne in voller 
Selbſtſtändigkeit wieder zu hinterlaſſen 
verpflichtet bin. Sobald ich davon über⸗ 
zeugt bin, giebt es für mich nur eine 
Antwort auf den preußiſchen Vorſchlag 
— und dieſe Antwort iſt: Nein! — 
Dann aber“, fuhr er fort, „keine Un⸗ 
klarheit, keine dilatoriſchen Negozia- 
tionen, ich will, daß man über dieſen 
Punkt ganz klar ſet in Berlin, — die 
Neutralität, die ich verſprochen, werde 
ich halten und will ſie völkerrechtlich ab⸗ 
ſchließen, — dieſen Vertrag niemals.“ 

Der Kabinetsrath ſchwieg. 

Graf Platen faltete die Note des 
Prinzen Vienburg und entfaltete fie wie⸗ 
der, — er ſchien nach einem Ausweg zu 
ſuchen, um dem ſo beſtimmt ausge⸗ 
ſprochenen Entſchluß des Königs eine 
Modifikation zu geben. 
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Storz V. erhob id. 

„Die Lage aber,“ ſprach er, in welcher 
ich mein Haus und mein Königteich 
uns in dieſem Augenblide befinden, iſt 
fo ernft und was jept geidhieht, greift in 
unberechenbaren Konſequenzen fo weit 


in die Zukunft, daß ich bei dem zu 


ſaſſenden Entſchluß mein Geſammtmt- 
niſtertum böten will.“ 
Graf Platen ſeufzte erleichtert auf 
and nickte zuſtimmend mit dem Kopf. 
„Jahren Sie, mein lieber Graf,“ 
fuhr der König fort, „ſofort zur Stadt 


zurück und rufen Sie meine ſämmtlichen 


Miniſter auf der Stelle hieher!“ 

„Zu Befehl, Majeſtät!“ ſagte Graf 
Platen ſchnell. 

„Zugleich aber,“ ſprach der König 
weiter, „müſſen fofort Maßregeln ge- 

werten, um die Armee, welche 

gerſtreut im Lande ſich befindet, zu kon- 
gentriren. Ich will alles unnüpe Blut- 
vergießen hier im Lande für alle Fälle 
vermeiden und mit der Armee nach Süd- 
deutſchland geben, um dort im Vereine 
- mit meinen nunmehrigen Bundesge- 
nofen zu handeln. So wird wenigſtene 
mein Land von den Schrecken des Krie⸗ 
ges verſchont bleiben, wenn ich es auch 
vor ſeindlichet Okkupation nicht ſchüßen 
kann.“ 


„Lore Maleſtät wollen ſelbſt— rief 


Graf Platen, 
„Ich will ibun, was meine Pflicht 


i — unterbrach ihn der König mit 


Hobeit, — „und wenn meine Armee im 
elde ſtett, fo iſt mein Plap in ihrer 
Mitte. — Senden Sie reitende Drbon- 
nanzen zu meinem Öeneraladjutanten, 
dem Chef des Genctalſtabs und dem 
Kommanteurt des Jngenteurkorpe,“ 
ſogte er dem OGebelmen Kabinctstatb, 
„und Sie, mein lieber Graf, — eilen 
"Se und fommen Die bald mit den übri- 
den herren zurüd !* 

Graf Platen und der Geheime Ka- 
‚bimeterand entfernten ih. 

Der König blieb allein. 

. 


Er ſaß da vor feinem Tiſch in tiefes 
Sinnen verſunken. Das Haupt ſank 
tief herab und von Zeit zu Zeit drang 
ein ſchwerer Athemzug aus der arbei- 
tenden Bruſt — dann bob er den Kopf 
empor und das blickloſe Auge richtete 
ſich nach oben wie in ſtummer Frage.— 

Der Kammerdiener öffnete ſchnell beide 
Ilügel der Thüre und rief: 

„Idre Majeſtät die Königin!“ 

Georg V. fuhr aus feinem Sinnen 
empor und ſtand auf. 

Die Königin trat eilig in das Kabi⸗ 
net und ging auf ihren Gemahl zu, der 
ibr die Hände entgegenftredte und fie 
auf die Stirn küßte. 

Die Königin Marie war damals 45 
Jahre alt, groß und von jugendlich 
elaſtiſcher Geſtalt, anmuthig in Haltung 
und Bewegung. Ihr Geſicht, don dun⸗ 
kelblondem reichem Haar umrahmt, hatte 
nicht mehr die friſchen, roſigen Farben 
und die kindlichen Züge, welche das ne⸗ 
ten dem Schrelbtiſch des Könige hän⸗ 
gende große Bruſtbild der eben vermähl⸗ 
ten Kronprinzeſſin zeigte, — aber ein 
lugendlicher Hauch lag noch immer auf 
dieſem reinen, wohlwellenden Geſicht, 
und aus den Augen von dunklem Grau 
ſtrahlte ein heller, Harer Blick voll Her- 
jensgüte und Lebeusfteudigkelt. Heute 
jedoch war dieſer Blick voll Unruhe und 
Sorge, und mit aufgeregter Stimme 
rief die Königin, indem fie zuigrem Ge⸗ 
mahl emporblidie : 

„J fah aus meinem Fenſter Graf 
Platen eilig zu dir geben und im diefer 
Zeit der Angſt und Aufregung fürchte 
ich immer, es könnt eine fhlimme Nach⸗ 
richt kommen,“ fagte fie mit ihrer wun⸗ 
derbar tiefen und biegfamen Altflimme, 
— „Nes etws Ernten?" fügte fie 
nach einigen Augenblicken hinzu, indem 

fie ängſtiich forfbend in das ernſte, faſt 
| feierliche Geſicht des Könige ſah. 

Georg V. antwortete: „Es wäre thö⸗ 

' zit, dir zu antworten, es ſel nichts — 
du würdeſt die Wahrheit doch bald ge⸗ 


nug erfahren und — eine Königin muß 
auch die großen Krifen zu überwinden 
wiſſen.“ 

Er legte ſanſt die Hand auf ihr Haupt. 

„Ja, es iſt Ernſt,“ ſagte er, — „heute 
> haben wir den Krieg mit Preu- 

en.“ 

„O mein Gott!“ rief die Königin 
bebend, — „wie iſt das möglich — du 
wollteſt ja für alle Fälle neutral blei⸗ 
ben!“ — 

„Man ſtellt mir Bedingungen, die ich 
nicht annehmen kann, ohne die Würde 
und Ehre meiner Krone zu verletzen, — 
ich werde ſie ablehnen und dann iſt der 
Krieg erklärt!“ ſagte der König mit 
weicher Stimme, wie um feiner Gemab- 
lin dieſe harte Nachricht milder zugäng⸗ 
lich zu machen. 

„Entſetzlich!“ rief die Königin, — 
„iſt denn gar keine Transaktion mög- 
lich, — lönnte ich vielleicht etwas thun 
zur Verſtändigung!“ rief ſie, wie von 
einer plöglichen Eingebung erfaßt, „die 
Königin Auguſte wird wie ich vor einem 
ſolchen wahren Bruderkriege zurück- 
ſchrecken.“ 

„Ja, ein Bruderkrieg iſt es im eigent- 
lichſten Sinne des Wortes,“ ſagte der 
König, — „denn aus manchen Familien 
ſteht ein Bruder in meinem, der andere 
in preußiſchem Dienſt, — aber zu thun 
iſt da nichts mehr, — glaube es mir, — 
ich bin deſſen gewiß und das Einzige 
iſt, daß ich ſo viel als möglich ſuchen 
werde, Blutvergießen hier im Lande zu 
vermeiden. Graf Platen glaubt zwar 
noch vermitteln zu können —" 

„O hätte er nicht ſo lange vermittelt!“ 
rief die Königin lebhaft, —„dann wären 
wir jetzt nicht in dieſer ſchweren Lage, — 
nach beiden Seiten ohne Halt, — hätte 
er dann wenigſtens nicht Gablenz und 
ſeine Truppen fortgehen laſſen. Glaube 
mir, Männchen,“ rief ſie in innigem 
Ton, „dieſe lächelnde Zweiſeitigkeit Pla⸗ 
ten's ſtürzt uns Alle in's Unglück!“ 

Der König blickte finſter vor ſich hin. 
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„Jetzt iſt jedenfalls nichts zu ändern,“ 
ſagte er, — „die Situation muß erfaßt 
werden wie fie it, — Ib gehe die ſe 
Nacht mit Ernſt zur Armee, die ich nach 
dem Süden des Königreiches zuſammen⸗ 
berufen will, um wo möglich die ſüd⸗ 
deutſchen Truppen zu erreichen.“ 

„Und wir, — wohin gehen wir?“ 
rief die Königin ängſtlich. 

Der König nahm ernſt ihr Haupt in⸗ 
beide Hände, drückte einen Kuß auf ihre 
Stirn und ſprach mit unendlicher Milde 
und Weichheit, aber eben ſo großer Ent⸗ 
ſchie den heit: 

„Du und die Prinzeſſinnen, — ihr 
bleibt hier!“ 

„Hier ?!“ rief die Königin, in raſchet 
Bewegung einen Schritt zurücktretend, 
indem ihr Auge erſchreckt zu ihrem Er 
mahl emporſah, — „hier ? während der 
feindlichen Okkupation? — Nimmer⸗ 
mehr! das kann dein Ernſt nicht fein !“ 

„Es iſt mein Ernſt,“ ſagte der König, 
— „und du, meine Engelskönigin, 
wirſt bei ruhiger Prüfung ganz meiner 
Meinung fein, — davon bin ich über⸗ 
zeugt.“ 7155 

Die Königin blickte ihn fragend an 
und ſchüttelte leicht den Kopf. i 

„Ich will meinem Lande,“ fuhr dern 
König fort, „die Schrecken des Krieges, 
meiner Armee einen der Uebermacht ge⸗ 
genüber vielleicht unnützen Kampf er⸗ 
ſparen und ſie deshalb zu den ſüddeut⸗ 
ſchen Armeen führen, wo fie Gelegen helt 
haben wird, mit an der großen Ent⸗ 
ſcheidung theilzunehmen. Mein Platz 
und der des Kronprinzen iſt inmitten 
der Armee. Die feindliche Okkupatlon 
mit ihren Bedrückungen, Leiden und 
Schmerzen kann ich aber meinen Unter⸗ 
thanen, den Familien meines Landes 
nicht erſparen. Sie werden die feind⸗ 
lichen Truppen in der Heimat ſehen, ſie 
in ihren Häuſern aufnehmen müſſen, 
während ihre Söhne im Felde ſtehen. — 
Wie ich mit meinem Sohn das Schickſal 


meines Heeres theile, jo mußt du, die 
22 5 
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Königin, mit unſern Töchtern das 
Schicſal des Landes theilen, das iſt 
königliche Pflicht, — es ſoll in 
keiner Bamilie Hannovers gejagt wer» 
den, daß die Familie des Königs anders 
banvelt, als es von den Untertbanen 


verlangt wird — wir find mit dem Lande 


durch tauſendlährige Bande verwachſen, 
wir find Sleiſch don feinem Fleiſch und 
Blat von ſeinem Blut, — wollteſt du, 
daß man jagen ſollte, die Königin ſäße 
fern in ruhiger Sicherheit, wäbiend die 


ſchwere Zeit auf dem Lande laſtet!“ 


Und ſeine ausgeſtreckte Hand ſuchte 
feine Gemahlin, während ſein Haupt 
fh nach der Seite richtete, wo’er das 
leiſe Rauſchen ihres Kleides vernahm. 

Die Königin batte die Hände geialtet, 
—ibhr Auge, auf ihren Gemahl gebejtet, 
batte den Ausdrud der Angſt und des 
Schrechens verloren und im feuchten 
Glanz ſtrahlte es dem Könige entgegen. 


Als er geendet, ergriff fie feine ſu⸗ 


bene Hand, legte jeinen Arm um ibre 


og 10 . 
des Könige, 


; Schultern und ſchmiegte ſich innig an 
ibn. | 


„Du daſt Recht!“ rief ſie, — „o du 
deſt Recht wie immer, — dein große, 


edles Herz findet ja immer das Rechte 
und Watte. Ja, mein König und 


Bemabl, ich bleibe bier, getrennt von 


Dir—aber vereint durch unſet Land, un- 
ſere Liebe, uniere Pflicht!“ 

„Ich wußte, daß du meinen Ent- 
lu billigen würdet,“ ſagte der Kö- 
nig ruhig und freudig, —, meine Könie 
ein konnte nicht anders denken und 
empfinten wie ig.” 

Und in ſtummer Umarmung ſtanden 
Die löniglicken Gatten lange umſchlun - 
gen, in fille Weinen legte die Köul⸗ 
ie Haupt an die mächtige Bruſt 
ige, und mit leiſer Hand fubr 
bin und ber über iht 


dufteten, die Mafler 


raufdien draußen, — die Bögel fangen 


in den Bäumen und die ganze Natur 
athmete glücklichen Frieden. 

Und über all' dem ſonnigen Licht, 
all' dem Früßhlingsduften und Singen 
ſtand unſichtbar die finſtere Wetterwolle, 
deren zuckender Strahl bereit war, herab⸗ 
zufahren und all' dies ſtille Glück, all' 
dieſen königlichen Glanz zu zertrümmern 
für — immer. 

Ein Schlag an die Thür ertönte. 

Der König drängte die Königin fanft 
von ſich. 

„Die Miniſter ſteben zu Befehl,“ 
meldete der eintretende Kabinetsratb. 

„Nun,“ ſprach der König ſanft zu 
feiner Gemahlin, „laß mich mit den 
Miniſtern das Nötbige abmachen, —wir 
feben uns nachber!“ 8 

„Bott ſegne deine Entſchlüſſe!“ ſagte 
die Königin innig. 

„Es ſind ſchwete Zeiten, lieber Lex,“ 
fügte fie freundlich binzu, indem fie an 
dem tief ſich verneigenden Kabinetsrarh 
voräderſchritt, —, wäre erſt Alles glüd- 
lich vorüber!“ 

Und fie verließ langſam das Kabinet 
des Königs. 

Die Miniſter traten ein und fepten 

ſich um den Tiſch. 
Außer Graf Platen, Bocmeiſter und 
dem Weneral von Brandis waren hier 
noch. um den König verſammelt der 
Hausminiſtet und Oberhofmarſchall von 
Malortie, cia alter Herr mit kurzem 
grauen Haar und kleinem faltigen Ge⸗ 
ſicht, das mit feinem flets unzufriedenen 
Auedruck in Verbindung mit der ge» 
bückten Haltung, der hoben ſchwarzen 
Binte und dem bie zum Halſe zuge- 
kabpften Frack weit eber einen unter⸗ 
leibalranlen Kangletrath bätte vermu⸗ 
tben laſſen, als den geiſtvollen Berfafler 
des an allen Höfen als Autorität gel» 
tenden Buches: „Der Hofmatſchall wie 
er fein ſe ll.“ 

Cs war da ferner der Juſtizminiſter 
Leonbardt, der berühmte Geſeges verfaſ⸗ 
fer, eln einfacher, ſchlicher Mann mlt 


dünnem Haar und fiharfen, intelligenten 
Zügen, deſſen ausdrudsvolles, lebhaftes 
und durchdringendes Auge von einer 
filbernen Brille verdeckt war, —der Kul- 
tusminiſter von Hodenberg, ein noch 
junger, blonder Mann, früher Diplo- 
mat und Miniſterreſident im Haag, und 
der ebenfalls noch junge Finanzminifter 
Dietrichs, den Graf Platen zum Gene- 
ralſekretär für einen Minifter mit hoc» 
ariſtokratiſcem Namen vorgeſchlagen 
und den der König mit den Worten er⸗ 
nannt hatte: „Wenn er fähig iſt, die 
Arbeiten zu machen, ſo ſoll er auch ſelbſt 
Miniſter ſein!“ 

Alle dieſe Herren traten in tiefem, 
ernſten Schweigen in das Kabinet des 
Königs. 

Als ſie Platz genommen hatten, ſprach 
Georg V.: 

„Meine Herren Miniſter! Seine 
Majeſtät der König von Preußen hat 
mir durch ſeinen Geſandten an meinem 
Hofe einen Vorſchlag übermachen laſſen, 
um mit ihm ein Bündniß zu ſchließen, 
nachdem der deutſche Bund aufgelöſt fei. 
Sie kennen den Vorgang in Frankurt 
a. M. Ich vermag zunächſt nicht die 
Auflöſung des Bundes durch die Erflä- 
rung des preußiſchen Geſandten als 
rechtlich vollzogen anzuſehen, — leider 
muß ich aber anerkennen, daß der 
deutſche Bund thatſächlich gebrochen iſt. 
Ich würde, wie ich hier vor Ihnen wie- 
derhole, bei dem nunmehr zum Unglück 
Deutſchlands unvermeidlich erſcheinen⸗ 
den Kriege zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen bereit ſein und mich für be⸗ 
rechtigt halten, einen Neutralitätsver- 
trag mit der Krone Preußen abzuſchlie⸗ 
fen, Allein das iſt es nicht, was Seine 
preußiſche Majeſtät von mir verlangt. — 
Graf Platen, ich bitte Sie, die Note des 
Prinzen Yienburg zu verleſen.“ 

Graf Platen las die preußiſch Som- 
mation langſam vor. 

Als er geendet, ſprach der König: 

„Ich darf vorausſetzen, meine Her⸗ 


ren, daß Ihnen ſämmtlich die preußl⸗ 
ſchen Reformbedingungen, auf Grund 
deren ich dies Bündniß eingehen ſoll, 
bekannt find “ 

Die Minifter bejahten ſämmtlich. 

„Ich ſoll alſo,“ ſagte der König weis 
ter, „die Kriegsherrlichkeit und das 
Kommando über meine hannöveriſche 
Armer, die Armee von Peninfula, von 
Garcia Hernandez, von Waterloo ab- 
geben und dieſe Armee würde dann ge⸗ 
gen die mit Oeſterreich verbündeten deut⸗ 
chen Truppen marſchiren müſſen.— Ich 
frage Sie nun, meine Herren Minifter, 
vor Gott, Ihrem Gewiſſen und auf den 
mir und dem Lande geleifteten Eid: 
Kann ich dieſe Propofition annehmen? 
Kann ich es als Vertreter der königli⸗ 
chen Rechte meines Haufes? Kann ich 
es nach der Verfaſſung des Königreichs k 
— Antworten Sie zuerſt, Graf Platen, 
als Miniſter der auswärtigen Be 
genheiten!“ 

Graf Platen rleb ſich leicht die Hände, 
neigte ſich ein wenig vor und zurück — 
und antwortete: „Nein, Majeſtät, —es 
wäre vielleicht —“ 

Der König unterbrach ihn:“ 

„Und Sie, Herr von Tialortie? als 
Miniſter meines Hauſes?“ 

Der Oberhofmarſchall, welcher noch 
tiefer als gewöhnlich in ſeine ſchwarze 
Binde und ſeinen zugeknöpften Frack 
zuſammengezogen daſaß, ſagte mlt leiſer 
Stimme: „Nein, Mafeſtät.“ 

„Und Sie, mein Juſtizminiſter!“ 

Der Juſtizminiſter Leonhardt ant⸗ 
wortete kurz und feſt mit klarer Stimme: 
„Nein!“ 

„Herr Miniſter des Innern?“ 

„Nein, — niemals!“ antwortete der 
Miniſter Bacmeiſter. 

Die gleiche Antwort gaben die Mini- 
ſter des Kriegs, des Kultus und der Fi⸗ 
nanzen. 

Der König erhob ſich. Sämmtlige 
Miniſter mit ihm. 

„Es iſt mir eine große Freude, meine 
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| Minifer, & Georg V., „un 
en, m 12 auf die preu- 
alien Propofitionen nur eine und die» 


jelde Antwort haben, welche ih nach 


meiner Auffaſſung der Rechte meiner 
Ketone und meines Landes ſogleich dem 
Grafen Platen gegeben habe, als er mir 
die Sommation vorlas. Es if mir 
eine große Beruhigung, mich bei dieſem 
wittigen Entſchluß eins zu wiſſen mit 
meinem Gefammtminifterium, — nicht, 
meine Herren, daß ich die Verantwor- 
tung ſcheute oder auf Ihre Schultern 
zu laden wünſchte, — der König erbob 
Rol; den Kopf, — „aber es iſt mir dieſe 
übereinſtimmende Antwort von Ibnen 

Allen eine Bürgſchaft, daß die Leiden, 
welchen mein Land in Folge der Ab- 
me der preußiſchen Propeſition 
vielleicht ausgeſetzt fein wird, eine 

ung änderliche und unvermeidliche 
Gottes find. — Wenn Sie 

aber,“ fuhr er fort, „Alle mit mir darü- 
ber einig find, daß ich das mir angetra⸗ 
gene Bündniß cuf dieſer Baſie nicht 
annehmen kaun, — fo müſſen ſogletch 
und ore Zögern diejenigen Maßtegeln 
getroffen werden, weiche die nunmehr 
ſehr ernste Lage erheiſcht. Ich well die 
Armee nach Südteutſchland führen und 


villinnen bleiben bier und werden das 
Schickſal des Landes thetlen!“ 

Ein Blüfern der Zuftimmung machte 
nc hörbar, 

„Maseär,” fogte der Niniſter Bac 
meier, „darf ich jogleih eine dic het gte · 
hörende Catſcheid ung erbiiten t“ 

„Was ie be fragte der König. 
Der General von Manteuffel Acht 
Am Harburg,“ ſagte der Minifter, „und 

verlangt Eilenbahnmwaggons, um bie 
eufilhen Truppen der erteilten Ers 

bl infolge nach Minden transpor- 


tiren zu können. Die Eiſenbahndirektion 
fragt an, was fie tbun ſoll !“ 

Der König biß die Zähne zuſammen. 

„Er will bei der Kriegserklärung 
mitten im Lande ſein!“ rief er. „Ger 
ben Sie Ordre, daß alle Wagen ſofort 
bieder geſendet werden. Wir werden 
fie für den Truppentransport gebrau- 
chen.“ 

„Auch müßten,“ ſprach der Miniſter 
weiter, „unter dieſen Umſtänden die 
noch verſammelten Stände des Könin 
reichs aufgelöst werden, — ich habe, als 
Graf Platen mir die Lage mittheilte, 
die Ordre aufgeſeßt.“ — 

„Geben Sie!“ rief der König. 

Und der Minifter legte die Ordte auf 
den Tiſch. 

„Der Generalſekretär iſt draußen,“ 
ſagte er. 

„Laſſen Sie ihn kommen!“ 

Der Miniſter eilte hinaus und kehrte 
ſofort mit dem Generalſekretär des Ge⸗ 
ſammtminiſtertums zurück, in deſſen 
Gegenwart der König das Auflöſunge⸗ 
dekret vollzog. 

„Und nun, meine Herren,“ rief er, 
„leßt geben Sie Jeder an's Werk in 
Ihrem Reſſort, den ſchweren Zeiten 
entgegen zu treten, und der breirinige, 
allmächtige und gerechte Mott gebe, daß 
ich Sie Alle bier glücklich wieder um 
mich verſammeln könnt. Graf Platen 
und General Brandis bitte ich noch zu 
bletben!“ 

Die übrigen Minifter verneigten ſich 
ernſt und ſchweigend und verließen das 
Kabinet. 

„Wollen Sie nun, Graf Platen,“ 
ſagte der König, „dem Prinzen Nen⸗ 
burg die Antwort geben — Mar unt be- 
ſtüümmt—wie Sie Alle ſich ausgeſprochen 
baben!“ 

„Zu Beſebl, Maſeſtät!“ fagte Draf 
Paten, —, Eure Maleſtät befeblen aber 
doch, daß die Ferm verbiarlich jel, das 
mit die Möglichkeit von mriteren Ber⸗ 
daudlungen nicht aus geſchloſſen bleibe-" 
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„Sie glauben noch an Verhandlun⸗ 
gen ?!“ tief der König, — „artig und 
höflich ſoll die Antwort fein,“ fuhr er 
dann fort, — „auch meine Bexreitwillig⸗ 
keit zur Neutralität fol nochmals auf 
das Beſtimmteſte ausgeſprochen werden, 
— aber über den Punkt der Reſormbe⸗ 
dingungen darf kein Zweifel beſtehen!“ 

„Wenn Eure Majeftät einverſtanden 
ſind,“ ſagte Graf Platen, „fo lönnte 
der Regierungsrath Meding die Ant- 
wort abfajlen, er wird gewiß keine 
ſchroffe Form wählen und bei ſeiner 
Gewandtheit in der Wahl der Aus- 
drücke —“ 1 

„Gewiß fol der Regierungsrath Me- 
ding die Antwort machen, und zweifle 
ich aber, daß er mit den beſten Worten 
einen Erfolg haben wird. Senden 
Sie mir Meding mit der Antwort, for 
bald fie fertig it!“ 

„Zu Befehl Majeſtät!“ ſagte Graf 
Platen und entfernte ji eilig. 

„Sie, mein lieber General,“ ſprach 
der König zum Kriegsminiſter gewen⸗ 
det, „bleiben hier, um mit dem Gene⸗ 
raladiutanten und dem Chef des Gene- 
ralſtabes mir die Maßregeln zur Kon- 
zentration der Armee vorzuſchlagen.“ 

„Herr Geheimer Cabinetsrath, —ſind 
die Herren Generale da!“ 

„Sie ſtehen zu Eurer Majeſtät Be⸗ 
fehl!“ erwiderte der Geheime Kabinets- 
rath. 

„Laſſen Sie ſie eintreten!“ 

„Ich werde noch einmal wieder jung, 
Majeſtät,“ ſagte der General von 
Brandis, während der Geheime Kabi⸗ 
netstath hinausging, „bei dem Gedan⸗ 
ken, daß ich mit Eurer Majeſtät und 
der Armee in's Feld ziehen ſoll. Mein 
Herz ſchlägt wieder wie zur Zeit des 
großen Wellington!“ 

„Damale war Deutſchland einig!“ 
ſagte der König tief ſeufzend. — 

Während die Generale in Herrenhau⸗ 
fen ſaßen, die Adjutanten auf der gro⸗ 
ßen Allee nach der Stadt hin und her 


flogen und der Telegraph die Ordres 
an alle Truppenkommandanten im Kö⸗ 
nigreiche trug, war die Stadt Hanno⸗ 
ver in fieberbafter Aufregung. Auf den 
ſonſt ſo ruhigen Straßen ſammelten ſich 
Gruppen von Neugierigen, und I haft 
wurde die Lage der Dinge diskutirt. 
Tiefe Beſtürzung malte ſich auf den Ge⸗ 
ſichtern, wenn irgend ein Eingeweihter 
die große Nachricht mittheiltei Die 
Armee marſchirt nach Süddeutſchland, 
der König geht fort. — Seit lange war 
die Stimmung im höchſten Grade anti» 
preußiſch geweſen, man hatte ee laut 
getadelt, daß der König die Brigade 
Kalik und den General von Gablenz 
fortgehen ließ, man hatte den öſterrei⸗ 
chiſchen Truppen alle möglichen Ovatio⸗ 
nen gebracht -und nun, —ale man mit 

einem Male ſo vor dem wirklichen Kriege 

ſtand, als der gewaltige Ernft der Lage 

an Jeden herantrat, da überkam Unruhe 

und Beſorgniß die Bevölkerung. Und 

daß der König fortgehen wollte, das 

machte die guten Hannoveraner vol. 

ſtändig beſtürzt. 

Sie hatten ſtets Oppofition Pay 
fie hatten ſtets zu tadeln und zu kritiſi⸗ 
ren gehabt an Allem, was gethan und 
nicht gethan war, —aber die „Reſidenz“ 
obne den König — das vermochten fie 
nicht zu ſaſſen, das war etwas Unglaub⸗ 
liches, und ſchon begannen ih Stim⸗ 
men zu erheben, che abermals zu 
tadeln anfingen: „Der König flieht und 
läßt uns allein,“ — hörte man ſagen, 
„der Feind wird dann gar keine Rück⸗ 
ſichten nehmen, man wird uns brand⸗ 
ſchatzen!“ 

Freilich hörte man dann wleder: 
„Die Königin bleibt hier mit den Prin⸗ 
zeſſinnen, ſie wird die Reſidenz durch 
ihre Anweſenheit befhügen, eine fürſt⸗ 
liche Frau wird man reſpectiren,“ —und 
Viele fühlten ſich beruhigter durch dieſe 
Nachricht. . 

So wogte die Stimmung hin und 
her, die Verzagten eilten zum Bürger⸗ 
* 9 


ä 


* 


und Beſennenbeit, ver 
klare, außergewöhnliche und verworrene 
Zuſtande fie umgeben. Der norddeut⸗ 
ſche und der mieberfähfiie Charakter 
Amsbejombere bedarf der Zeit, um ſich zu- 
* reätjufinden lu neuen und ungewohnten 
 Berbältniffen, er bedarf einer gewiſſen 


W 


meiſter und den Bürgervorfichern, um 
fie zu einem Schritt beim Könige zu 
veranlaſſen, der Seine Majeſtät bewe⸗ 
gen ſollte, die Stadt nicht zu verlaſſen. 
— Andere verlangten eine Konzentration 
der Truppen um die Reſidenz, noch 
Andert wollten die Eiſenbahnen zerſtö⸗ 
zen, kurz, man konnte auf den Straßen 


eine reihe Menge politiſcher und mili- 
der kleine blaſſe Mann, lebhaft geſtiku⸗ 


täriſcher Rathſchläge hören, von deren 
jedem Der, welcher ihn ertheilte, über⸗ 
zeugt war, daß ſeine Befolgung die 
Stadt und das Land reiten würde. 

Dazwiſchen marſchirten die Truppen 
der Marniſon ven Hannover nach dem 
Bahnhof und wurden eingeſchafft, an ⸗ 
dere Bataillone und Schwadronen fa- 
men an und wurden nach kurzem 
Aufenthalt weiter befördert, — Alles 
geſchah im tieſen Geheimniß und dae 
zahlreich den Bahndef umſtebende Pu⸗ 
biifum erfuhr nichts über die militärie 
riſchen Dislofationen,, 

Auf dem großen Plaß vor dem 
Bahnhof Rand eine Gruppe Bürger in 


eifrigem Geſpräch, ein kleiner ſch war zer 
Mann mit blaſſem Geſicht und funleln⸗ 
den Augen ſchien die Unmſtehenden zu 


beruhigen, kräftige Geſtalten aus jener 
alten mannhaften niederſächſiſchen 
Beourgeoifie, welche ſo unerſchrocken ift 
im Handeln Mar gegebenen Verhältniſſen 
gegenuber, aber welche ſo leicht Muth 
liert, wenn un⸗ 


et um feine Elgenſchaften 
Geltung zu bringen, das Piöptice, 
und Ungewohnte erſtarrt ihn und 


1 läßt feine Tpätigkeit. 


© war es auch bier; ſene kräftigen 
mit den groben daral- 


ede „ * vollig gebrochen 


und Muthloſigleit lag auf ihren Geſich- 
tern und dieſe Unzufriedenheit war 
völlig bereit, ſich gegen die Regierung 
zu ergießen, denn man war eben gewonbt, 
die Regierung für Alles verantwort- 
lich zu machen und mit ihr zu fchmollen, 
wenn irgend etwas den langſamen, ge⸗ 
wohnten Gang der Tagesſtunden ſtörte. 

„Aber ſo ſeid doch vernünftig!“ rief 


lirend, „ihr ſeld doch wahrhaftig keine 
Kinder mehr, und daß es in Deutſchland 
zu etwas Anderem kommen würde, als 
zu Reden und Nefolutionen beim Bier- 
ſeldel, das konnte doch in der That 
jeder vernünftige Menſch voraus ſetzen. 
— Außerdem wißt ihr ja noch gar nichts 
Gewiſſes von dem, was vorgeht —“ 

„Das iſt eben unrecht!“ ſagte ein 
großer korpulenter Mann mit tiefer 
Baßſtimme, „das iſt eben unrecht, daß 
wir nichts wiſſen, — man könnte uns 
doch wenigſtens bekannt machen, was 
geſchieht, damit der Bürger fein Haus 
beſtellen kann und ſich einrichten auf dle 
Zukunft —“ 

„So wartet doch!“ rief der kleine 
Mann heftig, — „ihr habt gehört, daß 
die Generale beim König in Herren hau⸗ 
fen find, und die Minifter find noch 
nicht lange zurück, wollt ihr die Sa⸗ 
chen eher erfahren, als fie beſchloſſen 
find? — Es tHäte wirklich noth,“ ſagte 
er zornig lachend, „daß der König bie 
ganze Stadt und ganz Calenberg in 
feinen Rath riefe 1 — 

„Sonntag hat Recht!“ ſagte ein als 
ter hagerer Mann in einfacher Bürger⸗ 
tracht, mit ausbrudsvollem, verwetter⸗ 
ten Geſicht, in jenem kräftigen nieder⸗ 
ſächſſchen Plattdeutſch, das in den 
mittleren und unteren Klaſſen der 
Städte und des Landes noch allgemein 
geſprochen wird— Sonntag hat Recht, 
— wir müſſen abwarten, was geſchlebt, 
der König wird uns ſchon zur techten 
Zeit mitthellen, was nöthig IR — er 
wird uns fo ohne Weiteres nicht ver 
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laſſen, — es iſt ja Ernſt Auguſt's 
Sohn,“ — ſagte er wie beruhlgend zu 
den andern Bürgern, welche ihm auf⸗ 
merkſamer und augenſcheinlich mit grö- 
ßerem Vertrauen zuhörten, als dem 
kleinen, blaſſen, beweglichen Kaufmann 
Sonntag. 

„Doch,“ rief dieſer plötzlich, —da ſteht 
der Wagen des Grafen Wedel vor dem 
Bahnhof!“ — und er deutete auf eine 
offene elegante Equſpage, welche vor 
dem großen Eingange des Bahnhofsge⸗ 
bäudes hielt und deren ſchöne Pferde 
das Pflaſter ſcharrten, — „erwarten 
wir den Grafen, der muß wiſſen, was 
vorgeht!“ 

Und mit ſchnellem Schritt eilte er zu 
dem Wagen hin, die Andern folgten 
ihm. 

Nach kurzer Zeit trat der Schloß⸗ 
bauptmann Graf Alfred Wedel in der 
Heinen Dienſtuniform aus dem Bahn- 
bofsgebäude. 

Erſtaunt blickte er auf die dichte 
Gruppe von Bürgern, welche feinen 
Wa zen umſtellt hatte und ihm den Weg 
verſperren zu wollen ſchien. 

„Nun, was gibt es hier?“ fragte er 
freundlich. — „Sie, Herr Sonntag? 
und ſieh' da — auch Ihr, alter Kon- 
rades ?!“ — und er trat auf den alten 
verwetterten Mann zu, der mit Sonn- 
tag die Gruppe verlaſſen und ſich ihm 
genähert hatte, und reichte ihm die 
Hand. 

„Herr Graf, ſagte der alte Hofſattler 
Konrades, ein Bereran aus den großen 
Kriegen und ein Günſtling des Königs 
Ernſt Auguſt, der es beſonders liebte, 
ſich mit ihm zu unterhalten, und den 
ſeine oft äußerſt unceremontöſen, ja 
groben, aber immer treffenden und den 
Geiſt des Volkes wiederſpiegelnden Ant- 
worten ſtets ſehr ergötßten, — „Herr 
Graf,“ —und er drückte den Kaufmann 
Sonntag, welcher ebenfalls reden wollte, 
mit kräftiger Hand bei Selte, — „wir 
find hier in großer Unruhe und Beſorg⸗ 


niß über das was da werden ſoll, Wir 
hören da, hier und dort, daß der Krieg 
losgehen wird und daß der König fort⸗ 
gebt, und — da find denn die Bürger 
unruhig über das Schickſal der Stadt 
und möchten gern etwas Gewiſſes wiſ⸗ 
ſen.“ g 

„Ja,“ rief der Kaufmann Sonntag, 
indem er ſich von des alten Konrades 
zurückhaltender Hand befreite und her⸗ 
vortrat, „ia, Herr Graf, dieſe Herren 
bier find alle unruhig, beängſtigt und 
bereit, den Muth zu verlieren, ich habe 
mir alle Mühe gegeben, fie zu beruhi⸗ 
gen, —aber es will nicht helfen, ich bitte 
Sie, Herr Graf, ſagen Sie ihnen, was 
vorgeht und was ſie thun ſollen.“ 

Mit geſpanntem Ausdruck hingen 
alle glicke an dem ſchönen, kräftigen 
jungen Mann, der einen Augenblick 
ſeinen klaren, rubigen Blick über die 
Gruppe ſchweifen ließ. 

„Was vorgeht?“ fagte er dann mit 
lauter, feſter Stimme, — „das iſt ein- 
fach, der Krieg ſteht vor der Thür und 
der König rückt mit der Armee in's 
Feld.“ x 
„Und läßt uns bier in der offenen 
Stadt zurück!!“ murmelte es in der 
Gruppe. 

Ein leichtes Roth flog über die Stirn 
des Schloßhauptmanns und ein zornt⸗ 
ner Blitz flog aus ſeinem Auge über die 
Umſtehenden hin. 

„Marſchirt der hanndverſſche Soldat 
etwa nicht in's Feld und läßt feine Fa- 
milie zu Haus k“ rief er, —, die Königin 


und die Prinzeſſinnen bleiben hier unter 


euch — und ich bleibe bei Ihrer Maje⸗ 
ſtat. — 

„Ah!“ ertönte es aus der Gruppe, — 
„wenn die Königin hier bleibt, dann 
kann es wohl nicht ſchlimm um die Stadt 
ausſehen.“ 

„Schlimm oder nicht ſchlimm, die 
Königin theilt euer Schickſal, wie der 


König das ſeiner Soldaten, iſt das recht 
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deter nicht? — Antwortet!“ rief Graf 
Wedel. 

Da!“ rief der alte Konrades lant 

und „ja, ja“ tönte es leiſer aus der 

Gruppe. 

„Aber,“ fuhr Graf Wedel mit ern⸗ 
for und lauter Stimme fort, „ibr habt 
mich auch geiragt, was ihr zu thun 
dabt!“ 

Er trat einen Schritt näher an die 


Bürger beran, fo daß er ſaſt umringt 


von ihnen daſtand, und ließ fein Auge 
: blißend von einem zum andern fliegen. 
5 „Was“ rief er, „bannsveriſche 


Burger ſollten nicht wiſſen, was fie | 


tbun ſollen, wenn das Land in Kriegs 
gefahr if und der König und die Armee 
in's Feld ziehen? Der alte Konrades 
hätte es euch ſagen können, beifer ale 
ich, denn er hat die alten Zeiten geſeben, 
von denen ich nur erzählen gehört habe. 
— Die Armee it auf dem Friedens fuß,“ 
fuhr er lebhaft fort, —„, da fehlt es über · 
A4, an Beſpannung, Hülſe und Hand⸗ 
reichung. die Kanonen vom Zeugbauſe 
mnmiſſen nach dem Babuhoſe geschafft 
werten — und dannsveriſche Bürger 
fiehen bier fill und zagen und lagen. 
— Shaft Pferde und Arbeiter, und 
wo bie Pierte nicht ausreichen, da wer- 
den wir ſelbſt angreifen, denn ich werde 
unter euch fein, ſobald mein Dienſt es 
erlaubt, — Die Armee fol in's Feld 
rücen,“ fuhr er fort, „und die Ver⸗ 
bpfegung auß organilirt werden, — 

Allen die Soltaten hungern “ Bildet 
Kotte, fat bertel, mas ihr in Rüde 
ond Keller habt, bierber zum Vabnboi, 
damit es in die Magazine geſentet wer- 
de, den erſten Bedürfalſſen ab zuhelſen. 
r u,“ rief er weiter, „deute ober 
2 werden die Truppen auf den 
Bold foßen, Verwundete und Krane 
ud es genug geben, — und ihr wollt 
deute Frauen etwas votklagen und vor- 
damen! Laßt fie Bandagen machen 
und Gbarple zupfen, — man wird fie 
2 u meine Grau, fie 


i 


ird euch Rath geben und fagen, wie 
Alles einzurichten iſt! — Und weiter — 
wie oft habt ihr Soldaten geſpielt mit 
turen Schüßgenbataillonen, — jetzt geben 


die Truppen ſort, — ſoll die Königin 


unbewacht in Herrenhauſen bleiben? 
Werden lelne bannöveriichen Bürger da 
ſein, um die Wache bei ihrer Königin zu 
dezieben, die der König feiner Reſidenz 
anvertraut ? — So,“ fuhr er lang am 
fort, — „jetzt habe ich euch geſagt, was 
ihr zu thun habt, — und es iſt fo viel 
zu thun, daß wahrhaftig Niemand Zeit 
bat, hier müßig zu Reben und ängſtliche 
Geſichter zu machen!“ 

Die Bürger ſtanden ſchweigend. Mit 
triumphirenden, glänzenden Blicken 
muſterte fie der lleine Kaufmann Sonn» 
tag. 

Der alte Konrades kraßte ſich hinter 
dem Ohr. 

„Donnerwetter,“ brach er endlich loe, 
— der Graf hat Recht und eine Schande 


iſt's, daß wir alten Kerls uns das 


bier von dem jungen Herrn erſt ſa⸗ 
gen laſſen müſſen. — Aber nun vor⸗ 
wärts!* rief er laut, — „thun wir, 
was noth thut, vertbeilen wir uns und 
ſammeln wir die Bürger, — bier der 
Sonntag, der verſteht das, — er ſoll 
die Komites machen, — ich gede zum 
Zeugbaus.“ — Und er trat an den 
Grafen Wedel beran: „Sie find echtes 
bannsveriſches Blut, Herr Graf,“ ſagte 
er derb, „und Sie baben uns ordentlich 
die Meinung geſagt, aber es war recht 
und Ste ſollen ſeben, daß die hanns⸗ 
vetiſchen Bürger auf dem Fleck find — 
und du Alter da oben!“ rief er, indem 
er feine Müge abnahm und zu dem ho⸗ 
ben Erzbilde des Könige Ernſt Auguſt 
emporſab, das in der Mitte des Plapes 
daſtand, — „du ſollſt ſeben, daß der 
alte Kontades und die bannbveriſchen 
Bürger zu deinem Sobn ſteben.“ 

Er reichte dem Mraſen die Hand, der 
fie berzlich ſchüttelte. 

Ale die Bürger umher warın wle 
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durch einen Zauberſchlag verwandelt. 
Verſchwunden war aus ihren Geſichtern 
alle Unruhe und Bangigkeit, bober 
Muth und Entſchloſſenhelt leuchtete 
aus ibren Blicken. 

Alle umdrängten den Grafen Wedel, 
als er in feinen Wagen ſtieg, und ſtreck⸗ 
ten ihm die derben, kräftigen Hände ent⸗ 

gegen. 

Schnell zogen die Pferde an, der Wa⸗ 
gen rollte dahin, der Straße nach Her⸗ 
renhauſen zu. Nach kurzem Geſpräch 
trennten ſich die Bürger. 

Eine Stunde fpäter war die Phyfiog- 
nomie der Stadt eine völlig veränderte. 

Keine flüſternden und zagenden Grup⸗ 
pen ſtanden mehr auf den Straßen, — 
überall ſah man lebhafte, freudige, ge- 
ordnete Bewegung; Bürger aller Klaſſen, 
Arbeiter und Dienſtmänner fuhren auf 
Wagen und Handkarren Waffen aus 
dem Zeughauſe zur Bahn, Andere brach» 
ten Ladungen von Viktualien aller Art, 
theils zur Stärkung der durchpaſſiren⸗ 
den Truppen, theils zur Einſchiffung 
für die Magazine. Die Frauen eilten 
über die Straßen mit leichtem Schritt 
und geſchäftigen Mienen, um ſich zu 
verſammeln und ihre Wirkſamkeit zu 
beſprechen; die einflußreichſten Bür- 
gerinnen gingen hinaus vor das Thor 
zu dem neuen prachtvollen Hauſe des 
Grafen Wedel, wo die Gräfin fie em⸗ 
pfing und zu einem großen Komite ver- 
einigte. 

Der alte Konrades ſtand am Zeug» 
hauſe, half die Waffen verladen, bald 
ordnend, bald mit derbem Fluch einen 
Ungeſchickten zurückweiſend — und über⸗ 
all, ſich vervielfältigend, heiſer vom 
vielen Sprechen, noch blaſſer als ſonſt 
vor Aufregung, aber überall ermuthi⸗ 
gend, ordnend, anregend, ſah man den 
Kaufmann Sonntag in haſtiger, aber 
fruchtbarer Geſchäftigkeit. 

So ſenkte ſich der Abend auf die 
Stadt bernieder und die Sonne ſank 
herab, welche zum letzten Male dem 


welſiſchen König in dem Schloß feiner 
Väter geleuchtet hatte. 

Es war neun Uhr, als der Regle⸗ 
rungsrath Meding ernſt und nachden⸗ 
kend mit der Antwort auf die preußifche 
Sommatlon in die große, durch zwei 
Reihen Gaslaternen hell erleuchtete Allee 
einbog und ſchnell dem Schloß Herren- 
haufen entgegenfubr. 

Als er am Portal des Schloſſes aus⸗ 
ſtieg, zeigte nichts die Unruhe und Pe» 
wegung, welche überall in der Stadt 
herrſchte. Der Portier ſtand vor feiner 
Loge, die Lakaien in den ſcharlachrothen 
Livreen gingen mit leiſen, unhörbaren 
Schritten auf dem welten Veſtibule um⸗ 
her, — nur auf allen Geſichtern lag 
tiefer Ernſt, 

Draußen auf dem Hof aber ſtanden 
beſpannte Fourgons mit angezündeten 
Laternen, welche von Unterbedlenten 
mit Koffern beladen wurden. 

Mit ängſtlicher Spannung ſah die 


‚Dienerfhaft den ihnen bekannten Ver⸗ 


trauten des Königs zu die ſer ungewöhn⸗ 
lichen Stunde in's Schloß treten, aber 
die ſtrenge Gewohnheit des Dienſtes 
verhinderte jedes Wort, jede haſtige Be⸗ 

wegung und nur die beſorgten, ängſt⸗ 
lichen Blicke tauſchten die unruhigen 
Befürchtungen aus, welche Jeden be⸗ 
wegten. > 

„Iſt der König in feinem Kabine? 
fragte der Negierungsrath, 5 

„Seine Majeſtät ift bei ihrer Majeftät 
der Königin.“ 5 

Der Regierungsrath ſtleg ſchwelgend 
die Treppe zum oberen Stockwerk hinan, 
auf welcher ſo oft um dieſe Stunde 
glänzende Uniformen und duftige Da⸗ 
mentoiletten ſich gedrängt hatten und 
welche jetzt ſo einſam und ſtill im Lichte 
der ſtrahlenden Kandelaber dalag. 

Vor der Thür zu den Gemächern der 
Königin ſaß der alte ſchneeweiße Kam⸗ 
merdiener Ihrer Majeſtät in feinem weis 
ten Lehnſtuhl, neben ihm ſtand der Kam⸗ 


merdiener des Königs. 
95 


— 


„Melden Sie Seiner Majeſtät, daß 
ich da bin !- ſagte Herr Meding. 

Der Kammerdiener zögerte einen Au- 
genblick. 

„Verzelden Sie, Herr Regierungs⸗ 
ratb,* ſagte er, wenn ich mir die Frage 
erlaube, ob witrllich der Krieg ausdricht d 
und wir die Feinde bier baben werden?“ | 

Der Regierungsratg Meding ſah ihn 

an. 

„s iR Ernft, mein lieber Mabl⸗ 
mann,“ ſagte er, —,doch melden Sie 
mich schnell, es iſt keine Zeit zu ver⸗ 
lierten.“ | 

„D mein Gott, welche Zeiten!“ rief 
der Kammerdiener des Könige, indem er 
5 9, und der greife Diener der 

Königin bedeckte das Geſicht mit den 
Händen. 

Der Regierungerath folgte dem Kam ⸗ 
merbiener durch einen großen Vorſaal 
und trat unmittelbar darauf in den Sa- 
ion der Königin. 

Hier ſaß dir königliche Hamilie um 
den Tpeetiih, 

Der König trug die General⸗Cam- 
pagne⸗ Uniform und ſaß freundlich 
lächelnd und heiter neben der Königin, 
welche ſich alle Mütze gab, die immer 
von Neuem bervorbrechenden Thränen 
zurüdzubrängen. Neben der Königin 
ſaß die junge iebenzednjährige Prin zeſſin 
Marte, eine ſchmächtige Geſtalt mit 
ſchon und edel geſchulttenen Zügen und 
großen, blauen, ſchwätweriſchen Augen, 

— weniger geübt in der Selbſtbeberr⸗ 
ſchung als ihre Mutter, hielt fie die 
Pi den Thränen nicht zurück und 
führte oft das Battiſttuch an die rothge⸗ 
ränderten Augen. Zur andern Seite 
des Königs ſaß feine ältere Tochte, die 
Prinze in Friederike; blond, ſchlank 
und bechgewachſen wie ihre Schweſter, 
rug fie des Waters edler, fürſtiichen 
matt, und obgleich beißeiden und 

‚tern von aller Selbüifkäpung, trug fie 
unmwilfärli in ihrem ganzen Weſen, 

in eder al den Stempel der för 
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niglichen Würde und ihrer Geburt, 
Sie weinte nicht, ibr großes, reines. 
blaues Auge blitzte kühn und ftolı, und 
zuweilen biß fie die ſchönen Zähne auf 
die volle, friſche Lippe, und wer in ihr 
Herz bätte ſehen können, der hätte gewiß 
darin den Wunſch gefunden, lieber mit 
dem Vater hinauszuzleben in's Feld, 
als bier in Untbätigfeit zu Haufe zu 
dlelben und in trauriger Einſam- 
keit die Nachrichten abzuwarten über 
das Schickſal der Armee und des Landes. 

Gegenüber ſaß oder lehnte halb zu⸗ 
rückgebogen der Kronprinz Ernft Auguſt, 
ein großer, lang aufgeſchoſſener junger 
Mann ven einundzwanzig Jahren. 


| Kein Zug feines Geſichts erinnerte an 


feinen königlichen Vater. Eine ſchmale, 
zurücktretende Stirn war faſt ganz von 
glattem, glänzenden, dunkelblondem 
Haar bedeckt. Die Naſe, an der Wur⸗ 
zel tief eingedrückt, lag faſt platt 
auf dem Geſicht und der große friſche 
Mund öffnete ſich mit einer gewiſſen 
Schwierigkeit bei den wübſam und lang⸗ 
ſam geſprochenen Worten. Schöne 
Zähne, glänzende und gutmütbige Aus 
gen gaben der ganzen Erſcheinung etwas 
Sympatbiſches. 

Der Kronprinz trug dle Uniform des 
Gardehuſarentegiments, einen blauen 
Waffentock mit ſildernen Schnüren und 
biß mit den Zähnen die Nägel der Iin- 
ken Hand, mwäbrend feine Rechte mit 
einem kleinen Dachsbund fpielte, der 
ſich ſchmeichelnd ar ihm aufgerichtet 
hatte. 

Dies war das Bild, welches ſich dem 
Regierungsrath Meving bei feinem Ein- 
tritt darſtellte. 

Scufzend überblidte er die königliche 
Familiengruppe und näherte id dem 
Könige. 

„Buten Abend, mein lieber Meding,“ 
rief Georg V. in feinem gewöhnlichen 
Tor, — „Ste bringen mir die Antwort 
on Preußen, boffentlih I ſie deutlich 
und beſtimmt 7“ — 


— 148 — 


„Ich Hoffe Eurer Majeflät Willens⸗ 


Als der Reglerungsrath geendet, er⸗ 


meinung wiedergegeben zu haben,“ fagte bob er das Haupt und ſagte: 


der Regierungsrath ſich verneigend, 


„Sie haben meine Gedanken auch 


„Willſt du, daß wir dich allein laſſen?“ | dismal vortrefflich wiedergegeben. Ich 


fragte die Königin, 


wüßte nichts hinzuzufügen und nichts 


„Nein!“ rief der König, —, euch Alle davonzunehmen. — Müßte aber nicht,“ 


intereſſirt dieſe Sache eben ſo ſehr wie 
mich. Der Regierungsrath wird die 
Güte haben, den Entwurf hier vorzu⸗ 
leſen. Setzen Sie ſich, mein lieber Me⸗ 
ding, und leſen Sie.“ 

„Zu Befehl, Mafeſtät!“ 

Herr Meding ſetzte ſich dem König 
gegenüber, öffnete das zuſammengefal- 
tete Papier und las den Entwurf. 

Der König lehnte ſich zurück und be» 
deckte das Geſicht mit der Hand, wie es 
feine Gewohnheit war, wenn er aufs 
merkſam einem Vortrag folgte. 

Die Königin und Prinzeß Marie 
weintan leiſe, Prinzeſſin Friederike folgte 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit und 
leuchtenden Augen jedem Wort. 

Der Kronprinz ſplelte mit ſeinem 
Dachshund. 

Langſam und mit ſcharfer Betonung 
las der Regierungsrath, nach jedem 
Satze anhaltend, den Entwurf vor. 

Derſelbe ſetzte in ſehr rubigen, ge- 
mäßigten Auedrücken die Gründe aus- 
einander, aus denen der König das auf 
die Reformbedingungen des Bundes 
geſtützte Bündniß nicht annehmen könne, 
wiederholte die beſtimmteſte Verſicherung 
der Neutralität, fügte die Erklärung 
hinzu, daß der König niemals gegen 
eiue deutſche Macht fechten werde, es ſei 
denn, daß die Grenzen des Königreichs 
angegriffen, und er zur Vertheidigung 
gezwungen werde, und fügte den, Aus⸗ 
druck der Hoffnung binzu, daß das ſo 
erwünſchte bundesfreundliche Verhält⸗ 
niß zwiſchen Preußen und Hannover 
auch in dieſen Tagen ungetrübt beſtehen 
bleiben werde. 

Schweigend hatte der König bis zu 
Ende zugehört. 


ſagte er nach einem augenblicklichen 


Nachdenken, „die Ablehnung noch etwas 
beſtim mter und ſchärſer ausgedrückt wer⸗ 
den, damit man nicht etwa auf die Idee 
kommt, ich wolle noch über jene Reſorm⸗ 
vorſchläge in Verhandlung treten? Das 
wäre nicht würdig und nicht edel gegen 
Preußen!“ ** ei 
„Ich glaube, Mafeſtät,“ erwiderte 
der Regierungsrath, „daß über dieſen 
Punkt die Faſſung der Antwort keinen 
Zweifel übrig läßt. Den verſöhnlichen 
und ruhigen Ton im ganzen Ausdruck. 
werden aber Eure Majeſtät gewiß billi⸗ 
gen, denn Allerhöchſtdieſelben wollen ja, 
wenn es irgend möglich iſt, den Frieden. 
erhalten.“ a 
„Ja gewiß,“ rief die Königin lebhaft. 
„Wenn es möglich ift,“ fügte der Kö⸗ 
nig hinzu, indem er tief Athem holte. 
„Ich bitte, mein lieber Regierungs⸗ 
rath, leſen Sie den Entwurf noch ein⸗ 
mal; verzeihen Sie, daß ich Sie ſo ſehr 
quäle — aber die Sache iſt ja wichtig 
genug, um ſie zweimal zu überlegen.“ 
„O, ich bitte, Majeſtät,“ ſagte der Re⸗ 
gierungeratb und las die Antwort noch⸗ 
mals lang ſam vor. ae 
„Es ift gut fo,“ rief der König, als 
er geendet, — „ich habe nichts auszu- 
ſetzen. — Was ſagſt da dazu,“ fuhr er 
fort, ſich zur Königin wendend, — „haft 
du etwas zu bemerken? — ich bitte dich 
— und euch Alle um eure Meinung, — 
ihr ſeid ja Alle im höchſten Grade dabei 
intereſſirt!“ i 
„Es muß ja ſein“ — ſagte die Köni- 
gin mit erſticktem Weinen, f 
„Und du, Ernſt,“ fragte der König, 
„haſt du etwas zu bemerken!“ 
„Nein!“ erwiderte der Kronprinz 
ſeufzend, indem er feinen Dachs hund 
° 36 
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auf den eceeß bob ER ihm den Kopf Ubr. Sie zeigte zwölf Uhr zehn Mi⸗ 
ſtreichelte. 


nuten. 
„Und ihr Beiden “ fragte der König. Er ſchrieb den Vermerk unter dem 
„Nein l“ erwiterte Prinzeß Zttwerite, Namen des Königs. 


indem fie ſtolz den Kopf erhob, — und | 
„nein“ hauchte ſchluchzend ihre jüngere 


Schweſter. 

„Nun, alſo iſt die Sache erledigt! 
rief der König faſt beiter. „IL babe,“ 
fut er, ſich an den Regierungsrath 
Meding wendend, fort, „auf den Bor- 
trag meiner Genctale befohlen, daß die 
Armee ſich in Gottingen konzentriten 
ſoll, um von da nach dem Süden zu 
mat ſchiten, und werde um zwei Uhr 
dahin abgeben, Jch bitte Sie, mein 
Aeber Meding, zum Oeneral Brandis 
und zum Grafen Platen zu jahren und 
bieſelben aufjuiordern, um zweit Uhr 
zur Adbreiſe bereit auf dem Bahnhof zu 
„ein. Sie ſelbſt bitte ich, ſich ebenfalls 
bereit zu machen und mich zu begleiten, 


iich werde Ihrer bepürien, — Sie 


werten wenig Zeit haben “ fügte er 
ſetundlic diuzu. 

„O volltommen genug, Maleſtät, 1 
erwiderte ver Regterungetath. 

„Ich glaube,“ ſagte der König zu 
einem Sobnr, „du wirſt die nötbigen 
Befeble geben müſſen, daß nichts von 
deiner Feltadfuſttrung vergeſſen wird. 
Und Sie, mein lieber Regirrungsratb, 
— geben Ste die Antwort, damit ich fie | 
parapbire.” 

Der Regierungsrard Meding nahm 
von dem nebenfiebenden Schreibtiſch tet 


Körigin eine Feder, reidte fie tem Kö- 


nig und legte Yelien Hand auf den weißen | 
Hand des gerrodenen Papiers, . 


Mit seg, fräftigen Zug ſchrieb der 


9 bslg feine Cbifre G. R. 


„Seen Die darunter,“ ſagte er, „ die 
genaue Jeitangabe, damit man jpäter 
ib eriamern könne, wann ich dies ent- 
ſche lde ade und bedeutungsvolle * 
but vategen bab.“ 

Dar ä ſah * feiner 


„Und nun bitte ich Eure Majeftät 
um die Erlaubniß, zurückzukehren,“ 
ſagte er, „denn die Zeit iſt gemeſſen. — 
Erlauben nun Eure Majeſtät,“ fügte er 
binzu, ſich an die Königin wendend, 
„Ibnen meine treueften und innigſten 
Wünſche für die ſchweren bevorſte denden 
Tage auszuſprechen. Gott ſegne Eure 
Majeftät und führe Alles glücklich vor⸗ 
über!“ 

Die Königin neigte das Haupt indem 
ſie das eſicht mit dem Tuche bedeckte. 

„Auf Wiederſeben!“ rief der König, 
und mit tiefer Verneigung verließ der 
Regierungsrath das Zimmer. 

Im großen Vorſaal begegnete er 
einem jungen Mann in der Uniform der 
Garde du Korps, groß und ſchlank ge⸗ 
wachſen, mit freundlichen, lächelnden 
Zügen und offenen, Haren Augen, — es 
war der Prinz Georg von Solms- 
Braunfels, des Königs Neffe. 

Er reichte dem Negierungsrath die 
Band und rief: 

„Nun, lieber Medinn, iſt Alles ent- 
ſchleten, iſt der Krieg beſchloſſen?“ 

„Ib trage die Antwort auf die preufi- 
ſche Note zurück!“ ſagte der Negierungs- 
rat ermfl, indem er auf das gefaltete 

Papier in ſeinet Hand deutete, 

Der Prinz blickte einen Augenblick 

nachdenklich zu Beden. 
„Wiſſen Sie,” fügte er dann, —„wie 
Sie mir vorlommen ! — Wie Dawiſen, 
der Sekretär der Königin Eltjabeib, der 
das Todeeurtheil fertträgt!“ 

Wehmütbig lächelnd antwortete der 
Regierungsratb : „Allerdings iſt es ein 
ſchwerts Blatt Papier, das da in meiner 
Hand liegt, — ein Todesurtbeil viel» 
leicht für viele tapfere Herzen, die beute 
noch fröhlich ſchlagen, — aber Gott fei 
Dank iſt es nicht in meine Verantwor- 
tung gegeben, — ich habe nut meine 


Pflicht zu erfüllen, welche mich ſchmerz⸗ 
licher berührt, als irgend Jemand. — 
Auf Wieder ſeben in Göttingen, Prinz,“ 
ſagte er, ſich mit ſchnellem Händedruck 
verabſchiedend, — eilte die Treppe hinab 
und ſtieg in ſeinen ſchnell vorſahrenden 
Wagen. 

Als er aus dem hellerleuchteten, gold» 
verzierten Gittertbor des äußern Hoſes 
fuhr, begegnete ihm eine lange Reihe 
Wagen, die nad dem Schloſſe zu fuhren. 

Es waren der Magiſtrat und die Bür⸗ 
gervorſte her der Reſidenz, welche kamen, 
um von dem König Abſchled zu nehmen. 
Als die lange Wagenreihe aus der Allee 
her beranfuhr, dunkel abſtechend gegen 
die Beleuchtung des Thore, machte ſie 
den Eindruck eines langen ſchwarzen 
Leichenzuges — und unwillkürlich unter 
dieſem Eindruck zuſammenſchauernd, 
lehnte ih der Regierungsroth in feinen 
Wagen zurück und fuhr in tiefen, Ge⸗ 
danken der Stadt zu. 

Während dies im Schloſſe zu Herren- 
baujen vorging, ſaß der Staatsminiſter 
Graf Platen in ſeinem Kabinet in dem 
großen Seitenflügel des königlichen 
Marſtalls, den er bewohnte. 

Eine kleine Lampe erleuchtete den mit 
Papieren und Briefen bedeckten Schreib- 
tiſch, vor welchem der Graf ſaß und das 
Haupt ſinnend in die Hand geſtützt hatte. 

„Sollte es wirklich keinen Ausweg 
mehr geben!“ rief er endlich, indem er 
aufſtand und das Zimmer durchſchritt, 


— „ſollte die ſchöne Poſition, welche 


wir batten, nicht wiederzugewinnen 
fein 2“ 

Er blickte nachdenkend zum Fenſter 
binaus in die warme, ſternenklare Som⸗ 
mernacht. 

„Die Konzentration der Armee iſt 
gut,“ ſagte er, — „das zeigt unſeren 
ernſten Willen, uns nicht unbevingt zu 
unterwerfen, — daß der König abreiſt, 
iſt auch gut, — das erleichtert die Unter⸗ 
bandlungen.— Nun, ich glaube,“ rief er 
mit leichterem Ton, „man wird ſich be⸗ 
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ſinnen in Berlin, nachdem man dieſen 
Schreckſchuß abgefeuert hat, und wird 
zuftieden fein, wenn wir die Neutrali- 
tät annehmen. — Jetzt find wir ja auch 
gezwungen, — man kann uns in Wien 
nichts vorwerſen — wenn Oeſterreich 
ſiegt!“ — Ein freudiges Lächeln flog 
über feine Züge und vor feinem Geiſte 
ſchienen ſich weite und lachende Bilder 
der Zukunſt zu entrollen.— N 

Die Uhr auf feinem Schrelbtiſch 
ſchlug mit hellem Ton zwölf Schläge. 

„Prinz Dienburg!* meldete der ein- 
tretende Kammerdiener. 

„Jetzt, um dieſe Stunde?“ rief Graf 
Platen zuſammenfahrend. 

Und ſchnell auiftebend trat er dem 
preußiſchen Geſandten entgegen, welcher 
langſam und ernſt in der geöffneten 
Thür erſchien. 

„Was bringen Sie Gutes zu fpäter 
Stunde, lieber Prinz?“ fragte er. 

„Ob ich Gutes bringen kann, weiß 
ich nicht!“ antwortete der Prinz, ein 
kleiner, ſchmächtiger Mann von zweis 
und fünfzig Jahren, mit feinem, zierlich 
geſchüittenen Geſicht und kleinem ſchwar⸗ 
zen Schnurrbart —indem er die ſchwar⸗ 
zen Augen mit traurigem und fragendem 
Ausdruck auf den Grafen Platen ride 
tete. — „Zunächſt,“ fuhr er fort, „muß 
ich mir Ihre Antwort auf meine heute 
Vormittag übergebene Note erbitten, die 
ich angewieſen bin bis zum Abend dus 
beutigen Tages mitzuthellen. — Sie 
ſe hen,“ ſagte er, feine Uhr hervorzlehend, 
daß ich meiner Inſtruktion die weite 
mögliche Ausdehnung gebe, — es iſt 
zwölf Uhr, der Tag iſt zu Ende.“ 

„Mein lieber Prinz,“ ſagte Graf 
Platen, ich habe die Note ſogleich dem 
Könige mitgetheilt und die Antwort iſt 
in dieſem Augenblick bei Seiner Maje⸗ 
ſtät; ich erwarte ſie jeden Augenblick 
zurück und zweifle nicht, daß wir uns 
leicht verſtändigen werden.“ 

Der Prinz ſchüttelte leicht den Kopf. 

„Wenn die Antwort noch bei Seiner 
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3 Mojekät ift, fo fo mäfen Sie Vefebe do 

9 kennen und ich muß er betonte dies 

Wort — „Sie dringend bitten, wir den 
Inhalt mitzutheilen. — IR die Propo- 
ſitton angenommen, find Sie beauftragt, 
das vorgeſchlagene Bündniß abju- 
fliegen k 

„Ste werden einräumen,” ſagte Graf 
Platen, „daß tiefgreifende Vorſchläge, 
wie die Reformbedingungen des Bun- 
des, eine Diekuſſton verlangen, zu wel ⸗ 
er die Zeit“ 

„Ich bitte Sie dringend, Graf Pla- 
ten,“ ſagte der Prinz, — „geben Sie 
mir nur auf den einen Punkt eine be⸗ 
ſtimmte Antwort, — auf Erörterungen 


mich einzulaſſen, babe ich leine Befug⸗ 


niß — bat der König das Bündniß 
angenommen oder nicht f“ 

„Nein — ſagte Graf Platen etwas 
zögernd, — „aber 

„Dann erkläre ich Ihnen den Krieg!“ 
— Prinz Nenbdurg mit feterlichem 


en Platen blickte ihm ſtarr in's 


„Aber mein lieber Prinze —xief er. 
„Sie werden begreifen,“ ſagte Prinz | 
Dienburg, „daß mir nach der eben abge⸗ 
men Ertlätung einzig und allein 
nur übrig bleibt, mein tieſes perjönli- 
ches Bedauern auszuſprechen, daß unjere 
Beziehungen, an welche 
ich siete mit Freude zurüdvenien werde, 
ein fo tramriges Ende haben neh wen 
 müfen.— Erben Sie wohl und bewahren 
Sie mir, wie ich Ihnen, ein freundli⸗ 

ces Andenken!“ 

Aa er teichte dem Grafen Platen 
1 Die Hand, die dieſer mechaniſch ergriff, 
und ehe ter Minifter ſich noch von ſei⸗ 


ee Erftaunen erholt, hatte der Ger 


3 = fandie bereits das Zimmer verlaſſen. 
Nutze Zeit darauf trat der Regie 
er.‘ rungerath Meding bei ihm ein und fand 


Scene. Er brachte dem Minider den 
f de zum Aufbruch nad 


Göttingen, und dieſer theilte ihm die 
Kriegserklärung mit. 
„Haben Sie noch immer daran ge- 
zweifelt 7“ fragte der Regierungsrath. 
„Id dielt es für unmöglich!“ ſagte 
Graf Platen, „doch boffe ich, daß ſich 


in Götlingen noch etwas thun laſſen 


wird.“ 

„Es wird ſich nichts thun laſſen als 
fo ſchnell als möglich nach Süddeutſch⸗ 
land zu marſchiren!“ ſazte der Regie- 

rungsrath, überließ den Miniſter feinen 

Reifevorbereitungen und entfernte ſich 
ſchnell, um den General Brandis aufzu- 
ſu chen. 

Mit dem berliner 3 war 
Herr Beckmann in Hannover angekom⸗ 
men und erfudr zu ſeinem großen Miß⸗ 
verghügen, daß er die durch Truppen⸗ 

transporte ſchon ſehr verzögerte Reife 
erſt fortſetzen könnte, nachdem verſchie⸗ 


= a unter dem Eindruck dieſer 


dene Militärzüge, welche auf dem Bahn ⸗ 

boſe formirt wurden, abgelaſſen fein 

würden. 

Es war zwel Uhr Morgens. 

Miß mutbig ſchlenderte er auf dem 
Perron hin und her, wickelte ſich frö- 

ſtelnd in feinen weiten Relſe mantel, 

rauchte feine Cigarte und blickte auf 

| das geſchäftige Treiben der Bahnhofs⸗ 

dea mten. 

Da fuhr eln rangirter Zug mit pfels 
fender Lokomotive dicht am Perron vor, 
von wenigen Wigen gebildet, in der 
Mitte der große, in reicher Vergoldung 
glänzende königliche Salouwagen, von 
der Krone überragt, 

„Was iſt das“ fragte Herr Beckmann 
einen der geſchaſtig bin und ber ellenden 
Schaffner. 

„Der König gebt nach Möttingen,“ 
antwortete dieſer und eilte welter. 

Herr Beckmann trat an den Salen⸗ 
wagen und betrachtete den ſel ben. 

„Alſo richtig,“ ſagte er, „der König 
gebt wirklich fort, — aber,“ fuhr er fort, 
„wie eine Flucht ſſeht das noch nicht 
aus, — die Soldaten wenigſtens chel⸗ 
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nen gar feine Luft zum Fliehen zu ha⸗ 
ben.“ 

Der Perron füllte ſich trotz der frühen 
Morgenſtunde mehr und mehr mit 
Menſchen, welche ſtill und ruhig daher 
kamen und erwartungsvoll auf den fü- 
niglichen Zug blickten. 

Da öffneten ſich die großen Thüren 
der königlichen Wartezimmer und man 
konnte in denſelben die Minifter, eine 
Anzahl von Generalen, die Hofſchar⸗ 
gen, den Geheimen Kabinetsrath und 
den Regterungsrath Meding erblicken. 

Alles verhieit ſich ſchweigend und ernſt. 

Man hörte das Heranrollen mehrerer 
Wagen. 

Eine Bewegung entſtand unter den 
Herrn in den Warteſälen und das Pu- 
blikum auf dem Perron drängte ſich zu 
den offenen Thüten. 

Man ſah den König eintreten in der 

Generalsuntform, geſtützt auf den Arm 
des Kronprinzen, in der Uniform der 
Gardehuſaren. Ihm folgten die Flügel- 
adjutanten, Oberſtlieutenants von Heim- 
bruch und von Kohlrauſch, und der 
Rittmeiſter Graf Wedel. 
Der König begrüßte ernſt die zum 
Abſchiede Verſammelten, unterhielt ſich 
mit den einzelnen Herren und reichte 
ihnen die Hand. 

Der Generaldirektor der Eiſenbahn 
trat ein und meidete, daß der Zug bereit 
ſte he. 

Der König und der Kronprinz traten 
auf den Perron und ſchritten zu dem ge⸗ 
öffneten Wagen. 

Alle Häupter entblößten ſich und ein 
dumpfes Mutmeln ging durch die ver⸗ 
ſammelte Menge. 

Dem Könige folgten die Herren feiner 
Begleitung. Die Menge drängte dicht 
an den Wagen heran. 

Da erſchien Georg V. am mittelſten 
Fenſter, beugte ſich heraus und ſprach 
mit ſeiner lauten, klaren Stimme: „Ich 
ſage den Bürgern meiner Reſidenz Lebe⸗ 
wohl, indem ich zu meiner Armee mich 


begebe, um einen ungerechten Angriff 
zurückzuwelſen. Meine Königin und 
die Prinzeſſinnen vertraue ich eurem 
Schutze an, fie werden euer Schickſal 
theilen. Gott fei mit euch und unferer 
gerechten Sache!“ 

„Hoch lebe der König!“ rlef es aus 
der Menge, „auf Wiederſehen, auf Wie» 
derfeben! Gott ſegne Eure Majeſtät!“ 
— Tücher wehten und die Hüte hoben 
ſich hoch in die Höhe. 

In der vorderſten Reihe aber ſtand 
Herr Beckmann, Thränen glänzten in 
feinen Augen, hoch erhob ſer feinen Hut 
und ſeine Stimme fiel laut in den all⸗ 
gemeinen Ruf ein, den die Bürger Han⸗ 
novers dem ſcheidenden Könige nachrie- 
fen, 

Langfam ſetzte ſich der Zug in Bewe⸗ 
gung, die Lokomotive pfiff, — ſchneller 
rollten die Räder, — noch ein allgemei- 
ner lauter Ruf: „Auf Wiederſuhen!“ 
und dahin brausten die Wagen, — der 
König hatte die Reſidenz verlaſſen. 

Langſam entfernten ſich die Generäle 
und Hoſchargen, langſam und ſchweigend 
zerſtreute ſich die Menge und nachdenk⸗ 
lich ſchritt Herr Becknann wieder auf 
dem einſamen Perron hin und her. 

„Halt!“ ſagte er zu ſich ſelbſt, —„ Hier 
iſt die Kehrſeite der Medaille. Was 
wird dieſer Krieg Alles zerſtören, — wie 
tief ſchneidet er in das menſchli he Leben 
in ſeinen Höhen und Tiefen! — Große 
Entſcheidungen liegen im Scheoße der 
beranrollenden Zukunft — ja, — aber 
auch Tbränen, — iſt doch felbie mein 
Auge feucht geworden bei dieſem Ab⸗ 
ſchied des Königs von feinem Volk,. — 
Nun, was geſchehen ſoll, wird geſchehen, 
der Einzelne kann nichts dazu und 
nichts davon thun, — das Verhängniß 
reißt uns Alle fort!“ 

„Der Zug nach Köln wird abgelaſ⸗ 
ſen,“ ſagte ein Schaffner, an ihn heran⸗ 
tretend, i 

„Eadlich!“ rief Herr Beckmann freu⸗ 
dig aufath nend, und bald führte ihn 
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die ziſchen de und pieifnde Lokomotive 
davon. 


een reer 


— Kapitel. 


König Georg V. war am 16, Juni 


früh Morgens in Göttingen anaelom- 
men, und zu ihrem großen Staunen und 
nicht geringer Beſtürzung erfuhren die 
Einwohner, welche am Abend vorber 
noch kaum einen wirklichen Begriff von 
dem boden Ernſt der Lage gehabt hat⸗ 
ten, daß der Krieg ausgebrochen, der 
König im Gaſthoſe zur Krone angelom- 
men und die Armee in der Aufammen- 
siehung nach Göttingen begriffen fei. 
Die Stadt der alten Georgia Auguſta 
batte kaum jemals fo viel buntes und 
geränſchvolles Leben in ihren Mauern 


gereden. 

Unanfbörlid rückten durch die Thore 
der Stadt oder som Bahnofe her neue 
Truppen an und bejogen theils Duar- 
tiert in der Stadt, theils in den Dör 
fern der Umgebung. 

Ale Soldaten hatten ſich mit friſchen 
8 geihmüdt, klirrend zogen 
die ſtolzen, herrlich berittenen Kavalle⸗ 
zieregimenter heran, raſſelnd rollten die 


Batzerien über das fager und luft 


Lieder erlangen von allen Seiten aus 
m friegamutpigen Schaa⸗ 
zen. 

Ber dem Baftefe zur Krone war ein 


mige Leben. Drdonnanzen von den 


ei reiben Leidbufaren hielten dort, der 
Befehle gewärtis, Abiutanten famen 
und gingen, Lalaien eilten geſchaftig 


3 bin unt ber, Gruppen von Bürgern 


Banden verſam welt in leiſem, fluſtern - 
den Oeſprä und blidten meugierig 
DdDiaauf nach dem mittleren Feuſtet des 
deren Stod perle, wo der König wohnte. 
Bram aber ein acute R’giment an- 
und fur; vor dem Anmarſch an 
die Klänge des God save 
erlönten, dann öffnete ſich 
dae Genfer und det König et- 
* in der Generals 


uniform und der Feld mütze, ernſt und 
ſtill, freundlich derabgrüßend zu den 
Truppen, die daherzogen, um ſeinem 
Jeldruf zu folgen, und deren Fahnen 
ſich neigten vor dem königlichen Kriegs- 


berrn. Jubelnd und brauiend aber 


lieg der altbannöveriihe Hurrabruf 
empor, daß die Jenſter klircten und das 
Herz des Königs freudiger ſchlug; denn 
man konnte es hören, daß dieſer Ruf 
aus dem Herzen drang und daß 
die Soldaten, welche mit demſelben 
ihren König begrüßten, ihr Blut freu⸗ 
dig vergießen würden zu feiner Verthei⸗ 


digung. 


Gegen neun Uhr erſchien der Senat 
der Univerfität, geführt von dem Protel⸗ 
tor, dem berühmten Staatsrechtslehrer 
Zachartä, in den ſchwarzen Talgren mit 
der Berbrämung in den Farben der Ja⸗ 
kultäten und die faſt prieſterlich dunklen 
Trachten der Vertreter der Wiſſenſchaft, 
welche in dem Kriegsgetümmel den Kö⸗ 
nig zu begrüßen kamen, miſchten ſich 
mit den bunten, glänzenden Uniformen 
und trugen dazu bei, dem lebens vollen, 
wechſelnden Bilde neuen Reiz zu ver- 
leiben, 

Der König hatte die Proſeſſoten 
empfangen, batte mit dem Generalad⸗ 
jutanten und dem General Gebfer, 
welchen er zum Kommandeur der Armee 
beſtimmt hatte, gearbeitet und ſaß allein 
in ſeinem Zimmer. 

Sein Geſicht war bleich und ermüdet 
von der Unruhe und Aufregung des 
vergangenen Tages und der ſchlafloſen 
Nacht, aber, heher Muth und un- 
beuglame Eatſchloſſenhelt leuchtete aus 
jeinen Augen. 

Der Kammerdiener öffnete die Thür 
und meldete den Kronprinzen. 

Ircuntlich lächelnd firedie der König 
felnem Sohne die Hand entgegen, welche 
dieier ebrerbietig küßte. 

„Hal du etwas geſchlaſen 1“ fragte 
det König, 

„Wenig,“ antwortete der Prinz, deſ⸗ 


„ 


fen Geſicht heute unter dem Eindruck 
des bewegten, rauſchenden Treibens um 
ibn ber etwas mehr Leben zeigte als 
ſonſt, — „ich babe mit vielen Offizieren 
der beranztehenden Truppen geſpro⸗ 
chen.“ 

„Ein herrlicher Geiſt in der Armee, 
nicht wahr?“ rief der König freudig be ⸗ 
wegt, „es macht mich überauch glücklich, 
mich von ſolchen Truppen umgeben zu 
wiſſen!“ 

„Ja,“ antwortete der Prinz zögernd, 
— ‚der Geiſt iſt vortrefflich, — aber —“ 

„Was aber?“ fragte der König bes 
fremdet, — „haſt du irgend etwas be- 
merkt, das mit dieſem Geiſt nicht über⸗ 
einſtimmte?“ 

„Der Geiſt iſt ganz vortrefflich,“ er- 
widerte der Kronprinz langſam und et⸗ 
was mit der Stimme anſtoßend, als ob 
er die Worte nicht recht finden lönne, — 
„aber —aber es iſt kein rechtes e 
in die Führung da!“ 

„Kein Vertrauen in die Führung! 

rief der König lebhaft aufſtehend, — 
„beim Beginn des Feldzuges, — das 
wäte ja ſehr ſchlimm!“ 

Er ſchwieg einen Augenblick. 

„Biſt du deſſen ſicher ?“ fragte er, — 
„wer hat dir das geſagt?“ 

„Viele O ſiziere,“ antwortete der 


Prinz, „vom Generalſtab, — die Adju⸗ 


tanten, — und man hat mich dringend 
gebeten, es dir zu ſagen.“ 

„So!“ fragte der König, — „und zu 
wem hat man kein Vertrauen, — hat 
man die Namen genannt?“ f 

„Doch,“ ſagte der Prinz, — „man 
glaubt nicht, daß der General Gebſer 
die richtige Energie für das Kommando 
im Felde habe, — auch ſei ſein Name 
nicht populär unter den Truppen, 
und auch General Tſchirſchnitz ſei zu alt 
für die Strapazen des Krieges und zu 
ſehr in den aktenmäßigen — 
eingelebt —“ 

Mit raſcher Bewegung ließ der Kö⸗ 
nig feine Hand über den vor ihm ſtehen⸗ 


— 


den Tiſch glelten und bewegte heftig die 
darauf ſtehende Glocke. 

„Der Flügelabjutant vom Dienſt!“ 
befahl er dem eintretenden Kammerdie⸗ 
ner. 

Unmittelbar darauf trat der Flügel⸗ 
adjutant Rittmeiſter Graf Wedel, der 
Bruder des Schloßhauptmannes, 1 das 
Zimmer. 

„Eure Majeftät befehlen?“ 

„Mein lieber Wedel,“ fagte der Kö⸗ 
nig, „der Kronprinz theilt mir ſoeben, 
wie das ſeine Pflicht iſt, mit, daß unter 
den Offizieren und den Truppen das 
Vertrauen zu dem General Gebſer 
fehle, welchem ich das Kommando über 
die Armee zu übertragen beſchloſſen habe 
und daß auch der Generaladjutant 
nicht das nöthige Vertrauen habe. Der 
Augenblick iſt ernſt, —ſa gen Sie mir als 
Offizier und mein Flügeladjutant bei 
Ihrem Eid und Ihrer Pflicht, was Sie N 
darüber wiſſen.“ 

Graf Wedel, eine ſchöne, kräftige 
Männergeſtalt mit kurzem ſchwarzen 
Haar und ſchwarzen Vollbart, richtete 
ſein großes, dunkles Auge voll und offen 
auf den König und antwortete mit feſter, 
klarer Stimme: 

„Was Seine Königliche Hobeit Eu- 
rer Majeſtät geſagt hat, iſt, ſoweit ich 
Gelegenheit gehabt, mich über die Stim⸗ 
mung zu orientiren, — die volle Wahre 
heit!“ 

Der König ſaß einen Augenblick nach⸗ 
denklich. 5 

„Und Sie haben das von ernſten und 
tüchtigen Offizieren gehört?“ fragte er. 

„Von den Dffizieren des Generalſta⸗ 
bes,“ erwiderte Graf Wedel, „und 
mehreren andern Offizieren, die ich zu 
ſprechen Gelegenheit gehabt.“ . 

„Und wer würde das Vertrauen be 5 
Armee als ihr Fübrer haben?“ 

„Der Generallieutenant von Arent⸗ 
ſchildt!“ erwiderte Graf Wedel ohne zu 
zögern. un 
„Ich danke Ihnen,“ ſagte der ela 
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ernft, „bitten Sie den General von 
Brandis und Graf Platen zu mir zu 
temen.“ 

„Zu Befehl, Majekät '* 

Und in militäriſch dienſtlicher Hals 

tung verließ Graf Wedel das Zimmer. 
„Das iſt ſchlimm — ſehr ſchlimm!“ 
fagte der Königeernft und traurig, „denn 
eine Armee, die fein Vertrauen zu ihren 
Gübrern bat, if halb geſchlagen,—gut 
aber, daß ich noch zu rechter Zeit davon 
erfahren babe.“ 
Der Kronprinz war an's Fenſter ge⸗ 
treten und blickte zu den bunten Grup- 
pen auf der Straße berab. 

Die beiden Miniſter traten ein. 

General von Brandie, lächelnd und 
rubig wie immer, Graf Platen bleich 
und abg-ſpannt. 

„Meine Herten,“ ſagte der König, 
ich böte, daß die Perſönlichkeiten des 
Grneralabjutanten und des von mir 
gewäßlten Rommandeurs der Armee 

nicht das volle Vertrauen der Truppen 
— 


„Es if leiter fo, Maſeſt it, —ich babe 


daſſelbe hier von allen Seiten gehört,“ 
ſagte Graf Platen. 
„Und Sie, General Brandts f“ 
„Najeſtät,“ ſagte der General mit 
ſeiner ruhigen Stimme, — „id habe viele 


ähmlihe Aeußerungen bier gehört, wie |. 


ich nicht leugnen lann, indeß, wenn 
dan auf alle ſelche Acußerungen, die in 
ſeo aufgeregter Zeit gemacht werden, ent- 

ſchedentes Gewicht legen wollte, jo 
mußte man oft das Kommando wech- 
ſeln. — Die Pauptſache ſchriat mir, daß 
gut 8 und rajh vorwärts 


4 lebe 8 nicht viel auf das, 
® und da geiproden wird,“ ſagte 
| ei, „Indeh dies ſcheint mir eruſt 
3 2 ich möchte wabrlich nicht, 
ohne Vertrauen zu ihren 


HE 


ernſt,“ fagte Graf Platen ; —es iſt mir 
peinlich,“ — fuhr er fort, „bier in mili- 
tärifhen Dingen, die nicht zu meinem 
Reſſort gehören, eine Meinung auszu- 
ſprechen und Eure Majeftät wiſſen, daß 
ich mich nicht durch Aeußerungen, die 
don einer oder der anderen Seite kom- 
men, beeinfluſſen laſſe—“ 

General Brandis lächelte leicht. 

„Hier aber,“ fuhr Graf Platen fort, 
— „liegt doch gewiß ein Fall vor, in 
welchem man den Aeußerungen der all- 
gemeinen Stimmung Rechnung tragen 
muß.“ 

„Haben Sie auch den Generallleute⸗ 
nant von Arentſchildt nennen hören!“ 

„Er wird allgemein genannt, Mafe⸗ 
ſtat!“ erwiderte Graf Platen. 

General Brandis ſchwieg. 

„Ich lenne Arentſchildt wenig!“ ſagte 
der König nachdenklich, — „was denken 
Sie über ihn, General Brandis k“ 

„Herr von Arentſchildt if ein tüchti⸗ 
ger Genetal und ehren bafter Charal- 
tet,“ ſagte der Kriegs miniſter. 

„Halten Sie ihn für den Mann, um 
die Armee glücklich hindurchzuführen ?* 
fragte der König. 

„Majeſtät, die Probe für einen Ge⸗ 
neral iſt der Erfolg, — ich bin eln alter 
Feldſoldat und beurtheile den Soldaten 
nur im Felde.“ 

Der König ſtügßte den Kopf in die 
Hand und ſaß lange ſchweigend da. 

Endlich richtete er ſich empor. 

„Es gilt die Zukunft meines Hauſes 
und meines Königreichs,“ ſprach er 
ernſt — „ich opfere alle perſönlichen 
Wuüaſche und Nüdfihten, wo jene gro- 
ßen Jntereſſen in Frage kommen, — 
niemals würde ich es mit verzeihen, 
wenn durch einen begangenen Jehlet 
der Erfolg in Frage geſtellt würde, — 
e6 iſt keine Zeit zu verlieren, —der Ente 
ſchluß muß gefaßt werden. — Mein ar- 
mer, brattt Tſchirſchaiß,“ ſagte er leiſe, 
das Haupt ſchüttelnd, — „es wird ein 
harter Schlag für ihn fein. — Wen 
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würde man denn als Generaladjutan⸗ 
ten mit Vertrauen begrüßen?“ unter⸗ 
brach er ſich. 

„Man nennt den Oberſt Dammers, 
Papa,“ fagte der Kronprinz, der wieder 
vom Fenfter zurückgetreten war und ſich 
dem Könige genähert hatte. 

„Oberſt Dammers k fragte der Kö⸗ 
nig. 

„Ein tüchtiger und energiſcher Difi- 
zier,* ſagte der General Brandis, „ein 
Mann der That und des Entſchluſſes!“ 

„Ich habe mich mit ihm unterhalten,“ 
ſagte Graf Platen, — „es iſt ein fehr 
verſtändiger und intelligenter Mann, — 
ich habe ihm die Politik der let ten Zeit 
entwickelt und er ſah vollſtändig deren 
Richtigkeit ein, — ich glaube —“ 

„Iſt der Oberſt hier?“ fragte der 
König. 

„Er war ſoeben im Haufe,” antwor- 
tete der Kronprinz. 

Der König klingelte. 

„Ich laſſe den General Gebſer und 
den Generaladjutanten von Tſchirſchnitz 
bitten,“ ſagte er ſeufzend. 

Beide Herren traten ein. 

General Gebſer, eine hohe, elegante 
Geſtalt mit kühnem Gefichtsfchnitt, 
freiem Blick, leicht ergrauend an Haar 
und Schnurrbart; der Generaladjutant 
von Tſchirſchnitz trug einige Papiere u. 
der Hand, 

„Mein lieber General Gebfer und 
Sie, mein Generaladſutant!“ fagte der 
König mit bewegter Stimme, „ich habe 
ein ernſtes Wort mit Ihnen zu reden 
und einen ueuen Beweis Jores Patrio- 
tismus und Ihrer Hingebung für mich 
und mein Haus von Ihnen zu fordern.“ 

General Gebſer blickte den König 
gerade und frei an, der alte General- 
lieutenant von Tſchirſchnitz richtete ſei⸗ 
nen Blick erſtaunt von dem Papier, das 
er in der Hand trug, auf ſeinen Herrn, 
als begriffe er nicht, welche Beweiſe der 
Hingebung man von ihm noch erwarten 
tonne. 


„In elner Stunde, wie dleſe,“ fuhr 
der König fort, „iſt ein offenes, ehrliches 
Wort nothwendig. Ich höre, daß die 
Armee die Wahl, welche ich getroffen, 
indem ich Ihnen, mein General Gebſer, 
das Oberkommando zu übertragen be⸗ 
ſchloſſen, nicht mit der freudigen Zu⸗ 
ſtimmung aufgenommen hat, welche ſie 
verdient, und daß ein anderer Name po» 
pulärer unter den Reihen der Soldaten 
it. — Auch,“ fuhr er fort, „höre ich, 
daß die Sorge allgemein ausgeſprochen 
wird, Sie, mein lieber Generaladſutant, 
könnten bei Ihren vorgerückten Jahren 
zu ſehr von den Strapazen dieſes ohne 
Zweifel überaus mühevollen und an⸗ 
ſtrengenden Feldzuges angegriffen wer⸗ 
den und es könnte dadurch vielleicht eine 
Unterbrechung des Dienſtes eintreten, 
welche mitten im Marſch verhängnißvoll 
werden könnte. — Meine Herren,“ ſagte 
er leiſer, indem er den Kopf vorkeugte, 
als wolle er durch die fein Auge ver 
hüllenden Schleier den Eindruck wahr⸗ 
nehmen, welchen feine Worte hervor⸗ 
brachten, — „Sie wiſſen, daß ich ſteis 
bereit bin, meine Perſon und alle per⸗ 
ſönlichen Rückſichten der Sache meines 
Landes zum Opfer zu bringen, — ich 
weiß, Sie denken wie ich und ich darf 
von Ihren treuen Herzen ein gleiches 
Opfer erwarten. Ich, Ihr König, der 
Ihre Verdienſte und Aa boch 
anerkennt und ftets anerkennen wird, — 
ich bitte Sie dies Opfer zu bringen.“ 

Der König ſchwieg, — ein r 4 
Atbemzug drang aus feiner RR 14 

Der General Gebſer bob den ps 12 
ſtolz empor, ein Lächeln zuckte über feine 
Lippen. Bleich, aber ohne 
trat er einen Schritt gegen 
vor und ſprach mit feſter € tim: ö > 

„Es war meine Pflickt, 2 ajeftät, 
auf meines Königlichen Kriegsherrn Be⸗ 
fehl die Armee gegen den Feind zu füh⸗ 
ren und meinen Degen zur Vertheldis 
gung des Vaterlandes zu ziehen, Es iſt Br 
ebenſo meine Pflicht, wenn Eure Maje⸗ 
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tät einen Würdige ten „dieſem das Die rande ſoldatiſche Stimme des al- 
Kemwande zu überf danke ten Herrn verſagte ibm. 


Eurer Najeftät für das re 
Vertrauen —* 
— „Das feinen Hügenstid erfüttert (| 
if,” fel der König ein. 

„Und ich hoffe,” fuhr der General 
fort, „daß Derjenige, welcher an meine 
Stelle irttt, mit demſelben Eifer und 
derſelben Hingebung Eurer Majeftät | 
und dem Baterlande dienen möge, — 
ich weiß, daß dies geſchehen wird, fügte 


chenkte 


er hinzu, „denn er iſt hannöveriſcher 


Dffister 1. 
Der König reichte ihm ſtumm die 

Hand, und ſeſten Schrittes, ohne den 
Kronprinzen oder die Minifter zu beach⸗ 
ten, verließ der General das Zimmer. 

Der Meneraladlutant von Zi ride 

uiß biß in mächtiger Bewegung auf fei- 

nen weißen Schnurtbart — eine Thräne 

glänzte in feinem Auge. 
„Maleſtät!“ ſprach er langſam, „es 
in nicht die Zeit und der Ort, die 
freumplihe Thellname in ibren Mo- 
3: teen zu prüſen, welche ſo ſorgſam mein 
Alter vor den Beſchwerden des Feld zu⸗ 
ges zu ſchügen ſucht, — ich babe nichts 
welter zu thun, ale Eure Majeſtät um 
meine Entlafung vom Dienft als Ge- 
netaladſutant zu erſuchen. Eure Majes 
Mär wiſſen, daß ich dieſe Entlaſſung 
(con erbeten habe und daß ich mich gern 
dete aer Stille, — daß dies 


Bi 2 hätte dieſe Erinne- 
. — und er deutete auf die Water» 
omeballe auf feiner Bruft — „mir 
ee die Kraft gegeben, 
Die Müben des Feld zuget zu ertragen, — 
4 ‚ein ja ein Beleg der Natur, daß 
Alten den Jungen weichen muſſen, 
14 Sitte Eure Majetät, Ihrem al- 
meraladjutanten ein gnädiges 
en . Bene 


| Der König trat lebhaft auf ihn zu 
und breitete die Arme aus. 
„Wir nehmen nicht Abſchied, mein 


"Tleber Tſchirſchnitz!“ rief er, — „wir 


| ſeben uns hoffentlich glücklich und bald 
nach dieſen ſchweren Kämpfen wieder 

und werden mir noch lange Ihren 
de wã rten Rath geben!“ 

| Und er drüdte den General an feine 

Bruſt. 

„Nehmen Sie die Ernennung zum 
General der Infanterie als Beweis 
| meiner Dankbarkeit und Zuneigung,“ 

ſagte er weich. 

Der General ſchwieg und vernelgte 
ib. 
| „Eure Majeſtät erlauben,“ fagte er 
dann, „daß ich mich nach Hannover zu⸗ 
rudiiche, — dem alten Invaliden wird 
der Feind nichts thun,“ fügte er bitter 
dinzu. 

„Geben Sie, lieber General,“ ſagte 
der König, „die Königin wird den Rath 
treuer Diener bedürfen.” 

Der Kronprinz trat heran: 

„Ich bitte Ste, Mama zu grüßen,“ 
fagte er freundlich. 

„Leben Sie wohl, königliche Hoheit,” 
erwiderte der Beneral, „Sie ſehen einen 
alten Diener Ihres Großvaters und 
Ibres Vaters ſcheiden — fo ſinkt die 
alte Zeit herab, möge die Zukunft neue 
Menſchen bringen — aber die alte Treue 
bewahren.” 

Und der General verließ ebenfalls 
das Zimmer. 

Der König athmete tief auf. 

„So,“ rief er, „das Schwerſte wäre 
getdan. — Jetzt die neuen Ernennun⸗ 
gen — und Mott gebe, daß die Wahl 
eine glückliche Tel. — General Brandte 
— wollen Sie die Pitente verbetelten,“ 
ſagte er zum Kriegaminifter gewendet, 
„und dafür forgen, daß der General 
Atentſchlidt Ab ſegleich bei mir zur 
Uebernahme des Kommandos meter, 
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ebenfo Oberſt Dammers, um den Dienft 
als Generaladjutant anzutreten.“ 

Der General entfernte ſich ernſt und 
ſchweigend. 

Graf Platen näherte ſich dem Könige 
und fagle: 

„Graf Ingelheim war ſoeben ange» 
kommen, als Eure Majeftät mich rufen 
ließen, und er bittet um Audienz.“ 

„Er fol kommen!“ rief der König 
lebhaft. 

Graf Platen ging hinaus und trat 
wenige Augenblicke darauf mit dem Ge⸗ 
ſandten des Kaiſers Franz Joſeph 
wieder herein. 

Graf Ingelheim, ein großer, ſchlan⸗ 
ter Mann von achtundfünfzig Jahren, 
kurzem, graublondem Haar und vor- 
nehm freundlichem, bartloſen blaſſen Ge⸗ 


ſicht, trug einen ſchwarzen Ar zug mit 


dem Stern des Guelphenordens und dem 
Maltheſerkreuz. 

„Es freut mich, mein lieber Graf, 
Sie hier zu ſehen!“ rief ihm der König 
beiter entgegen, — „Ste haben alſo das 
Kriegsgetümmel nicht geſcheut — !“ 

„Majeſtät,“erwiderte der Graf, „mein 
kaiſerlicher Herr hat mir befohlen, Eure 
Majeſtät nicht zu verlaſſen und Aler- 
höchſtdieſelben zur Armee zu begleiten, 
— ein Befehl,‘ fügte er hinzu, „der mit 
meinen innigſten Wünſchen überein- 
ſtimmt, denn abgeſehen davon, daß es 
mich glücklich macht, Zeuge des belden⸗ 
müthigen Zuges der tapferen hannöve⸗ 
riſchen Armee zu fein, — fo iſt bier wie 
im öſterreichiſchen Lager die gleiche Sache 


des Rechts und der deutſchen Unabhän⸗ 


gigkeit. — Ich bitte Eure Majeſtät alſo 
um die Eclaubniß, in Allerhöchſtihrem 
Hauptquartier bleiben zu dürfen. 

„Mit tauſend Freuden, mein lieber 
Graf, biete ich Ihnen die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft meines Hauptquartiers,“ rief der 
König, —„Sie werden vielleicht,“ fügte 
er lächelnd hinzu, „bei Ihrer militäri- 
ſchen Campagne die Diners Ihrer diplo⸗ 
natiſchen Feldzüge entbehren müſſen, 


indeß — a le guerre comme a la guerre! 
(Nan iſt eben im Kriege !) — Wir ges 
ben großen Eutſcheldungen entgegen,“ 
ſuhr er ernſter fort. 

„Die ohne Zweifel für Eure Maſe⸗ 
ſtät zu hohem Ruhm und zu dauerndem 
Glück ausfallen werden,“ ſagte Geo 
Ingelheim lebhaft. 


„Glauben Sie, daß es gelingen kann, 


Süddeutſchland zu erreichen!“ fragte 
der König. 

„Ich bin deſſen gewiß,“ erwiderte der 
Graf, — „nach allen Nachrichten, die 
mir zugekommen ſind, — ich habe ſoeben 
noch einen Brief vom Grafen Paar aus 
Kaſſel erhalten — iſt die Straße frei 
und die wenigen preußiſchen Truppen, 
die dort fein können, werden nicht was 
gen, Eurer Majeſtät Armee aufzuhal⸗ 
ten.“ 

„Ich wollte, die nächſten Tage wären 
vorüber,“ ſagte der König düſter, „die 
Sorge über den Ausgang des Zuges 
laſtet ſchwer auf mir, und ich mag nicht 
daran denken, daß wir von überlegenen 
Kräften umringt werden könnten —“ 

„Die brave Armee wird ſich durchſchla⸗ 
gen, Majeſtät, wenn es nöthig iſt,“ rief 
Graf Ingelheim, „ich zweifle nicht 
daran, ich habe ſie auf der Reiſe hierher 
geſehen, — vor Allem aber denken Eure 
Majeſtät daran, daß Sie nicht allein 
ſtehen, — die große Entſcheldung wird 
auf den ſächſiſchen Schlachtfeldern fallen, 
und wenn der Kaiſer erſt dort geſchlagen 
und geſiegt hat, dann werden Eure M. 


jeſtät im Triumph wieder in Ihre Re R% 


denz einziehen 1“ 
Der König ſchwieg. 


„Die Hauptſache iſt,“ ſprach er 4 


einer Pauſe, „daß wir die Bayern ers 
reichen, — wenn dies gelingt, ſo iſt die 
Armee gerettet und kann an der großen 
Entſcheidung über Deutſchlands Geſchſck 

rei mitwirken. Wir müßten genau 
wiſſen, wo die baperiſche Armee ſteht.“ 


„Wie ich geſtern gebört, ſollen die 


bayerijhen Vorpoſten Ban bei Eifenad 


ER 


E 
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uud Oelha Reden," fagte Oraf Ingel- 
deim. 


„Nun, dann wäre ja die Vereinigung 
nicht ſchwer! — wäre es aber nicht 
zweckmäßig, dem baperiſchen Hauptquar⸗ 
tier wiſſen zu laffen, wo wir ſtehen und 
wohin wir marſchiten, damit fie dort 
demgemäß ihre Operationen einrichten 
können?“ 

„Obne Zweifel, Majeſtät,“ fiel Graf 
Platen ein, ſobald der neue Komman- 
deur und der Genetalſtab un ſeren Marſch 
werden feſtgeſtellt haben.“ 

„Mir ſcheint doch,“ ſagte der König, 
„daß der ſchnellſte Marſch und die 

geradeſte Linſe die einfache von den Ber- 
diaäuniſſen ſeloſt gegebene Vorſchriſt ſei.“ 
„Ich weiß nicht,“ antwortete Graf 
Platen, — es ſcheinen mir da ſehr ver ⸗ 
ſchietene Anfihten und Bedenken vor⸗ 
banden zu fein, die ſich nicht recht ver⸗ 
einigen laſſen.“ . 
„Nicht vereiniger, — das verſtehe 
ich nicht 1“ rief der König, —, doch,“ 
fſugte er mit traurig ſcmerzlichem Aus- 
druck hinzu, — „daß muß ich meinen 
Oeneralen überlaffen : — Sorgen Sie 
jedenfalls dafür, Graf Platen, — daß 
vertraute und zuverläfſige Perſonen auf 
die Straßen nach Süden geſendet wer- 
den, um genau zu erkunden, ob dort 
feindliche Truppen und in welcher Stärke 
vorhanden ſind.“ 
u Befehl Maſeſtat!“ 
„Hat man Nachrichten von Heffen 7 
fragte der König. 
09a Majrfät, bis geſtern,“ fagte 
* on Jugel beim, „der Kurſürſt if ent- 
ſchloſſen, in Kaſſel zu bleiben, die Armer 
ii dem General von Loßberg übergeben 
uns fonzentrirt ih bel Zulda.“ 
derte müßten wir alſe auch ge- 
tief det Rönig, „denn mit der 
deifſcen Armee vereint bilten wir ein 
sehr ernflen Wider 
nicht fo leicht aufge 


Der Kammerdiener meldete den Kriegs; 

miniſter. x 

„Der General Arentſchildt und Oberſt 
Dammers ſtehen zu Eurer Majeftät Be⸗ 
ſehl,“ meldete der General Brandis, — 
und hier find die Ernennungspatente,“ 
fügte er hinzu. 

„Laſſen Sie die Herren kommen!“ 
rief der König. — „Mein lieber Graf, 
wir ſehen uns bei Tiſch,“ und er reichte 
dem öſterreichiſchen Geſandten die Hand, 
„im Campagnekeſtäme, wenn ich bitten 
darf. — Graf Platen, ich übertrage Ih⸗ 
nen die Sorge dafür, daß der Graf 
Ingelheim alle Bequemlichkeit findet, 
welche mein Hauptquartier bieten kann.“ 

Die beiden Herren traten ab; ſie be⸗ 
gegneten in der Thür den eintretenden 
Offizieren. 

Der General von Arentſchildt, eine 
nicht große, überaus magere Geſtalt mit 
fbarf markirten, etwas verwitterten 
Zügen und einem mächtigen grauen 
Schnurrbart, der lang über die Lippen 
deradhing, trat zuerſt ein. Ihm folgte 
der Oberſt Dammers, ein noch junger 
Mann, hochblond, von rothen, friſchen 
Farben und raſchen energiſchen Bewe⸗ 
gungen. Sein helles, blaugraues Auge 
fuhr mit ſichetem, ſcharſen Blick über 
die An weſenden und blieb dann erwar⸗ 
tungsvoll auf dem Könige haften. 

Iynen folgte der General von Bran⸗ 
dis. 

„Meine Herren,“ ſagte Georg V. 
ernft und mit einer gewiſſen flolzen 
Kälte, „ich habe Sie, wie Ihnen mein 
Kriegs mintſter mitgetheilt hat, zu den 
in die ſem Augenblick für mich und das 
Vaterland wichtigſten Stellungen be⸗ 
rufen — ich bin überzeugt, daß Sie das 
Vertrauen, welches man Ihnen allge 
mein entgegenträgt — und das ich Ib- 
nen bewelſt,“ — fügte er hinzu, „voll- 
ſtändig rechtfertigen werden. Ib bitte 
Ste nun, ſchleunig Ihre Geſchäſte zu 
übernehmen, und Ste, mein General 
von ÜUrentſchildt werden mir, ſobald als 


„ 


irgend thunlich, über die Richtung un⸗ 
ſeres Vormarſches Ihre Meinung ſagen!“ 

„Majeſtät!“ rief der General und 
ſchlug ſich ſchallend vor die Bruſt, „Ma- 
jeſtät, dies Vertrauen ehrt mich hoch, 
und was ein alter Soldat thun kann, 
um es ju rechtfertigen, wird geſchehen.— 
Ich bitte Eure Mafeſtat —“ 

„Was k“ fragte der König, 

„Mir den Oberſt Cordemann zum 
Chef des Gencralſtabs zu geben. 2 

Der König ſchwieg einen Augenblick. 

„Alſo auch ein neuer Generalſtabs⸗ 
chef,“ ſagte er halblaut. 

„Es iſt in der Ordnung,“ fuhr er 
laut fort, „daß Sie einen Generalſtabs⸗ 
chef nach Ihrer Wahl haben, — Oberſt 
Dammers, fertigen Sie das Nöthige 
aus, und Sie, General Brandis, vers 
ſtändigen Sie den General von Sichart 
auf die ſchonendſte Weiſe davon.“ 

„Der General hat mich bereits er» 
ſucht, Eurer Maieftät fein Abſchiedsge⸗ 
ſuch zu unterbreiten,“ antwortete Herr 
von Brandis. 

„Der brave Mann!“ rief der König, 
— „ich will ihn nachher noch ſehen und 
perſönlich von ihm Abſchied nehmen.“ 

„Jetzt, meine Herren, an die Arbeit, 
— Ernſt, ich bitte dich, mir den Gehei— 
men Kabinetsrath zu ſchicken.“ 

Der Kronprinz und die Oſſtziere ver⸗ 
ließen das Zimmer. 

Mit tiefem Athemzuge lehnte ſich der 
König in ſeinen Seſſel zurück. Gedan⸗ 
ken voll lauſchte er dem von unten herauf⸗ 
dringenden brauſenden Geräuſch von 
Stimmen und Schritten, in welches 
ſich hie und da militäriſche Signale, 
Pferdegetrappel und Trommelſchlag 
miſchte, und leife ſprach er vor ſich bin: 

„Nee aspera terrent!“ („Auch die 
Gefahr erſchreckt nicht!“) 

Der neu organifirte Generalſtab in- 
ſtallirte ſich in der Aula der Univerfität 
und in raſtloſer Arbeit wurde dort die 
Mobilmachung und die Marſchfertigkeit 
der Armee vorbereitet. 


Während fo die ganze Stadt in ſieber⸗ 
bafter Bewegung und Thätigkeit war, 
fubr ein Magen ſchnell dem Bahnhofe zu. 

In demſelben ſaß der alte General 
von Tſchirſchnitz mit untergeſchlagenen 
Armen finſter vor ſich hinblickend. 

„Das alſo iſt das Ende ſo langer 
Dienſtzeit, begonnen auf den Schlacht⸗ 
feldern von 1813, durchgeführt durch 
lange Jahre voll Mühe und Arbeit, — 
und jetzt fortgeſchickt vor dem Feinde. 
warum f — wetl einige junge Offiziere, 
einige ehrgeizige Kletterer, die Bahn 
frei haben wollten und die Gelegenheit 
benützten, ſich don der ſtrengen und 
feſten Zucht des alten Tſchir ſchnitz los 
zu machen.“ 

Er ſchnallte ſeinen Säbel ab und legte 
ihn auf den Rückſitz des Wagens. 

„Da liege,“ ſagte er finſter, „du alte 
ehrliche Waffe, — du biſt zu derb und 
zu gerade für dieſe Zeit und dieſe Gene⸗ 
ration, — ſchreiben werden fie viel, auch 


viel hin und her laufen, — Plane ma- 


chen, Ordres und vorzüglich Contre⸗ 
ordres erlaſſen, — um den Solda 
aber werden ſie ſich nicht kü 
marſchiren werden fie nicht und ſch 
gen, wenn es ſein muß. — Nun, ſagte 
er aufathmend, — „die Armee wird 
ſchlagen, die Truppen werden den Feind 
faſſen, wenn fie ihn ſehen, trotz aller 
Inſtruktionen und Theorien, — das bin 
ich gewiß.“ PETE = MR 
Er war am Bahnhof angekommen, 
und während er, den Säbel in der 
Hand, in einen der leeren Züge einſtleg, 
die nach Hannover zurückkehrten, um 
neue Truppen zu bolen, rangirte fi 
am Bahnhof klirrend und raſſelnd das 
Cambridge-Dragoner-Regiment, unter 
dem Befehl des Oberſtlieutenants Gra- 
fen Kielmanneegge, der auf ſchnauben⸗ 
dem Pferde an der Spitze bielt, um das 
Regiment durch die Stadt in ſeine 
Quartiere in den vor Göttingen liegen⸗ 
den Dörfern Harſte und Glade beck zu 
führen. ’ 
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Preundlich ſchaute der alte General willkommener Gaſt bei dem hannöveri⸗ 
von jeimem Coupet hinüber nach den ſchen Bauer, um wie viel mehr jetzt, wo 


‚prächtigen, waffenſchmmernden, muth- | 


ſtra blenden Reitern. 1 


Dann lehnte er fit mit webmütbigem 


die braven Reiter mit dem Könige in's 
eld zogen. 
Bei dem Dorſe Gladebeck ſtand die 


Lächeln zurüf, — vie Lokomotive pfiff vierte Schwadron auf Vorpoſten. 


und vattn brauſte der Zug nach Han | 


novet. 
In de nſelden Augenblicke ſchmetterten 
die Trompeten der Regimentemuſil durch 


die Lüfte, die Pferde boden die Köpf, 


die Reiter ſetzten ſich feſter im Sattel, 
die Reihen ſchloſſen ſich und dahin zog 
das herrliche Regiment in die Stadt der 
Georgia Auguſta. 

Bor der vierten Schwadron ritt auf 
courbettirendem Pferde ein großer, ſchö⸗ 
ner Mann, der Rıttmeifter von Eined 
und neben feinem Zug fab man den 
Lieutenant von Wentenitein, friih und 
ſtrahlend im krie yerifchen Waffen ſchmuck. 

Sein Auge leuchtete und man konnte 
im anieden, daß nur die Gewobhnbe t 


des Dienſtes ibn bewog, ſein vorwärts 


ſtrebendes Pferd in der Linie zu balten, 
— lleber wäre er dahingejagt in ſauſen⸗ 
dem Nut dem Feinde entgegen. Wohl 
g in feisem Herzen ein leiſer, weh ⸗ 

jer Ton nach, wenn er des alten 
Hau es in Blechew gedachte, — des leßz · 
ten Abents im Kreiſe der Seinen und 


des Liedes, das ihm fo wunderbar in 


rie Stele gegriſſen hatte, — aber biefer 
Ton mifate ih barmontiſch in die fröh⸗ 
lichen kriegeriſchen Jaufaren der Trem⸗ 
peten, in das Wirbern det Pferde und 
das Kltrren der Waren, — fein Auge 
blipte dem Sonnenlicht entgegen und 

a lacie Müßerten feine Lippen das hoff⸗ 
L elle Wort: „Auf Wieberfchen ! 
Does Regiment log am Gaflhofe zur 
Kreer wert; mit ſchalendem Hurrah 
doegraßten die Schwadronen den König 
am Fenfler—und dann jegen fie hinaus 
sum andıra Ihor den Dörfern zu, in 
denen fie bet den Bauern die herzliche 
Yufnahme fanden, denn der hannboerl- 
ſche Kavalletiſt Brenn allen Zeiten ein 


Die Pferde waren gefüttert und mit 


Streu verſorgt, — regelrecht nach allen 


Vorſchriften des Dienſtes und nach dem 
Herzen der Kavalleriſten, die erſt für die 
Pferde und dann für ſich ſorgen. 

Ein luſtiges Feuer brannte neben der 
Straße vom Dorie ber am Fuße eines 
Hügels, von welchem aus man eine 
weite Ebene von Wieſen und Fruchtfel⸗ 
dern überblicken konnte. Von unten 
herauf leuchteten die Fenſter der Bau⸗ 
ernhäuſer durch die laue Nacht herüber 
und von ferne ſchallten Stimmen, ein⸗ 
zelne Signale und Pierdegewieber. Vom 
dunklen Himmel ſchim merten die Sterne 
herab und der welche milde Nachtwind 
log erfriſchend nach der Hipe des Tages 
über die Felder bin, . 

Auf dem Hügel ſtand ein Reiterpo- 
den unbeweglich, den Karabiner am 
Schenkel. 


Vor dem Feuer aber lagen auf rei- 
nem, boch aufgeſchütteten Stroh zwei 
junge O ſizlert, — die Lieutenante von 
Wendenſtein und von Stolzenberg. In 
einem Feld leſſel kochte brodelnd und 
praſſelnd das Waſſer; Cognac, Eitro- 
nen und aroße Stücke Zucker waren 
reichlich vorhanden, und der Lieutenant 
von Stelzen berg, ein blühender, friſcher 
junger Mann, bereitete in iwel fülber- 
nen Feltbechern das duſtige, herzſtär⸗ 
lende Gelränk, welches Shiler zu ſei- 
nem unferbligen Lede begetiierte, 
Schinten, Brod und Würfte lagen da⸗ 
neben und bewleſen, daß die Bauern 
von Gladebeck ihren Masten geliefert 
batten, vas Ihre W der» 
mochten. 

Herr von Stolzenberg hatte das Ge⸗ 
tränf gewicht, gefoftet und reichte fee 
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nem Kameraden den Becher, den er mit 
einem Stückchen Holz umrührte. 

„Glaubt Ihr an Ahnungen, Wenden- 
fein 1“ fragte er. N 

„Das weiß ich wirklich nicht,“ ant- 
wortet der Gefragte, indem er ſich aus 
der völlig liegenden Stellung, in welcher 
er ſich, den Blick zum Himmel gerichtet, 
befand, etwas aufrichtete, den Becher 
nahm und einen herzhaften Zug daraus 
that, — „das weiß ich wirklich nicht, — 
ich habe darüber noch niemals nachge- 
dacht, —aber,“ fügte er lächelnd hinzu, 
indem er den Becher vor ſich auf die 
Erde ſtellte, „ich möchte wohl daran 
glauben, —denn wenn eine Ahnung ein 
gewiſſes unbeſtimmtes Gefühl tt, das 
uns durchdringt und uns eine Art 
Spiegelbild der Zukunft erblicken läßt, 
ſo muß meine Zukunft ſehr ſchön 
und ſehr hell ſein; mir lacht Alles ſo 
froh und luſtig entgegen und ich möchte 
vor reinem Vergnügen meilenweit in die 
Nacht hineinreiten, — Seht Zur, Stol- 
zenberg,“ ſagte er, indem er eine Cigarre 
aus ſeiner Taſche nahm und mit einem 
kleinen Meſſer ſorgfältig die Spitze ab⸗ 
ſchnitt, — es iſt doch eine wahre Freude, 
daß der langweilige, öde Garniſonsdienſt 
ein Ende hat und wir nun hinausziehen 
in's Feld, in den wirklichen, wahrhaf— 
tigen Krieg, alter Freund, ſo eine Nacht 
wie dieſe im Bivouak unter freiem Him⸗ 
mel iſt doch das Herrlichſte, was ein 
Soldat wünſchen kann, — gebt mir eine 
Kohle für meine Cigarre!“ 

Herr von Stolzenberg reichte ihm ein 
glimmendes Stück Holz, an welchem 
jener mit aller Sorgfalt eines Fein⸗ 
ſchmeckers im Gebiet des Rauchens feine 
Cigarre anbrannte, deren feiner Duft 
alsbald in leichten Wölkchen durch die 
Luft zog. 

„Doch, was ſprecht Ihr von Ahnun⸗ 
gen, Stolzenberg?“ fragte er dann, — 
„iſt Euch etwa eine Ahnung paffirt? 

Herr von Stolzenberg ſchürte lang- 


aber war edenfo plöplich Ades vorüber, 


ſam mit einem eichtnen Aſt das Feuer 
und blickte ſinnend in die Glut. 

„Ja,“ ſagte er ernſt. 

„Nun, nun,“ rief Herr von Wen⸗ 
denftein, „Ihr ſagt das ja mit einer 
Stimme, wie der fteinerne Gaſt, — 
ſprecht ernſthaft und erzählt mir etwas 
davon. — Vorher aber trinkt noch einen 
ordentlichen Schluck, —Ihr wißt, irgend 
ein Philoſoph hat geſagt, die Ahnun⸗ 
gen kämen aus dem Magen — und für 
den Magen iſt nichts beſſer, als ein paar 
Zoll hoch vernünftiges Getränk darin.“ 

Herr von Stolzenberg kam der wohl- 
meinenden diätetiſchen Verordnung ſei⸗ 
nes Freundes bereltwillig nach und 
ſprach dann, wieder ernſt in das Feuer 
blickend. 


„Wißt Ihr, — ich ſcheue mich eigent- 


lich, davon zu ſprechen, denn es iſt 


Nichts, — wenn Ihr wollt, — mir ift 
weder ein Geiſt erihienen, noch habe 
ich einen Traum gehabt, noch ſonſt ir 
gend etwas, was ſich beſtimmt beſchrel⸗ 
ben läßt. — Als ich ganz fertig aus mei⸗ 
nem Zimmer ging, um zu Pferd zu ſtei⸗ 
gen, da fuhr mir plöglich eine elſige 
Kälte wie ein elektriſcher Schlag durch 
alle Glieder und es war, als 
Stimme in mir ſprach: Du kehrſt nicht 
zurück. Der Eindruck war jo mächtig 


und fo plötzlich, daß ich einen u; — 
blick wie feſt gebannt ſtehen blieb. Dann 


7 


ſo daß ich kaum wußte, was mir 


heben war.“ 8 
„Unſinn iſt es!“ ſagte Herr von Wen⸗ 
denſtein, der ſich, den Kopf auf dem 
linken Arm, wieder ganz zur 
batte und den Blick nach den 
richtete, — „ich bleibe dabei, Euer J 
gen iſt in Unordnung, natürlich auch 
bei dem frühen Aufſtehen, und der 
ruhe des Tages vorher. — Ihr 


die Doſis Punſch verdoppeln müſſen.“ 
„Und noch einmal,“ ſagte Herr von 


Stolzenberg ſinnend und ohne auf den 
Scherz feines Freundes einzugehen, 
26 


er 
1 


üdgelegt 
— 
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dbeizogen, der König vom Jenſter herab» | 
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batte ich daſſelbe Gefühl. — Als wir und ein Verlichter if ein ſchlechter Sole 
beute bei der Krone in Göttingen vor» dat. 

„Das verſteht Ihr nicht,“ ſagte Herr 
grüßte und unfere Leute wie raſend von Wendenſtein, — „im Gegentbeil, 
Hurtah ſchriern, da erhob ich den Sä- es macht fo glücklich, wenn man bin⸗ 
bel, um zu ſaluttren—und in demſelden auszieht, dem Kampfe entgegen, zu 
Augenblick durchfahr mich abermals jene denken, daß ein Herz für uns ſchlägt, 
eiſige Kälte und abermals rief es in mir: uns folgt mit guten Gedanken und 
Du lebrſt nicht zurück! — und der Kö⸗ Wünſchen, — und wenn man etwas 
nig auch nicht,“ — fügte er dumpf und Tüchtiges ausführen kann, — ſtolzer 


teübe hinzu. 

„Menſch, ſeid Ihr raſend?“ rief Herr 
von Wendenſtein und richtete ſich mit 
kräftigem Ruck empor, — „abnt für 
Euch, ſoviel Jer wollt, wenn Euch das 
Vergnügen macht, aber laßt den König 
aus dem Spiel, — thut mir wenigſtens 
den Weſallen und ſprecht zu Niemand 
von Caten Hallucinationen.” 


Herr von Stolzenberg blickte vor ſich 


bin. „Wenn es fein ſoll —“ ſagtr er 
bald leiſe — „nun in Gottesnamen,— 
kommt es zum Schlagen, fo werden ja 
manche brave Soldaten fallen und es 
iR ja unſer Loos ſo —ein ſchöner, ehrli⸗ 
cher Reitertod, das if ja Alles, was 
man wünſchen fann—nur leine langen 
Leiden und nicht zum Krüppel geſchoſſen 
werden.“ 

„J antworte Cuch nicht mehr,” 
fagte Herr von Wendenſtein, —, das find 
zu dumme Gedanken beim Ausrüden 
in’s Fed. — Aber,“ fügte er hinzu, in- 
dem er ih bald auffepte und dem Ka⸗ 
meraten gerade in's Geſicht blickte, — 


ſchlägt im Gedanken an den braven 
Reiter — und dann nachher, — wenn 
man zurückkommt, — o es muß ſehr 
ſchön ſein!“ 

„Wenn man zurückkommt,“ — ſagte 
Herr von Stolzeuber g düſter.—, doch,“ 
| fügte er in heiterem Tone hinzu, „wer 
iſt denn Eure neue Flamme f“ & 
Die mit träumeriſchem Ausdruck zu 
den Sternen aufgeſchlagenen Augen des 
Herr von Wendenſtein richteten ſich wie 
erſtaunt auf ſeinen Freund und mit 
etwas verletztem Ton ſagte er, indem er 
ſich wieder ganz in das Stroh zurück- 
warf: 

„Neue Flamme! — was das für rin 
Ausdruck iſt,—übrigens werde ich Euch 
das nicht ſagen!“ 

„Dann ift es Ernſt,“ erwiderte Herr 
von Stolzenberg, — „und jetzt muß ich 
Euch ein ordentliches Glas Punſch ver- 
ordnen, — denn ich bleibe dabel, die Liebe 
iſt eine Krankheit, befonders wenn man 


in's Feld zieht.“ — 
bert 


von Wendenſtein antwortete 


„ich will Cach auch eine Confidence nicht, ſondern fuhr fort, aufmerkjam 
1 1 


Und halb ſcherzhaſt, balb in glückli⸗ 
cher Erinnerung lächelnd, ſagte er: 
„Ich glaube, ich bin verliebt!“ 


Dirt tief Herr von. Stolzenberz 
lachend, — „das wärt nicht zum erflen der, auf das Pfarrhaus und die blühen ⸗ 
Mal, — übrigens if det Moment ſchlecht 

gewählt,” 

0 „Barum? 


„Weil ein ordentlicher Reiter, wenn 
et in’s Held rüdt, keine Urpanfen zu- 
rüdlafın fol! — Bormärts beißt es — 

— 


den Lauf der Sterne zu beobachten, 


welche ja in dieſem Augenblick auch 
bindbfunfelten auf das alte Haus in 
Blechow, auf die alten Bäume uad die 
wohlbekannten Fluten und Böhrenwäl» 


den Roſenbecte — und leije ſummte er 
vor ih hin: 
„Bean Menſchen auseinander geh’a,— 
Ss {ger Sie: Auf Wieterſet'n le 
„Halt, wer da!“ rief der Poſten auf 
dem Hügel und ſchlug den Karabiner an, 


de 


Die beiden jungen Difiziere ſprangen 
im Nu auf. 

Ein offener Halbwagen mit zwei Ex- 
trapoſtpferden kam ſchnell die Straße 
herauf und hielt auf den Ruf des Po- 
ſtens. 

In einem Augenblick waren die bei⸗ 
den Oſſiziere am Schlage. Einige 
Dragoner erſchienen in kurzer Entſer⸗ 
nung. . 

„Wen haben wir hier ? * fragte Herr 
von Stolzenberg in den Wagen hinein- 
blickend, in welchem eine Geſtalt im 
Mantel ſaß, — „man paſſirt die Vor⸗ 
poſten nicht!“ 

Ein junger Mann mit offenem fri- 
ſchen Geſicht warf den Mantel zurück 
und bog ſich zum Schlage heraus, die 
Offiziere begrüßend. 

„Es iſt Alles in beſter Ordnung, meine 
Herren,“ ſprach er lächelnd, — „ich bin 
der Kanzliſt Duve, vom Grafen Platen 
und dem General von Arentſchild abge- 
ſchickt, um eine Depeſche des Grafen 
Ingelheim an den Baron Rübeck nach 
Frankfurt zu bringen und zugleich die 
heſſiſche Armee zu ſuchen, um ihr Nach- 
richten von uns zu bringen, damit wir 
uns mit ihr vereinigen können. — Hier 
ſind meine Depeſchen und hier die Ordre 
zum Paifiren der Vorpoſten.“ 

Der Lieutenant von Stolzenberg trat 
mit dem Paifirfchein an das Licht des 
Feuers, las denſelben und gab ihn dann 
dem Herrn Duve zurück. 

„Es iſt in voller Ordnung,“ ſagte er 
dann. „Ich wünſche Ihnen glückliche 
Reiſe und guten Erfolg, — ſchaffen Sie 
uns bald die Heſſen und wo möglich die 
Bayern herauf!“ 

„Was ich bun kann, wird geſchehen,“ 
erwiderte der Kurier. 

„Stolzenberg,“ rief Herr von Wen⸗ 
denſtein, „gebt ein Glas Punſch her! 
Da, mein Herr,“ ſagte er, „nehmen Sie 
das mit in Ihren Magen, — es wird 
Ibnen gut thun in der Nacht, — wer 
weiß, wo Sie wieder etwas bekommen.“ 


„Auf gute Wache!“ ſagte Herr Duve 
und leerte den gebotenen Becher. 

Die Pferde zogen ar, der Wagen 
rollte davon und die Offiziere kehrten zu 
ihrem Feuer zurück. 


Nach kurzer Zeit rief der Poſten aber⸗ 


mals an — Schritte ertönten von der 
anderen Seite des Hügels, —die Parole 
wurde gegeben und den ſchnell aufge⸗ 
ſprungenen Offizieren trat der Rittmei⸗ 
ſter von Eineck entgegen. 

Die Lieutenants falutirten, — Herr 
von Stolzenberg meldete: „Nichts 
Neues, ein Kurier durchpaſſirt mit De⸗ 
peſchen und richtigem Paſſirſchein.“ 

„Gut, meine Herren,“ ſagte der Ritt⸗ 
meiſter, — „es iſt Alles in beſter Oed⸗ 
nung, — doch nun,“ — fügte er heiter 
lächelnd hinzu, —„laſſen Sie den Dienſt 
und geben Sie mir ein Glas von Jh 
rem Getränk und etwas zu eſſen, denn 
ich habe bis jetzt ſo viel mit den Pferden 
und Leuten zu thun gehabt, daß ich 
noch nichts für mich gefunden habe!“ 

Die Offiziere beeilten ſich, dem Ritt⸗ 
meiſter ein Souper anzubieten, wie es 
ihr einfacher aber reichlicher Vorrath 


erlaubte, und dazu brauten fie ihm ein 
ſo duftiges und würziges Glas Punſch, 


wie er es beſſer nicht im tiefen Frieden 
hinter dem behaglichſten Theetiſch hätte 
finden können. 

„Ja,“ ſagte Herr von Eineck, indem 
er ſich, bequem auf das Stroh niederge⸗ 
ſtreckt, eine Cigarre anzündete, —„ſo in 
den erſten Tagen iſt das noch Alles ſehr 
ſchön und bequem, — aber ſpäter, nach 


einiger Zeit, — da werden wir auch ſol⸗ 


chen Punſch nicht mehr trinken — und 
ſolche Cigarren nicht mehr rauchen.“ 
„Um ſo beſſer!“ rief Herr von Wen⸗ 
denſtein luſtig, „da werden wir unſern 
Humor und uaſern luſtigen Reiterſinn 
auf die Probe ſtellen, -aber Herr Ritt- 
meiſter, — werden wir bald marſchiren, 
—eben paſſirte ein Kurier zur heſſiſchen 


Armee durch, —mir ſcheint, um uns mit 
der zu vereinigen, müßten wir marſchi⸗ 
* 


derauf lommen!“ 
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Rab ſißt und arbeitet und ge ſchrieben 
wird — und wieder geſchrieben, —waun 
wir marſchiren, das weiß ich nicht.“ 
„Um den General von Tſchirſchnitz 
thut es mir aber doch leid,” ſagte Herr 
von Stolzenberg, — 


3 


R 


gut mit ibm Kirſchen eſſen, —aber altes 


9 * 


r 


iſt er denn eigentlich fortgeſchickt ?“ 


Viertelſtunde hier war,“ ſagte der Ritt⸗ 
meister, „bat mit erzählt, die Armee 
babe fein Vertrauen meirt in feine 
Dienſt fahigkeit.“ 


für etwas gebrechlich,“ bemerkte Herr 
don Wendenſtein, „im Dienſt war aber | 
nichts davon zu merken, —wenn man je 
etwas damit zu thun hatte. — Wie iſt 
denn Oberſt Dammers, der neue Ge⸗ 
neraladjutant ?" 

„Ich kenne ihn wenig, — es ſoll ein 


Alles Dinge, die uns nichts angeben, 
— die Kavallerie it noch von dem alten 
Punctam!“ 

feinem Blair. 

A 25 geben,“ 


Er ſtant auf, 
„Onte Nacht und gute Wache, meine 


SRG Herten, auf Wirderfeben morgen, —und 


5 = boffentiih auf tem Natſch!“ 
Doe Offerte ſaluticten, — laugſa m 


| dem Dorfe zu. 


energiſcher Mann ſein.— Doch das find. 


„ mo der Feind ih, da geht 
man bin une ſchiägt ihn oder fällt — 


„es war ein alter 
derber Herr, — und manchmal war nicht 


Schrot und Korn ftedte drin, — warum 


„Braf Kielmannsegae, der vor einer | 


— : Mi om 
ven, die Hefien können doch nicht wieder | Wendenſtein aber beſchloſſen, abwech⸗ 


ſelnd jeder eine Stunde zu ſchlafen, 


„Os wir marfjhiren werden ?“ ſagte während der andere wachen würde, —ſo 
der Rittmeiſter feufjend, — „ja davon 
weiß ich nihts,— vorläufig ſieht es nod ward es bei den Vorpoſten, während in 
nicht darnach aus — der bete General» | 


ſank die Mitternacht berab und fill 


Göttingen immer neue und neue Trup⸗ 
penzüge ankamen, Beurlaubte, Refer- 
diſten und ungediente junge Leute aus 
dem ganzen Lande zuſammenſtrömten, 
um in die Armee eingereiht zu werden. 

Der neue Genetalſtab arbeitete die 
ganze Nacht, es wurde viel dedattirt 
und geſchrieben in der großen Aula der 
Georgia Auguſta und endlich beſchloſſen, 
daß die Armer vier Tage in Göttingen 
bleiben müßte, um ſich marſchfertig zu 
machen. 

— Vier Tage iſt eine lange Zeit, 
wenn die Ereigniſſe nach Stunden zäh⸗ 
len! — 


„Nun, man hielt ihn ja ſchon lange 


— 


Dreizehntes Kapitel. 

Und in der That rüdten die Ereig⸗ 
niſſe in jenen denkwürdigen Tagen nach 
Stunden vor und die Geſchichte machte 
in Stunden fo viel Schritte auf ihrem 
die Welt umgeſtaltenden Wege, wie ſonſt 
in Jahren. 

Vom Norden ber rückte der General 
von Manteuffel berab, der General 
Vogel von Fallenſtein beſetzte Hannover 
und übernahm die Verwaltung des Lan⸗ 
des, deſſen Beamten der König erlaubt 


und befohlen hatte, in ihren Stellun⸗ 


Unt er ıbat einen großen Zug aus 


gen zu bleiben, der General Beper lon- 


zentrirte fein in Heilen zerſplittertes 


„Gott gebe, daß die neuen Beſen da 
oben gut .bin — und daß wir balt 


Korps, der General von Seckendorf be» 
pte von Magdeburg der Nordhauſen, 
von Erfurt aus rückte ein Theil der Be 
ſagung und eine Aueſalle- Batterie nach 
Eiſenach und vereinigte ſich dort mit den 
Truppen des Herſege von Koburg⸗ 


Wotde, um dieſen Uebergangspunkt der 


3 banubveriſchen Armee nach dem Süden 
ſchein der Rittmeiſter in der Dunkelheit 


zu verſchließen. 
Die Befehle flogen von Berlin an die 


bert von Bu und Herr von Trappenkemmandanten und eine taſche 
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und einheitliche Bewegung vollzog ſich 
bei allen preußiſchen Armeeabtheilun⸗ 
gen, dahin zielend, die Knotenpunkte ei- 
nes Kreiſes ſeſtzulegen, welcher die han⸗ 
növeriſche Armee einſchloß und der ſich 
immer dichter und feſter zuſammenzog. 

Es blieb nur die freilich natürlich ſte 
und geradefte Straße nach Fulda offen, 

Die tapfere, von wunderbarem Geiſte 
beſeelte Armee aber lag in Göttingen 
und der nächſten Umgegend. 

Der Generalſtab arbeitete Tag und 
Nacht, um ſie marſchfertig zu machen. 
Wohl brausten die jüngeren Offiziere und 
Mannſchaften vor Ungeduld, vorwärts 
zu gehen — und begriffen nicht, daß die 
Regimenter, welche aus ihren Stand- 
quartieren in fo unerhörten Märſchen 
nach Göltingen gekommen waren, nicht 
marſchfertig ſein ſollten, um von da 
auf der nach allen Meldungen völlig 
offenen Straße nach dem Süden weiter 
zu gehen, — wohl ſchüttelte der alte 
General Brandis den Kopf und meinte, 
es ſei wohl beſſep, mit der nicht marſch⸗ 
fertigen Armee durchzubrechen, als mit 
der marſchftrtigen eingeſchloſſen zu wer— 
den, — wohl meinte er, daß des großen 
Wellington Truppen nach reglementmä⸗ 
ßigen Begriffen oft ſehr wenig marſch⸗ 
fertig geweſen ſeien und doch marſchirt 
wären, geichlagen und geſiegt hätten, — 
wohl biß der König die Zähne zuſam⸗ 
men vor Ungeduld, — er konnte nichts 
thun, der Herr, dem des Himmels Hand 
das Augenlicht genommen, als fragen 
und antreiben und immer wieder fragen 
und antreiben. 

Der Generalſtab aber in der Aula 
der Georgia Auguſta be wies dem bra⸗ 
ven Gencral von Arentſchildt, daß nach 
allen beſtehenden Reglements die Armee 
noch nicht marſchiren könne, — die Re⸗ 
glements lagen vor und der Generalſtab 
hatte Recht, — und der General von 
Arentſchildt meldete dem König, daß die 
Armee noch nicht marſchiren könne. 

Auch wartete der Generalſtab auf das 


Vorrücken der Heſſen und Bapern zur 
Vereinigung mit der hannöveriſchen 
Armee. 

Der König mußte warten, verzehrte 


ſich in ſtiller Ungeduld in feinen Zim⸗ 


mern im Gaſthof zur Krone. 

Die Truppen in ihren Quartſeren 
und Kantonnements mußten warten, 
und ihre Ungeduld war nicht ſtill, ſon⸗ 


dern machte ſich Luft in lauten und der⸗ 


ben Flüchen, und am lauteſten und leb⸗ 
bafteften, war die Ungeduld bei den 
Kavallerieregimentern, deren Pferde 
wiehernd den Boden ſcharrten und de» 
ren Mannſchaften meinten, ſie dürften 
nur in den Sattel fpringen, um fo 
marſchſertig zu ſein als irgend ein Bar 
vallerift der Welt. 

Alles wartete. 


Graf Platen wartete auf eine Rück⸗ 
äußerung des Prinzen Nienburg. Er 


hatte die Erklärung auf die preußiſche 
Sommation von Göttingen aus an den 
Prinzen geſchickt und hoffte, daß ſich 
auf Grund derſelben irgend eine Nego⸗ 
ziation anbahnen laſſen würde. — Aber 
am zweiten Tage kam die Erklärung 


ſelbſt zurück, —zwar eröffnet, — mit der 


kurzen und kalten Bemerkung des Prin⸗ 


zen Jſenburg, daß nach der Kriegser⸗ 5 


klärung feine diplomatiſchen Funktio- 
nen aufgehört bätten und daß er daher 
nicht in der Lage ſei, Schriftſtücke des 


hannöveriſchen Miniſters anzunehmen. 


So wartete Alles und immer glühen⸗ 


der wurde die Ungeduld der nicht marſch⸗ 


fertigen Armee, — aber es war ſo vieles 
verſäumt und ungeordnet gelaſſen, wie 
die neue Armeeleitung fand und vor⸗ 


trug, —daß trotz alledem und alledem 


nicht marſchirt werden konnte. 

Der Kurier Duve hatte ſeinen Weg, 
ohne einem preußiſchen Soldaten zu be⸗ 
gegnen, ſortgeſetzt, er hatte das kurheſ⸗ 
ſiſche Haup'quartier nicht in Fulda, 


ſondern in Hanau gefunden, dort hatte 
ihm der General von Loß berg erklärt, er 
könne keine Dispofitionen treffen, da der 
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Prinz Alexander don Heſſen bereits das 
Kommando übernommen habe, — übri⸗ 
gens ſei die kurheſſiſche Ar mer im mobil. 

Der Kurier war weiter geeilt, hatte 
in Frankfurt dem öſterreichiſchen Bun- 
despräffttalgeſandten Baron Kübeck die 
Depeſche des Grafen Ingelheim über- 
geben und von Herrn von Küdeck ein 
dringliches Schreiben an den Prinzen 
Alexander von Heſſen erbalten, der ſich 
in Darmſtadt befand. Er batte dem 
Prinzen mündlich alle Nachrichten über 
dir Stellung der bannöveriihen Armee 
gegeben, welche die ſem vollig unbekannt 
war. Prinz Alexander ſendete die Bot⸗ 


ſchaſt, daß er die Bapern, welche bei 


Schweinfurt fanden, erſuchen wolle, 
ſchnell nach Norden vorzugehen; daß 
das achte Armeelorps über Fulda auf 
Eschwege ſchleunigſt vorrücken ſolle, um 
der bannöverifben Armee die Hand zu 
reichen, daß endlich die kur heſſiſche Bri- 
gabe als Scheindemonſtration von banau 
nach Mießen vorge ſchoden werden ſolle. 

Man erwartete alſo im Hauptquartier 
des Prinzen Alexander, daß die hanns⸗ 
vetiſche Armer eilig auf der Straße 
nach Zulda berablommen, die kur deſſi⸗ 
ſche Brigade aufnehmen und ſich mit de m 
achten Urmercorps vereinigen würde. 
Die Straße nach Julda war frei und 
man hätte dort böchſtens einzelnen Ab- 
Ihellungen des zerſplitterten Korps des 


Generals Beyer begegnen lönnen, welche 


wabrſcheinlich einen Kampf gar nicht 
aufgenommen hätten. 

So technete man im Hauptquartier 
de Prinzen Alex ander. 

Andere aber beſchleß der neut ban- 
nöseriibe Beneralftab in der Aula der 
Beorgia Auguſta. Es waren Meldun- 


yon teile von Relienden, theils von 


eee ſchickten Kundſchaftern gelommen, 


af ſechigtauſent, achizigtau ſend, ja 


Lenderttauſend Mann preußiſche Trup⸗ 
auf der ſuldart Straße Händen, 
und jo wurde denn beſchloſſen, dieſen 


e nicht zu nehmen und mitten in das 
1 4 


preußiſche Gebiet und zwiſchen die 
preußiſchen Armeen hineinzumarſchiren, 
um über Heiligenſtadt und Treffurt nach 
Eiſenach zu kommen, dort die Bahn zu 
überſchreiten und die Bayern zu errei⸗ 
chen, von welchen man keine Nachricht 
hatte, aber beſtimmt annahm, daß fie 
dort ſteben würden. 

Vergebens ſchüttelte der alte General 
von Brandis wiederum den Kopf und 
de merkte in feiner kurzen Weiſe, daß 
eine Armer, welche ſich durchſchlagen 
wolle, ſich immer ſcharf an den Feind 
dalten müſſe, — wenn daher preußiſche 
Truppen auf der Straße nach Fulda 
Händen, fa ſei ts nach den ſehr prakti- 
ſchen Grundſätzen der Wellington' ſchen 
Kriegführung geboten, dorthin zu mars 
ſchiren, — jedenfalls habe man mehr 
Cbance, dort den Feind zu werfen und 
den Süden zu erreichen, als ſich aus 
dem Keſſeltreiben beraus zuziehen, in 
welches man ſich hineinbegeben wolle. 

Der Generalſtab beſchloß elnſtimmig 
den Marſch nach Heiligenftadt und der 
König genehmigte dieſen Marſch. g 

So brach denn endlich die Armee am 
21. Juni Morgens um vier Uhr auf 
und ein einſtimmiger Jubeltuf durch alle 
Quartiere und Kantonnirungen bes 
grüßte den Marfchbefebl, s 

In muſterbaſter Ordnung wie zur 
Parade zogen die tapfern Brigaden aus, 
Etwa um fünf Uhr verließ der König 
Göttingen, zum Abſchied begrüßt von 
dem Senat der Univerfität und den Eis 
vilbe hörden. 

Es war ein glänzender und pracht⸗ 
voller Zug, der da in das Morgenlicht 
binauszog, in das preußiſche Gebiet 
hinein. 

Eine balde Schwadron des Cam- 
brirge⸗Dragenet-Regtmentes deckte als 
perſönliche Schuß wache den königlichen 
Krtegsberrn. 

Auf bobem, prachtvollem weißen 
Pferde, dem an kaum ſichtbatem feinem 


Leitſeil der Major Shmweppe von den 
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Gardeküraſſteren die Richtung gab, ritt 
Georg V. in der ſtolzen, ritterlichen 
Haltung, welche zu Pferde feine Er 
ſcheinung fo beſonders königlich und im- 
poſant machte, ihm zur Seite der Kron- 
prinz in der Gardehuſarenuniform auf 
leichtem, kleinen Pferde. Ihn umgab 
das zahlreiche Gefolge vom Militär und 
Civil, — der alte einundſiebenzigjährige 
General Brandis hatte den Wagen zu- 
rückge wieſen, Graf Ingelheim ritt in 
grauem Anzug und hohen Ecuperſtie⸗ 
feln neben dem König; — der glänzen⸗ 
den Kavalkade folgte des Königs ſechs- 
ſpänniger Reiſewagen mit Stangenrei» 
tern und Piqueurs, ſodann eine Reihe 
anderer Wagen für das Gefolge, Hand- 
pferde, Stallmeiſter und Lakaien. 

Wo der königliche Zug vorbeikam an 
den marſchirenden Truppen, da ertönte 
lautes, jubelndes Hurrab, und alle 
dieſe frohen und muthigen Soldaten- 
berzen ſchlugen höher, wenn ſie ihren 
König in ihrer Mitte ſahen. 

Der beldenmüthige, aber ſtrategiſch 
etwas rätbfelbafte Zug der Hannovera- 
ner, auf welchen damals die Augen nicht 
nur von Deutſchland, ſondern von 
Europa gerichtet waren, gehört der Gr» 
ſchichte an und iſt in den Schriften über 
den Krieg von 1866 ausführlich erzählt. 
Späterer Zeit wird es vorbehalten blei- 
ben, die verſchiedenen unerklärlich er⸗ 
ſcheinenden Wendungen zu erklären, 
welche die Armee machte, als fie in Hei⸗ 
ligenſtadt den Marſch auf Treffurt wie⸗ 
der aufgab und über Mühlhauſen nach 
Langen ſalza ging, von dort faſt unter 
den Kanonen von Erfurt vorbei auf 
Eiſenach zog und dann plötzlich, nach- 
dem dieſer Ort ſchon ſo gut wie genom⸗ 
men war, anhielt, weil ein Parlamen- 
tär des Herzogs von Koburg» Gotha 
ohne Legitimation im hannöveriſchen 


Hauptquartier erfhien. Um dieſe Mif-" 


fion aufzuklären, war der Major von 
Jacobi vom hannöveriſchen General- 
ſtabe nach Gotha geſchickt worden, hatte 


dort, getäuſcht über die Zahl der bei 
Eiſenach ſtebenden preußiſchen Truppen, 
den hannöverlſchen Oberſten von Bü⸗ 
low zur Einſtellung der Feindſeligkelten 
aufgefordert, und dieſer hatte, der Auf⸗ 
forderung Folge leiſtend, ſeine Truppen 
vor Eiſenach zurückgezogen und einen 
vorläufigen Waffenſtillſtand zwifchen den 
ih gegenüberſtehenden Truppen ge⸗ 
ſchloſſen. 

Als daher — ſagt der offizielle Bericht 
über dieſe Vorgänge — der kommandl⸗ 
rende General von Arentſchild mit der 
Erwartung, Elſenach ſei genommen, 
gegen acht Uhr Abends auf ſenem Punkt 
erſchien, ſah er ſich einer vollendeten 
Thatſache gegenüber, welche feinen Plan 
vereitelte, den Abſichten Seiner Maje- 
ſtät des Königs widerſprach, aber in 
welche noch einzugreifen ſowohl der Ab⸗ 
ſchluß des Waffenſtillſtandes, als auch 
die einbrechende Nacht ihn verhinderte. 

Der Major von Jacobi wurde vor ein 
Kriegsgericht geſtellt, deſſen regelrechte 
Durchführung durch die ſpäteren Ereig⸗ 
niſſe unmöglich ward. 8 

Die Annahme des Parlamentärs, dle 
mit ihm und dem Herzog von Koburg 
mitten in der militäriſchen Aktion bes 
gonnenen Verhandlungen, der Rückzug 
vor Eiſenach erzeugten in Berlin die 
Anſicht, daß der König unterbandeln 
wolle, und König Wilhelm von Preußen, 
ſtets von dem Wunſche beſeelt, einen 
blutigen Zuſammenſtoß mit den Hanno⸗ 
veranern zu vermeiden, ſendete ſeinen 
Generaladjutanten von Alvensleben in 
das hannöveriſche Hauptquartſer, das 
ih am 25. Juni in Groß- Behringen 
auf der Straße nach Eiſenach befand. 

Inzwiſchen war während des durch 
die vorläufigen Negoziaturen mit dem 
Herzog von Koburg veranlaßten Still- 
ſtandes der han növeriſchen Armee Eiſe⸗ 
nach durch Zuzüge preußiſcher Truppen 
ſo ſtark beſetzt worden, daß es ſch ver er⸗ 
ſchien, dieſen Platz noch zu nehmen. 

General von Alvensleben meldete ſich 
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in Groß- Behringen als Bevollmächtig · 
ter St. Majeſtät des Königs von Preus 
ßen, um die Befehle St. Majeſtät des Kö- 
nige von Hannover entgegen zu nehmen. 
Die Unterbandlungen drehten ih um 
den von dem hannöveriihen Kriegsrath 
gemachten Votſchlag, den bannöverijchen 
Truppen ohne Kampf und Blutvergießen 
freien Durchzug nach dem Süden zu ge⸗ 
hatten unter der Bedingung, eine be⸗ 
Rimmte Zeit lang nicht gegen Preußen 
zu fechten. Preufiicherfeits wurde dieſe 
Zeit auf ein Jahr beſtimmt und be⸗ 
fimmie Garantieen und Pfänder ver⸗ 
langt. Der König von Hannover nahm 
die fo gestellte Bedingung nicht an, es 
wurden jedoch auch die Verhandlungen 
nicht abgebrochen, vielmehr ein Waffen ⸗ 
ſtllſtand geſchloſſen, und der König ver ⸗ 
ſprach feine definitive Antwort die zum 
26. Morgens zu geben. Als am 26. 
früh der König den Oberſtlieutenant 
Nudorff vom Gencralſtade nach Berlin 
abſendete, wurde diejer von dem General 
Bogel von Zaltenſtein, der ſich in Elſe⸗ 
nach bereits befand und dort fait zwei 
Diaifionen vereinigt hatte, nicht welter 
beiörbert, und zugleich erklärte der Ge⸗ 
meral Vogel von Jalkenſtein, daß er von 
einem Waffenſtillſtand nihis wiſſe und 
angreifen werde. 

Die dannsveriſche Armee war dadurch 
in eine ſehr bedenkliche Lage grrathen. 
Der Köniz, welcher die Nacht in Groß⸗ 
Behringen zugebracht batte, being am 
26, früh wietet fein Hauptquartier im 
Shüpenhaufe zu Yangenjalya, 

Weit vor der Stadt, rüdwärts von 
der elſenacher Straße, liegt das Schügzen⸗ 
dans, ein großes hüt ſches Gebäude, ein 
großer freier Plap vor der Borderſtont, 
dem gegenüber ſich das große ſchönt 
Peſteaus erhebt. Pinter dem Hauſe 
liegt ein großer Garten von bober 
Mauer und bevedien Gängen umgeben, 
eine weite Beranda bilder Die Betmitte⸗ 
lung zweiihen dem Hauje und den Bar» 
tea, * * 

* 


Vor dem Schüßenhauſe ſtand ein 
Doppelpeſten, auf dem Platz ſah man 
die königlichen Equipagen, Offiziere 
aller Truppenabtheilungen kamen und 
gingen, die Adjutanten und Drdonnan- 
zen des lommandirenden Generals, wel⸗ 
cher ſein Hauptquartier in der Stadt 
batte, eilten hin und her, um dem Kö- 
nige Nachrichten zu bringen, — Alles 
war Leben und militäriiche Bewegung. 

Die Armee war um Langenſalza kon⸗ 
zentritrt und aus den Quartieren in eine 
Defenſioſtellung gebracht, da die Nicht» 
anerkennung des Waffenſtillſtandes ſei⸗ 
tens des Generals Vogel von Falken⸗ 
ſtein jeden Augenblick einen preußiſchen 
Angriff beforgen ließ. Zwar hatte der 
General ſpäter, als ihm die Verhand⸗ 
lungen mit dem Generaladiutanten von 
Alvensleben bekannt wurden, den Waſ⸗ 
ſenſtilltand zu reipefiiren erklärt, — 
indeß die defenfive Geſechtsſtellung der 
bannöveriihen Armee war beibehalten 
worden. 

Der König ſaß in ſeinem Zimmer. 
Tiefer Ernft lag auf feinen Zügen. 
Der alte General von Brandts ſtand 
neben ihm. ‘ 

„Nein lieber Brandis,“ ſagte der 
König däſter, — „ich fürchte, wir bes 
finden uns in einer ſchlimmen Lage!“ 

„Leider bin ich deſſen gewiß, Majte 
ſtät!“ erwiderte der Deneral, 

„Ich fürchte,“ fuhr der König fort, 
„eteſe unglücklichen und unklaren Ber- 
bandlungen baben mur dazu gedient, 
die preußiſchen Kräßte, die uns gegen⸗ 
überſtrhen, zu verſtärten und unſere 
Stelung zu verſchlimmern. Ohne die ſe 
Verhandlungen hätten wir Eijenad ger 
nommen und wären jest vielleicht ſchon 
in Sicherheit mit den Ba pern vereinigt.” 

„Ganz gewiß,“ ſagte der Menetal 
troden, — „Eure Majeftät werden mir 
die Gerechtigkeit widerfahren laſſen,“ 
fuhr er fort, „daß ich mich fleid ſehr 
eniſchietden gegen biefe Art von Ber 
bantlungen ausgeiproden habe, Meiner 


— 170 — 


un maßgeblichen Anſicht nach muß man 
entweder verhandeln oder marſchiren, 
beides zuſammen geht nicht. — Auch 
begreife ich nicht, wohin dieſe Verhand- 
lungen führen ſollten. Ich verſtehe den 
Angelpunkt derſelben nicht. Durchmarſch 
nach dem Süden mit der Verpflichtung, 
eine gewiſſe Zeit nicht gegen Preußen zu 
ſechten —“ 

„Zwei Monate, — fiel der König ein. 

„Welche Bedeutung kann das haben!“ 
— fuhr der General fort, „welchen Em- 
pfang würden wir in Suͤddeutſchland 
finden, wenn wir dort ankämen und 
ſagten: Hier ſind wir, Verpflegung und 
Quartier brauchen wir, — aber ſchla⸗ 
gen dürfen wir nicht! — Ich wüßte 
wahrlich nicht,“ ſagte er mit einer ge- 
wiſſen Bitterkeit, — „was ich als kom- 
mandirender General der ſüddeutſchen 
Truppen zu einer ſolchen Ueberraſchung 
ſagen ſollte. Ich glaube, dann wäre 
es beſſer geweſen, in Hannover zu blei- 
ben!“ 

Ein leichter Zug von Unmuth flog 
über das Geſicht des Könige, verſchwand 
jedoch ſogleich wieder, und freundlich, 
aber ernſt ſprach er: 

„Aber, mein lieber Brar dis, der 
kommandirende General und der Gene- 
ralſtab haben mir vorgetragen, daß die 
Armee ohnehin durchaus nicht ſchlag- 
fertig und zu militäriſchen Operationen 
ernſter Natur nicht tüchtig ſei, daß ſie, 
wenn es gelänge, nach Süddeutſchland 
durchzudringen, wenigſtens acht Wochen 
bedürfe, um in fchlagfertigen Zuſtand 
gebracht zu werden! Darauf hin bin 
ich auf jene Verhandlungen eingegan⸗ 
gen, — wie konnte ich anders?“ 

„Ich wage gewiß nicht,“ ſagte der 
General, „Eurer Majeſtät Entſchließun⸗ 
gen und Handlungen zu beurtheilen, 
aber ich kann nur immer wiederholen: 
— dieſe Theorleen des Generalſtabs 
verſtebe ich nicht. Ein Generalſtab, der 


als Reſultat ſeiner Arbeiten immer nur 


Negationen produzirt und Rückwärts⸗ 


bewegungen vorſchlägt? — Vorwärts 
wollen wir doch, Majeſtät!“ rief er, 
„und um vorwärts zu kommen, muß 
man marſchiren. Das VBorwärtsmar- 
ſchlren kräftigt die Armee, — das Still 
liegen ermüdet fie, das zweckloſe Hin⸗ 
und Hermarſchiren aber wird fie | W 
lich demoraliſiren.“ 

Der König ſchwieg und feufzte tief, 

„Majeſtät,“ fuhr der General warm 
und lebhaft fort, — „es giebt nur noch 
einen Weg der Rettung, — das iſt der 
ſchleunige Vormarſch auf Gotha. Die 
Preußen erwarten nach den bisherigen 
Operationen, daß wir bei Eiſenach den 
Uebergang über die Eiſenbahnlinſe bes 
wirken wollen, — dort haben ſie ihre 
Kräfte zuſammengezogen. — Laſſen Eure 
Majeftät unverzüglich nach Gotha aufs 
brechen und in forcirtem Marſch vor⸗ 
gehen, — wir werden dort wenig Wl⸗ 
derſtand finden und durchbrechen. Wir 
baben neunzehntauſend Mann, laſſen 
wir wertauſend liegen, ſo erreichen wir 
— dafür ſlehe ich — immer noch mit 
fünfzehntauſend Mann Süddeutſchland, 
bringen dort eine weſentliche Hülſe und 
erhalten vor Allem Eurer Mafeſtät 
Fahne im Felde. Wenn wir hier war⸗ 
ten,“ fuhr er traurig fort, „ſo muß es 
böſe enden.“ 

„Aber die Verhandlungen mit Alvens⸗ 
leben —“ ſagte der König zögernd, — 
„Graf Platen hofft noch immer ein Re⸗ 
ſultat —“ 

„Welches Reſultat?“ rief General 
von Brandis, — „die Reſultate der 
belderſeitigen Negoztationen find bis 
jetzt wahrlich nicht glänzend geweſen — 

„Der Miniſter Graf Platen!“ mel⸗ 
dete der Kammerdiener. 

Auf den Wink des Königs trat Graf 
Platen ein. 

„Majfeſtät,“ rief er, „der preußiſche 
Oberſt von Döring iſt als Parlamentär 
von Berlin eingetroffen und bringt eine 
Depeſche des Grafen Bismarck, — es 
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ſcheint doch, daß man in Berlin weiter 
 werhandeln will —" 
„Laſſen Sie den Dberften kommen,“ 
ſagte der König, indem er auſſtand. 
General Brandis zuckte die Achſeln 
und trat an's Jenſter. 
Graf platen führte den preußiſchen 
Stabsoffizier ein. 
„Oderſt von Döring,“ meldete dieſer, 


1 


5 indem er in dienſtlicher Haltung an den 
Kdaig berantrat, „befehligt, eine Der 
; veſche Seiner Extellenz des Miniſtec⸗ 
5 a Grafen Bismarck vorzu- 

f 1 bin bereit zu bören, Herr 

DOderſt!“ erwiderte der König. 

1 Der Ober öffnete ein Papier, das er 

in der Hand trug. 

. „Ich muß Eurer Majeftät zuvor be» 
merten,“ ſagte er, — „daß ich meinen 
Auftrag für tharfähli erledigt balte, 

brochen und die Truppen des Generale 

Boge von Falten ſtein bereits im Begriff 

f befanden babe an zugtelfen.“ 

* „Daun kann alio Jyre Mittbeilung 

5 gg nüpen “ fagte der König 

Erlauben mir Eure Majeſtät immer- 


din, meinen Beſebl ausınjunren,“ 

. 4 ** „ee lönnte doch — firl Graf Platen 
5 Mara eu, Hert Oberſt!“ ſagte der 
Det Ober las lanafam die Depeſche 
vor, welche eine wörtliche Wiederholung 
der durch den Prinzen Nienburg am 15. 
übergebenen Sommation enthielt und 
eln Bändniß auf Grund der pteaßlſchen 
Aeſermtetingungen veriälug. 
»laubt denn dieier Mann,” rief der 
Konig, ale det Oberſt geendet, „daß lh 


4 DMajehät,“ fagte der Obers 
Döring mit feiter Stimme, „ich bitte 
usnterte allergaätigſt berenlen zu 
wollen, daß ic ale buußlſcher Offizier 
über den preußiſchen Minifterpräflten- 

ten Hustrüde 2 anhören fann —* 


1 da ich bier die Verhandlungen abge» | 
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„Iſt er nicht ein Mann wie wir alle?“ 
fragte der König mit Hobeit, — „glaubt 
der Graf Bismarck,“ — fuhr er fort,— 
„daß ich jetzt im Felde, an der Spitze 
meiner Armee, Bedingungen eingeben 
kann, welche ich in meinem Kabinet in 
Fertenhauſen zurückgewieſen babe, daß 
ich jet meine Armee gegen Oeſterrelch 
marſchlren laſſen würde 1“ 

„Könnte man nicht vielleicht elne kurze 
Bedenkzeit —“ bemerkte Graf Platen. 

„Ich habe keinen Befehl, eine ſolche 
Anzunehenen,“ ſagte der Oderſt von 
Döring. 

„Und ich bedarf ſie nicht,“ fuhr der 
König fort, „um Zonen meine Antwort 
zu geben. Ste iſt dieſelbe wie früher 
und heißt auf dieſe Vorſchläge einfach: 
Nein. — Ich babe die Hand zu Ver⸗ 
handlungen geboten, um unnüßes Blut- 
ver gießen zu vermeiden und dem Be⸗ 
drüden der Einwohner vorzudeugen; 
auf dieſer Baſis giebt es für mich feine 
Unterhantlang, —das Verhängniß mag 
feinen Weg geben, — ich kann nichts 
mehr thun, es auffubalten.— Js danke 
Jbnen, Herr Oberſt, und hätte gewünſcht, 
Jbte Bekanntſchaft bei einer erfreu⸗ 
licheren Gelegenheit gemacht zu baben. 
— Sorgen Sie, meine Herren,“ fuhr 


er zu dem Meneral Brandis und dem 


Grafen Platen gewendet fort, „daß der 
Oberſt zu den Vorpoften geleitet wird.“ 

Oberſt von Döring grüßte militäriſch 
und verließ mit den beiden Miniftern 
das Zimmer des Königs. 

Vor dem Hauſe ging Graf Ingelheim 
gedankendell auf und ab und blickte von 
Zeit zu Zeit mit geipanntem Ausdruck 
nach den genſtern des Königs herauf. 
Bruppen von Djfisieren handen umher 
und unterbielten ſich lebhaft. Man 
wußte, daß ein preußlſcher Parlamentär 
beim Könige war, und alle dieſe jungen 
fampjesmutbigen Offiziere fürchteten 
nichts mehr, als daß ohne zu ſchlagen 
fapitulirt werten könnte. 

„Man lönnte Ab ja nicht mehr in 


_ 
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der bannöveriihen Uniform ſehen 
laſſen,“ rief ein junger Offizier des 
Garderegiments mit kindlich friſchem 
Geſicht, indem er mit dem Fuß auftrat, 
„wenn wir hier, ohne den Degen zu 
sieben, eingefangen würden, wie in einer 
Mäuſefalle. Da marſchiren wir ſeit 
vierzehn Tagen hin und her und warten 
bald auf Bapern, bald auf Heſſen und 
kommen nicht vorwärts. Was erwartete 
man nicht Alles von diefem neuen Kom⸗ 
mando — und nun?“ 

Auf raſchem Pferde ſprengte ein blut⸗ 
junger Offizier in der Uniform der 
Gardejäger heran, den Stern der Kom- 
mandeure des Ernſt⸗Auguſt⸗Ordens auf 
der Bruſt; er ſprang vom Sattel, gab 
ſein Pferd einem herbeieilenden Reit- 
knecht und trat zu der Gruppe der Ofſi⸗ 
ziere. 

„Nun, Prinz,“ rief der Lieutenant 
vom Garderegiment, „woher kommen 
Sie ſo eilig?“ 

„Ich bin etwas zu den Truppen 
hinausgerttten,“ antwortete der Prinz 
Hermann von Solms-Braunfels, der 
jüngſte der Neffen des Königs, indem 
er den Verſuch machte, einen leicht auf 
der Oberlippe keimenden Flaum mit den 
Fingern zu faſſen, — „ich bin in Ver⸗ 
zweiflung, daß der König mich trotz 
meiner dringenden Bitten hier zum 
Hauptquartier kommandirt hat, und 
von Zeit zu Zeit muß ich einmal hinaus 
in das freie Lagerleben, um friſche Luft 
zu ſchöpfen. Wo ſtehen Sie, Herr von 
Landesberg ?“ fragte er den Garde- 
offizier. 

„Vorläufig hier in Langen ſalza,“ er» 
widerte die er, „und ärgere mich über 
das Stillſitzen, das uns der Generalſtab 
auflegt. Der König ſollte einmal uns 
hören, alle jungen Ofſiziere der Armee, 
— er würde ſich bald überzeugen, daß 
die Armee marſch- und ſchlagfertig iſt.“ 

„Das weiß Gott!“ rief ein Difizier 
der Gardehuſaren, indem er ſeinen lan⸗ 
gen Schnurrbart durch die Finger glei⸗ 


ten ließ, „ich begreife überhaupt nicht, 
wozu man einen Generalſtab hat, denn 
ſolche Märſche, wie wir fie gemacht ha⸗ 
ben, die lönnen wir auch allein zu 
Stande bringen. — Ich habe einmal 
eine alte Geſchichte von Kreuzfahrern 
oder einem ähnlichen Korps gehört,“ 
ſagte der Gardehuſar derb, —„die ließen 
eine Gans vor ſich hergeben und folgten 
der Marſchroute, die dies Federvieh an⸗ 
gab. — Das war doch viel einfacher 
und billiger, — jetzt ziehen ſie dem ar⸗ 
men Thiere die Federn aus und ſchrei⸗ 
ben damit Tag und Nacht, — und was 
Geſcheidteres kommt auch nicht dabei 
heraus.“ 

„Doch, da kommt der Parlamentär 
zurück!“ rief Herr von Landesberg und, 
die Offiziere näherten ſich dem Schüßen⸗ 
hauſt, aus deſſen Thür der Oberſt Dö⸗ 
ring, vom General von Brandis und 
Graf Platen begleitet, heraustrat. 

Während General von Brandis den 
Wagen des Oberſten heranrief und eine 
Bedeckung von vier Dragonern kom⸗ 
mandiren ließ, verabſchiedete ſich Graf 
Platen höflich von dem Oberſten und 
eilte auf den Grafen Ingelheim zu, der 
ihm erwartungsvoll entgegentrat. 

„Es war wieder die Sommation vom 
15,“ rief der Miniſter dem Geſandten 
des Taiſers von Oeſterreich zu. 

„Und?“ fragte Graf Ingelheim. 

„Natürlich iſt ſie ſofort ae 2 
rief Graf Platen. 

„Nun iſt alſo das Stadium Diefer 
unglücklichen Verhandlungen definitiv 
zu Ende?“ ſagte Graf Ingelheim, in⸗ 
dem er mit einer gewiſſen Erleichterung 
dem davonrollenden Wagen der Oberſten 
ven Döring nachſah. 

„Es iſt zu Ende,“ ſagte Graf. Paten 
und ein leichter Seufzer entftieg ſeiner 
Bruſt. 

„Wiſſen Sie lieber Graf,“ fuhr der 
Geſandte fort, „daß die Lage nach mei⸗ 
ner Anſicht eine ſehr ernſte iſt !? Sie ſind 
hier in einen Winkel e die e 


 Gifen Arten gedrängt und ich ſebe in 
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der That nur einen Ausweg, das iſt 
ver ſchleunigſte Marſch auf Gotha.“ 

22 — der König if ja fo bereit als dem Geſandten des Kalſers von Ruß⸗ 
möglic, vorwärts zu gehen, — aber der land am hannöseriſchen Hofe entgegen. 


hätte, ich 


General ſtad —“ 

„une Himmels willen!“ rief Graf 
Jungelbeim lebbaſt, — „wenn nur Seine 
Ma jeſtät feine alten Ofſi tiere behalten 
glaube gewiß, daß Tſchir⸗ 


ſchniß nicht fortwährend rückwärts ge 


gangen wäre.“ 
„Js,“ ſagte Graf Platen achſel⸗ 
„in militäriſchen Dingen iſt es 
ſchwer für mich, etwas zu thun, in Göt⸗ 
Bug war a” Wunſch allgemein“ 
u if, der Wunſch, zu ban- 
bela unt zu marfbiren, — ſeben Sie 


g dort jene Gruppe von Difizieren, die 


5 


werden gewiß meiner Meinung ſein,“ 
und er deutete auf den Kreie, in welchem 
der Lieutenant von Landesberg ſoeden 
ſeine Freude über die Abreife des Parla- 


wentäre und die Hoffnung auf eine 
 baltige Altton aus ſprac. 


“Prinz Hermann verließ die Offiziere 


. uns trat zu den Grafen Platen und 


Jugel beim. 

„Kommt jept kein Parlamentär wit 
der f“ fragte er. 

„Nein, mein Prinz,“ rief Graf Ingel- 

3 „ich hoffe, «6 war der lese“ 

Ein Extrapoſtignal ſchwetterte leb⸗ 
bioſt die Straße berauf und in ra ſchem 
Trabe fahr ein geſchloſſener Wagen mit 


einem Diener in Neiſeltorte auf dem 


N 


‚os beran. 

„Was if vas “ rief Graf platen er- 
0 und alle Biife richteten f auf 
den „ der vor dem Hauſe hielt. 
vor Diener fprang berab und öffnete 

den Schlag. 


Eis alter Herr im Retietoftüm, im eis 
een weiten Davelod gehült, das weiße 
Haupt mit einer (dmwarıen — betet, 

ane de a und 
3. tus — — um, 
3 rief 2. Hermann. 


„Mein Gott, Perfiany!* rief Graf 
Platen erſtaunt, aber mit freudigem 
Ausdruck und eilte ſchnellen Schrittes 


| „Was will er bier?“ fragte Graf 
| Ingelbeim und eine finftere Wolke flog 
über fein Geſicht. 

„Es iſt jedenfalls ein gutes Zeichen 
für die Stellung Rußlands,“ ſagte der 
Prinz, „und,“ fügte er lächelnd binzu, 
„jedenfalls iſt es kein Parlamentär!“ 

„Wer weiß,“ murmelte Graf Ingel- 
beim. 

Und fein Blick folgte forſchend dem 
Grafen Platen, welcher Herrn von . 
fiany entgegengetreten war. 

„Endlich finde ich Sie, mein lieber 
Graf!“ rief der Geſandte des Katſers 
Alexander, ein alter Herr mit ſcharf 
markirten Zügen und lebhaften dunkeln 
Augen, welche aber jetzt den Ausdruck 
der böchſten Adſpannunz trugen, — 
„Gott ſei Dank, daß dieſe ent ſeßzliche 
Reiſe zu Ende iR. 

Und er reichte feine vor Ermattung 
Utternde Hand dem Miniſter. 

„Sie glauben nicht, was ich ausge⸗ 
fanden habe, fuhr er fort, indem er 
den Mantel abnahm, — „in dieſen 
ſchrecklien Wagen, immerfort aufge- 
halten durch die Truppendewegungen, 
ohne Schlaf, ohn: vernünftige Nabrung 
—in meinen Jahren —“ 

„Nan,“ ſagte Graf Platen, — ‚jept 
follen Sie etwas Ruhe haben, — viel 
können wir Jonem auch nicht bieten, 
denn an Bequemlichkeit iſt unſer Haupt- 
quartier nicht teich —“ 

„Doch ver Adem,“ unterbrach ihn 
Herr von Perſſanp, — „wo if Seine 
Majehär, ich bitte ſogleich um eine Au- 
dient, — ich fomme auf Befehl ring 
allergnävigter Herrn und KRatiers — 

Graf Platen blickte erflaunt und ge- 
fpannt auf und erwiberte: 

„Kommen Sie mit mir, ich werde Sie 
fogleid S iner Ma jeſtät melden 1“ 
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Et reichte dem vor Erſchöpfung zit⸗ 
ternden alten Herrn den Arm und flieg 
zalt ihm die innere Treppe des Schützen⸗ 
bauſes herauf. 

Im Vorzimmer des Königs ſank Herr 
von Perfiany matt auf einen Stuhl. 

Graf Platen trat in dae Zim mer des 
Königs, der auf dem Kanape ruhte. 

Der Geheime Kabineterath ſaß bei 
ihm und las einige eingegangenen Mel» 
dungen vor. 

„Verzeihen Eure Majeſtät die Stö- 
rung!“ rief der Miniſter, — „Herr von 
Perſiany iſt auf Befehl des Kaiſers 
Alexander bier und bittet Eure Majeſtät, 
ihn zu empfangen,“ 

Georg V. erhob ſich, ein freudiger 
Ausdruck belebte ſeine Züge. 

„Wie?“ rief er lebhaft, — „und was 
bringt er? — laſſen Sie ihn kommen!“ 

Graf Platen führte den ruſſiſchen 
Geſandten in das Zimmer. 

Willkommen im Lager, mein lieber 
Herr von Perſianp!“ rief der König und 
ſtreckte dem Eintretenden ſeine Hand 
entgegen. 

Der alte Herr ergriff dieſelbe und 
ſprach mit zitternder Stimme: 

„Mein Gott, Majeſtät, welche Zei⸗ 
ten, — welcher Schmerz für mich, Eure 
Mazeſtät unter ſolchen Verhältniſſen 
wieder zu ſeben!“ 

Seine Hand zitterte und eine Thräne 
blinkte in ſeinem Auge. 

„Herr von Perfiany iſt febr erſchöpft 
von der Reiſe, Majeſtät!“ ſagte Graf 
Platen. 

Der König ließ ſich auf das Sopha 
nieder und rief: „Setzen Sie ſich, Herr 
von Perſiany, bedürfen Sie einer Er- 
friſchung ? — Lieber Lex, ſuchen Sie ein 
Glas Wein zu ſchaffen!“ —“ 

„Ich danke, —ich danke unterthänigſt, 
Majeſtät ſind zu gütig,“ ſagte der alte 
Herr, indem er wie gebrochen in einen 
Stuhl ſank, —„ich werde nachher etwas 
finden, —ietzt laſſen Eure Majeſtät mich 
vor Allem ausſprechen, daß der Kalier, 


mein allergnädigſter Herr, mir befohlen 
bat, mich zu Eurer Majeſtät in's Haupt» 
quartier zu begeben und Sie Seiner 
freundſchaftlichſten Teilnahme zu ver ⸗ 
ſichern.“ 

„Der Kaiſer iſt ſehr gütig,“ ſagte der 
König, — „und ih erkenne darin die 
Freundſchaft, welche er mir ſtets bewle⸗ 
ſen hat und welche ich von ganzem Her⸗ 
zen erwidere.“ . 

„Der Kaiſer hat mir befohlen, fuhr 
Herr von Perfiany tief Athem ſchöpfend 
und mühſam die Worte hervorſtoßend 
fort, „mich Eurer Majeſtät zur Dispo⸗ 
ſition zu ſtellen, da er voraus ſetzt, daß 
Verhandlungen mit Preußen ſtaltſinden 
würden und daß vielleicht die freundliche 
Vermittlung eines neutralen, beiden 
Souveränen befreundeten Monarchen—“ 

Das Königs Stirn umwölkte ſich. 

„Die Verhandlungen, welche ſtatt⸗ 
tauben haben, ſind abgebrochen!“ 
ſagte er. 

„Mein Gott!“ rief Sm von per- 
dau, „ſo wäre ich zu fpät gekommen!“ 
und er ſank wie gebrochen von dem Ger 
danken, daß ſeine anſtrengende Reife 
umſonſt geweſen ſein könne, in ſich zu⸗ 
ſammen. — „Sollte es deun gar nicht 
möglich ſein,“ rief er, die zitternden 
Hände faltend, — „einen blutigen Zu⸗ 
ſammenſtoß zu vermeiden, — der Kaijer 
glaubt ſicher zu wiſſen, daß der König 
von Preußen eine Verſtändi zung drin⸗ 
gend wünſcht — und wenn Eure Maje- 
ſtät—“ 

„Mein lieber Herr von Perfiany,* 
fagte der König, „ich wüßte in der That 
nicht, wie ich Verhandlungen wieder be⸗ 
ginnen ſollte, nachdem man mir unmit⸗ 
telbar vor Ihrer Ankunft wiederum die 
un annehmbare Sommation vom 15. 
geſtellt und ich dieſelbe abermals zurüde 
gewiejen habe.“ 

„Mein Gott, mein Gott“ rief Herr 
von Perſiany,“ — „welch' ein Unglück 
iſt es, in ſolchem Augenblick ſo alt und 
gebrechlich und nicht mehr Herr über 

6 5 


u, 


Tine Nerven zu fein® — Könnte nicht 
Vielleicht durch meine Vermittelung — 
von Nuem— —er konnte nicht weiter 
ſprechen, die Stimme verſagte ihm, er 
war einer Ohnmacht nahe. 

„Mein lieber Geſandter,“ ſagte der 
König mit milder Stimme, — „ich habe 
Ihnen berzlih zu danken, daß Sie fo 


ſchnell dieſe anſtrengende Reife gemacht 


daben, um mir den Beweis der freund ⸗ 
lichen und liebenswürdigen Geſinnungen 
des Kalſers zu bringen, — für den Au⸗ 
genblid if aber nichts zu thun, — Sie 
bedürfen unumgänglich einer kurzen 
Ruhe und einiger Stärkung, —ich bitte 
Sie ih zurückzieben, — Graf Platen 
wird für Sie ſorgen.“ 

„Ich danle, ich danke, Majekät," — 
ſagte Herr von Perſianp, mühſam auf- 
ſtehend — „ich bedarf in der That einiger 
Erholung und werde mich bald wieder 
a mon aise befinden, ich bleibe zu Eurer 
Mafeſtät Dispofition für alle Fälle.“ 

Seine Kräfte drohten ihn zu verlaf- 
ſen, et nahm den Arm des Grafen 
Pflaten, welcher ihn hinausführte und 
ihm ein Zimmer mit einem Bett be⸗ 
ſorgte, in welchem der erſchöpfte alte 
Herr alsbald entihlummerte, während 
man feinem Diener einige leichte Nah⸗ 
tu in der ſehr ſpärlich beſtell⸗ 
ten Küche ſuchte, um feinem Herrn beim 
Erwachen etwas Stärkung zu geben. 

Graf Platen ſuchte den öflerreihifchen 
Oeſandten auf, welcher in dem Garten 
des Schüßenbauſes auf und ab ging 

„Nun f eine neue Negoziation? nicht 
wahrt“ fragte Graf Ingelbeim, indem 
er den Miniſter ſorſchend anblickte. 

„Es ſcheint,“ antwortete diefer, „daß 
‚man in Petersburg, fei es aus eigenem 


Alateict, tet es auf preufifhen Wunſch, 


gu einer Bermittlung geneigt iſt — viel» 
let hängt das mit der Sendung des 
Oberſten von Döring zuſammen, — je- 
nit 


„eln lieber Graf,“ unterbrach ihn 
dr n, Geſandte ern, „ich 


babe mich jeder Bemerkung enthalten 
die ſen ſeit mehreren Tagen fortgefepten 
Unterhandlungen gegenüber, — ſie wa⸗ 
ren, in der Form wenigſtens, militäri- 
ſcher Natur; Sie ſehen, wohin dieſe 
Unterhandlungen Sie militäriſch ge⸗ 
führt haben, — faſt zur Einſchließ ung 
durch preußiſche Truppen, zur Er 
drückung, — wenn nicht ſchnell der noch 
einzige Ausweg zur Rettung ergriffen 
wird. — Soll jetzt in dieſem äußerſten 
und letzten Moment dem Feinde Zeit 
gelaſſen werden, auch dieſen vielleicht 
noch offenen Ausweg über Gotha zu 
ſchließen, indem hier neue Verhandlun⸗ 
gen begonnen werden ! — Diesmal übri- 
gens,“ fuhr er fort, „tritt die Sache auf 
das diplomatiſche Gebiet und ich muß 
nun auch ernftlih auf die politifchen 
Folgen aufmerkſam machen. Die bis, 
herigen Negoziationen haben Sie im, 
eine höchſt gefährliche militäriſche Stel- 
lung gebracht, —ſoll die politiſche Stel- 
lung ihr gleich werden P— Was ſoll man 
in Wien ſagen, wenn man erfährt, daß 
auch in dieſem Augendlick kein Verlaß 
auf Hannover iſt, — daß durch ruſſiſche 
Vermittlung politiſche Verhandlungen 
mit Preußen ftattfinden “ — 

„Aber es findet nicht die geringſte 
Verhandlung ſtatt,“ rief Graf Platen. 

„Weil der gute alte Perſiany jept 
ſchlaſt,“ fagte Graf Ingelheim, — „well 
er keine Nerven mehr hat, — aber wenn 
er erwacht ?— Ih bitte Sie, Graf Pla- 
ten, ſchicen Sie dieſen ruſſiſchen Ver⸗ 
mittler fort, — glauben Sie denn jept 
noch irgendwo anders einen Halt finden 
zu lönnen, als bei Deflerreih — wollen 
Sie ih dort für immer Thüren und 
Ohren verſchlleßen, ſich ausſchließen 
von der Tbellnahme an den Früchten 
der großen Entſcheldung, die dort unten 
bald fallen wird ?“ 

„Aber ich bitte Sie — in welcher 
Borm — 7“ ſagte Graf Platen zögernd. 

„In welcher Zerm 7“ rief Graf Jngel⸗ 
heim, „der alte kranke Mann wird jede 
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Form mit Dank annehmen, die ihm er⸗ 
laubt, hier fort zu kommen aus dem 
Lärm, den Strapazen und der Nähe 
der Kanonen.—Ich bitte Sie,“ fuhr er 
dringend fort, „denken Sie, was man 
in Wien fagen würde, der Kaifer, der 
fo feſt auf Hannover baute, —alle Ihre 
Freunde in der Geſellſchaft, welche ſo 
ſicher auf Sie zählen, —die Schwarzen⸗ 
bergs, —die Dietrichſteins, —die Gräfin 
Mensdorff, — die Gräfin Clam Gal- 
las —“ 

„Perſiany wird abreiſen,“ —rief Graf 
Platen, — „wie ich zu Oeſterreich ſtehe, 
weiß man in Wien, —in der exponirten 
Lage Hannovers—“ 

„Thut man am beſten, feſt zu einer 
Sette zu ſtehen,“ — ſagte Graf Ingels 
heim, „und fetzt wenigſtens, in der 
zwölften Stunde, einen ſichern Freund 
zu gewinnen!“ 


„Ich gehe zum König,“ ſagte Graf 


Platen, und ſchritt langſam dem Hauſe 
zu. 

Hraf Ingelheim fab ibm nach und 
ſchüttelte leicht den Kopf. 

„Wenn er nur unterwegs Niemand 
begegnet!“ fagte er vor ih hin. —„ Ich 
fürchte, —fuhr er nachdenklich auf und 
nieder gehend in ſeinem Selbſtgeſpräch 
fort, — „ib fürchte, es nimmt bier 
kein gutes Ende, — der bewunderswür⸗ 
dig heldenmüthige Sinn dieſes könig⸗ 
lichen Herrn findet keine Organe der 
Verbindung zwiſchen ihm und der 
tapfern Armee, —dieſer Generalſtab hat 
keinen Begriff vom Kriege und kennt 
nur einen Grundſatz,—dem Feinde aus 
dem Wege zu gehen, wo er ſich zeigt, — 
und der Kronprinz—“ 

Er ſeufzte tief. 

„Indeß,“ fuhr er fort, — „es iſt im: 
mer ſchon viel erreicht. Dieſer hannö⸗ 
veriſche Feldzug hat Preußen ſchon viel 
Zeit gekoſtet, — viel Truppen abforbirt, 
— Alles das iſt Gewinn da unten und 
fällt für uns in die Wagſchale der Ent⸗ 
ſcheidung, —die Okkupation des Landes 


abſorbirt weitere Kräfte, — vor Allem 
muß eine Verſtändigung, — irgend ein 
politiſches Abkommen verhindert werden, 
das den Feinden bier im Norden völlig 
freie Hand gibt. — Doch, da kommt ja 
mein nordiſcher Kollege!“ —und er ging 
dem ruſſiſchen Geſandten entgegen, 
welcher aus dem Hauſe in den Garten 
trat. 

Herr von Perſtanp hatte ein wenig 
geſchlafen, ein wenig Toilette gemacht 
und ein wenig gegeſſen, und ſah bet 
weitem friſcher aus als vorhin. 

Mit noch immer etwas ſchwankenden 


Schritten ging er dem Grafen Ingel⸗ 


beim entgegen. 

„Willkommen im Hauptquartier, mein 
lieber Kollege,“ rief dieſer, indem er ihm 
die Hand entgegenſtreckte, — „das Corps 
diplomatique bervollſtändigt ſich, bis 
jetzt war ich ſein einziger Vertreter! — 
Sie find ermüdet von der Reife, nicht 
wahr?“ 

„Bis zum Tode!“ rief Herr von Per- 
ſiony, indem er ſich auf eine Gartenbank 
niederſinken ließ, auf welcher der Graf 
Ingelbeim neben ihm Platz nahm, — 


„bis zum Tode, — und es ſcheint nicht, 


daß man hier Gelegenheit haben wird, 
ſich zu erholen —“ 


„Nein, das hat man in ver That 


nicht,“ ſagte Graf Ingelheim, „den 
ganzen Tag Lärm, Trommelſchlag und 
Hörnerklänge —“ 8 
„Entſetzlich!“ rief Herr von Perflany. 
„Und des Nachts kein Bett oder eine 
harte Strobmatrage —“ 
Herr von Perfiany faltete die Hände 
und richtete den Blick gen Himmel. 
„Das ſind aber kleine Schwierigkeiten, 
aber die man 
ſagte Graf Ingelheim. 


Herr von Perſiany ſah ihn e 
Seite mit dem Ausdruck tiefſten Erſtau⸗ 


nens an. 

„Unangenehm wird es aber werden,“ 
fuhr der öſterreichiſche Diplomat fort, 
„wenn es zur wirklichen Aktion kommt, 
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2 mich vie vor Gefangen ⸗ 
test nicht ſchũ ßen,“ ſagte Graf Ingel⸗ 
deim, „denn wir find ja im Krieg mit 
Preußen, — bei Ihnen if das etwas 
Anderes, Sie find der 1 
Bebandlung ſicher, ſobald fie ſich 
irgend einem Truppenkommandeur 
gitimiren. In dem Demele — 
und er zuckte die Achſeln. 

„Sollten wir etwas zu fürchten ha ⸗ 
ben du fragte Herr von Perflany. 

„Mein lieber Kollege,“ erwiderte Graf 
Ingelheim leicht ſeufzend, indem er von 
der Seite einen ſorſchenden Blick auf 

ven ruſſiſchen Diplomaten warf, —„eine 


Kanonenkugel, das Piſtol eines Huſa⸗ 
ten, der Säbel eines Küraſſters nehmen 
ſehr wenig diplomatiſche Rüdfichten —“ 


„Aber mein Gott!“ rief Herr von 
Perfang, — „wenn es zum Aeußerſten 
tommt, fo weiß ich nicht, ob ich bier 
bleiben darf, wir find ja im Frieden mit 

„Das kommt plöglich und wahr- 
ſcheinlich ohne Vorbereitung, —da bleibt 
dann keine Wahl,“ ſagte Graf angel» 
heim trocken. „Uebrigens glaube ich 
auch nicht gerade an eine ernfte Lebens, 
rei bleltt ee immer unanı 
genehm, den furchtbaren Lärm des 
Selasifte, zu hören, das Blut zu 

Leichen —“ 


Das glaube 14 bit,“ fagte Graf 


RR 


wird für die Kranken und die demnäd- 
Rigen Verwundeten mit Beſchlag be⸗ 
legt. An der Tafel des Königs baben 
wir dünnes Bier, kaltes Rindfleiſch und 
abgekochte Kartoffein—“ 

„Aber das iſt unmöglich!“ rief Herr 
von Perfiany, 

Graf Ingelheim zuckte die nalin. — 

„Was wollen Sie,“ ſagte er, „im Kriege 
Tann man feine Diners verlangen; — 
übrigens I wir Jäger das ge⸗ 
wohnt —“ 

„Aber ich bin kein Jäger,“ fagte Herr 
von Perfiany, 

„Da kommt Graf Platen, rief der 
öſterrtichiſche Geſandte, — „vielleicht 
dringt Der Neues ?“ 5 

Graf Platen kam und bat den durch 
die Schilderungen des Grafen Ingel⸗ 
beim auf's Tieſſte erſchütterten ruſſi⸗ 
ſchen Geſandten, ihn zum Könige zu 
begleiten. 

„Sie glauben alfo, daß keine Ver⸗ 
Handlungen mehr möglich find?“ fragte 
Herr von Perfiany, indem fie die Treppe 
binaufſtiegen. 

„Ich glaube nicht, daß der König 
ſich noch auf irgend etwas einläßt,“ — 
erwiderte Graf Platen nach kurzem Zö⸗ 
gern. 

„Dann — fagte Herr von Per 
ſlany,—er ſprach feinen Gedanken nicht 
aus, denn ſie waren vor der Thür des 
Könige, 

„Mein lieber Herr von Perſlanp,“ 


ſagte George V., „ich habe Sie bitten 


laſſen, um Ihnen nun, — nachdem Sie 
doffentlich ein wenig ausgeruht ſind—“ 

„Ich danke, Maſeſtät!“ ſagte Herr 
von Perflany ſeuſzend, „ein wenig ge» 
ſtärkt bin ich —“ 

„Um Ihnen,” fuhr der König fort, 
„nochmals zu banken für den Eifer, mit 
welchem Sie die bei Ihren Jahren und 
Ihrem ſchwächlichen Geſundhelte zuſtand 
doppelt beſchwerliche Reiſe hieher ge» 
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und feine herzlich gemeinte Vermittlung 
anzutragen, Ich würde Ste auch bitten, 
länger in meinem Hauptquartier zu 
verweilen —“ 

Herr von Perfiany horchte hoch auf, 
—ein leichter Schimmer flog über feine 
Züge. 

„Wenn nicht,“ fuhr der König fort, 
„die letzte Möglichkeit einer Verhand- 
lung abgeſchnitten wäre, nachdem mir 
der Oberſt von Döring noch einmal ein 
Hündniß auf Grund der Reform be⸗ 
tigungen angetragen hat und ich daſ⸗ 
ſelbe abgelehnt habe. Auch hat der 
Parlameatär ſelbſt feinen Auftrag für 
thatjächlich erledigt erklärt, bevor er ihn 
ausrichtete. Ich würde Sie alſo nur 
unnütz quälen und Ihre Geſundheit 
durch die Entbehrungen und Strapazen 
des Kriegslebens eraften Gefahren aus- 
ſetzen, wenn ich Sie bier zurückhielte. 
Ich bitte Sie deßhalb, nach Hannover 
zurückzugehen. Sie können dort der 
Königin mit Ihrem Rath nützlich ſein. 
Danken Sie dem Katſer auf das In- 
niſggſte und Herzlichſte für feine Freund⸗ 
ſchaft und Tbeilnahme!“ 

„Wenn Eure Majeſtät mir ſagen, 
daß nach der Sachlage jede Verhandlung 
hier unmoglich iſt und ich Ihnen hier 
von keinem Nutzen ſein kann, ja, daß 
ich vielleicht Ihrer Majeſtat der König in 
in Hannover -—“ 

„Das iſt ganz beſtimmt meine Mei⸗ 
nung,“ ſagte der König. 

„Es wäre nur möglich,“ ſagte Herr 
von Perfiany, „daß vielleicht im Lauf 
der Erelgniſſe, —der Uebermacht gegen⸗ 
über — nochmals der Moment für irgend 
welche Verhandlungen eintreten könnte, 
— es wäre dann meine Pflicht zu blei⸗ 
ben — und nur der beſtimmte Befehl 
Eurer Majeſtät —“ 

„Wenn es ſein muß, ſo gebe ich Ih⸗ 
nen dieſen Befehl,“ ſagte der König, 
„reifen Sie ſchnall und theilen Sie der 
Königin mit, wie Sie mich und die Ar⸗ 
mee bier gefunden!“ 
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„Dann muß ich geboren!” rief 
Herr von Perfiany, „ich bitte Gott, 
Eure Majeſtät zu ſchüßzen und Alles 
zum Beſten zu fügen.“ 

In t r Bewegung ergriff der alte 
Herr vie dargebotene Hand des Königs, 
hielt fie lange ur feinen und eine 
Thräne fiel darauf nieder. 

Der König lächelte gütig. 

„Ich weiß, welche treuen Geſinnun⸗ 
gen Sie für mich und mein Haus has 
ben, Gott ſchüte Sie — und Ihren 
Kaiſer!“ — fügte er herzlich hinzu. 

Herr von Perfiany kehrte mit dem 
Grafen Platen in den Garten zurück, 
wo Graf Ingelheim fie erwartete. 

„Nun, lieber Kollege!“ rief er, „Sie 
ſehen ja viel munterer aus, als vorhin; 
ſöhnen Sie ih mit dem Lagerleben aus!“ 

„Der König entläßt mich,“ ſagte 
Herr von Perſtauy — „er ſendet mich 
nach Hannover zurück, — ich werde 
meinen alten Körper nicht mehr auf 
dieſe Probe ſtellen. — Aber,“ fuhr er 
fort, indem er ſich an Graf Platen wen⸗ 
dete, — „auf dem Weg, den ich gekom⸗ 
men, kehre ich nicht zurück, — fenden 
Sie mich nach Gotha, ich will über 
Frankfurt, — von dort werde ich viel⸗ 
leicht auf Umwegen, aber doch ſchneller 
und ſicherer zurückkommen. — Aber 
ſchnell muß ich abreiſen, — ich toante 
vielleicht in Hannover nützen.“ a 

Der alte Herr drückte dem Graſen 
Ingelbeim die Hand und trippelte eil⸗ 
fertig am Arm des Grafen Platen dem 
Hauſe zu, — wo ſein Wagen und eine 
Bedeckung in Bereiticaft geſetzt wurde. 

„Der Sturm wäre abgeschlagen,“ 
ſagte Graf Ingelheim, indem er ſich die 
pande rieb und dem ruſſiſchen Geſand⸗ 
ten lächelnd nachblickte, — „ja, — wenn 
man in ſolchen Zeiten Diplomatie ma⸗ 
chen will, muß man Leute ſchicken, die 
noch fee Musleln und zähe Nerven 
haben!“ 

Und er ſchritt mit jugenbliger, Ela- 
ſtizitat dem Hauſe zu. - 
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1 nicht verantworten zu können. 


Fr ganzen Gefolge hinaus, mitten in die 
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2 Eine Stunde darauf hielt der König 
Krtegetath. Er serſammelte den kom- 
Wandirenden General und den General- 
Rab, den Genctaladiutanten und den 
General von Brandis. Zugleich zog 
er den Oraſen Platen, den Grafen Ju- 
gelbeim und den Regierungsraty Me⸗ 
ding zu. 

Der König drang auf ſofortigen Auf⸗ 
bruch nach Gotha. General von Braus 
die, der Oberſt Dammers und die Her ⸗ 
ten vom Civil unterſtüßten dringend 
des Könige Anſicht. 

Der Gencralſtabschef Oberſt Corde⸗ 
mann aber ſeßte auseinander, daß die 
Armer in Jolge der angeſtrengten Mär- 
ſche und der knappen Lebensmittel un- 
mögli die Offenfive ergreifen könne 
und daß man eine Defenfioftellung ein- 
nehmen müſſe, um einen muthmaßlichen 
Angriff zu erwarten. Der ganze Ge- 
neralſtab war der Anſicht feines Chefs | 


2 und der kemmandirende Beneral glaubte 


unter jolden Umſtänden den Bor mar ſch 

Seuſſend genehmigte der König die 
getroffenen Diepofitionen, erklärte aber, 
die Nacht unter den Truppen zubringen 
zu wollen, und jo zog denn um Mitier- 
nacht der königliche Herr mit feinem 


Truppenaufſtellung hinein, 
Ia einem Getratdefelde vor dem ßlel 


richten zu unterflügen und ließ glauben, 
daß die preußiſchen Streiikräfte nach 
jener Richtung hin abgezogen würden. 

Eine frohe Stimmung verbreitete ſich 
im Hauptquartier und es wurde be⸗ 
ſchloſſen, in einer ſeſten Stellung die 
Beſtätigung dieſer Nachrichten und das 
Herauflommen der baperiſchen Armee 
abzuwarten. Nur General Brandis 
ſchüttelte abermals den Kopf und meinte, 
— wenn die Bapern derauffämen und 
die Preußen vom Süden her beſchäftig⸗ 
ten, ſo jei dies ein Grund mehr, ihnen 
fo ſchnell als möglich entgegen zu eilen, 
und ihnen die Hand zu reichen, bevor 
die preußiſchen üdermäſttigen Kräfte 
dom Norden herankommen könnten, 

Es wurde nun Befehl gegeben, Bat⸗ 
terien zu errichten, der König und fein 
Gefolge, erſchöpft von der rubelojen 
Nacht, begaben ſich nach Thamsbrück, 
einem hoch am Ufer der Unſtrut belege⸗ 
nen Dorfe, und der König nahm Quar⸗ 
tier im dortigen Pfarthauſe. 

Hell und glänzend ſtieg die Sonne 
des 27. Juni herauf und beleuchtete mit 
ihren erſten Strahlen das bunte, wech⸗ 
ſelvolle Bild der um die Statt Langen⸗ 
ſalza der gelagerten hannöverijchen Ar⸗ 
mer, 


Vierzehntes Kapitel. 

Um fünf Ur Morgens war der Kö⸗ 
utg in das ſtille Pfarthaus auf der Höhe 
von Thamebtud eingezogen und hatte 
ih zurüdgezogen, um zu tuben. Manu 
erwartete nach den Dispofitionen des 
Generaiflabe cinen mehrtägigen Auf⸗ 
enthalt mit Deſenſlogeſechten, um das 
ſtets vorausgefepte, aber dutch leine po⸗ 
tiven Nachtichten unterflüpte Herauſ⸗ 
kommen der Bayern abzuwarten, 

Unter einem großen, mächtigen ural- 
ten Eintenbaum auf dem Hoſe des 
Pfatthauſes war das Gefolge des As 
nige mit einem ſehr einfachen und be⸗ 
ſcheidenen Grübflüd angelegenlich bes 
caſtigt. 
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Ein großer Tiſch mit weißem Linnen 
bedeckt trug ein blaugeblümtes Kaffee⸗ 
geſchirr von Favence, wle es in den al⸗ 
ten, einfachen Landhaushaltungen Nord- 
deutſchlands ſich traditionell vorfindet, 
und es war durchaus kein Mokkaduft, 
welcher aus dem großen Topf herauf⸗ 
flieg, der in der Mitte auf einem alter- 
thümlichen Kohlenbecken ſtand. 

Ein Schinken und einige Würſte, ein 
großes ſchwarzes Brod und ein kleines 
Stück Butter vervollſtändigten die Aus- 
ſtattung der Tafel, deren Honneurs der 
Flügeladjutant Graf Ehrhardt Wedel, 
der Hofmarſchall des Hauptquartiers, 
mit ſtrenger Unparteilichkeit machte. 

Die ganze Geiellihaft erwies dem 
Frühſtück alle Ehre mit einem Appetit, 
wie er ſich kaum jemals an der Mar- 
ſchallstafel in Herrenhauſen gezeigt 
hatte. 

„In dieſem Getränk ſcheint unge 
heuer viel Waſſer enthalten zu ſein,“ 
ſagte der General von Brandis bedenk⸗ 
lich, indem er prüfend die bräunliche 
Flüſſigleit in feiner blaugeblümten Taſſe 
betrachtete. 

„Dann hat das Getränk zu viel, was 
der Wurſt an Feuchtigkeit abgeht,“ be⸗ 
merkte Graf Ingelheim, indem er mit 
feinem Taſchenmeſſer Verſuche machte, 
ein Stück Wurſt zu zer ſchneiden, deren 
ſteinharte Feſtigkeit ihm jedoch einen 
ernſtlichen Widerſtand entgegenſetzte. 

„Wenigſtens iſt das Getränk warm,“ 
ſagte Graf Platen, der bleich und frö- 
ſtelnd eine Taſſe des dampfenden Kaffees 
ſchlürſte. 

„Ich weiß nicht, ob das warme 
Waſſer zuträglicher iſt als das kalte,“ 
murrte der General Brandis, — ohne 
ſich entſchließen zu können, ſeine Taſſe 
zum Munde zu führen, — „es hat feine 
Vorzüge für den äußerlichen Gebrauch 
— aber ohne vorſichtige Beimiſchung 
von geiſtigen Stoffen es innerlich zu 
nehmen — das ſcheint doch bedenklich, — 
dazu am frühen Morgen.“ 


„Eure Excellenztdeilen die Abneigung 
der alten Legionäte gegen das Waſſer,“ 
ſagte Graf Wedel lachend, — „jene 
Herren pflegten zu ſagen: das Waſſer 
iſt ſchon fo unangenehm, wenn es in die 
Stiefel dringt, wie viel unangenehmer 
müßte es ſein, wenn es in den Magen 
kaͤme!“ 

„Wellington's Legionäre lebten vor 
Erfindung der Hydropathie!“ bemerkte 
der kleine Kabinetsrath, mit der Ueber⸗ 
windung eines großen Stücks Schinken 
be ſchäftigt. 

„Und ſie hatten vollkommen Recht!“ 
ſagte der General Brandis mit fomi» 
ſchem Ernſt, — „das Feuer war ihr Ele⸗ 
ment,“ — ſetzte er hinzu, indem er feine 
Taſſe wieder auf den Tiſch ſtellte — „und 
fie führten auch den Krieg nicht mit 
Zuckerwaſſer, wie das heutzutage Mode 
zu werden ſcheint.“ 

„Vielleicht kann ich Eurer Excellenz 
ein beſſeres Getränk für dieſe flaue Mor⸗ 
genſtunde ſchaffen,“ ſagte der Prinz Her⸗ 
mann Solms, indem er eine elegante, 
mit Stroh umflochtene Feldflaſche her⸗ 
vorzog, „hier habe ich noch einen Reſt 
vortrefflichen Cognac!“ 

„Sie find ein Helfer in der Noth, 
mein kleiner Prinz!“ rief der alte Ge⸗ 
neral freundlich lächelnd, „ich werde 


mich einmal revanchtten!“ 


Der Prinz eilte in's Haus, kam mit 
einem Küchengefäß voll warmen Waſſers 
zurück und bald ſtand vor dem General 
ein mit vorſichtigſter homöopathischer 
Benützung des Waſſers gemiſchtes Glas 
Grog, das dem alten Herrn ſeine voll⸗ 
ſtändige Zufriedenheit und Heiterkeit 
wiedergab. 

Ein lautes Hurrah ertönte aus den 
den Hof umgebenden Stallgebäuden und 
unmittelbar darauf eilte von jener Seite 
her der Kronprinz Ernſt Auguſt zu der 
um den Frühſtückstiſch verſammelten 
Geſellſchaft. N 

Er trug ein zuſammengeknüpftes Tuch 
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in der einen, feine Jeldmüße in der an- 
dern Hand. 

„Ratden Sie, was ich bier habe, 
meine Herten!“ rief er, vorſichtig das 
Tuch und die Müße in die Höhe haltend. 
— „Friſche Eier — ſoeben gelegt — iſt 
das nicht ein herrlicher Fund?“ — und 
er leerte das Tuch und die Mütze auf 

Tiſch,—„ietzt wollen wir fie kochen 


oder ſollen wir eine Omelette machen ?“ 


„Wozu die langen Umſtände ?“ fagte 
General Brandis, indem er ein Ei er- 
griff, es 
aufſchlug und austrank, — „man ſieht, 
die jetzige Generation gewöhnt ſich 
ſchwer an den richtigen Krieg.“ 

Graf Iugelpeim folgte feinem Bei- 


„Es wäre doch fo hHübih, einen Eier- 
kuchen zu baden!“ rief der Kronprinz, 
indem er jeine Hände über den Vorrath 
breitete. 

„Leider haben wir Zeit dazu!“ mur⸗ 
melte General Brandis. 

„Horch!“ rief der Regierungsrath 
Meding, indem er aufſprang. 

„Ein Kanonenſchuß,“ ſagte Graf 
Ingelpeim, die Hand an das Ohr hal- 
tend. 

„Unmsglich,“ bemerkte der General- 
abjutant,—mohber ſollte das lommen 7 
— der Genctalſtab erwartet keinen An- 
griff!“ 

Einige kurze, ſehr entfernte dumpfe 
Detonationen ließen ſich hören, 

„Das find doch in der That Schüſſe !“ 
rief Graf Wedel. 

„Ie glaube wirklich, daß fie anfan- 
gen zu brummen,“ ſagte der General 
Brandis, indem er auffland und mit 
zufriedener Miene den Heft feines Groge 
austranl, — „Es wäre gut, zu Pferde 
iu Reigen!“ 


„Sen Seine Najeſtät geweckt wer⸗ 
ten fragte Graf Wedel. 


„Es würde eine Meldung da fein, 
wenn etwas Ernfles fih zeigte,“ fagte 
der Oberst u. „ich werbe auf 


auf dem Knopf ſeines Säbels 


den oberſten Boden des Hauſes ſteigen, 
von wo aus man die ganze Ebene über⸗ 
ſehen kann.“ “ 

Und er ging in das Haus; der Prinz 
Hermann folgte ihm, während die 
übrige Geſellſchaft in geſpannter Er⸗ 
wartung den immer deutlicher Ben 
Detonationen lauſchte. 

„Ein Eierkuchen wird doch zu viel 
Schwierigkeiten machen,“ ſagte der Kron⸗ 
prinz, that feine Eier in das Gefäß, 
deſſen Inhalt an heißem Waſſer der Ge⸗ 
neral Brandis durch ſeinen Grog nur 
wenig vermindert batte, und ſetzte dies 
auf das Kohlenbecen. Dann blies er 
eifrig in die Kohlen und verfolgte auf⸗ 
merkſam den beginnenden Siedeprozeß 
des Waſſers. 

Nach kurzer Zeit kehrte der Oberſt 
Dammers zurück. 

„Es find am äußerſten Horizont ſtarke 
Kolonnen ſichtbar, man ſieht die Waffen 
durch den Staub bligen!“ rief er, — 
„man muß Seine Majeſtät wecken!“ 

Graf Wedel eilte in das Haus, 

Aus der Ebene drangen Signale 
herauf; man hörte den General marſch 
in den verſchiedenen Lagerpläpen, 

Georg V. trat aus dem Pfarrhauſe. 

Alle näherten ſich dem Könige. 

„Majeftät,” rief der General Bran⸗ 
die, — „ich höre mit Freuden die alte 
wohlbekannte Stimme der Kanonen, 
— das macht mein altes Herz wieder 
jung!“ 

Des Königs Antlitz ſtrahlte von ho⸗ 
dem Muth und Eatſchtoſſen heit. 

Er reichte dem General die Hand. 

„Ich höre dieſe Stimme zum erſten 


Mal im eruſten Felde,“ ſagte er, „aber 


mein lieber General — auch mein Herz 
ſchlägt höher bei dieſen Tönen, — jept 
if feine Transaktion mehr möglich, — 
Gott jei mit uns!“ 

Und er faltete die Hände und richtete 
ſtumm fein Haupt zum Himmel. 

Unwilltürlich faR folgten die Um- 
ſte henden feinem Beiljpiel, 
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Pferdegetrappel ertönte, ein Dffizier 
der Garde du Corps ſprengte heran, 
ſprang vom Sattel und meldete dem Kö⸗ 
nige vom kommandirenden General, 
daß der Feind in ſtarken Kolonnen auf 
der Straße von Gotha heraniehe und 
daß der General Seine Majeſtät bitten 
ließe, Tbamsbrück ſofort zu verlaſſen 
und ſich nach der Höhe hinter Merxleben 
zu begeben. 

Graf Wedel eilte fort, die Pferde 
wurden vorgeführt, die Wagen beſpannt. 

„Der Generallteutenant von Arent- 
five läßt Ern Majeſtät ferner um 
Befehle und Inftruttionen für eine im 
Laufe der Aktton etwa nöthig werdende 
Kapitulation bitten,“ — ſagte der Ad» 
jutant. 

General Brandis biß in ſeinen 
Schurrbart,— Graf Ingelheim ſtampfte 
auf den Boden. 

„Was heißt das?“ fragte der König 
ruhig. N 

„Der Generalſtab,“ fuhr der Offizier 
fort, „hat dem General vorgeſtellt, daß 
die erſchöpften und ſchlecht genährten 
Truppen vielleicht das Gefecht nicht 
durchführen konnten, und er bittet des⸗ 
halb um Autoriſation zu kapituliren, 
wenn dies nach ſeiner Ueberzeugung 
nötbig fein ſollte. Er hat eine Initruf- 
tion zu dieſem Behufe aufgeſetzt und 
bittet Eure Majeſtät, dieſelbe alle rhöchſt 
vollzogen, ihm zurückſenden zu wollen.“ 

Und er überreichte dem König ein Pa- 
pier. 

Der König hatte die Zähne über ein- 
ander gebiſſen. Ein ſcharfer, ziſchender 
Athemzug fuhr aus feinem Munde. 

Obne irgend eine haſtige Bewegung 
nahm er das Papier und riß es durch. 

„Reiten Sie zum Generallieutenant 
von Arentſchildt zurück,“ ſprach er mit 
kalter, ruhiger, metalliſch - tönender 
Stimme, „und bringen Sie ihm meinen 
Befehl, ſich zu vertheidigen bis auf den 
letzten Mann!“ 

Das Geſicht des Offiziers leuchtete. 


Mit militäriſchem Gruß wendete er 
ſich ſcharf um, ſaß im Nu im Sattel 
und ſprengte wle der Sturmwind davon. 

„Und nun vorwärts, meine Herren!“ 
rief der König. 

„Papa, ein friſch geſottenes El!“ 
und der Kronprinz eilte herbei und bot 
dem Könige einen Teller mit den Proben 
ſeiner Kochkunſt. 

„Nehmen es Eure Majeſtät!“ ſagte 
der General Brandis, „man kann nicht 
wiſſen, wann und wo es wieder etwas 
gibt,“ und er reichte dem Könige ein 
Ei, nachdem er die Schale an feinem 
Säbelgriff zerſchlagen. ’ 

Der König aß es und wendete ſich zu 


den Pferden. 


Man ſtieg auf und der Zug ſetzte ſich 
in Bewegung, die Dragoner führten 
und ſchloſſen als Deckung, — die Equi⸗ 
pagen und Handppferde folgten. 

Als der König aus dem Dorfe Thams⸗ 
brück herausritt, war der Geſchüßkampf 
bereits in vollem Gange. 

Von der Höhe herab ſah man die 
feindlichen Tirailleurlinien vor der 
Stadt Langenſalza, — die feindlichen 
Batterieen waren jenſeits der Unſtrut 
aufgefahren und unterhielten ein leb⸗ 
baftes Feuer, die hannöveriſchen Batte⸗ 
rieen von der anderen Seite antworteten. 
Vor der Stadt war die Infanterie en⸗ 
gagirt, hannöveriſche Kavallerie war 
zur Seite ſichtbar und zog ſich langſam 
zurück. 

„Wohin reiten wir?“ fragte der Kö⸗ 


nig. 


„Nach einer Höhe bei Merxleben, von 
wo man das ganze Gefechtsfeld über⸗ 
ſehen kann, Majeſtät,“ erwiderte der Ge⸗ 
neraladjutant, 

„Wir entfernen uns von dem Kano⸗ 
nendonner!“ ſagte der König. 

„Der Weg macht eine Biegung und 
zieht ſich links herum nach jener Höhe,“ 
antwortete der Oberſt Dammers. 

„Dann müſſen wir rechts reiten, um 
uns dem Gefecht zu nähern,“ ſagte der 
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König rubig und wendete den Kopf 
feines Pferdes nach der Richtung, woher 
der Geſchügßdenner erklang. —, Schwey⸗ 
pe,“ ſagte er zu dem Major der Garde ⸗ 
lüraffiere und Regiments bereiter, wel ⸗ 
cer fein Pferd am Leitſeil führte, — „ich 
befeble Ihnen, in jener Richtung zu 
reiten.“ 

„Es führt kein Weg da, Majeſtät“, 
erwiderte dieſer. 

„Dann reiten wir durch das Feld!“ 
Und der königliche Zug bewegte ſich in 
der That in der von dem Könige ange⸗ 
gebenen Richtung vorwärts. 

Näher und näher hörte man die De⸗ 
tonationen der Geſchüße und das 
Praſſeln des kleinen Gewehrfeuers. 

Der Zug des Königs und feines Ge⸗ 
folges bewegte ſich auf der Höhe der die 
Ebene begrenzenden Hügelkette durch 
das Held hin nach dem von dem General» 
abjutanten bezeichneten Punkte, ſcharf 
dervortretend durch die bededenden Dra- 
gener und die glänzenden Uniformen 
der Suite, 

Einzelne Kugeln flogen über biejen 
— bin, die Pferde begannen zu ſchnau⸗ 


Da ſchien plötzlich die feindliche Ar⸗ 
tillerte den Zug des Könige zum Ziel- 
punft zu wählen und die Granaten flo- 
gen dichter und dichter darüber hin, 
bald binten, bald vorn n 
ſchlagend. 

Der Generaladjutant nah au ben 
König heran. 

„Majrhär,” rief er, „wir find im 
lebbaftıflen Bewer, ich beſchwöre Eure 
Majedät —“ 


_ Graf Platen und General Brandis 
baten den König ebenfalls dringend, 
iich aus ver augenſcheinlichen Gefahr 


surüdjnzichen, 
8 bielt fein Pferd an. 


Generalabjutant, „Eurer Majeſtät Stel⸗ 
lung iſt von der ganzen Ebene aus ſicht⸗ 
dar.“ 

„Out,“ ſagte der König einfach. 

Und er hielt rubig auf der Stelle. 
Die Granaten flogen mit ziſchendem 
Schlag durch die Luft, das kleine Ge⸗ 
webrfeuer knatterte derauf aus dem 
Thal, die Pferde hoben die Köpfe, 
ſchnaubten und zitterten, — unbemeg- 
lich, einem Marmorbilde gleich, hielt 
der blinde König dort oben auf der Höhe, 
— damit feine Truppen ihn ſähen — 
den Welfenfürſten, der fein Leben ein- 
ſeß te für das, was er als Recht erkannt 
in ſeines Herzens ſtolzem Gefühl. 

Und mit braufendem Hurrah begrüß⸗ 
ten die hannsveriſchen Kolonnen den 
König, wenn fie an idm vorbeizogen, 
und tief ſenkten ſich die wehenden Fah⸗ 
nen vor dem königlichen Herrn, der ru⸗ 
big und kalt ihren Gruß erwiderte, ſo⸗ 
bald er idm gemeldet wurde. 

„Wenn wir noch lange hier ſtehen,“ 
ſagte Graf Ingelheim zum General 
von Brandis, „ſo wird doch endlich eine 
Kugel Gelegenheit finden, die hanndve⸗ 
riſche Frage auf ſehr einfache Weiſe zu 
löfen —“ 

„Ja, in der That,“ bemerkte Graf 
Platen, auf eine in der Nähe des Kö⸗ 
nigs elnſchlagende Granate deutend, 
„le kommen dem Ziel immer näher, — 
aber macht man Vorſtellungen, fo bleis 
den wir nur um fo länger hier.“ 

„Maleſtät,“ ſagte General Brandis, 
zum Könige beranreitend, „das Gefecht 
macht eine Wendung und ich glaube, 
daf Eure Mafeſtät ſichtbarer auf dem 
Hügel ſein werden, der urſprünglich für 
Euter Mafeſtät Stellung beſtimmt war.“ 

„IR das gewiß, Brandts f“ fragte 
der Konig. 

„Is glaube gewiß, daß Eure Maſe⸗ 
tät vort beſſer ſtehen,“ erwiderte der 
General, 

„Dortbin alfo 1” rief der König, fei- 
nem Pferde die Sporen eindrüdend, daß 
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es in mächtigem Satze empor fuhr und 
der Major Schweppe Mühe hatte, die 
Leitung zu behalten. 

In raſchem Ritt erreichte der Zug den 
Hügel, neben welchem die Reſerve⸗Ka⸗ 
vallerie aufgeſtellt war. 

Der König ritt an den äußerſten Ab⸗ 
hang vor, fein Gefolge umgab ihn, ftieg 
zum Theil vom Pferde und folgte den 
Bewegungen der kämpfenden Truppen 
mit Doppelgläſern und Fernröhren. 

Die Cquipagen hielten im weiten 
Halbkreis. 

Der König ſtand unbeweglich. Kein 
Zug ſeines edlen, bleichen Geſichts ver⸗ 
änderte ſich. Der Generaladjutant 
theilte ibm mit, was man vom Gange 


des Gefechts ſehen konnte, die Herren 


des Gefolges äußerten zuweilen in lau⸗ 
ten Rufen das Reſultat ihrer Beobach- 
tungen, meiſt aber theilten ſie in leiſem 
Geſpräch einander ihre Hoffnungen oder 
Befürchtungen mit. 

Während dies im königlichen Haupt⸗ 


quartier vor ſich ging, hatte das Regi⸗ 


ment Herzog von Cambridge-Dragoner 


vom frühen Morgen an in der Gegend 


des Dorfes Hennigsleben auf der 
Straße von Langenſalza nach Gotha 
auf Vorpoſten geſtanden. 

Bor dieſem Dorſe liegt ein Ehauffee- 


Einnehmerhaus, deſſen ſchwarz und weiß 


geſtrichener Schlagbaum hoch aufgezo⸗ 
gen war und neben welchem ſich die am 
weiteſten vorgeſchobene Feldwache be⸗ 
fand. 

Der Lieutenant von Stolzenberg kom⸗ 


mandirte dieſelbe und bei ihm war ſein 


etwas jüngerer Kamerad, der Lieutenant 
von Wendenſtein. 


Die Morgenſonne ſchien hell und die 


beiden jungen Offiziere ſtanden neben 


ihren Pferden, binausblidend in die 


Ebene, welche ih weit vor ihnen aus- 
dehnte, durchzogen von dem grauen 
Band der Chauffee. Etwas Stroh lag 
am Boden, aber von den Vorräthen, 
aus denen ſich am Abend des Einmar⸗ 


* 


ſches in Göttingen dle jungen Leute ihr 
Souper zuſammengeſetzt hatten, war 
nichts mehr zu erblicken. a 
Mit müdem, halb ſchläfrigem Blid 
zog Herr von Wendenſtein feine Feld⸗ 
flache hervor, that einen kräftigen Zug 
und reichte fie feinem Kameraden. 
Dann zog er ein Stück ſchwarzes Brod 
aus der Taſche und begann langſam 
daſſelbe zu zerbrechen und einen Brocken 
nach dem andern zu verzehren. 
„Wißt Ihr, Stolzenberg,“ ſagte er, 
ſich leicht ſchüttelnd, — „daß dieſe Art 
von Krieg auf die Dauer ſehr unge⸗ 
müthlich wird. — So haben wir uns den 
Feldzug nicht gedacht, als wir auszo⸗ 
gen!“ Und er reichte feinem Pferde ein 


Stück Brod, das er mit Branntwein 


befeuchtet hatte. 

„Nein, das weiß Gott,“ fügte ber 
von Stoljenberg ſeufzend, indem er 
einen Schluck aus der Feldflaſche nahm, 

— „wo zum Teufel habt Ihr denn dieſen 
Bujel aufgetrieben?“ 

„Ich fand ihn im Wirthshauſe vor 
dem Dorfe, —was wollt Ihr, wenn der 
Cognac zu Ende iſt, muß man Kartof⸗ 
felfpiritus trinken. —Es iſt übrigens ein 
Skandal,“ fuhr er fort, „daß wir nichts 
zu eſſen und zu trinken haben, — es iſt 
genug da, aber die Proviantlolonnen 
kommen niemals heran und wenn man 
einmal glaubt, etwas zu bekommen, ſo 
wird allarmirt und man ae 
vorwärts.“ 


„Vorwärte ?“ rief Herr von töten 
berg „nun, ich dächte, vorwärts gehen 
wir ſchon lange nicht mehr!“ — Und 
die ſchönen Hammelheerden, denen 5 
auf beiden Seiten des Weges beg 
ten, die wir aber bei Leib and ben 
nicht anrühren durften! — Donnerwet⸗ 
ter!“ fuhr er mit dem Fuße ſtampfend 
fort, —, in Feindes Land fein und nicht 
einmal die nothwendigen Lebensbedürf⸗ 
niffe requiriren zu dürfen, das 11 denn 
doch wirklich zu ſtark!“ j 

„Wißt Ihr,“ ſagte det von Be, 


P ˙·]àA ⁵ LE ng 5; 
* F 2 n 7 - n HT 
TE # dA FAR 


* 
* 


benſtrin lachend, „der Generalſtab dat 


ſo viel zu töum, um dem Feinde aus dem 


geben, daß er nicht daran den⸗ 
kann, . zu verpflegen, — 


pP Ir es für die Prodtantko- 


lonnen auch ſchwer, unfern höchft eigen 
thümlichen Märſchen zu folgen!“ 

„s begreife nur nicht, wie der Kö⸗ 
nig ſich eine ſolche Kriegfübrung gefal- 
len läßt,“ ſagte Herr von Stolzenberg, 
— ‚er will doch gewiß vorwärts und 
dies Hin» und Herzittern entſpricht doch 
gewiß nicht feinem Charakter!“ 

„Der arme Herr,” ſagte Herr von 
u ſeufzend, — „was foll er 

machen — Ja, wenn er ſehen könnte, — 
aber ſo ! Es iſt ſchon wahrhaftig alles 


| Mögliche, daß er den Feldzug mitmacht 


und Alles mit uns theilt.“ 

„Was iſt das “ rief Herr Stolzen⸗ 
berg, indem er fein Glas an's Auge 
bob und aufmerkſam in die Ebene 
— „Seht einmal dorthin, 


8 * Dendenſtein,“ ſagte er, „dort ganz hin- 
mu an der Biegung der Cbauſſee — ſeht 


Ihr nicht eine lange Staubwolke ?“ 
Here von Wendenſtein blickte ebenfalls 
durch ſein Glas nach der angegebenen 
Richtung. 
„Ich ſeze Bafonnette durch den 
Staub bilgen !* rief er lebhaft, „Stol⸗ 
jenderg, alter Grund, —id glaube, das 


AR der Beind!“ 


„d glaube es auch!“ fagte dieſer, 


1 tmr die fernen Staubſäulen verfol- 


gend. „Cs ißt te in Zweifel! rief er, — 
„eine Kolonne Juſauterte, — da, dort 


auch Artillerie! Wendenſtein, reitet for 


fort zur Schwadron und meltet: eine 


Keleune Infanterie und Artillerte im 


|  Borrüden auf der Chauſſet don Bothal” 


* 


„Hurrab!“ rief Herr von Wenden- 


Mein, iprang in den Sattel und gallop- 
yirte rüädwänte dem Dorfe zu. 

Here von Stoljenderg und feine Dra- 
© gener waren im Nu zu Pferde. In 
eee eee 


Chaufee und blickten geſpaunt in die 
Ebene, 

Langſam zog die Staubwolke näher, 
deutlicher zeigten ſich iu der ſel ben blipenve 
Punkte. 

Nach kurzer Zeit ſprengten mehrere 
Reiter vom Dorfe her der Feldwache zu. 
Der Regimentskommandeur Oberſtlieu⸗ 
tenant Graf Kielmannsegge mit ſeinem 
Adjutanten begleitete den Lieutenant 
von Wendenſtein. 

„Dort, Herr Oberſtlieutenant!“ rief 
Herr von Stolzenderg und deutete mit 
der Hand auf die nahenden feindlichen 
Kolonnen. 

Der Oderſtlicutenant fab einen Au- 
genblid ſcharf durch fein Glas hin. 

„Das iſt wirklich der Feind!“ rief er, 
„und ſehen Sie, da auf jener Höhe 
fährt eine Batterie auf! — Alle Feld- 
wachen ſollen ſich auf die Schwadronen 
zurückziehen!“ rief er feinem Adiutan⸗ 
ten zu, welcher eilig davonſprengte. 

Herr von Stolzenberg rangirte feine 
Wache. 

„Und was wird das Regiment thun, 
— wenn es erlaubt iſt, zu fragen !“ 
ſagte er, ih zu feinem Kommandeur 
wendend. 

„Sich langſam mit Plänklern am 
Jeinde zurückziehen, fo lautet die Dr 
dre!“ antwortete dieſer ſeuſzend und 
achſelzudend und fprengte rückwärts dem 
Dorſe zu, wohin ſich bereite die andern 
Zeldwachen zurückzogen. 

„Zurüdziehen und immer zurück- 
ziehen!" tief Herr von Wendenſtein 
wütend — „nun, ſchließlich wird man 
bei dieſet Taktik ohne die Trappen tech- 
nen!“ 

Bon der Höhe im Süden blipte es 


auf, krachend erfolgten einige Detona⸗ 


tionen und eine Kugel zerſplitterte den 
aufgezegenen Schlagbaum neben dem 
Cbauſſechauſt. 

„Die Ousertute beginnt !” rief Herr 
von Stoltenberg und in taſchem Trabe 
ritt er mit feiner Wache dem Dorſe zu. 
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Dies waren die Schüſſe, welche man 
im königlichen Hauptquartier zu Ihame- 
brüd gebört hatte. 

Das Regiment zog ſich — immer mit 
Plänklern am Feinde langſam auf Lan⸗ 
genſalza zurück. 

Die Stadt war inzwiſchen geräpmt, 
— die allgemeine Ordre des kommandi⸗ 
renden Generals lautete, daß die Armee 
ſich fechtend zurückziehen ſolle. 


Bei Langenſalza trafen die Dragoner 
die Infanterie der Brigade Kneſebeck, 
welche ſich auf erhaltenen Befehl hinter 
die Unſtrut zurückzog. Knirſchend voll- 
zogen die Truppen dieſen Befehl und 
gaben Poſition um Poſition auf, welche 
fofort vom Feinde beſetzt wurden, deſſen 
Tirailleure auf dem Juße folgten und 
deſſen Artillerie von allen Hügeln ein 
immer näheres und immer mörderiſches 
Feuer unterhielt. 

Die Dragoner hatten die Brücke über 
die Unſtrut überſchritten und ſtanden 
vor dem Dorfe Merxleben, am Abhange 
des Kirchberges, von deſſen Höhe aus 
die hannöveriſchen Batterien ein Feuer 
unterhielten, das zwar langſamer war 
ale das preußiſche, deſſen wohlgezieite 
Schüſſe aber jedesmal große ſichtbare 
Birheerungen in den preußiſchen Reihen 
anrichteten. 

Rechts von den Dragonern zog ſich 
die Brigade des Generals von Kneſebeck 
dem erhaltenen Befehl gemäß zurück. 
Jenſeits der Unſtrut lag eine Mühle an 
dem kleinen Salzabach, welche ſofort 
nach dem Rückzug der Hannoveraner 
von den Preußen beſetzt wurde und aus 
welcher ein dichtes Feuer unterhalten 
wurde. 

An den Dragonern vorbei marſchir⸗ 
ten zwei Bataillone des Garderegiments 
zu Fuß. An der Spitze des erſten ritt 
der Oderſtlieutenant von Landesberg, — 
der Oberſtlieutenant von Alten führte 
das zweite. 


Die Bataillone marſchirten an der 


Unſtrut her und ſollten ſich der Ordre 


gemäß auf die Höhen zu der übrigen 
Brigade zurückziehen. 


Gedankenvoll ritt der Oberſtlieute⸗ 


nant von Landesberg vor feinem Ba⸗ 
taillon ber, in dumpfem Schweigen 
folgten die Grenadiere. b 
Das Bataillon hatte links die Unſtrut 
und war an dem Punkte angekommen, 
an welchem es ſich rechts wenden mußte, 
um die ihm vorgeſchriebenen Stellungen 
einzunehmen. 


Die Unſtrut hatte an dieſer Stelle 


ſehr niedrige Ufer und war augenſcheln⸗ 
lich leicht zu überſchreiten. Ein ebenes 
Terrain umgab den Hügel, auf welchem 


das Dorf Merrleben liegt, langſam zur 


Höhe auffteigend. Die vorderſten Ti- 


railleurketten des Feindes nahten ns 


dem jenieitigen Ufer. 


Der Oberſtlieutenant von ebe 


überblickte prüfend die Umgebung. 
„Wenn dieſe Stelle unvertbeibigt 
bleibt,“ ſagte er zu feinem Adſutanten. 
„ſo dringt der Feind mitten in unfere 
Poſition und trennt unſere Kräfte.“ 
„Das ſcheint mir auch, Herr Oberſt⸗ 
lieutenant!“ erwiderte der Adjutant, 


‚und ich begreife nicht, daß eie 


gen wird, — indeß der Generalſtab —“ 
Der Sberſtlieutenant biß in feinen 
Schnurrbart. 

„Es iſt unmöglich, dieſen Platz und 
diefen Uebergang dem Feinde zu über⸗ 
laſſen!“ ſprach er halblaut. 

Ein Blitz fprübte aus feinem Auge. 


Mit plötzlichem Ruck hielt er ſein Pferd 


an. 
„Bataillon halt! * rief er mit feel 


lender Stimme. 


Das Kommando wiederholte ſich vun 
die Reihen. Das Bataillon fand. Mit 


erregten Geſichtern voll ge ſpa an ter Er- > 


1 


wartung blickten die Grenadiere der vor⸗ . 
derſten Glieder auf ihren Führer. 8 


„Front gegen den Feind!“ rief die er. 8 


Ein donnerndes, jubelndes 


wie aus einem Munde ertönte . . 


22 e. 
| in der befohlenen Stellung. 


feindlichen Tirailleurs eribirnen 


. Kan gegenüdetliegenden Ufer des Flaſſes. 
„„Tirailleurs vor!“ rief Herr von 
Landes berg. 


Die kinien entwickelten ſich mit uner⸗ 
boörter Pra ziſton und in kurzer Zeit ftan- 
den die bannöveriihen Tirailleurs am 
Blue, empfangen vom feindlichen Feuer. 
Mehrere Örenadiere ſtürzten, — aber 
das Feuer der dannsveriſchen Linien 
erfolgte jo ſicher und regelmäßig, daß 
die vorderſten feindlichen Tirailleuts bald 
j 8 und nut ſchwächer aut⸗ 


| ‚ar age zweite Bataillon des Garderegi⸗ 
mente war injwiihen herangekommen. 
Der Oderſtlieutenant von Alten fprengte 
dan den Herrn von Landesberg beran, 
welcher ſaſt die zum Ufer des Fluſſes 
vorgeritten war und ſich in feinen Ti⸗ 
ratilleurlinten befand, 
s gibt es bier k“ fragte Herr 
von Be „iR die Dispofition geän- 
dert “ 
3 „eben Ste diefe Stelle an,“ ermi- 
derte Herr von Landesberg, — „fe darf 
nicht genommen werden und ich will ſie 
| gem!” 
* — Sie Befehl dazu t- fragte 
| % den Mien. 
225 bebarf feinen Befehl, wenn ich 
Sehe, daß das Schickſal des Tages und 
der Armee auf dem Spiele hebt!“ rief 
Herr don Laudesberg.— ‚Feuer |" 
Unt das Gemebrieuer tollte die Ti- 
ratlleurlinte binab. 

Der Dberfilieutenant von Alten 
warf einen kurzen, prüfenden Blick um 
i ber. 

Dans iprengte er zu feinem Bataillon 
sarüd, weiches etwa bundett Schritt 


— pe an bin!" set 
Bataillon antwortete wie das 
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ſich feine Zirailleurlinien bis an das 
Ufer der Unſtrut und der vordringende 
Jeind fab ſich plötzlich einem verbeeren- 
den Heuer gegenüder. 

Wobl firlen die dannöveriſchen Gre⸗ 
nadiert, aber die Linien ergänzten ſich 
lautlos und regelmäßig und wichen 
nicht einen Zoll breit vom Ufer des 
Fluſſes, — in der vorderſten Reibe bielt 
der Oderſtlieutenant von Landes berg 
rubig und kalt wie auf dem Exerzirplatz. 

Die feindlichen Bataillone, welche 
gegen den Fluß vorrüdten, hielten an. 
Eine unruhige Bewegung wurde drüben 
ſichtbar. N 

Ein Adjutant ſprengte heran. 

„Herr Oberſtlieutenant!“ rief er, „der 
General erwartet Sie in der vorge⸗ 
ſchriebenen Stellung!“ 

„Melden Sie, ich fei engagirt !” ſagte 
Herr von Landesberg kurz. 

Der Adjutant warf einen Blick auf 
die Situation, ſalutirte, warf ſein Pferd 
derum und fprengte zurück, ohne ein 
Wort zu ſagen. 

Das Feuer des Feindes wurde ſchwä⸗ 
cher. Nach kurzer Zeit hörte man Sig- 
nalhörner von drüben und die feindli⸗ 
chen Tirailleurlinien wurden außer 
Schuß weite zurückgezogen. 

Der Oberſtlieutenant ſteckte den De⸗ 
gen ein. 

So, fagte er, — „das Erſte iſt ge» 
than. Glauben Sie, daß der Fluß 
paſſir bar it “ 

„Done Zweifel," ſagte der Ar jutant, 
dicht an das Ufer vorreitend, „man kann 
ſaſt überall den Grund erkennen.“ 

„Nötbigenfalls können die Leute 
ſchwimmen,“ ſagte Derr von Landes- 
berg tuhig. „Sie ſollen zehn Minuten 
tuben, dann gebe ich vor.“ 

Ja einiger Entfernung im Dorſe 
Merrleben Hand die Brigade des Ober⸗ 
ten de Baux. Das Regiment Cam- 
beidge-Dragoner hielt in der Nähe des 
Uſers der Unstrut. Weſpaunt blickten 
die Offiziere auf die Bewegungen der 


Truppen, welche ſich auf beiden Flügeln 
zurückzogen, während im Centrum ein 
lebhafter Artilleriefampf fortdauerte. 

„Wir ſteben ſchon überall hinter der 
Unſtrut!“ rief Herr von Wendenſtein, 
„es iſt ein wahrer Skandal, wo ſoll 
denn dieſer Rückzug enden! —wir wer⸗ 
den ſo lange rückwärts gehen, bis wir 
auch dort auf den Feind ſtoßen, der doch 
irgendwo vom Norden kommen muß, 
und dann —“ 

„Dann können wir endlich Fapituli- 
ren!“ rief Herr von Stolzenberg bitter 
und ließ fein Pferd einen Saß machen, 
— „denn darauf muß doch dieſe Art 
Kriegführung endlich hinauslaufen.“ 

Der Oberſtlieutenant Graf von 
Kielmannsegge kam in raſchem Trabe 
an den Zug der jungen Offiziere heran⸗ 
geritten. 

„Sehen Sie dort, meine Herren!“ 
rief er und deutete hinüber nach dem 
entfernt in der Ebene liegenden Ufer, — 
„was iſt das, — dort iſt ein lebhaftes 
Jeuer im Gange!“ 

„Man wechſelt einige Schüſſe beim 
Rückzuge,—die Brigade Kneſebeck mar⸗ 
ſchirt dort ab,“ ſagte Herr von Wenden⸗ 
ſtein.— 

„Wir werden von dorther bald den 
Feind in der Flanke haben!“ ſagte Herr 
von Stolzenberg, — und beide Offiziere 
nahmen ihre Gläſer zur Hand und blick⸗ 
ten nach der Richtung, welche Graf 
Kielmannsegge aufmerkſam verfolgte. 

„Es iſt das Garderegiment,“ ſagte 
Herr von Stolzenberg, — „wahrhaftig, 
ſie gehen nicht zurück, ſie ſtehen dicht am 
Ufer —“ 

„Die feindlichen Tirailleurs werden 


zurückgezogen!“ rief Herr von Wenden⸗ 


ſtein lebhaft. 

„Sie halten —“ fagte Graf Kiel- 
mannsegge, fortwährend durch ſein 
Glas blickend, — „unſere Bataillone 
formiten ſich, — ſie gehen an den Fluß 
vor — hinein, — hurrah!“ rief er, „fie 
gehen vorwärts zum Angriff!“ 
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„Und wir von bier ſtill!“ 11 Herr 
von Wendenſtein, ſeinen Säbel halb 
aus der Scheide ziehend und wieder mit 
hellem Klirren zurückſtoßend. 

In dieſem Augenblick ſprengte der 
Oberſt de Vaux mit dem Brigadeſta be 
heran. 

„Das Garderegiment geht über bie 
Unſtrut vor!“ rief ihm Graf Kiel- 
mannsegge entgegen. 

„I babe es geſehen!“ rief der Oberſ, 

— „und der Teufel mag hier ſtill ſtehen, 
—jept muß der Würfel fallen, —ſchlimm 
genug, daß wir alle die Poſitionen wie⸗ 
der nehmen müſſen, die wir vorher ſo 
ohne Weiteres dem Feinde überlaſſen 
baben — Was ſteht dort in der Nähe?“ 
fragte er ſeinen Adjutanten. 

„Es iſt das erſte Bataillon des zweiten 
Rebiments und das erſte Jägerba⸗ 
taillon! erwiderte dieſer. ö 

„Bringen Sie ſie ſchnell hieher!“ 

Der Adjutant ſprengte zu den in der 
Nähe ſtehenden Kolonnen und führte 
ſie im Geſchwindſchritt dem Oberſten zu. 

Diefer ſtieg vom Pferde und jepte ſich 
an ihre Spitze. 

„Und was fol ich thun!“ rief Graf 
Kiel man noegge. 

„Reiten Sie an der Unſtrut herab, 
ſagte der Oberſt, „überſchreiten Sie den 
Fluß, wo Sie können, und bandeln 
Sie nach den Umſtänden, —wo möglich 
fallen Sie in die rechte Flanke des Fein⸗ 
des und bringen Sie jene feindlichen 
Batterieen da drüben zum Schweigen!“ 

„Zu Befehl, Herr Oberſt!“ rief Graf 
Kielmannsegge. In wenig Augenblicken 
war das Regiment formirt zum Marſch 
und dahin ritt es im ſcharfen Trabe den 
Fluß entlang. 

Von der Seite her, wo die zwei Ba⸗ 
taillone des Gorderegiments den Fluß 
überſchritten hatten, drang wieder ſtar⸗ 
tes Gewehrfeuer herüber. Das erſte 
Bataillon unter dem tapfern Ober 
lieutenant von Landes berg rückte la 
ſam in gerader Linie gegen Lan; 
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F. 44 Zeitt® ruf Diefer, befahl 
ſeinem Adlutanten, der ganzen Brigade 
3 zum Vorrücken geben zu 
N laſſen, und ließ Sturmmarſch ſchlagen. 
Bor lag eine völlig ſchußzloſe 
Slache von vier- bie fünfbundert Schrutt, 
um Tbeil mit Hoher dichter Rape frucht 
a Dieſe ganze Fläche wurde 
von dem Feuer der feindlichen Linien 
und von dem der Artillerie auf den das 
bdinterliezenden Höhen beſtrichen. 

Die Tambours ſchlugen, der Oderſt 
deb feinen Degen und in regelrechter 
Ordnung wie beim Parade marſch ſtie⸗ 
gen die Bataillone die abjintende Fläche 


Mächtige Lücken riß das feindliche 

Sener in die Reiben, welche, durch das 
Napstraut gebindert, nur langſam 
 sorrüden konnten, —aber ruhig ſwloſſen 
4 dich die Glieder und in fur zer Zeit ſtan · 
den die Bataillone dart an den Ufern 
der Unſtrut, von wo fie nun ihrerſeite 
ein mörteriſches Feuer zum Feinde 
binüberſendeten, der feine Zirailleure 
 yurüdıog und feine ganzen Kräfte um 
die Müble konzentritte. 
Der Uebergang des Garderegimente 
über die Unſtrut und der kühne Vor⸗ 
matſch des Oberſten de Baux war in» 
zwichen von allen Stelunsen der Ar 
met aus geieben worten und hatte eine 
‚abgemeine Dffenfive zur Folge. 


Rein Offizier erwartete einen Beſehl; 


mit lautem Durrah brachen die Mann- 
fasten aus den Pofltionen auf, wo ſie 
gerade landen, und rädien vor, wo fie 
am ihuellien an den Feind kommen 
fonnien, und wo fie am wirkſamſten in 
u 
era Überfdritt die Infanterie 
y eee uoſtrut und drang 
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gegen die feindlichen Stellungen vor. 
Die Batterien, welche vorher zurückge⸗ 
zogen waren, rückten vor und unter⸗ 
Rüpten den Angriff durch ein unausge⸗ 
feptes Feuer, und die Kavallerie drang, 
wo fie konnte, über den Fluß und rückte 
der Gefechts gegend zu. 

Die ganze hier operirende feindliche 
Macht konzentrirte ſich um die erwähnte 
Müple und ihre Seitengebäude, welche 
zugleich den Schlüſſel zur Stellung des 
Centrums der preußiſchen Armee bildete 
und von einem tiefen Mühlgraben um⸗ 
geben war. 

Gegen dieſe Mühle rückte das Garde⸗ 
regiment heran; ihr gegenüber lagen 
zwei Brücken über die Unſtrut, welche 
durch Barrikaden geſchloſſen waren und 
ſtark vertheidigt wurden. 

Von den Höben herab rückte eine 
Kompagnie, von ihrem Hauptmann ge⸗ 
fübrt; ohne aufzuhalten ging fie vor, 
nahm die Brücken im Sturm und drang 
von dieſer Seite ebenfalls gegen die 
Mühle vor, —während unter einzelnen 
Licutenants kleine Astheilungen überall 
den Fluß durchwateten und durch⸗ 
ſchwammen und von allen Seiten gegen 
dieſe feſte Poſttion des Feindes heran- 
ſturmten. 

Vor dieſer Mühle entwickelte ib nun 
ein lebhaftes Gefecht. Truppen von 
allen Regimentern, tbeilweife in kleinen 
Abtbeilungen, vereinigten ſich zum 
Sturm gegen die Gebäute. 

Dreimal ſtürmten die Lieutenants 
Köring, Leue und Schneider mit uner⸗ 
börter Tapferkeit, von Kugeln durch⸗ 
bohrt fiel der Lieutenant Leue an der 
Spipe feiner Abthetlung, — aber ihre 

Jahbl war zu gering, der Mühlgraben 


zu tief und das Feuer aus der Mühle 


zu verheerend. 

Da erſchien der Meneraladſutant 
Oberſt Dammers bier, um den Stand 
des Gefechts zu feben und dem Könige 
Bericht zu erſtatten. Neben ihm ritt 
der Prin; Hermann Solms, welcher von 


Ungeduld verzehrt ſich die Erlaubniß 
erbeten hatte, den Generaladjutanten zu 
begleiten. 

Eben ſchloſſen ſich die ſtark gelichteten 
Reihen wieder, um einen neuen Sturm 
gegen die Mühle zu unternehmen. 

Da plötzlich fielen von einer vorge» 
führten preußiſchen Batterie her Gra- 
naten unter die zum Sturm Bereiten, 
während ein neues heftiges Zündnadel⸗ 
feuer aus der Mühle gegen ſie begann. 

Die Abtheilungen ſtutzten unter die- 
ſem mörderiſchen Kugelregen. 

Mit zwei Sätzen ſeines Pferdes war 
der Prinz in dem Raum zwiſchen ihnen 
und der Mühle. 7 

„Sie ſind nicht ſo doſe, wie ſie aus⸗ 
ſehen!“ rief er heiter zu den Leuten ge⸗ 
wendet, und indem er rubig fein Pferd 
anhielt, nahm er die Mütze ab und 
grüßte ſcherzend eine Granate, welche 
über ſeinen Kopf hinflog und dann ſeit⸗ 
wärts in den Boden ſchlug. 

„Hurrah!“ rieſen die Soldaten und 
von Neuem ſtürmten ſie, von den tapfern 
Lieutenants geführt, gegen die Mühle. 

In dieſem Augenblick aber rückten von 
den Brücken her zwei geſchloſſene Kom⸗ 
pagnien und unmittelbar hinter ihnen 
das Bataillon des DOberftlieutenants 
Flökber heran. Zugleich krachte es 
hinter den Stürmenden von der Höhe 
von Merxleben her und in ſchneller 
Folge ſchlugen die Vollkugeln einer 
ſchnell heraufgefahrenen hannöoertſchen 
Batterie in die Mühle, das Dach zer- 
ſplitternd und die Mauern zerreißend. 

Da ſah man die tapfern Vertheidiger 
des Gebäude, das in kurzer Zeit ein 
Trümmerhaufen ſein mußte, auf der 
entgegengeſetzten Seite heraus brechen 
und ſich in dichten Hauſen über die 
Cbauſſee nach der Stadt hin zurückzie⸗ 
ben. Aber in demſelben Augenblicke 
erhielten die Fliehenden von dem nun 
derangekommenen zweiten Bataillon des 
Garderegiments ein mörderiſches Flan⸗ 
kenfeuer und zugleich brachen über die 
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* 
Brücken zwei Huſarenſchwadronen her⸗ 
vor und brauſten mit hongeiümwungenen 
Säbeln heran. ä 

Ein Theil der Fliehenden eilte über 
dae Feld hin und erreichte glücklich die 
weiter zurückſtehenden preußiſchen Ab» 
theilungen, die letzten der Beſaßung 
kehrten in das zerfchoffene Gebäude zu⸗ 
rück und bald ſah man an einem der 
Fenſter deſſelben ein weißes Tuch wehen. 

Sofort hörte das Feuer auf, ber 
Oberſtlleutenant Flökher ritt an das 
ſchon zerſchoſſene und nunmehr ſchnell 
geöffnete Thor und die letzten der bra⸗ 
ven Vertheidiger, etwa hundert Mann 
vom fünfundzwanzigſten preußiſchen 
Infanterieregiment, ſtreckten das Ge⸗ 
wehr. Der Hof der Mühle war von 
Leichen und Verwundeten gefüllt — vor 
derſelben lagen die gefallenen hannöve⸗ 
riſchen Soldaten. Das ganze Gehöft 
ſtarrte mit feinen leeren Fenſterhöhlen, 
mit ſeinen zeriſſenen Mauern in den 
ſonnigen Tag hinein, — ein Bild der 
Zerſtörung, des Grauens, des Todes. 

Der Generaladjutant ritt an den 
Prinzen Hermann heran. 

„Ich mache Ihnen mein Kompliment, 
mein Prinz,“ ſagte er, „Sie haben ſich 
die ſchönſte Feuertaufe geholt, — nur 
haben Sie ſich unnütz exponirt, was 
hätte ich dem König ſagen ſollen, wenn 
Ihnen ein Unglück widerfahren wäre?“ 

„Was bleibt mir übrig,“ ſagte der 
Prinz lächelnd und zupfte den keimen⸗ 
den Flaum auf ſeiner Lippe, — „der 
König bat mich in's Hauptquartier be⸗ 
ordert, — ſollte man ſagen, daß ich mich 
vor dem Feuer fürchte !“ 

„Das hätte man wohl nicht geſagt,“ 
erwiderte der Oberſt, indem ſein Blick 
freundlich auf dem noch faſt knabeuhaf. 
ten jungen Mann ruhte. 

„Es iſt beſſer, wenn man es gar nicht 
ſagen kann!“ rief der Prinz und ſprengte 
mit dem Generaladjutanten davon. 

Von dieſem Augenblicke war der 
Rückzug des Jeindes entſchleven. Lange 


Batterien, welche den unaufbaltſam 
vorrüdenden Hannevttanern ihr mör- 
deriſce⸗ Beuer entgegenſendeten. 
Leängſt ſchon batte der lommaundtrende 
General den Befehl zur allgemeinen 
Dffenfive gegeben, — aber dieſer Befehl 
tiaf nur noch die wenigften Truppen, 
und wenn er fie traf, war ex überflüſſig, 
denn die Offenſive war allgemein und 
kein Befehl hätte fie aufgehalten, 
Während fo im Centrum die preufie 
ſche Stellung gebrochen wurde, war 
Graf Rielmannseıge mit ſeinen Dra- 
gonern an der Unſtrut entlang geritten, 
um den beſten Ort zum Uebergang über 
dieſelbe zu finden. Aber lange konnte 
ein ſolcher nicht entdeckt werden, das 
Ufer fiel teil ab und war mit Geſtrüpp 
verwachſen. Man mußte ſtromabwärts 
bie zum Dorſe Nägelſtedt reiten, wo 


5 d uad ſo 
N man endlich eine Brücke vorjan ua fo langſam den noch fernen Quarres ent⸗ 


a ee eee anderen Ufer ge- 


In ſcharſem Trabe eilten nun die 
Dragoner durch das Feld bin, näher 
und mäber ertönte das Gewehrfeuer, — 
welt binaus war ſchon ber Seins zu- 

und das Bericht wogte in 
| der Ebene — von Langen ſalza. 
Elac fanft aufſtelgende Anhöhe erhob 
ſich vor den Drazeneru, das Rrgiment 
ritt hinauf und ab fib der offenen 
Wiens Beindrs gegenüber, 
Deter fanden zwei preußifhe Ouarres 
| im langſamen Rüdjuge begriffen, fort- 

mi anhaltend und feuern, und 
unf einer Höhe den Dragonern gegen- 
T fa} man eine preufiice Batterie, 
welch den im Centrum anrüdenden 

moperanern ihre Kartätſchen entge- 


* waren allein, — Imi 
Men * und dem een 


a 


Truppen fanden vie preußiſchen Abthei⸗ 
lungen. 

„Jetzt endlich iſt der Augenblick ge⸗ 
kommen!“ ſagte der Lieutenant von 
Wendenſtein, der mit feinem Zug neben 
dem Premierlieutenant von Stolzenberg 
hielt, — „Gott ſei Dank, daß es etwas 
zu thun giebt. — Es iſt doch in ſolchem 
Augenblick beſſer, verliebt zu fein,” — 
fügte er hinzu, indem er probirte, ob 
der Säbel feft in der Hand lag, — „ſeht 
Ihr, — jetzt weiß ich, woran ich denken 
fol, und —“ 

„Da war es wieder!“ ſagte Herr von 
Stolzen berg, leicht zuſammen ſchauernd, 
„— lebt wobl, alter Freund, wenn wir 
uns nicht mehr ſehen ſollten —“ 

„Unfina !“ rief Herr von Wenden 
ſtrin.—,doch paßt auf — es geht los!“ 

Das Kommando war gegeben, daß 
die vierte Schwadron die gegenüber⸗ 
ſtehende Batterie nehmen und die zweite 
und dritte gegen die feindlichen Quarres 
vorgehen ſolle. 

Die beiden Schwadronen rückten 
gegen, welche fie ſte henden Fußes erwar⸗ 
teten, während det Rittmeiſter von Ei⸗ 
nem an der Spitze feiner Dragoner den 
Abhang hinab jagte, der auf der gegen» 
überliegenden Aufſteigung fichenden 
Batterie zu. 

Die Geſchütze betten ibre Mündung 
gegen die anſtürmenden Dragoner ge» 
richtet, — ein verheerendes Kartatſchen⸗ 
feuer empfing die Schwadron. 

Die Reiter ſtürzten zahlreich, die zwel 
Trompeter firlen, aber unaufbaltiam 
lagte die Schwadron vorwärts, weit 
voran der Rutmeiſter mit ho dgeſchwun⸗ 
genem Sabel. 

Immer rafender wurde der Ritt, 
ſchon war die Batterie faft erreicht, als 
noch einmal die Beihüpe Ab entluden 
und fall aus unmittelbarer Näh- ihre 
Kartätſchenlabungen unter die tapferen 
Reiter ſen deten. 

Wie durch ein Wunder blieb der 


er zwifchen die feindlichen Kanonen und 
ſchlug mit einem wuchtigen Hieb feines 
Säbels einen Kanonier nieder. Die 
Dragoner folgten ihm im dichten Feuer 


der die Bedeckung der Batterie bildenden‘ 


Infanterie. 

Eine Kugel traf das Pferd des Ritt⸗ 
meiſters, das, zuſammenſtürzend, ihn 
faſt bedeckte. 

Schnell raffte er ſich unter dem zucken⸗ 
den Thier hervor und ließ ſeinen Säbel 
in raſcher Wendung umherfliegen, um 
ſich gegen die mit gefälltem Bajonnet 
andringende Infanterie zu ſchützen, 
während die Dragoner im wilden Hand⸗ 
gemenge kämpften. 

„Vorwärts! Vorwärts!“ rief der 
Rittmeiſter und parirte mit dem Säbel 
einen gegen feine Bruſt gerichteten Ba⸗ 
jonnetſtich, — da traf ihn eine aus un⸗ 
mittelbarer Nähe abgeſchoſſene Kugel, 
der erhobene Arm ſank nieder und wäh⸗ 
rend er mit der linken Hand das Rad 
der neben ihm ſtehenden Kanone ergriff, 
um ſich zu halten, ſenkten ſich drei bis 
vier feindliche Bajonnette tief in ſeine 
Bruſt. 

Er brach zuſammen, niederſinkend auf 
einen Haufen von Leichen, — ſeine im 
Todeskrampf geſchloſſene Hand bielt 
feſt die Speiche der eroberten Kanone. 
Die Dragoner drängten über ihn hin 
vorwärts und bald eilten die letzten 
Vertheidiger der Batterie über das Feld 
hin. 

Die Batterie war zum Schweigen 
gebracht, wie es befohlen war, — aber 
ein großer Theil der Dragoner lag da 
um ihren gefallenen Führer. 

Bei den Schwadronen, welche lang⸗ 
ſam gegen die Quarres vorrückten, hatte 
man dieſen Angriff mit höchſtem In⸗ 
tereſſe verfolgt, und als die Vertheidi⸗ 
ger der Batterie in das Feld flohen, ein 
lautes Hurrah hinüberſchallen laſſen. 

Als die beiden Schwadronen den 


Quarres fo weit nahe gekommen waren, gelang e 
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Rittmeiſter unverletzt. Der Erſte ſprengte 


daß der Angriff erfolgen konnte, ſtürm⸗ 
ten plötzlich hinter der Anhöhe hervor, 
auf welcher die genommene Batterle 
ſtand, die Gardes du Corps und ihnen 
folgten in weiterer an de 
Gardeküraſſiere. 

Die Gardes du Corps ſtürzten in = 
waltigem Anprall auf das ihnen zus 
nächſtſtehende Quarre. Zwe auf nächſte 
Diſtanz abgegebene Salven hielten 
nicht auf — aber das tapfere Quarre 
ſtand ungebrochen und die Schwadronen 
der Gardes du Corps zogen ſich ſelt⸗ 
wärts unter dem fortwährenden Jeuer 
des Quarres zurück, um ſich zum neuen 
Angriff zu ſammeln. l 

Bei dem zweiten Quarrt welches den 
Dragonern zunächſt ſtand, trat der 
Kommandeur hervor und winkte mit 
einem weißen Tuche. Der Major von 
Hammerſtein wurde mit eivem Apfu⸗ 
tanten und einem Trompeter ihm bat. 
gegengeſchickt. 

„Meine Leute ſind erſchöpft bis zum 
Umfinfen “ rief der preußiſche Stabs⸗ 
offizier, „ich bin bereit zu kapituliren m 


„Dann bitte ich um Ihren Degen, 
Ber Kamerad!“ rief Herr von Ham⸗ 
merſtein, — „und daß Sie die Gawe hre 
niederlegen laſſen!“ TE 

„Das Letztere ſoll geſchehen!“ 
der preußiſche Offizier, „meinen 
gen zu übergeben aber iſt eine zu barte 
Bedingung! — Doch,“ fügte er hinzu, 

„dort kommen Küraſſiere!“ 

Und in der That kamen die Garde⸗ 
küraſſiere, welche den Gardes du Corps 
gefolgt waren, an dem erſten Quarre 
vorbei, zum Angriff formirt, e 
ſprengt. 

„Reiten Sie den Küraſſieren entge⸗ 
gen und halten Sie fie auf!“ rief Herr 

von Hammerſtein feinem Adjutanten zu. 

Dieſer ſprengte dem heranjagenden 
Regiment entgegen, aber in der raſchen 
Bewegung und dem ungeheuren Lärm 


es ihm nicht, ſich verſtändlich 
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ju machen. Das Küraffierregiment 
fepte feinen Angriffritt fort. 

s iſt zu ſpat 1“ rief der preußifche 
„Nehmt die Oewehre 
auf! — Feuer!“ kommandirte er, in 
das QDuarre zurücktretend, und eine 
wörderiſche Salve empfing die ſchon in 
unmittelbarer Nähe daberſtür menden 
Küraffiere, Die vorderſten Reihen 
ſtürzten und in ſchräger Richtung traf 
der Chet nur die eine Flanke des Quat⸗ 
res, das ungebrochen ſtehen blieb. 

Der Major von Hammerſtein war 
zurüdgeritten und zur Aitafe, Marſch, 
MNarſch!“ ertönte das Kommando durch 
die Reihen der Dragoner. 

In rafendem Ritt türmte die zweite 
Schwadron gegen das Quarre vor. 

Eine furchtbare Salve empfing fie,— 
der Rittmeiſter ſank faſt unmittelbar vor 
dem Quarte zu Boden, — da ſprengte 


5 25 Lieutenant von olzenberg or, 


hielt er fa dicht vor den 


der feindlichen Bafonnette, 
er 


Sturz hatte eine tiefe Lücke 
idm nach drang die Schwa⸗ 


war brav, alter Freund!“ rief 
von Wendenſtein — und in dem- 


5 
i 


! 17 
+ 
| 

7 

f 


| 
: 


| 


zolſchen raillirt und kamen an die 
Stätte dieſes glänzenden Kampfes. 

Bel der erſten Schwadron ritt ein 
junger Soldat in einem alten Uniforms» 
rock, der augenſcheinlich nicht für ihn 
gemacht war, ſeine einfachen grauen 
Hyen ſteckten in den Stiefeln. Auf dem 
Köpfe trug er eine Mütze, unter welcher 
er eine Stirnwunde mit einem weißen 
Tuche leicht verbunden hatte. 

„Wo iſt der Lieutenant von Wenden⸗ 
ſtein “ fragte er einen Dragoner, als 
die Reſte der zweiten Schwadron heran⸗ 
kamen. 

„Dort liegen alle unfere Offiziere!“ 
antwortete der Dragoner, indem er auf 
den Knäuel von Menſchen und Pferden 
deutete, welcher die Stelle bezeichnete, 
auf welcher das feindliche Quarre ge⸗ 
ſtanden hatte. 

„Todt?!“ rief der Küraſſier, — da 
kann ich ihn nicht liegen laſſen, ich habe 
verſprochen, für ihn zu ſorgen, — und 
man ſoll nicht ſagen, daß Brig Depke 
fein Wort nicht hält. — Mein armer 
Lieutenant!“ f 

Raſch entſchloſſen ritt er aus dem 
Glied an feinen Offizier heran. 

„Herr Lieutenant!“ ſagte er, dienſt⸗ 
lich ſalutirend, — „ich bin in Langen⸗ 
falza zur Armee gekommen und den 
Küraſſiten zugethellt worden, ich hoffe, 
der Herr Lieutenant können mir bezeu⸗ 
gen, daß ich meine Schuldigkeit gethan 
habe!“ 

„Du haft dich brav gehalten,“ ſagte 
der Offizier. 

„Nun, Herr Lieutenant,“ fuhr der 
junge Menſch fort, „heute ſcheint's doch 
zu Ende zu fein und eine Schmarre 
habe ich ohnedies über der Stirn, aus 
der mir das Blut in die Augen fließt, 
da möchte ich wohl um Urlaub für heute 
bitten.“ 

Der Dffisier fab ihn erſtaunt an, 

Eine dunkle Nöthe flog über das De 


ſicht des Küraſſters. 


„berr Lieutenant!“ rief er, — „ich 


— 


3 


— 194 — 


bin aufgewachſen in Blechow mit dem 
Sohn unſeres Amtmanns, dem Lleute⸗ 
nant von Wendenſtein von den Cam- 
bridge⸗Dragonern, — und als ich auf- 
brach, um die Armee zu ſuchen, da hat 
feine Mutter zu mir geſagt: „Fritz — 
ſorge für meinen Sohn, ſo gut du 
kannſt, und das hab' ich verſprochen, 
Herr Lieutenant, — und nun, — da 
liegt der junge Herr unter den Leichen, 
— ſoll ich ihn da liegen laſſen !“ 

Der Offizier ſah ihn freundlich an. 

„Geh' hin, mein braver Junge,“ 
ſagte er, „und melde dich wieder, wenn 
der Lieutenant deiner nicht mehr bedarf!“ 

„Ich danke, Herr Lieutenant!“ rief 
Fritz, und das Küraffierregiment rückte 
vor zur Verfolgung des Feindes. 

Inzwiſchen war auch das andere 
Quarre durch einen erneuten Choc der 
Gardes du Corps geſprengt, — die Ka- 
vallerie verließ den Platz und binnen 
Kurzem war auf der Statte aller dieſer 
Kämpfe, alles dieſes Lärms nur ein 
wüſt durcheinander liegender Haufen 
von Leichen in einer tiefen Blutlache, 
Menſchen und Pferde, Freund und 
Feind durcheinander. 

Fritz Deyke war allein auf dieſer 
Stelle des Entſetzens. 

Er ſtieg ab, nahm den Zügel ſeines 
Pferdes in die Hand und näherte ſich 
dem Platz, auf welchem die Dragoner 
in das Quarre geſprengt waren. 

Das Pferd ſträubte ſich und riß mit 
dem Kopf mächtig rückwärts am Zügel. 

Er führte es zurück und band es an 
den Stamm eines der Bäume, welche 
die nahe vorüberführende Chauſſee ein⸗ 
faßten. 

Dann ging er wieder gegen den Hau⸗ 
fen von Gefallenen vor. 


Einige Verwundete richteten ſich äch⸗ 


zend empor und baten um einen Tropfen 
Waſſer. 

Ein Schauer lief durch die Glieder 
des jungen Menſchen. 


„Ich kann nicht Allen belſen, aber 
verſchmachten ſollt ihr nicht!“ ſagte er. 

Er blickte umber. Neben der Chauſſet 
lief ein Graben, — er konnte ann. 
enthalten. 

Schnell ergriff er zwei am Boden lie⸗ 
gende Helme und eilte dem Graben zu. 
Es war wirklich Waſſer darin, — aber 
wenig und trübe, — die anhaltende 
Hitze hatte überall die Feuchtigkeit auf⸗ 
geſogen. 

Mühſam füllte er die Helme mit 
der trüben, lauwarmen Flüſſigkeit und 
fie wie zwei Eimer an den Sturmriemen 
tragend, kehrte er zu den Verwundeten 
zurück, deren brennende Blicke mit dem 
Ausdruck unausſprechlicher Sehnſucht 
ihm entgegenſtarrten. Er zog ſeine 
Feldflaſche hervor, that in jeden der 
Helme etwas von ihrem Inhalt und 
tränkte mit dieſer Flüſſigkeit die Ver⸗ 
ſchmachtenden, — unparteiifch feine Lie⸗ 
bes gabe »zwiſchen Hannoveranern und 
e vertheilend. 

So — jetzt habt ein wenig Geduld!“ 
ſagte er freundlich, —„ den erſten Kran⸗ 
kenwagen, den ich ſehe, werde ich her⸗ 
chicken!“ 

Und er begann den ahnte zu 
durchſuchen. 

Da lagen Wabepinanbe tapfern 
Dragoner und die braven preußiichen 
Infanteriſten, theils ruhigen, friedlichen 
Ausdruck in den Geſichtern, theils in 
ſtarren Verzerrungen, manche ſo furcht⸗ 
bar zerriſſen von Kugeln und Stichen, 
daß dem braven Küraſſier das Herz 
bebte und er einen Augenblick die Augen 
ſchließen mußte, um neue Kraft zu ſam⸗ 
meln zu ſeinem grauenvollen Geſchäft. 

Aber unverdroſſen ſuchte er weiter 
die todten Körper bei Seite legend, die 
Pferde mit mühſamer ane 5 
fortwälzend. 

„Da iſt Herr von Stolzenbergl⸗ rief 
er, den von Blut überſchwemmten Kör⸗ 
per des jungen Offiziers, der mit dem 


Geſicht am Boden lag, umwendend, — 
% 


* 


„brave Herr — und fo früh 


dem it Alles ver 


3 


geriſſen und aus unzähligen Stidwun- 
den firömie das allmälig er ſtarrende 


Bretz Depfe beugte ſich über die Leiche, 
fualtete die Hände und betete ein ſtilles 
Baterunſet. 

„Aber bier!“ tlef er dann, „liegt ja 

ver arme Roland, mauſetodt, das treue, 
gute Thier, — und darunter — wahr- 
N da it mein Lieutenant!“ 
Er wälzte das todte Pferd zur Seite. 
Anter demſelden lag der Lieutenant 
von Wendenſtein, ſtarr und bleich, die 
Unle Hand auf die Bruſt gedrückt, in 
der techten den Säbel, die Augen welt 
geöffnet und gläfern gen Himmel far- 
tend. 


ett, rief Brig Deple mit jümer 


e mitnehmen muß ic ihm!" rief 
er eniſchleſſen, — „hier darf er nicht 
„ menigfiens vill ich den alten 


ich nicht anfehen!” rief 
Rarren, todten Augen, die 
fröplig und frtundlich wa- 
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mit ängſtlicher Spannung auf das Ge⸗ 
ſicht des am Boden Liegen den. 

In der That bewegten ſich die Augen- 
lider, ſchloſſen ſich laugſam und öffneten 
ſich wieder, — einen Aagenblick ſchien 
ein Blitz des Lebens in den Augen auf- 
zuleuchten, dnn nahmen fie wieder ib» 
ren ſtarren, gläfernen Ausdruck an. 

Friß Deple ſank auf die Kniee nieder. 

„Großer Gott im Himmel,“ ſprach er 
zitternd und haſtig, — „und wenr du 
mir in meinem ganzen Leden keine Bitte 
mehr erbören willſt, hilf mir jept den 
armen Herrn retten!“ 

Schnell zog er feine Feldflaſche der⸗ 
vor, öffnete den Mund des Verwundeten 
und goß einen mäßigen Schluck Brannt⸗ 
wein hinein. 

Dann beobachtete er mit angſtvollen 
Blicken den Erfolg dieſer Prozedur. 

Ein leiſes, faſt unmerklichts Zittern 
zog durch die Glieder des Lieutenante, 
die Augen belebten ſich einen Augenblick 
und richteten ſich mit fragendem Aus- 
druck auf den jungen Bauern, leicht 
öffneten ſich die Lippen, ein röthlicher 
Schaum drang am Rande derſelben 
hervor und ein langer Athemzug bob 
die Bruſt. 

Dann ſchloſſen ſich die Augenlider 
und das Geſicht verlor jenen ent etlichen 
Ausdruck der Starrheit des Todes, Aber 
fein weiteres Lebenszeichen ließ ſich ent⸗ 
decken. 

„Jeßt vor Allem fort nach der Stadt!“ 
rief Friß Deyke, hob mit feinen kräftigen 
Armen den Körper des jungen Offiziers 
auf und trug ibn zu feinem Pferde. 

Mäßbſam erkletterte er den Sattel, 
immer den beweg ungsloſen Körper hal- 
tend, zog die ſen nach ſich und bra gte 
ihn, umſchlungen von feinem rechten 
Arm, in eine ipende Stellung vor ſich, 
während er mit der Linken die Zügel 
führte. 

Naſch ritt er querfelbein der Stadt zu. 

Die don den Dragonern, den Gartes 
du Corps und den Küraſſleren get ſpteng- 


ten Quartes und die von dem Nittmel- 
ſter von Einem genommene Batterie 
waren faſt der letzte Widerſtand gewe⸗ 
fen, der von preußifcher Seite noch ge⸗ 
leiſtet wurde. 

Mächtig waren aus dem Centrum 
die hannöveriſchen Brigaden vorge⸗ 
drungen und bald war das ganze Ge- 
ſechtsſeld bis weit hinaus nach Gotha 
hin von den hannöveriſchen Truppen 
be ſetzt. 

Wie die nicht marſchfertige Armee 
die unerhörteſten Märſche—leider zweck⸗ 
los — gemacht hatte, ſo hatte nun die 
nicht fchlagfertige Armee aus eigener 
un widerſtehlicher Initlative geſchlagen 
und geſiegt.— 

Auf dem Hügel bei Merxleben aber 
hatte den ganzen Tag über der König 
und fein Gefolg: geſtanden. 

Nicht einen Augenblick hatte Georg 
V. den Sattel verlaſſen. Er hatte kurze 
Fragen geſtellt über den Gang der 
Schlacht, die ihm von den Herren des 
Gefolges beantwortet wurden; vom 
kommandirenden General waren keine 
Meldungen gekommen; wurde doch die 
Schlacht geſchlagen von den einzel» 
nen Offizieren und ihren Abthei⸗ 
lungen, welche nicht mehr rückwärts 
gehen wollten und die Offenſive ergriffen 
hatten, wo Jeder gerade ſtand und in 
der Weiſe, wie es ihm am zweckmäßig⸗ 
ſten und erfolgreichſten erſchien. 

Der König ſah nichts, er hörte über 
ſich den ziſchenden Flug der Kugeln, 
rings um ſich her den Donner der Ka⸗ 


nonen, —aber das wechſelnde, lebendige 


Bild fehlte, welches die Sinne ergreift 
und in zitternder Erregung feſſelt. 

Wie ein ehernes Bild ſtand er da, 
keine Spur der inneren Bewegung 
zeigte ſich auf feinem ruhigen Antlitz. — 
ſeine ſtete Frage war, ob die Truppen 
ihn ſehen könnten. 


Feindes durchbrochen fei,—als die Gar- 
defüraffiere, welche hinter den Stand» 
ort des Königs in Reſerve gehalten hat⸗ 
ten, raſſelnd vorbeijogen, mit lautem 
Hurrah den königlichen Krlegsherrn 
begrüßend, um zur Verfolgung des 
Feindes in die Ebene hinab zu reiten, — 
als nun endlich auch ein Adjutant des 
kommandirenden Generals mit der 
Meldung erſchien, daß der Sieg der 
hannöveriſchen Waffen zweifellos ſel, 
da hob ein langer Athemzug die Bruft 
des Königs und er ſagte: „Ich will 
abſteigen!“ 

Die Reitknechte eilten herbei, — der 
König ſtieg vom Pferde. 

Sämmtliche Herren traten heran, ihm 
ihre Glückwünſche aus zuſprechen. 


„Viele tapfere und brave Herzen ha⸗ 


ben ausgeſchlagen, — Gott gebe ihnen 
den ewigen Frieden!“ ſagte der König 
mit tiefem Ernſt. 

Er ſtand lange gedankenvoll. 

„Ich bin etwas erſchöpft,“ ſagte er 
dann, — „gibt es etwas zu trinken? 

Die Nächſtſte ben den griffen nach ihren 
Feldflaſchen, —ſie waren leer. 


„In unſerem Wagen ift etwas 
Sherry,“ ſagte der Regierungsrath 
Meding. 


„Ich habe einen Reiſebecher bei mir! 


rief Graf Platen und zog aus einem 
Etui einen ſilbernen Becher. 
den Equipagen und kam bald mit einer 
halben Flaſche Sherry und einem 
| nen Weißbrod zurück. Er goß den 
in den kleinen Becher und reichte bn 
dem König. 
Georg V. trank ihn aus und aß einen 
Biſſen Brod. 
„Jetzt bin ich geſtärkt!“ rief er, — 
„wollte Gott, daß jeder meiner Solda⸗ 
ten daſſelbe ſagen könnte!“ 


„„Ich will etwas gehen,“ ſagte er dann, 


Als endlich der Generadjutant den nahm den Arm des Regierungsraths 
Hügel hinaufgeſprengt kam und die Meding und ſchritt auf der Höhe des 
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„Gott dat unſern Waffen den Sieg 
gegeben, ſprach er mit bewegter Stimme, 
— ‚mas iſt nun zu thun?“ 

„Maleſtät,“ ſagte der Regierungs- 
ratd, — „wenn fo viel edles Blut nicht 
umſonſt vergoſſen ſein fol, jo mũüſſen 
wir auf der Stelle nach Gotha, dort 
die Ciſenbahn überſchreiten und die 
Bayern zu erreichen ſuchen.“ 

Der König ſeufzte. „O daß ich mich 
an die Spie der Armee ſetzen könnte 
und fie vorwärts führen! — Man 
wird aber Schwierigkeiten machen, Be⸗ 
den len der Generalſtab erheben, — Sie 
wiſſen, weiche Bedenken der Generalſtab 
tete erbebt, — im Kriegsrath —“ er 
blieb ſinnent ſtehen. 

„Laſſen Eure Majeſtät im Kriegsrath 
Protokoll führen, damit man wenigftens 
ne Bedenken ſchwatz auf weiß hat und 


fie genau konſtatiten kann,“ ſagte der 


N atd. 
„Das ſoll geſchehen!“ rief der König 
lebhaſt,.—, Sie follen das Protokoll füh- 


ten, —ich bin der Geſchichte verantwort⸗ 


us für das was geſchleht — und ver- 
fumt wird!“ — 

Ein Adiutant des kommandirenden 
Generals ſprengte beran. 

„Der Örnerallieutenant von Arent⸗ 
ſchildt läßt Eure Majeſtät bitten, Aller- 
dien Ihr Hauptquartier in Langen- 

alia zu nehmen!“ 

„e Pferde!“ rief der König. 
| Die Üdjutanten eilten herbei, die 

Pierde wurben vorgeführt und der kö⸗ 
niglide Zug fepte ſich in Bewegung, 
den Hügel herab über das Schlacht⸗ 
feld hin. 

Eruſt und ruhig ritt der König der 
Stadt zu. An der Mühle vorbei ging 
der Zug, Lel hen haufen lagen am Wege, 
die Hufe der Pferde wurden geröthet 
vom Blat, das in großen Lachen am 
Der König fah es nicht. 
hörte das Durrah det Truppen ab- 
teilungen, welchen er begegnete und 


n begrüßten, — leine 


Siegesfreude belebte fein edles Geſicht, 
kalt und ftill faß er auf feinem Pferde, 
— er dachte der Gefallenen, welche den 
Sieg mit ihrem Leben erkauft, — er 
dachte der Zukunft und mit banger 

orge fragte er ſich, ob der Preis des 
Sieges die erſehnte Frucht bringen 
werde: die Rettung der Armee aus der 
gefahrvollen Stellung, in welche ſie ge- 
führt war. 

Das königliche Hauptquartier eta- 
blirte ih im Schüßenhauſe zu Langen ⸗ 
ſalza. 

Kaum hatte ſich der König ein wenig 
erfriſcht, jo befahl er den kommanditen⸗ 
den General und den Chef des Gene⸗ 
ralſtabes zu rufen, und lud zugleich den 
General von Brandis, den Grafen Pla- 
ten, den Grafen Jagelheim, den Kabi⸗ 
netsrath und den Regierungsrath Mes 
ding ein, dem Kriegsrath beizu wohnen, 
der über die nun zu treffenden Mafre- - 
geln entſchelden ſollte. 


Es war neun Uhr Abends, als die 
befohlenen Herren ſich im Zimmer des 
Königs verſammelten. 


Der König drang auf ſofortigen Vor⸗ 
matſch nach Gotha. Der Reglerungsrath 
Meding ſchickte ſich dem Befehl des Kö⸗ 
nigs gemäß an, das Protokoll zu führen. 
Der kommanditende General und der 
Chef des Generalſtabes aber erklärten, 
daß die Armee in einem folden Zu⸗ 
Rande der Erſchöpfung ſel, daß fie nicht 
marſchlren könne. Vergebens machte 
General Brandis geltend, daß auch für 
die ermüdete Armee der kurze Mar ſch 
nach Botba, wo ſie vortreffliche Ouat⸗ 
tiere und teichliche Verpflegung finden 
würde, beſſer ſel als das Bivoualiren 
im Felde ohne Lebensmittel, — der Ge- 
neralſtabschef erklärte einen Marſch für 
abſolut unmöglich und der kommandl⸗ 
tende General lehnte jede Beraniwort- 
lichtelt für einen ſolchen ab. Beide 
Herren baten dringend, den Krlegerath 
verlafen zu dürfen, da ihre Anweſenhelt 
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bel den Truppen unumgänglich nöthig 
ſel. 

Ohne Reſultat ging der Kriegsrath 
auseinander — und der König zog ſich 
zurück, um nach der ſchweren Anſteen⸗ 
gung des Tages zu ruhen. 

Rings um die Stadt her aber leuch⸗ 
teten die Bivoualfeuer der Truppen und 
ſo lauter Geſang, ſo fröhliche Stimmen 
drangen von allen Seiten herüber, daß 
es ſchwer war, an tiefe Erſchöpfung die⸗ 
ſer Soldaten zu glauben, welche zu 
ſchwach ſein ſollten, um zwei Stunden 
nach Gotha zu marſchiren, wo fie Ruhe 
und Stärkung hätten finden können. 

Trip Deyke war inzwiſchen mit dem 
Lieutenant von Wendenſtein vor ſich in 
die Stadt hineingeritten, ohne zu wiſ⸗ 
ſen, ob der junge Mann noch lebte oder 
todt war. Schwer lag der Körper in 
ſeinem Arm, ſchlaff hingen die Glieder 
herab und von dem ſcharfen Ritt 
hatte die Bruſtwunde wieder zu bluten 
angefangen. 

Der junge Bauer ritt in die Stadt 
ein, in deren Straßen man gefochten 
hatte und welche von den Einwohnern 
verlaſſen ſchien, die ſich ſämmtlich in die 
hinteren Räume der Haͤuſer geflüchtet 
hatten. 

„Wo finde ich nun das beſte Quar⸗ 
tier ?“ ſagte er zu fih ſelbſt, — „Im 
Gaſthof wird es wohl noch die beſte 
Pflege geben,“ —meinte er nach augen- 
blicklichem Beſinnen und ritt weiter in 
die Stadt, hinein, um irgend einen 
Gaſthof zu ſuchen. An einer Wendung 
der Straße lag binter einem hübſchen, 
ſauber gepflegten Vorgarten ein großes 
weißes Haus mit ausgedehnten Neben⸗ 
gebäuden. Grüne verſchloſſene Jalou- 
ſieen bedeckten die Fenſter. 

Als der Küraffier mit dem lebloſen 


Körper im Arm vorbeiritt, rief aus dem 


erſten Stock eine friſche jugendliche 
Stimme, mit dem Ausdruck halb des 
Schreckens, halb des Mitleids: 

„Ach, der arme junge Offizier!“ 


Fritz Deyke wurde ſympathiſch bes 
rührt durch den Klang der Stimme for 
wohl als durch den Ausdruck des Mit- 
gefühls für ſeinen Lieutenant und blickte 
an dem Hauſe empor. 

Ein friſcher blonder Mädchenkopf 
batte ſich binter einer halb geöffneten 
Jalouſie vorgeſtreckt und zog ſich, als 
der Soldat heraufblickte, ſchüchtern zu⸗ 
rück, ohne indeß die Jaloufle ganz zu 
ſchließen. 

War es der Ausdruck der Stimme, 
war es der theilnabmsvolle Blick der 
bellen blauen Augen, welche noch im⸗ 
mer durch die geöffnete Spalte auf das 
ſondebare und traurige Bild da unten 
berabſahen, die in dem jungen Menſchen 
den plötzlichen Gedanken aufſteigen lie⸗ 
ßen, in dieſem behaglich und wohlha⸗ 
bend ausſehenden Hauſe Quartier für 
feinen Ofſizier zu ſuchen, — genug, er 
hielt fein Pferd an und rief hinauf: 

„Ja, der arme junge Offizier bedarf 
Ruhe und Pflege — und ich belege hier 
im Haufe Quartier für ihn!“ 

Die Worte waren befehlend und 
kategoriſch — gehörte er doch der Armer 
an, welche ſiegreich in die Stadt einzog, 
-aber der Ton war ſanft und bittend 
und es war wohl dieſer Ton, welcher 
das junge Mädchen bewog, das Fenſter 
wieder ganz zu öffnen und den Kopf 
berausftreden. Zugleich erſchien hin⸗ 
ter ihr ein alter wohlbeleibter Mann 
mit rothem, vollem Geſicht und kurzem 
grauen Haar, welcher finſter auf den 
hannöveriſchen Soldaten herabſah. 

„Quartier iſt im Haufe vorhanden, 
wenn's ſein muß,“ ſagte er kurz und 
ziemlich unfreundlich, — „aber mit der 
Pflege wird es ſchlimm ausſehen und zu 


eſſen haben wir ſelbſt kaum!“ 


„Dafür werde ich ſorgen!“ rief Fritz 
Deyke — „kommt nur herab und helft 
mir meinen Lieutenant binauftragen!“ 

Der Alte zog ſich mürriſch vom Fen⸗ 
ſter zurück, während das junge Mädchen 
freundlich herabrief: * Bett für den 


r 
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Atmen Verwundeten werde ich gleich be⸗ 


forgen, — dann werden wir ſehen, was 
weiter zu thun iſt!“ 
Und ſie verſchwand ebenfalls vom 


fer. 
Der alte Mann hatte inzwiſchen die 


Hauetbüre geöffnet and war an den 


Reiter herangetreten. 

„Ich kann Euch nicht willkommen 
beißen in meinem Hauſe,“ ſagte er fin- 
ler und derb, „denn Ihr gehört zu den 
Zeinden meines Königs und meines 
Landes, —aber Quartier geben muß ich 
Euch freilich — unt,“ fügte er binzu, 
indem er einen mitleidigen Blick auf den 
bleichen Difizier warf, — „ich gebe es 
auch noch lieber den Verwundeten als 
den Gefunden,” 

„Pier iſt von Freund und Feind nicht 
die Rede,” antwortete Frig Depfe in 
rubigem und freundlichem Ton — „bier 
dandeit ſich's um Cbriſtenpflicht gegen 
emen armen Verwundeten.“ 

„Se kommt!“ ſagte der Alte einfach 
und näherte ſich dem Pferde. 

Iriß Depyte ließ den Körper des 
Eieutenante fanft in die Arme des al- 
ten Mannes gleiten, ſtieg ab, band ſein 
Pferd an den niedrigen Zaun des klei- 
nen Borgartens und Beide trugen den 


bletieſon Dffizier in das Haus, 


„bier biaauft“ fagte der Alte und 
deutete auf die Treppe, welche aus dem 
reinlihen Flur in das obere Stockwerk 
ſübrte. 

Grip Deyke ſtieg, fanft den Kopf des 


Verwundeten tragend, die Stuſen 
binan, während der Alte den Köper 
Rüpend folgte. 


Oben dehnte fi ein langer Korridor 
aus, zu deſſen beiden Seiten die Zim- 
merthüten lagen. 

Das junge Märchen ſtand hier er⸗ 
warn, eilte daun voran und öffnete 
die par eines großen zwelſruſtrigen 
Dimmers nach dem Hofe, welches ein» 
ſach, aber mit einer gewiſſen Eleganz 
8 welchem ein fm» 


weiß überzogenes Bett den Verwundeten 
erwartete. 

FIrig Depke legte mit Hülfe des alten 
Mannes den verwundeten Offizier ſanft 
darauf nieder. 

„Nun, junger Menſch!“ ſagte der 
Alte, indem er mit ernſtem Blick vor 
den Küraſſier hintrat, „jetzt if Euer 
Offizier in Sicherheit und es ſoll ihm 
nichts zu ſeiner Pflege mangeln, was 
mein Haus bieten kann, — das Haus 
des Bierbrauers Lohmeier“ — fügte er 
mit einem Ausdruck von würdevollem 
Selbſtbewußtſein hinzu, — „damit Ihr 
wißt, bei wem Ihr Unterkommen ge- 
funden, — nun kommt, daß wir Euer 
Pferd in den Stall bringen — und,“ 
fagte er mit etwas vertraulicherem Aus- 
druck, — „wenn Ihr könnt, fo haltet 
mit andere Einquartierung vom Hal ſe.“ 

Beide ſtiegen die Treppe hinab, wäh- 
rend das junge Mädchen im Zimmer 
bei dem Verwundeten blieb — die Kiſſen 
glättend—und mit wehmüthiger Theil⸗ 
nahme das ſchöne bleiche, todtenähnliche 
Geſicht betrachtete. 

Mehrere Infanteriſten kamen die 
Straße herauf. 

„Wir follen bier in der Straße 
Quartier nehmen,“ rief einer von ih⸗ 


nen, — dort iſt ein gut aus ſehendes 


Haus, — „gehen wir hinein, es wird 
Naum für uns Alle haben!“ 

In dieſem Augenblick trat Frig Deple 
mit dem alten Brauer aus der Thür. 

„Ab, da find ſchon Küraſſlere!“ vie» 
fen die Infanteriften, — „if bei Euch 
noch Plap, Kamerad!“ 

Grip Deyle legte den Finger auf den 
Mund. 

„Schwer verwundete Offiziere im 
Haufel* ſagte er, „hier darf nicht laut 
geſprochen und nicht hart aufgetreten 
werten!“ 

„Daun müſſen wir weiter geben,“ 
ſagten die Infanteriften, —warſen theil⸗ 
nehmende Blicke nach den Benjtern hinauf 
und jogen vorbei, 
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„Ich danke Euch!“ ſagte der alte 
Brauer freundlich. 

Brig Deyle führte fein Pferd durch 
die Hofthüre in den Stall, wo es bei 
den vier Pferden des Brauers feinen 
Plaß fand. 

Dann bat er ſich ein Stück Kreide 
aus, ging an die Hausthür und ſchrieb 
mit großen Buchſtaben darauf: „Schwer⸗ 
verwundete Offiziere!“ 

„Und nun,“ rief er, „muß ich fort, 
um einen Arzt zu finden, — achtet gut 
auf meinen Lieutenant und rühr ihn 
nicht an!“ Er wollte davon eilen. 

„Wartet,“ ſagte der Alte, — „Eure 
Aerzte werden auf den Verbandplätzen 
und in den Nothlazarethen, die man 
überall errichtet, beſchäftigt fein, —hier 
nebenan wohnt unſer Hausarzt, ein 
tüchtiger Mann, den werde ich rufen!“ 

Und er ging an die Thüre des Ne⸗ 
benhauſes, trat ein und kam nach eini⸗ 
ger Zeit mit einem friſch ausſehenden 
grauköpfigen, freundlichen Herrn zurück. 

Sie ſtiegen die Treppe hinauf, nachdem 
die Hausthür ſorgfältig von innen ver⸗ 
ſchloſſen war. 

Der alte Arzt trat an das Bett und 
blickte zuerſt aufmerkſam in das Geſicht 
des Verwundeten, während Fritz Deyfe 
mit angſtvoller Spannung den Aus- 
druck in den Mienen des Doktors be⸗ 
obachtete. 

Der Arzt ſchüttelte den Kopf, — if. 


nete eins der geſchloſſenen Augenlider 


des Lebloſen, ſah in das Auge und 
ſprach dann: 

„Das Leben iſt nicht erloſchen, — ob 
wir es erhalten können, ſteht in Gottes 
Hand! — Jetzt aber muß ich die Wun⸗ 
den ſehen, — wir müſſen ihn entkleiden, 
und Sie, liebe Margarethe, ſchaffen 


uns etwas warmes Waſſer und etwas 
ſchloß ſich wieder, die Mütze flog in eine 


Wein.“ 


Eine Wunde zeigte ſich in der linken 
Bruſt, eine zwelte in der Schulter. 

„Dies iſt nichts“ ſagte der Arzt, auf 
die Schulter deutend, — „ein Bajonnet- 
ſtich, der von ſelbſt heilt, —aber hier —“ 


hervor und ſenkte fie in die Bruſtwunde. 
„Die Kugel ſteckt in den Rippen,“ 
ſagte er, — „wenn der Verwundete nicht 
an Blutverluſt und Erſchöpfung ſtirbt, 
ſo kann er gerettet werden. Jetzt muß 


das Herauszieben der Kugel denken 
kann, müſſen erſt einige Kräfte wieder 
da ſein.“ 

Das junge Mädchen erſchlen mit 
warmem Waſſer, Leinen und einem 
Schwamm. Dann ſtellte fie eine ein⸗ 
fache Lampe auf den Tiſch, da die Nacht 
inzwiſchen herabgeſunken war. 

Der Arzt reinigte die Wunde und 
flößte etwas Wein in den Mund des 
Offiziers. Ein Athemzug öffnete feine 
Lippen, eine leichte feine Röthe flieg in 
ſeine Wangen und er ſchlug die Augen 
auf. Ein großer verwunderter Blick 
fiel auf feine Umgebung, die Augen 
ſchloſſen ſich wieder und kaum hörbar, 
wie ein flüſternder Hauch drang es aus 
ſeinen Lippen hervor: 

„Auf Wiederſehen!“ 

Das junge Mädchen faltete die Hände 


und richtete die thränenglänzenden Au⸗ 
| gen nach oben. 

Trip Deyke nahm feine Müße ab, 
ſchwenkte ſie in der Luft und öffnete groß 
den Mund, — man mußte ein Hurrah 


Bauernburſchen von Blechow ertönen 
ließ, wenn fie ſich auf der Wieſe vor dem 
Dorfe oder im großen Saale des 


Wirthshauſes verſammelten, — aber 
dies Hurrab ertönte nicht, der Mund 


Das junge Mädchen eilte fort. Sorg⸗ | Ecke und nur ein glücklicher und dank⸗ 


ſam ſchnitt Fritz Deyke die Untform auf 
und löſte ſie von dem Körper des Ver⸗ 
wundeten. 


barer Ausdruck blieb wie ein heller 


| Schimmer auf feinem vorher fo traurie 


gen Geſicht haften. 


und er zog aus feinem Etui eine Sonde 


er die tieſſte Ruhe haben; bis ich an 


erwarten, wie er es unter den luſtigen 


r 
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Er batte einen Ton des Lebens von blieben am Bette fipen und doll zogen 
den Lippen feines Lieutenants gebört: | pünttlich die Verordnungen des Arztes, 


Des war Hoffnung, ihn zu retten! 


„But, gut,“ ſagte der Arzt, zufrieden 
mit dem Kopf midend, „für jetzt if 
nichts zu thun, als die tieſſte Ruhe um 


den Verwundeten zu erhalten und idm 


fo oft als möglich etwas tothen Wein 
einzuflößen, damit der Blutverluſt eriept 
wird. Morgen werde ich verſuchen, die 
Kugel zu entfernen.“ 

Er entfernte ſich, von dem allen Lob⸗ 
meier begleitet. 

Brig Deyle und Margarethe blieben 
bei dem Berwunbeten, ſeine Athemzüge 
beobachtend; mit großer Pünktlichkeit 
reichte das junge Mädchen dem Küral- 
fier alle fünf Minuten einen Löffel 
voll Wein, den dieſer mit dankbatem 
Blick empfing und in den Mund des 
Bermundeten fließen ließ. 

Der alte Lohmeter brachte ein kaltes 
Abendeſſen für Friß Depke und einen 
Trunk feines eigenen Bieres. ECilig 
verehrte der junge Meuſch die Speiſen 


. —und ſein Appetit bewies ih gut wie 


immer, —das Bier wies er zurück. 

„Ich könnte nicht wachen, —ſagte er. 

„Nun geb’ zu Bett, Margarethe,“ 
sprach der Alte, „wir werden für den 
Verwundeten ſorgen, — das Wachen 
greift dich an. 

„Was iR eine durchwachte Nacht, 
Batet!“ rief das lange Mädchen, „bier 
bandelt es ih am ein Menſchenleben, 
— laß mich bier bleiben, es könnte et- 
mas nöıhig fein! 

Der Alte wieterſprach nicht, und ein 
freundlicher Blid, den er auf feine 
Tochter warf, ſchten ihr Recht zu geben, 
auch Arip Deyte ſagte nic te, abet mit 
untudlich dankbatem Ausdrud tic teten 


ich feine en blauen, treuberzigen. 


Augen auf en 
ihm abermals einen Löffel vol Wein 
teich te. ; 

Der Alte fepte ib in einen kebaftubl 
und nidie bald 


mit freudiger Spannung jedes Lebens- 


zeichen beobachtend, das der Verwundete 
zeigte, — bald durch einen tieferen 
Atdemzug, bald durch eine leichte Rö- 
the, welche über fein bleiches Geſicht 
flog. f 

Lange ſaßen ſie ſchweigend. 

„Sie find ein gutes Mädchen,“ ſagte 
endlich Fri Deyfe, als fie ihm wieder 
einen Löffel voll Wein gereicht hatte, 
indem er ihr mit derzlicher Freundlich 
keit die Hand reichte, — „wie wird die 
Frau Mutter meines Lieutenants Ihnen 
dankbar ſein für das, was Sie an ihrem 
Sohn thun!“ 

„Ab, die arme Mutter!“ rief fie be⸗ 
wegt und erwiderte den treuberzigen 
Druck feiner Hand, indem eine Thrane 
in ihrem Maren Auge glänzte, —, das iſt 
wohl eine ſehe vornehme Dame?“ 

Und Friß Depke begann in leiſem, 
flüſternden Tone ihr zu erzählen von 
der Familte des Lieutenants, von dem 
alten Amtsbauſe in Blechow, von dem 
ſchönen Wendlande mit ſeinen reichen 
Iluten und feinen dunklen Föhrenwäl⸗ 
dern, — dann von ſeinem eigenen 
Haufe, feinem Vater, feinem Hof und 
Acker, — und das junge Mädchen börte 
ſchweigend und aufmerkſam zu, die Bil- 
der, die ſich bei den Worten des Solda- 
ten vor ihr öffneten, waren fo einfach, 
fo natürlich, ſo friſch und rein, und fie 
waren alle vergoldet von dem poetiſchen 
Schimmer, welcher den tapfern, braven 
Küraffier umflof, der aus der blutigen 
Schlacht den armen tobeswunden Ju- 
gend geſpielen gerettet hatte und nun fo 
aͤngſtlich das Leben bewachte, das nur 
durch einen zarten Jaden noch in dem 
gebrochenen Körper baitete, 

So zog die Nacht ruhig und ſtill aber 
das Haus des alten Lohmeier dahin. 
Draußen ertönten die lauten, luſtigen 
Stimmen aus den Qunrtieren in der 


bald ein, die jungen beute Stadt und aus den Bivouals herauf, 
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überall war lautes Leben und kriegeri⸗ 
ſcher Lärm, — und der alte Brauer, 
wenn er zuweilen auf ſeinem Lehnſtuhl 
erwachte, warf einen freundlichen Blick 
zu dem jungen Soldaten hinüber und 
zu dem verwundeten Offizier, deſſen An⸗ 
weſenheit fein Haus von anderer Ein⸗ 
quartirung freigehalten hatte; denn 
von allen Truppen, welche die Straße 
paſſirten, waren die Worte reſpektirt 
worden, welche Fritz Depke an die Thüre 
geſchrieben; Niemand hatte an dieſe 
Thür geklopft und ſchweigend war ede 
Abtheilung vorbeigezogen. 


Hell und ſtrahlend ſtieg der Morgen 
des 28. Juni herauf, jubelnd begrüßt 
von den ſiegesfreudigen, kräftigen Sol» 
daten in ihren Kantonnements. Schon 
früh war im Hauptquartier Alles in 
Bewegung. Der König hatte eine An- 
ſprache an die Armee erlaſſen, welche 
mit innigen Worten den Dank für die 
hingedende Anſtrengung und Tapferkeit 
ausſpricht, die auf dem Marſch und in 
der Schlacht von den Truppen bewieſen 
war. 

Dann fand das Begräbniß der Ge- 
fallenen jtatt, welche — ſoweit man ſie 
auf dem Schlachtfelde gefunden, auf 
dem Kirchhofe von Langenſalza beſtat⸗ 
tet wurden. 


Der König ſtand mit ſeinem Gefolge 
am Rande des offenen Grabes, in er⸗ 
greifend kurzer Rede ſegnete der Geiſt⸗ 
liche des Ortes die im Tode zum Frieden 
vereinten Krieger — Preußen und Han- 
noveraner — zur ewigen Ruhe ein, und 
Seora V., der nicht ſehen konnte die 
Leichen der Tapfern, die da vor ihm in 
der Grube lagen, treue Kämpfer für 
ihre Pflicht und ihren Kriegsherrn, — 
er bückte ſich ſchweigend, faßte ein Häuf⸗ 
lein Erde und ſtreute mit feiner könig⸗ 
lichen Hand den erſten Staub auf jene 
braven Todten. 

„Leicht ſei euch die Erde!“ flüſterten 
die Lippen des Königs und noch leiſer 


fügte er hinzu: „Wohl Dem, der da 


ruht im ewigen Frieden!“ — 

Dann faltete er die Hände, betete ein 
ſtilles Vaterunſer und ſchritt am Arme 
des Kronprinzen dem Schützen hauſe zu. 
Auf feinem Wege begrüßten ihn überall 
die auf den Straßen in Gruppen ſtehen⸗ 
den Soldaten mit lautem Hurrab und 
„Vorwärts! Vorwärts!“ hörte man 
bier und da ihm entgegenrufen, 

Tief ſenkl'e der König das Haupt. 
Ein ſchmerzlicher Ausdruck lag auf 
ſeinen Zügen. 

Kaum in ſeinem Zimmer angelangt, 
ließ er nach dem kommandiren den Ge⸗ 
neral ſenden. 

Derſelbe war bei den Truppen und es 
verging eine Stunde, bevor er in das 
Zimmer des Königs trat. 

„Sind die Truppen im Stande zu 
marſchiren?“ fragte der König. 

„Nein, Majeſtät! — die Armee iſt 
kaput! ganz kaput!“ — rief der Gene 
neral, ſich ſchallend an die Bruſt ſchla⸗ 
gend, — „es find keine Lebensmittel 
vorhanden und die Munition reicht zu 
keinem ernſten Gefechte mehr aus.“ — 

„Und was iſt nach Ihrer Ueberzeu⸗ 
gung zu thun?“ fragte der König kalt 
und ruhig. 


„Majeſtät!“ rief der General, „der 
Generalſtab iſt einſtimmig der Anſicht, 


daß eine Kapitulation unerläßlich ſei!“ 
„Warum?“ fragte der König. 
„Der Generalſtab iſt der Meinung, 
daß die Armee nicht marſchiren kann!“ 


rief der General, — „außerdem,“ fügte 


er binzu, „ziehen von allen Seiten weit 
überlegene Streitkräfte heran, vom Nor⸗ 
den melden die Vorpoſten, daß der Ge⸗ 
neral Manteuffel uns einſchließt, im 
Süden hat der General Vogel von Fal⸗ 
kenſtein bedeutende Truppen von Eiſe⸗ 
nach herauf den Weg nad Gotha herüber 
dirigiert —“ 

„Das wäre unmöglich geweſen, wenn 
wir geſtern Abend vorgerückt W 


ſagte der König. 
25 


„Das Vorrücken wat unmöglich, wie 


den Genctalſtab vetſicherte!“ rief der 


General von Atentſchildt. 

Der König ſchwieg. 

„Majetät!” rief der General und 
ſchlug mit der Hand auf feine Bruft,— 


| „te wird mir ſchwer, das Wort Kapitu⸗ 


lation auszuſprechen, — aber es bleibt 
nichts Anderes übrig. Ich bitte Eure 
Majefät um Erlaubniß, mit dem Ge⸗ 
meral Bogel von Fallenſtein in Ver⸗ 
dandlungen zu treten!“ 

„— J werde Ihnen meine Willens» 
meinung tarüber in einer Stunde ja- 
gen,“ ſprach der König, — „lajen Sie 
Hören Arjutanten hier!“ 

Und er wendete ſich ab. 

Der General verließ das Zimmer, 
„So muß es denn fein!“ rief Georg 


V. ſchmerzlich, — „das Blut all' die ſer 


vergebens vergoſſen, — ver» 


Tapfern 
gebens all' dieſe Pein, Augſt und Un- 


tube, — und warum vergebens f — weil 
die Nacht mein Auge deckt, — weil ich 


nicht an die Spie dieſer tapfern Armee 


treten kann, wie meine Ahnen, — wie 
det große Braunſchweiger, — o — es 
in hart, jebr dart!“ 

Und ein finfterer Ausdruck legte ſich 
über die Züge des Könige; er biß die 
Zähne aufeinander unt die blidloien 


Augen hoben ic gen Himmel, 


Dann aber veriäwand der Zorn und 


3 


Rabe legte ſich über dleſelben, ein 
ſcmerzliches, aber mildes Lächeln spielte 
um leine Lippen, er faltete die Hände 
und ſprach leiſe: 

„Mein Kerr und Heiland hat die 
Krone ver Dornen getragen und auch 
für mich ſein Blut am Kreuz vergoſſen, 
— bert! — nicht mein — jondern Dein 
Wie geschehe. 

Er bewegte die goldene Blode, welche 
ibm aus feinem Rabinet zu Herten haufen 
im des held gefolgt mar. 

Der Kammer tener trat ein, 

„J bite den Mraſen Platen, Ge- 
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neral Brandis, Graf Ingelbeim, den 
Kabinetsrath Lex und Regierungs rath 


Meding, ſogleich zu lommen.“ 


Ju kurzer Zeit traten die Herren in 
das Zimmer. 

„Sie kennen die Lage, in der wir uns 
befinden, meine Herren,“ ſagte der Kö- 
nig, „wir find von feindlicher Ueder⸗ 
macht umgeben und der kommandirende 
General erflärt mir, daß die Truppen 
vor Erſchöpfung nicht marſchiren können, 
daß feine Lebensmittel und keine Mu- 
nitton vorhanden ſeien, — er hält eine 
Kapitulation für unerläßlich, — bever 
ich mich entſcheide, wünſche ich auch Ihre 
Anſicht zu hören: — Was meinen Sie, 
Graf Ingel deim ?“ 

Mit ernſter, ſchmerzlich bewegter 
Miene ſprach der Geſandte des Kaiſer⸗ 
von Oeſter reich: 

„Es iſt tief traurig, Majeſtät, nach 
einem Tage wie der geſtrige don Kapi- 
tulation zu ſprechen, — aber wenn die 
Uebermacht erwieſen iſt, die und ſeit 
geſtern Abend umſtellt hat,“ — fügte er 
mit Betonung hinzu, — „dann wäre es 
ein unnüßzes Blutvergießen, — ein un⸗ 
nüßes Opfer jo vieler braven Soldaten, 
— wozu Niemand Eurer Majeftät rathen 
kann.“ 

„Wenn man nur Jemand nach Ber⸗ 
lin ſenden könnte!“ — rief Graf Platen, 
„es wäre doch —“ 

„Majeſtät,“ unterbrach ihn der Ger 
neral von Brandis derb und mit zit⸗ 
ternder Stimme, — „wenn es möglich 
wäre, daß Eure Mafeſtät wie der Her⸗ 
zog von Braunſchweig den Degen zögen 
und ſelbſt an der Spie der Truppen 
reiten fönnten, — dann würde ich auch 
leßt noch ſagen : Borwärts! — und ich 
glaube, wir lamen durch, — jo aber —“ 
und er ſtampfte mit dem Auf auf den 
Boten und wendete ſich ab, um eine 
Ipräne zu zerdrücken, die fein Auge ver⸗ 
dunlelte. 

Der Regierungsrat Meding näherte 
ſich tem Könige, 


— 


„Mojeſtät!“ ſprach er mit leicht ge⸗ 
dämpfter Stimme, „das Unvermeldliche 
muß ertragen werden, — die Sonne 
ſcheint auch durch den trübſten Tag! 
Eure Majeftät dürfen das Leben Ihrer 
Unterthanen nicht unnütz opfern, — 
aber,“ fuhr er fort, „Eure Majeftät find 
auch der Geſchichte verantwortlich und 
es muß konſtatirt werden, daß die Kar 
pitulation nothwendig, — daß ein fer- 


nerer Widerſtand unmöglich ſei. Wenn 


ich Eurer Majeſtät einen Rath geben 
darf, ſo iſt es der: Laſſen Sie von dem 
kommandirenden General und allen 
Brigadekommandeurs auf ihre militäri- 
ſche Ehre und den ihrem Kriegs berrn 
geleiſteten Eid vor Gott und ihren Ge— 
wiſſen erklären, daß die Truppen weder 
marſch- noch kampffähig ſeien, daß Le⸗ 
bensmittel und Munition fehlen und 
daß die Kapitulation nothwendig ſei.— 
Dann find Eure Majeftät vor jedem 
Vorwurf geſchützt, den Ihre Armee, Ihr 
Land und die Geſchichte Ihnen machen 
könnte!“ 

Der König neigte zuſtimmend das 
Haupt, 

„So ſoll es geſchehen!“ ſprach er, — 
„Setzen Sie mit dem Kabinetsrath das 
Schreiben an den General von Xrent- 
ſchildt auf! 

„Und erlauben mir Eure Majeſtät,“ 
rief Graf Ingelheim, „in dieſem feier⸗ 
lichen Augenblick die Verſicherung aus⸗ 
zuſprechen, daß Eure Majeſtät nach der 
ſchmerzlichen Prüfung, welche Gott jetzt 
über Sie verhängt, im Triumph in Ihre 
Reſidenz einziehen werden, jo wahr Oe⸗ 
sterreich und mein Kaifer den letzten 
Mann für Deutſchlands Recht einſetzen 
werden. 

Der König reichte ihm freundlich die 
Hand. 

„Sie haben auch unnütz die Strapa⸗ 
zen des Feldzuges ertragen,“ ſagte er 
mit webmüthigem Lächeln. 

„Nicht unnütz, Majeſtät,“ rief Graf 
Ingelheim, — „ich habe einen König 


und eine Armee oh ne Furcht und N 


geſeben!“ — 

Eine Stunde ſpäter empfing der Kö⸗ 
nig die geforderte Erklärung, vom kom⸗ 
mandirenden General, dem Chef des 
Generalſtabes und allen Brigadekom⸗ 
mandeurs unterzeichnet. Die Kapitu⸗ 
lation wurde mit dem General Vogel 
von Falkenſtein geſchloſſen. Bald darauf 
aber traf der General von Manteuffel 
in Langenſalza ein und auf Befehl des 
Königs von Preußen gab er Zuſaßbe⸗ 
ſtimmungen, welche in hohem Grade 
ehrenvoll für die hannöveriſche Armee 
waren. 

Dem König und dem von ihm aus⸗ 
zuerwählenden Gefolge wurde bie freie 
Wahl des Aufenthalts außerhalb des 
Königreichs Hannover zugeſtanden. 

Die Offiziere behielten Waffen, Ge⸗ 
päd und Pferde und alle ihre Kompe⸗ 
tenzen, — ebenſo die Unteroffglere ihr 
Ge halt. 

Die Mannſchaften lieferten ihre Waf⸗ 
fen und Pferde an die vom Könige von 
Hannover beſtimmten Offiziere, welche 
fie ſodann preußiſchen Kommiſſa ren 
übergaben, und wurden in len Heimat 
entlaſſen. 

Vor Allem aber ſprach der General 
auf beſondern Befehl des Königs von 
Preußen deſſen höchſte Anerkennung der 
tapfern Haltung der hannöveriſchen 
Truppen aus. f 

Der König von Hannover ſendete 
den Grafen Platen, den General von 
Brandis und den Regierungsrath Me- 
ding nach Linz voraus, um ihn dort zu 
erwarten, — er ſelbſt begab ſich zu kur⸗ 
zer Ruhe nach einem Schloß des Her⸗ 
zogs von Altenburg, — um von da nach 
Wien zu gehen und dort die weiteren 
Ereigniſſe abzuwarten. 

Die hannöveriſchen Soldaten aber, 
welche wie ein Donnerſchlag aus bei» 
terem Himmel die Nachricht von der Ka⸗ 


pitulation traf, legten voll tiefen, bite 


tern Schmerzes ihre Waffen nieder und 
25 


legen mit dem Stab in der Hand in die 
Ater fol; und gehobenen Hauptes 
ten nten fie zurüdfehren, denn fie hatten 
deten, was möglich war. Dieſe treue 
und tapfere Armer hatte auf dem letzten 
- Ehrenfeld, auf welchem fie unter den 
alten Fahnen ihres Landes im Feuer 
ſtand, ſich ein undergängliches Denkmal 
des Rubmes und der Ehre errichtet, und 
der rliterliche Kriegs hert der preußiſchen 
| = 
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Armer war der Erſte, der dies Denkmal 
mit dem Lorbeerblatt ſeiner königlichen 
Anerkennung ſchmückte. 

Wer aber die Geſchichte jener Tage 
kennt und ihren wunderbar verhängniß ⸗ 
vollen Gang verfolgt, dem drängt ſich 
die ſchmerzliche Frage auf: Warum war 
es nicht möglich, daß die beiden ſo edlen, 
ſo ritterlichen und ſo frommen Fürſten, 
deren Krieger dier im blutigen Ringen 
gegen einander ſtanden, — ſich per ſon⸗ 
lich fanden und verſtändigten ? 


(Ende der erſten Abtheilung.) 
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Fünfjebutes Kapitel. 
Ein heißer Sommerabend lag ſchwül 
über der Ebene, welche das ſtille Dorf 


Blechen umgab, trübe und ſchwer bing 


die glühende Luft vom Himmel berab, 


welcher, ohne mit Wolken bedeckt zu 
fein, doch fait grau aus ſab, und obgleich 
die Sonne noch ziemlich hoch über dem 
Dortizent hand, malten ihre Strablen 
doch einen ſchatſen, blutrotben Schein 
auf die trübe Himmelsfarbe. Still war 
ts überall umber. Im Dorfe fehlten 
die meiften jungen Burſche, welche alle 
auf die Nachricht, daß die Armee in 
Göttingen lonzentrirt werde, hinaus- 
gezogen waren, um die Truppen, kei es 
vort, ſei es auf dem Marie, zu errei- 
chen, — ſtill war es vor Allem im alten 


Amtebauſe, wo der Oberamtmann mit 


Fazer gefalteter Stirn im großen Saale 
auf und nieder ging und son geit zu 
at mit Blicke dinausſcbaute 
über den Garten bin in die weite Ebene. 
Er batte den Befehl des Königs erhalten, 
nach welchem die Beamten rabig auf ih- 


tem Pollen bleiben outen, er batte 


burch die Landbroſtet rin Schreiben des 
Miniſtertume erhalten, nach welchem 
die Verwaltung dee Landes don dem 
pteußiſchen Ctelltematfſät von Harden - 
burg übernommen worten — und er 
batte dann alle Geschäfte den Mubltor 
ven Bergselo übergeben und ihm geſagt: 
e daten Beipiftstenniniy geuug, 
! um das Ades zu erledigen, und die Bes 
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und wo Sie meine Unterſchrift brauchen, 
bringen Sie mit die Sachen, — ich will 
auf dem Poſten bleiden und unterzeich⸗ 
nen, weil es der König ſo befohlen, — 
aber tragen Sie mir nichts vor, — denn 
ich will von al’ dem Elend nichts hören 
und mein altes Herz, das ſchon traurig 
genug iſt, nicht noch mit ſtündlichen 
Nadeiſtichen verwunden. — Nur wenn 
es darauf ankommt, irgend welche Be⸗ 
laſtung von den Amtseingeſeſſenen ab- 
zuwenden, — dann ſagen Ste mir, um 
was es ſich handelt, und der preußtſche 
Cipilkommiſſär fol die Stimme des al⸗ 
ten Wendenſtein eben fo deutlich hören, 
wie fie die bannöverifhen Herten Nefe- 
tenten zu hören gewohnt waren!“ Das 
mit batte er die Bureauzimmer verlaffen, 
— ſeinen Namen geſchrieben, wo es 
nöthig war — und wenig Worte waren 
über ſeine Lippen gekommen, ſeit die Ok- 
kupattonstegterung das Land beberrſchte. 
Still und lautlos waltete Frau von 
Wendenſtein im Haufe, — fie wartete 
det Wirtbihaft und pünktlich und or 
dentlih war Alles wie ſonſt,— zuweilen 
nut ſtand die olıe Dame in plöglicer 
Eritarrung fill, den träumenden Blick 
wie in weite Fernen gerichtet, als folgte 
fie ihren Gedanken, die da weit binaus- 
zogen über den waldumkränzten Horizont 
bin, — dann aber nahm fie mit eifriger 
Haß ihre Tbätigkeit wieder auf, rubelos 
durch die wohlbekannten Räume eilenp, 
und je raſtloſer ſie ſchaffte und ordnete, 
um fo mehr ſchien ſie der inneren Be⸗ 
tümmerniß Herrin zu werden. 


Still war es auch im Pfarrhauſe. 
Niemand fehlte dort, ruhig ging Alles 
ſeinen gewohnten Gang, — aber es lag 
doch die Schwüle der Zeit über dem 
friedlichen Dach und ſelbſt die Roſen im 
Garten ſenkten die Häupter erwattet 
vom brennenden Strahl der Sonne. 

Der Paſtor war ausgegangen, um 
einige ſeiner Pfarrkinder zu beſuchen, 
wie er es ſtets that, denn er meinte, mit 
der ſonntäglichen Predigt ſei es nicht 
gethan, und der Geiſtliche, der ein wirk- 
licher guter Hirte und Seelſorger ſein 
wolle, müſſe das Wort Gottes auch hie 
und da im freundlichen Geſpräch hinein- 
tragen in des täglichen Lebens Freuden 
und Sorgen. 

Helene ſaß am Fenſter und bewegte 
gleichmäßig die Nadel ihrer Arbeit, — 
ihr Blick aber richtete ſich oft gedan⸗ 
fenvoll hinaus in die Ferne und die 
Hände ſanken müde in den Schooß. 

Vor ihr ſaß der Kandidat Behrmann, 
ſchwarz und ſauber gekleidet und glatt 
geſcheitelt wie immer, und fein gleich“ 
mäßig wie immer zurechtgelegtes Geſicht 
war heute freundlicher und zufriedener 
als ſonſt. 

Sein ſcharfee, beobachtendes Auge 
folgte dem Blick, den das junge Mäd- 
chen nach dem fernen Horizont warf, 
und um die ſtockende Unterhaltung nicht 
ganz fallen zu laſſen, ſagte er: 


„Es iſt merkwürdig, welche erdrücken⸗ 


de Schwüle heute in der ganzen Natur 
liegt, man fühlt faſt mechaniſch den Druck 
dieſer dicken, ſchweren Atmoſphäre!“ 
„Unſere armen Truppen, — was wer- 
den ſie leiden müſſen bei den Märſchen 
in dieſer Hitze!“ rief Helene ſeufzend. 


„Ich bin in dieſen Tagen doppelt 
der Großen und Mächtigen der Erde, 


glücklich und zufrieden,“ ſagte der Kan⸗ 
didat, „in dem Gedanken an meinen 
friedlichen und geiſtlichen Beruf, der 
mich ſo unnützen und im Grunde ver⸗ 
werflichen Anſtrengungen und Leiden 
fern hält, wie ſie jetzt die Soldaten er⸗ 
tragen müſſen.“ 
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„Unnütz und verwerflich!“ rief Helene, 
ihn mit großen Augen anfebend, —,un⸗ 
nütz nennſt du es, Veiter, für feinen Kö⸗ 
nig und für ſein Vaterland in's Feld 
zu ziehen?“ 

„Nicht im Sinne der Welt,“ ſagte er 
ruhig und ſalbungsvoll, „alle dieſe 
Leute thun gewiß ihre Pflicht nach ihrem 
beſten Ermeſſen, — aber der Krieg ſelbſt 
if verwerflich und die Opfer die man 
ihm bringt, unnütz, denn was wird 
dadurch gewonnen? — O es iſt gewiß 
ein beſſerer und Gott wohlgefälligerer 
Kampf, mit geiſtigen Waffen für die 
Veredlung der Menſchen zu ſtreiten, 
gegen Sünde und Unglauben, — wie 
dein Vater es thut, Helene,“ fügte er 
hinzu, — „und wie ich es ihm ſo gern 
nachthun möchte!“ 

„Gewiß iſt das ein edler Beruf, ſchön 
und heilig, — aber darum iſt doch der 
Soldat auch im Dienſte Gottes, wenn 
er für eine gerechte Sache kämpft,“ — 
ſagte das junge Mädchen eifrig. 

„Welche Sache iſt die gerechte ?“ 
fragte der Kandidat, —„jede Partei ruft 
im Kriege Gott an — und oft ſiegt die 
offenbar ungerechte Sache.“ 

„Für den Soldaten,“ rief helene, „‚ift 
die Sache die gerechte, welche ihm feine 
beſchworene Pflicht zu vertheidigen ge⸗ 
bietet —“ 

„Gewiß, gewiß,“ ſagte der Kandidat 
wie beſchwichtigend, — „aber,“ fuhr er 
fort, — „die Frauen ſollten doch mehr 
Freude an einem friedlichen Beruf, an 
einer ſtillen, ſegensreichen Wirkſamkeit 
finden, — welche Stütze kann z. B. ein 
Soldat ſeinem Weibe und ſeinen Kin⸗ 
dern bieten — jeden Augenblick kann er 
binausgeriſſen werden in die Kämpfe 


Der läßt fein Leben für eine Sache, 
die ihn nicht berührt, und die Seinigen 
bleiben in Noth und Elend“ 
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„Und tragen das ſtolze 
im Herzen, Den, welchen ſie 


elnen Helden nennen zu ien ef 


Be 
4 r 
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Der Kandidat warf einen lauernden 
Blick auf feine Couſine und ſprach mit 


etwas gedämpfter Stimme: 


„Ich glaute, der Kampf im Dienſte 


Gottes Hat auch fein Heldenthum!“ 


„Oewiß,“ antwortete Helene unt 


fangen, „darum ſoll jeder Beruf ſeinen 
Kreis erfüllen, — und wir,“ ſagte fie 


lächelnd, „find da, um zu tröſten und zu 
delſen, wo die Kämpfe des Lebens ihr 
Wunden ſchlagen.“ 


Und wieder richtete ſich ihr Auge 


träumeriſch in die Ferne. 


Nach einigen Augenblicken ſtand ſie 


ſchnell auf. 


„Ich glaube,“ fagte fie, „draußen 


wird die Dipe weniger erdrüdend fein, — 
ich will dem Vater entgegen gehen, er 
muß zurückkommen.“ Und ihren Stroh- 
but auffepend fragte fie: .Gehſt du mit 
mir, Better ?“ 


Mit großem Vergnügen,“ antwor- 
tete er eifrig — und beide gingen vom 
Pfarrbauſe hinab nach der Straße, dem 
Dee 


Ju. 

„J Habe mich in der kurzen Zeit 
didat, nachdem fie einige Augenblicke 
schweigend neben einander gegangen 
waren, daß ich es mir ganz gut vor- 
fellen kaun, welchen Retz dieſe friedli⸗ 


de, Rile übgeſchloſſeabelt auszuüben 


vermag und wie man hier allmällg die 
Ornüfe der weiteren Kreije entbehren 
letut.“ 


„Steh du wohl T“ ſprach fie fat bei- 


ter,— dot Kurzem noch ſcbauderteſt bu 
vor biefer Einjamlrit zurüd, — wie ich 
vet ber Uurute der Btadı.— Ja Zeiten 
mie die jepigem freilich, fünıe fie eu- 
dend binzu,—ift es hart, hier jq abge 
ſchleden von der Welt zu fein, man hört 
fo gar nichts, — wo mag bie Armee 
beben — und der König,“ ſagte ſie leb- 

arme Pert!“ 

Der n dug. 
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Delene lebgaft und mit ſtraglenden Au- 


„Freilich,“ ſagte er nach einer kurzen 
Pauſe, feinen Gedanken fortſetzend und 
ohne auf ihre Bemerkung einzugeben, — 
„freilich iſt ja hier auch von Einjamieit 
nicht die Rede. Die Unterhaltung dei⸗ 
nes Vaters in ihrer Einfachheit und 
doch ſo reicher Mannigfaltigkeit bietet 
ja mehr als fo viele Kreiſe der großen 
Welt—und deine Geſellſchaft, liebe He⸗ 
lene—“ſetzte er mit Wärme dinzu. — 

Sie ſah ihn groß und erſtaunt an. 
„Nun, meine Geſellſchaſt,“ ſagte fie 
lächelnd, „kann wohl keinen Erſaß für 
die Kreiſe in der Stadt bieten, —meine 
Helehrſamkelt—“ 

„Gelegrſamkeit!“ unterbrach er ſie 
lebhaft, — „iſt es denn die Ge ehrſam⸗ 
leit, welche die Ge ſellſchaft der Frauen 
anziedend macht f“ 

„Bel fo gelehrten Herren,“ ſagte fie 
dalb ſcherzend, „gehört doch etwas da⸗ 
von dazu!“ 

„Bär mich gewiß nicht,“ rief er, — 
„gerade die natürliche Einfachheit des 
Herzens if fur uns ein Reiz, — der 
Mann muß die Frau bilden, —erzie hen, 
— nicht fie fertig vorfinden!“ rief er, 
unwillkürlich Ton und Ausdruck bele⸗ 
dend. g 

Ihr Blick hob ſich ſchnell zu ihm em⸗ 
por und fentte ji wieder. 
Scqwelgend gingen fie eine Strecke 
nebeneinander. 

„Helene,“ ſagte et dann, „es iſt die 
Wahrheit, daß ich mich mit dem Gedan⸗ 
ten einer ſtillen und einfachen Wirkſam⸗ 
leit auf dem Lande mehr und mehr be⸗ 
frrundet habe und es iſt auch die Wahr⸗ 
ben, daß deine Geſellſchaft viel dazu 
| beigetragen hat.“ 

Sie ging ſchweigend weiter. 
„Wenn man den geistigen Anregun- 
gen der großeren Welt entſagen ſoll,“ 
fuhr er fort, „jo muß ein Erſagß dafür 
da fein, und dieſen Er ſaß kaun mir die 

' Bamilie, — die Häuslichleit bieten. 

enn ich bier bleibe, deinem Vater eine 
| Stüpe zu feim in feinem geißlichen Amt, 


dann würde ich mit doppelter Freudig⸗ 
keit wirken und arbeiten, wenn auch 
das eigene Herz die beglückende Blume 
findet, welche die ſtille Thätigkeit ver- 
ſchönt. 

„Helene,“ fuhr er lebhaft fort, „wür⸗ 
deſt du keine Befriedigung darin finden, 
mit mir gemeinſchaftlich den Lebens- 
abend deines Vaters zu ſtützen und zu 
erheitern und mir in meinem Beruf 
helfend —beglückend zur Seite zu ſtehen, 
— wie deine Mutter es einſt deinem Va⸗ 
ter gethan!“ —fügte er hinzu. 

Das junge Mädchen blickte fortwäh⸗ 
rend ſchweigend zu Boden. Tieſe Athem⸗ 
züge hoben ihre Bruſt. 

„Vetter —“ſagte fie, 

„Es ziemt ſich nicht für mich, einen 
Diener der Kirche,“ fuhr er fort, „zu 
dir zu ſprechen in jener Weiſe und in 
jenem Ton, in welchem man in der 
Welt die Liebe behandelt und kund gibt, 
rein und klar muß die Flamme ſein, die 
in dem Herzen eines Geiſtlichen Plap 
findet, — aber eine ſolche Flamme bietet 
dir mein Herz, willſt du annehmen, was 
mein Herz dir bietet und glaubſt du da- 
rin das ruhige Glück deines Lebens fin- 
den zu können ?“ 

Sie blieb ſtehen und ſab ihm groß 
und frei in die Augen. 

„Deine Worte überraſchen mich, Vet⸗ 
ter, — ich hätte nicht vermuthet, ſie zu 
hören —und jo plötzlich—“ 

„Das Verhältniß zwiſchen uns muß 
klar werden,“ ſagte er, „deshalb habe 
ich dir geſagt, was in meinem Herzen 
für dich lebt, — ein Geiſtlicher muß an- 
ders werben, als ein Kind der Welt, — 
kannſt du darüber erſtaunen, —die Toch⸗ 
ter eines geiſtlichen Hauſes !“ 

„Aber Vetter,“ ſagte ſie zögernd, — 
„wir kennen uns ja kaum!“ 

„Haſt du lein Vertrauen zu mir?“ 
fragte er, „daß ich dir eine Stütze für's 
Leben ſein könnte?“ 

Sie blickte zu Boden. 
Roth überzog ihr Geſicht. 


Ein tiefes 
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„Aber —dazu gehört doch auch —“ 

„Was denn !“ fragte er und fein 
ſtechender Blick rubte geſpannt auf ihr. 

„Vie Liebe,“ flüſterte fie. 

„Und die glaubſt du nicht für mich 
empfinden zu können?“ fragte er, 

Sie ſah ihn wieder groß an. Ein 
tieſer Seufzer hob ihre Bruſt und ihr 
Auge richtete ſich einen Augenblick 
träumeriſch in die Ferne. Dann umzog 
ein leichtes, faſt ſchalkhaftes Lächeln 
ihre Lippen und leiſe ſagte fie: 

„Aber mein Gott, das läßt ſich doch 
nicht fo ohne Weiteres vorher wiſſen!“ 

„Vorher?“ fügte er -und ein finfterer 
Ausdruck flog über jelne Züge. 

„Vetter,“ ſprach ſie mit treuberzigem 
Ton und reichte ihm die Hand, „du 
meinſt es gut mit deinen Worten —und 
für mich iſt es ja nur ſchmeichelhaft, 
wenn du glaubſt, das ich deinem Leben 
Etwas ſein könnte, — laß mich dir alſo 
einfach und aufrichtig ſagen, — ich 
glaube, du täuſcheſt dich — vielleicht“ 
fepte fie freundlich hinzu, — „und es iſt 
ja nicht nöthig, dies Geſpräch heute 
fortzuſetzen, das mich fo ſehr überraſcht 
hat. Laß mir Zeit, ich verſpreche dir 
darüber nachzudenken — und wenn wir 
uns mehr kennen — dir zu ſagen —“ 

Er blickte ſtumm vor ſich nieder. — 

O,“ ſagte er bitter, —„dein Herz ant⸗ 
wortet ſchon, — es verſteht die einfache 
Sprache meines Gefähls nicht, — ich 
verſtehe freilich nicht,“ fuhr er fort, „es 
in Aufregung und Unruhe zu verſetzen, 
ein Geiſtlicher iſt nicht im Stande, ſo 
feurige Gefühle zu erregen, — wie —ein 
junger Offizier —“ 

Sie ſtand ſtill, tiefe Bläſſe überzog 
ihr Geſicht und ein ſtolzer Blick ihres 
Auges traf ihn. 

Er hielt inne, wie unzufrieden mit 
ſich ſelbſt, und ſeine erregten Züge 
nahmen wieder ihren gewöhnlichen 
glatten und ruhigen Ausdruck an. 

„Vetter,“ ſagte ſie kalt und gelaſſen, 

— ich bitte dich, dies Geſpräch jept 
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nicht fortzuſehen, —prüfe dich ſelbſt und | Gefühl fie ſich bingeben ſollen, 
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der 


uf mir Zeit, and mich zu prüfen. — unde über den Sieg oder der Angſt 


— 


Mein Vater —“ 
„Meine Wünſche find die deines Va⸗ 
ters, ſagte er. 

Sie ſenkte den Kopf — tiefe Traurig - 
leit zog über ihr Geſicht. 

„Mein Vater,“ ſagte fie dann, „kann 
nicht wünſchen, daß ich einen Entſchluß 
ſaſſen ſoll, ohne mein Herz zu prüfen.“ — 

„Und du wirſt es mir jagen, wenn 
dieſe Prüfung geſche ben it?“ — 

Ja,“ fagte fie. — „Doch nun laß 
mich —ich bitte dich darum!“ 

Ein tiefer Atbemzug fuhr durch feine 
geſchlo ſſenen dünnen Lippen, er ſenkte 
dae Auge zu Boden, ſchweigend und 
eruft gingen fie nebeneinander weiter. 

„Da kommt der Vater!“ rief Helene 
und eilte dem Paftor entgegen, welcher 
auf einem Seitenwege von tinigen ab- 
gebauten Häufern des Dorfes zurüd- 


kehrte. 
Der Kandidat folgte langſam. 

„Das ik ſchön, Kinder, ſagte der 
alte Derr, „daß we mir ent, 2 ı fommt, 
— es iſt beſſer, in dieſer trüben Zeit 
nicht allein zu ſein, — im ganzen Dorf 
berrſcht Sorge und Bekümmetuiß um 
die Abweſenden, —um jo mehr, als eine 
Nachricht durch das Land zieht, die alle 
in die höhe Spannung verfept—“ 

„Was für eine Nachricht denn Papa!“ 
rief Helene, —, doch leine trautige “ 

„Bröplid und traurig zugleich,“ 
fagte der Paſtor, — „es fei eine grope 
Schlacht geweſen, jagt man ſich von 
Derf zu Dorf, von Haus zu Pause, 
un ſert Armee habe glänzend gefiegt, — 
aber es ſei viel, viel Blut vergojen!“ 

„DO, tas iſt entſezlich!“ rief Helene 
mit dem Ausdrud lebbaſteſtet Bewegung 
und faltete die Hände. Das ſcharje 
Auge des Kandidaten tubte fotſchtnt 
auf ihr, aber fie bemerkte es nicht, ihr 
Blick ſaß Rare in’s Leere, 

„Nun wißen die Leute nicht, ſagte 


um ihre Söhne und Brüder.“ 

„Wie gut iſt es,“ ſagte der Kandidat, 
„wenn man lein Familienglied bei der 
Acmet hat, — man bleibt frei von der 
Angſt und Sorge —* 

„Du biſt nicht, wie ich, ſeit Jahren 
mit einer Gemeinde verwachſen.“ ant- 
wortete der Paftor ernſt, „die in allen 
toren Gliedern meiner Seele ſo nabe 
ſteht wie leibliche Verwandte, — ich fühle 
das Leid meiner geiſtlichen Familie jo 
tief mit, als hätte es mich ſelbſt be⸗ 
troffen.“ 

Helene ergriff in unwillkürlich ra ſcher 
Bewegung die Hand ihres Vaters und 
drückte einen Kuß darauf. Der alte 
Herr fühlte eine Thräne auf ſeine Hand 
fallen. Sanſt lächelud ſagte er: : 

„Du, meinf gutes Kind, fühlſt auch 
dieſe Leiden unſeter Gemeinde mit, — 
ich weiß es, du diſt ja unter ihnen allen 
aufgewachſen!“ 

Helene bedeckte die Augen einen Aus 
genblid mit ihrem Taſchentuch und 
ſchluchzte leiſe. 

Ein böſer, feindlicher Seltenblick 
blipte aus dem Auge des Kandidaten 
zu ihr binüber, während ein kaltes, 
böbnifhes Lächeln um ſeine Lippen 
ſpielte. 

„Ich wollte zum Oberamtmann gehen,“ 
fagte der Pajlor, „dort müſſen fie wohl 
am erſten beſtimmte Nachtichten haben, 
— und ſie werden auch recht in Sorge 
um den Lieutenant ſein, — die arme 
Jrau von Wendenflein! — Begleitet 
mich zum Amtsbaufe, Kinder!“ 

Und fie ſchlugen den Weg zu der An⸗ 
döde ein, auf welcher das alte Haus 
zwiſchen den hohen, dunkeln Bäumen 
lag. 

Helene batte den Arm ihres Baters 
ergriffen und in unmwillfürlider Eile be⸗ 
ſchleunigte ſie ibre Schritte. 

Ste ſtiegen die Anhöhe hinauf und 


der Paſtet zubig ſettptechent, „weldem traten in die offene Vet halle, wo die al- 
* 


ten, mächtigen Eichenſchränke fo ſtill 
und würdig daſtanden, wie immer, und 
die alten Gemälde ſo ernſt und feierlich 
aus ihren Rahmen blickten, als gäbe es 
gar keinen Wechſel und keine Sorgen 
und Leiden in der Welt der lebenden 
Menſchen. 

In dem großen Gartenſaal ſchritt 
der Oberamtmann in gleichmäßigem 
Schritt auf und nieder, Frau von 
Wendenſtein ſaß auf ihrem Platz vor 
dem großen Tiſche und ihre Tochter ne⸗ 
ben ihr, — es war Alles wie ſonſt, und 
doch lag die Zeit ſchwer und angſtvoll 
auf allen Mienen, in allen Herzen. 

Stumm reichte der Oberamtmann 
dem Pfarrherrn die Hand, ſtill begrüßte 
Frau von Wendenſtein die Eintreten» 
den und ſchweigend umarmten ſich die 
jungen Mädchen. 

„Es gehen Gerüchte durch das Land 
von einer großen Schlacht und einem 
großen Siege,“ ſagte der Paſtor, —„ich 
boffte, vielleicht hier etwas Beſtimmtes 
erfahren zu können?“ — 

„Ich habe keine Nachricht,“ ſagte der 
Oberamtmann finfter, —„auch ich weiß 
nur, was die Tradition von Mund zu 
Mund hier getragen, — Etwas wird ge- 
wiß daran wahr fein, —hoffen wir, daß 
die Sieges nachricht ſich beſtätigt!“ 

Von ſeiner Sorge ſprach er nicht und 
von der Angſt ſeines Herzens, das an 
den Sohn dachte, der im fernen Felde 
ſtand, — aber ein inniger Blick voll 
Theilnahme flog unter ſeinen zuſam⸗ 
mengezogenen Augenbrauen hervor zu 
ſeiner Gattin hinüber. 

„Was iſt doch die Welt für ein ſon⸗ 
derbares Ding,“ ſagte dieſe indem ſie 
leiſe das Haupt ſchüttelte, — „ſonſt in 
ruhigen Zeiten hebt der Dampf und der 
Telegraph alle Entfernungen auf und 
die Nachrichten über die unbedeutendſten 
Dinge fliegen von einem Ende der Erde 
zum andern, — und jetzt, wo ſo viele 


Herzen in banger Sorge und Unruhe 


ſich quälen, verpflanzen ſich die Nach⸗ 


richten unſicher und langſam von Mund 
zu Mund, wie in den alten, längſt ver⸗ 
gangenen Zelten.“ 

„Das find die ſtolzen Gebäude des 
Menſchen gelſtes!“ ſagte der Paſtor, — 
„wo Gottes Hand in die Geſchicke der 
Völker greift, da ſteht der Men ſch 
ſchwach und einſam da, und aller Fort- 
ſchritt der Welt verſinkt. Aber daß es 
Gottes Hand iſt, welche bier waltet, 
muß uns tröſten, der Herr hat die 
Macht, zu ſchützen und zu erhalten, —er 
hat auch die Macht, die Wunden zu 
heilen, welche ſeine Hand ſchlägt!“ 

Mit frommem ergebenen Ausdruck 
und gefalteten Handen hörte Frau von 
Wendenſtein die Worte des Geiſtlichen, 
— aber eine Thräne perlte in ihrem 
Auge und bewies, wie tief die bange 
Ungewißheit auf ihrem Herzen laſtete. 

„Von der Armee habe ich keine Nach⸗ 
richten,“ rief der Oberamtmann, — 
„aber von Hannover habe ich einen 
Brief meines Sohnes erhalten. — Er 
erzählt von der preußiſchen Verwaltung 
— und lobt ſehr die Ordnung und 
Pünktlichkeit derſelben,“ fügte der alte 
Herr mit einer gewiſſen Bitterkeit hinzu. 

„Die Herren in Hannover mögen in 
großer und peinlicher Verlegenheit fein,“ 
fagte der Paſtor, —„dort treten die poli- 
tiſchen Rückſichten weit mehr in den 
Vordergrund, als hier auf dem Lande, 
— und es mag gewiß ſchwer ſein, dort 
die Pflicht des hannöveriſchen Dienſtes 
mit den Nothwendigkeiten der Lage zu 
vereinigen. 

„Es ſcheint, daß die Herren Referen⸗ 
ten das ſehr leicht zu vereinigen wiſſen,“ 
ſagte der Oberamtmann finſter, — „es iſt 
gewiß richtig, daß die preußiſche Ver⸗ 
waltung vortrefflich, prompt urd pünkt⸗ 
lich iſt, — aber es will mir doch nicht in 
den Kopf, daß man in dieſen Tagen für 
dieſe Vorzüge ſo beſondere Bewun⸗ 
derung empfindet. — Nun, die Jugend 
iſt eben anders, als wir es waren zu 


meiner Zeit!“ — 
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Eilig und mit aufgeregtem Ausdruck 
trat der Auditor von Berzfeld in den 
Salon. 

„Nun, was bringen Sie Neues aus 
Lüchow k“ rief ihm der Oberamtmann 
entgegen, und in ſtummer Irage ruhten 
alle Blicke auf den bewegten Ge ſicht des 
jangen Mannes. * 

„Es if wahr!“ rief er, — „eine 
Schlacht hat ftattgefunden — bei Lan⸗ 
genſalza — und unſere Armee dat ge- 
ſiegt!“ 

„Mott jet Dank,“ rief der Oberamt⸗ 
mann, —,und iſt fie glücklich nach Sü⸗ 
den vorgebrungen?* 

„Leider nein!, ſagte der Auditor 
trübe, — „am Tage nach der Schlacht 
waren unjere tapfern Truppen von ei⸗ 
ner überwältigenden Uebermacht um⸗ 
Ungelt,—man bat kapituliren müſſen!“, 

Jinſter blickte der Oberamtmann vor 
ſich bin. — „Der König iſt gefangen ?* 

er. 

„Nein,“ fagte der Auditor, — „der 
König iſt frei, die Kapitulation iſt ſehr 
ehrenvoll, die Offiziere kehren mit Waf⸗ 
fen und Pferden zurück! — Aber,“ fuhr 
er fort. — „es find viele Verwundete da, 
in Hannover haben ſich Komites gebil- 
det, —die Lebensmittel find ſelten, man 
bittet um Leinenzeug, Brod und Fleiſch 
aller Art—* 

„Sofort ſoll Alles verpackt werden, 
was ſich im Haufe vorfindet!“ rief der 
Oberamtmann lebhaft, — die Verwun⸗ 
deten müſſen das Beſte baben, mein 
Keller ſoll geleert werden.“ — 

Frau von Wendenſteln war aufze 
fanden und näherte ſich ihrem Gatten. 

„Laß mich die Sachen hinbringen!“ 
fagte fie bittend. 

„Wozu das f“ rief der Obeta ntmann, 
„du fannft dort nichte nüpen — und 
wenn Karl wienerlommt, jo —* 

„Wenn er wiederlommt!” rf die 
alte Dame, in lautes Schluchzen aus- 
bredend. 
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„Wir werden ja bald Nachrichten er- 
halten,“ fagte der Oberamtmann, „and 
bis dahin —“ 

Ein Geräuſch von Stimmen auf dem 
Vorflur ließ ih hören. 

Johann trat ein und ſagte: „Der 
alte Deple iſt da, —er wünſcht den Herrn 
Oberamtmann zu ſprechen.“ 4 

„Herein, herein!“ rief der alte Herr 
— und unter die aufger gte Gruppe 
trat der alte Bauer Depke, feierlich und 
würdig wie immer, — aber ein tieferer, 
finſterer Ernſt lag auf ſeinen ſcharfen 
Zügen. 

„Nun, lieber Deyke,“ rief der Ober- 
amtmann, —, habt Ihr die Nachrichten 
gehört, kommt Ihr zu beſprechen, was 
wir thun follen, um am ſchnellſten un⸗ 
ſern braven Soldaten zu ſenden, was 
Ihnen noth thut ?* 

„Ich habe einen Brief von meinem 


Fritz erhalten,“ ſagte der Bauer ernft, 


indem er ehrerbietig die Hand ergriff, 
welche der Oberamtmann ihm bot. 

„Nun, wie gebt es ihm, dem braven 
Jungen k“ rief der alte Herr, 

„Hat er meinen Sohn geſeben !“ 
fragte Frau von Wendenſtein, mit 
ängſtlicher Spannung in das Geſicht 
des Bauern blickend. 

„Er hat den Herrn Lieutenant gefun⸗ 
den!“ ſagte dieſer lakoniſch. 

„Und mein Sohn lebt!“ rief Frau 
von Wendenſtein zögernd, als fücchte 
fie die Frage, deren Beantwortung die 
innerſten Saiten ihres Herzens berühren 
mußte, in unendlicher Freude oder troſt⸗ 
loſem Jammer. 

„Er lebt!“ ſagte der alte Deple, — 
„Ich möchte den Herrn Oberamimann 
um eln paar Worte unter vier Augen 
bitten,“ —fügte er dann zögernd hinzu. 

„Nein!“ rief Frau von Wendenflein 
beitig, auf den Bauern zutretend, — 
„Nein, nicht unter vier Augen, —Deple, 
Jbr babt noch Schlimmes zu ſage n, — 
aber ich will es hören, ich bin ſtark, jede 
Nachricht zu hören, —nut die Ungewiß⸗ 
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beit kann ich nicht ertragen, — ich bitte 
dich,“ —ſagte fie, innig zu ihrem Mann 
aufblickend, — „laß mich hören, was er 
zu ſagen hat.“ 

Der Oberamtmann ſtand unſchlüſſig. 

Langſam trat der Paſtor heran. 

„Laſſen Sie Ihre Frau hören, was 
es auch ſei, mein alter Freund,“ fagte er 
ernſt und ruhig, — „Ihr Sohn lebt, das 
iſt das Erſte und Wichtige, —was noch 
kommen mag, kann ſo ſchlimm nicht ſein, 
daß ein ſo frommes und treues Herz, 
wie das unſerer Freundin, es nicht hö⸗ 
ren könnte.“ 

Dankbar ſah Frau von Wendenſtein 
zu dem Geiſtlichen empor. , 

Der alte Depke zog langſam ein Pa- 
pier bervor. 

„Wenn der Herr Oberamtmann viel⸗ 
leicht den Brief meines Sohnes —“ 

„Gebt!“ fagte der Paſtor, — „es ziemt 
dem Diener des Herrn und dem alten 
Freunde des Hauſes, dieſe Botſchaft 
mitzutheilen.“ 

Und er nahm den Brief und trat an 
das Fenſter, durch welches das Licht des 
ſinkenden Tages in den Saal fiel. 

Frau von Wendenſtein hing mit weit 
geöffneten Augen an ſeinen Lippen, — 
Helene ſaß, den Kopf in die Hand ge» 
fügt, ruhig und ſcheinbar theilnahms⸗ 
los am Tiſche, ihr Auge erhob ſich nicht 
und blickte ſtarr vor ſich hin, man hätte 
zweifeln können, ob ſie von alle dem 
etwas ſah und hörte, was um ſie her 
vorging. 

Langſam las der Paſtor: 

„Lieber Vater! 

Ich gebe Euch gleich Nachricht, wie es 
mir geht, und Gott ſei Dank bin ich ge⸗ 
ſund und munter; ich habe die Armee 
in Langenſalza getroffen und bin bei 
den Gardeküraſſiren eingeſtellt und babe 
die große Schlacht mitgemacht und bin 
im Feuer tüchtig geweſen, aber ich bin 
ganz geſund und wohl. Geſiegt haben 
wir und zwei Kanonen genommen und 
viele Gefangenen, —aber heute find wir 


umzingelt von großer Uebermacht und 
die Generäle haben geſagt, wir lönnten 
nicht marſchlren. Da hat der König 
kapitulirt und Alle kehren in die Hel⸗ 
math zurück. Mir bricht faſt das Herz, 
wenn ich alle die braven Soldaten mit 
dem weißen Stab in der Hand nach 
Haufe geben ſehe, — und fie ſehen gar 
nicht ſo elend und marode aus. 

Nun, lieber Vater, muß ich Euch ſa⸗ 
gen, von dem Herrn Lieutenant von 
Wendenſtein, bei dem ich noch hier 
bleiben muß, denn er iſt ſchwer verwun⸗ 
det und ich kann ihn nicht allein laſſen. 
Ich babe ihn auf dem Schlachtſelde ge⸗ 
funden und dachte, er wäre todt, aber 
Gott ſei Dank iſt es nicht ſo ſchlimm, 
und der Doktor hat die Kugel heraus ge⸗ 
zogen und ſagt, er würde leben bleiben, 
weun er nur die Kraft hätte, das Fieber 
auszuhalten. Ich bin mit ihm bei dem 
Bierbrauer Lohmeier, einem braven 
Mann, obgleich es ein Preuße iſt, und 
der Lieutenant wird gut gepflegt. Mein 
Wirth beſorgt mir auch dieſen Brief 
durch einen Bekannten zur Feldpoſt. 
Geht nur gleich zum Herrn Oberamt⸗ 
mann und jagt es ihm und um mich 
ſorgt Euch nicht, denn mir geht es ganz 
gut. Euer Sohn Fritz. 

Geſchrieben am 28. Jult 1866.“ 

Der Paſtor ſchwieg. 

Langſam trat der Oberamtmann zu 
feiner Frau, legte den Arm um ihre 
Schultern, küßte ſie auf die grauen Lok⸗ 
ken und ſagte: 

„Er lebt! — mein Gott, ich danle 
Dir! 108 

„Doch nun darf ich hin zu ihm?“ 
fragte Frau von Wendenſtein. 

„Und ich ?“ rief ihre Tochter. 

„Ja!“ ſagte der alte Herr, — „und 
ich wollte, ich köante euch begleiten, — 
aber ich wäre da doch nichts nütze!“ 

Helene war aufgeſtanden. Mit lang« 
ſamem, feſtem Schritt trat ſie zu Frau 


don Wendenſtein und ſpeach, indem ihre 
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Augen in wunderbarem Glanz leuch⸗ 
teten: 
„Darf ich Sie begleiten ? — wenn 
mein Vater es erlaubt ?* 
„Du, Helene f!“ rief der Paſtor. 


„Unſere braven Soldaten bedürfen 


der Pflege,“ — ſagte das junge Mäd⸗ 
chen, den Blick feſt auf ibren Vater rich⸗ 
tend, — „und du haſt mich gelehrt, den 
Leidenden zu helfen. Wollteſt du mir 
nicht erlauben, in dieſer großen Zelt 
auch meine Pflicht zu thun ?“ 

Der Paftor jah feine Tochter freund⸗ 
lich an. „So geh' mit Gott, mein 
Kind,“ ſagte er, und zu Frau von 
Wendenſtein gewendet fügte er hinzu: 
„Sie werden meine Tochter unter Ihren 
Schuß nehmen 7 

„Bon ganzem Herzen!“ tief die alte 
Dame und ſchloß die Tochter des Pfar⸗ 
tets in ihre Arme. 

Schweigend batte der Kandidat Behr⸗ 
mann die ganze Scene mit angeſehen. 

Er biß ſich auf die Lippen, als Helene 
ihren Entſchluß aus ſprach, Frau von 
Wendenſtein zu begleiten, ein bleicher 
Blig zuckte aus ſeinem Blick, — dann 
aber nahm ſein Geſicht gehorſam wieder 
die glatten, lächelnden Züge an, — 
er trat vor und ſprach mit ſanfter 
Stimme: 

„Ich bitte die gnädige Frau um Er- 
laubniß, fie auf ihrer Reiſe begleiten zu 
dürfen, — es wird lamethin gut fein, 
einen männlichen Schuß zu haben und 
dann glaube ich, daß dort an der Stätte 


des blutigen Kampfes auch der geiſtliche 


Zuſptuch erwünſcht ſein wird. — Joh 
glaube, daß ich dort nützlicher jein kann, 
als hier, wo jo lange, bis ich wiederlehre, 
mein Chbeim wie bisbetr die Geſchäfte 
feines Amtes allein wird verſchen lön- 
nen.“ 

Er blickte demütig und beſchelten 
auf den Oberamtmaun und jeinen 
Otelm, eine Antwort auf jeinen Bor- 

„Das if ein gutet und richtiger Oe⸗ 


danke, mein lieber Neffe,“ ſagte der Pa- 
ſtor, ihm die Hand reichend, — dort iſt 
ein Feld ernſter und ſegenereicher Thä⸗ 
tigkeit für dich und ich will hier ſchon 
inzwiſchen allein fertig werden.“ Der 
Oberamimann war erfreut, für feine 
Damen eine ſchüßende Begleitung ge- 
funden zu haben, und Frau von Wen- 
denſtein dankte dem Kandidaten herzlich 
dafür, daß er ihr die Rıife zu ihrem 
leidenden Sohne erleichtern wollte. 

Helene hatte, als ihr Vetter ſeinen 
Wunſch ausſprach, die Damen zu be» 
gleiten, wie erſchrocken aufgeblickt, dann 
aber ſchweigend und mit niederge ſchla⸗ 
genen Augen das fernere Geſpräch an- 
gebört, ohne mit einem Worte oder 
Blick die geringſte Theilnahme daran zu 
verrathen. 

Emfiges und bewegtes Leben kam nun 
plötzlich in das alte Amtshaus. 

drau von Wendenſtein eilte ordnend 
und leitend durch die wohlbekannten 
Räume, hier ihrer Tochter die Sachen 
bezeichnend, welche in den Reiſekoffer 
verpackt werden ollten, — dort Lebens, 
mittel, Wein, Zuder und Erfriſchungen 
aller Art auswählend, dann wieder den 
Dienſtboten Anweijungen erthellckd, 
wie es während ihrer Abweſenheit ges 
halten werden ſollte, — alle jene du mp fe 
Erſtarrung, welche die letzten Tage über 
auf der alten Dame gelegen hatte, war 
verſchwunden, rüſtig und mit leuchten ⸗ 
den Augen eilte ſie umher, und wer ſie 
fo geſehen hätte, der hätte glauben 
müſſen, daß ein großes Heft ſich im 
Oauſe vorbereite. 

Helene war mit ihrem Vater und dem 
Kandidaten in das Pfarrhaus zurüd» 
gelehrt, um die lurzen Vorbereitungen 
zur Neiſe zu treffen, und noch nicht zwei 
Stunden nachdem die Abreiſe beſchloſſen 
war, ſtand der bequeme Reiſewagen des 
Oberamtmanns mit den woblgenährten, 
fräftigen Pferden vor dem Elngange 
des Amtshauſee. 

Braun von Wendenſteln umarmte ihr 
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ren Gatten lange und innig, — es war 
ſelt Jahren das erſte Mal, daß Beide 
ſich auf längere Zeit trennten. Er legte 
die Hand auf ihr Haupt und ſprach: 
„Gott ſegne dich und führe dich mit 
un ſerem Sohne zurück.“ 

Der alte Deyke war da und eine 
Menge Bauern waren auch da mit ib⸗ 
ren Frauen und Töchtern, denn blitz⸗ 
ſchnell hatte ſich die Nachricht verbreitet, 
daß die Frau des Oberamtmanns mit 
ihrer Tochter hinreiſe, um den verwun⸗ 
deten Sohn zu pflegen, und daß die 
Pfarrerstochter und der neue Kandidat 
fie begleiten. Sie waren Alle gekom- 
men, um Abſchied zu nehmen und Jedem 
reichte Frau von Wendenſtein die Hand, 
Jedem verſprach fie freundlich, Nachricht 
einzuziehen über dieſen oder jenen An⸗ 
gehörigen, der bei der Armee ſtand. 
Was der Wagen faſſen konnte, wurde 
noch eingepackt von den Gaben der 
Liebe, welche Jeder nach ſeinem Vermö⸗ 
gen herbelbrachte, und alle Häupter 
entblößten ſich, als endlich der Wagen 
davon fuhr, kein Ruf aber erſcholl, kein 
lautes Wort wurde hörbar und ſtill 
gingen Alle zurück in ihre Häuſer, in 
danger Sorge den Nachrichten entgegen- 
jebend, welche die nächſten Tage über 
Tod oder Leben der Ibrigen bringen 
mußten. 

Still kehrte der Oberamtmann mit 
dem Pfarrer in das Amtshaus zurück, 
und die beiden alten Herren ſaßen noch 
lange einſam bei einander. Sie ſprachen 
wenig und doch war ihre Geſellſchaft 
ein gegenſeitiger Troſt für ſie in der 
ſchweren Zeit. Der Oberamtmann ließ 
ſeinen Blick durch den Saal ſchweifen, 
der ruhig und freundlich da lag wie 
immer, — als er aber auf den Platz ſah, 
auf welchem ſeine Frau zu ſitzen pflegte, 
als er der muntern Stimmen gedachte, 
die ſonſt hier erklungen waren und dann 
binausdachte in die Ferne, wo ſein Sohn 
vom Tode bedroht lag, da legte ſich ein 
feuchter Nebel vor ſein Auge, er drückte 
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die Lider zuſammen und eln beißer 
Tropfen fiel auf feine Hand nieder. 

Raſch ſtand er auf und ging einige 
Male im Zimmer auf und ab. 

Der Pfarrer erhob ſich. 

„Mein verehrter alter Freund,“ ſagte 
er, „in einem Augenblick, wie der fetzige, 
darf aud ein Mann wie Sie ſich einer 
Thräne nicht ſchämen! — Es if ſpät, 
ſuchen wir die Ruhe, — auch dieſe Tage 
werden vorübergehen!“ 

Der Oberamtmann blieb ſtehen, reichte 
dem geiſtlichen Herrn die Hand und 
blickte ihn an, indem ein blinkender 
Tropfen über feine Wange berabrann, 

„Beten Sie zu Gott,“ fagte er leife, 
„daß er mir den Sohn erhalte!“ 

Der Paſtor war fortgegangen, fill 
war es im Amtshauſe geworden und 
dunkel lag die Nacht darüber, aber noch 
lange ſchien das Licht aus dem Fenſter 
des Oberamtmannes und die Domeftiten 
hörten bis zum Morgengrauen den feſten 
gleichmäßigen Schritt des alten Herrn 
durch das ſtille Haus hallen. 


Sechzehntes Kapitel. 
Während im Norden Deutſchlande 
ſich die Kataſtrophe vollzog, welche dem 
welſiſchen Haufe fo verhängnißvoll wer⸗ 


den ſollte, erwartete man in Wien noch 


Alles von der Entſcheidung der Maßen, 
die man in Böhmen von einem Tage 
zum anderen vorausſah. Die öſter⸗ 
reichiſchen Waffen, waren in Italien, 
jenem Studienfelde der öſterreichiſchen 
Generalſtabsofſtſiere, ſiegreich geweſen, 
die Schlacht von Cuſtozza war gewon⸗ 
nen und neue Zuverſicht erfüllte die 
Wiener auf den Sieg in Deutſchland. 

Die Wiener hatten ihr Vertrauen auf 
den Feldzeugmeiſter Benedek, den Mann 
des Volkes, geſetzt, und ſie erwarteten 
in ihrer leichten, ſanguiniſchen Art von 
ihm jeden Erfolg; — verſchwunden 
waren bei den Meiſten jene ängſtlichen 


Zweifel, welche fie noch vor Kurzem in 
Unruhe verſetzt hatten, — die Woſfen 
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Oeſterrelchs waren ja in Italien ſieg⸗ 
reich geweſen, — das Glück wendete 
feine Wunſt dem Kaiſerſtaate zu — und 
mit Spannung, aber freudiger Zuver⸗ 
ſicht ſah man den Nachrichten aus Böh- 
men entgegen; man erwartete mit Be» 
ſummtbeit einen großen Sieg. 

Anders freilich und nicht ſo zuver⸗ 
ſichtlich ſah es in der Staatskanzlei am 
Ballbaueplaß und in der Hofburg aus. 

Graf Mensdorff war trübe und nie⸗ 
dergeſchlagen; die Nachrichten aus Jta- 
lien hatten feine büfteren Befürchtungen 
nicht befeitigen können, und nur mit 
mattem Lächeln hatte er die Glückwün⸗ 
(de wegen des Sieges von Cuſto za 
beantwortet. Der Kaiſer ſchwebte zwi⸗ 


ſchen Furcht und freudiger Hoffnung: 
ſche neben ihr. 


die Erfolge in Italien lichen in feinem 
Herzen die bober und ſtolzen Erinnerun- 
gen von Novara wieder anklingen und 
eine weite, glänzende Ausſicht öffnete 


ich vor feinem Blick. Aber wenn die 


Zweifel, die Nahnungen des Feldzeug⸗ 
meiſters Benedel an ihn berantraten, 
dieſes einfachen Generals, der ſich wenig 
mit ſtrategiſchen Operationen abgegeben 
dalte, der es nur verftand, die Truppen 
gegen den Aeind zu führen und zu ſchlo⸗ 
gen, der aber fortwährend behauptete, 
mit dieſen Truppen in der Berfaffung, 
in welcher er ſie gefunden, den Feind 
nicht schlagen zu können, — dann trat 
eine tiefe Bangigleit an fein Herz beran 
und im ſchwerer Sorge ſah er der Zu 


entgegen. 
Während fo ganz Wien in ſieberhafter 
Unrude und Bewegung war, während 
Inter wünſchte, der Zeit Fü gel zu ver⸗ 


leiden, um die Entibeidung der Zukunft 


näber zu rücken, lag Frau Antoine Bal- 
er in ihrem ſtillen Boudolr auf dem 
ſchwellenten Soyda. Die Vorhänge 
waren geihlofen tre der großen Hitze 


und eine ſchwült Dämmerung berrſchte 


im dem von den verſchtrdenartigen Par- 
-fumt. turctufteten Raum, jenen Par- 
fame, welche die Wohnung einer ele- 


ganten und ſchönen Frau erfüllen und 
von denen man nicht weiß, was fie ent- 
balten, welche aber wie ein unſichtbares 
Fluldum die Luft mit magnetiſchem, 
ſympathiſchem Reiz durchſtrömen. 

Die junge Frau lag da, ſchlaff aus- 
geſtreckt, und in ihren Zügen ſah man 
weder die liebevolle Hingebung, mit 
welcher fie Herrn von Stielow empfan- 
gen batte, noch jene eiſige und ſtolze 
Kälte, welche fie ihrem Gatten entge- 
genzufeßen pflegte. 

Düſter ſtarrten ihre gro Augen 
in's Leere und ein Ausdruck von abge- 
ſpannter, trauriger Müdigkeit lag auf 
ihren Zügen. 

Eine Menge verſchloſſener Briefe und 
Telegramme lag auf einem kleinen Ti» 


Ihre perl mutterweißen Hände ſpiel⸗ 
ten nachläſſig mit ein em kleinen Bolog⸗ 
neſerbündchen, welches zuſammengekauert 
in ihrem Schooße lag. 

„Ich babe mich für ſtark gehalten,“ 
fläſterte fie vor ſich bin, — „und doch 
— kann ich ihn nicht vergeſſen!“— 

Ste ſprang auf, legte den kleinen 
Hund auf ein Kiſſen und ging langſam 
im Zimmer auf und ab. 

„Welch' eine wunderbare Organifa- 
tion iſt doch die menſchliche Natur!“ 
rief fie leiden ſchaftlich und zornig. „Ich 
habe geglaukt ſtark zu ſein, — ich habe 
mir vorgenommen zu berrſchen, hinauf⸗ 
zuſtelgen auf dieſer bunten Leiter des 
Lebens, ohne mich aufhalten zu laſſen 
durch die Rückfchten und Gefühle der 
gewöbulichen Welt, — und nun, da die 
erſte Sproſſe der Leiter ſich meinem Fuße 
bietet, blicke ich rückwärts, — mein Herz 
weint, ich bin krank vor Liebe und Sehn⸗ 
ſucht, — wie eine kleine Nähmam fell,“ 
hieß fie mit grimmigem Ausdruck bers 
vor, Indem ihr niedlicher Fuß heftig auf 
den weichen Teppich trat. 

Ste ſtarrte vor ib bin. 

„Und warum f“ ſprach fie ſiynend — 
„warum kaun mein Her; Deu nicht ver⸗ 
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geſſen, der ſich fo ſchnöde von mir ge⸗ 
wendet, der mich fo verächtlich aufgege⸗ 
ben? — Diefer Graf Rivero, —er bietet 
mir was ich erſehnte, er iſt ein Mann, 
der auf den Höhen der Welt ſteht und 
der mit mächtiger Hand in die Fäden 
greift, welche das Schickſal der Menſchen 
lenken, — warum liebe ich ihn nicht? — 
ich könnte glücklich ſein! — Und Jener,“ 
fuhr ſie fort, indem ihr Auge ſich mit 
feuchtem Schimmer überzog und ihre 
Arme ſich leicht erhoben, — Jener, nach 
dem alle Schläge meines Herzens ver⸗ 
langen, den ich zurückrufe in den ein⸗ 
ſamen Stunden der Nacht, den meine 
Arme ſuchen in der leeren Luft, — wer 
iſt er? — ein Kind, — ein Geiſt, der 
weit unter mir ſteht, — und doch — 
O er iſt fo ſchön, — fo rein!“ rief fir — 
die Hände wie nach einem Bilde aus⸗ 
ſtreckend, das ſich ibrem inneren Blicke 
zeigte, — ich liebe ihn, — ich bin Skla⸗- 
vin meiner Liebe!“ 

Und fie ſank ermattet in einen weiten 
Fauteuil, das Geſicht mit den Händen 
bedeckend. 

Längere Zeit ſaß ſie noch da, unbe⸗ 
weglich und nur die heftigen Athemzüge, 
welche aus ihrer wogenden Bruſt ber- 
vordrangen, unterbrachen die tiefe 
Stille in dem halbdunklen Gemach. 

Dann ſprang ſie wieder auf. Blitzen⸗ 
des Feuer loderte in ihren Augen — der 
Medea gleich ſtand ſie da mit zuckenden 
Lippen und mit heiſerer Stimme rief ſie: 

„Sie aber, die ihn mir entriſſen — 
könnte ich den Blitz der Vernichtung 
auf ſie ſchleudern, — iene vornehme 
Dame, die von der Wiege an alles Glück 
des Lebens genoſſen, die im goldenen 
Schimmer die freundliche Welt um ſich 
geſehen, — die Alles — Alles gehabt 
bat, was mir verſagt war, ſoll fie ſchwel⸗ 
gen in dieſer Liebe, —die ich verloren? "— 

Sie öffnete haſtig ein kleines Käſtchen 
von inkruſtirtem Ebenholz und nahm 
daraus eine Photographie in Viſtten⸗ 


karten format. 
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Lange betrachtete fie dieſelbe mit glü⸗ 
henden Blicken. 

„Welche einfachen, nichtsſagenden 
Züge“ — rief ſie, —, wie lau waem, wie 
langweilig muß dieſe Liebe ſein — kaun 
ſie ihn glücklich machen, ihn, der den 
glühenden Schlag meines Herzens ge⸗ 
fühlt, — der in meinen Armen empfun⸗ 
den hat, was Liebe heißt?!!! 

Und mit krampſhaftem Griff drückte 
ſie das Bild zuſammen. 

Die Glocke des Vorzimmers ließ ſie 
aus ihrer ftarren Träumerei emporfah⸗ 
ren, — raſch warf ſie das zerknitterte 
Bild in das Käſtchen zurück und zwang 
ihr Geſicht zu ſeinem gewöhnlichen kal⸗ 
ten und ruhigen Ausdruck. 

Unmittelbar hinter der meldenden 
Kammerjungfer trat der Graf Rivero 
in das Zimmer — in untadelhafter Ele⸗ 
ganz wie immer, kalt, ruhig und freund⸗ 
lich, das Lächeln des Weltmannes auf 
den Lippen. 

Mit leichtem, elaſtiſchen Schritt nä⸗ 
berte er ſich der jungen Frau und 
drückte ſeine Lippen leicht auf ihre Hand, 
— nicht mit der feurigen Inbrunſt des 
Liebhabers, — auch nicht mit der ach⸗ 
tungsvollen Ehrerbietung des vornehmen 
Mannes einer Dame der großen Welt 
gegenüber, — es lag in der Begrüßung 
des Grafen eine gewiſſe gleichgültige 
Vertraulichkeit, deren verletzender Ein⸗ 
druck nur durch die eigenthümliche Ele⸗ 
ganz und Höflichkeit gemildert wurde, 
welche jede ſeiner Bewegungen auszeich⸗ 
nete. 

Sie ſchien dies zu empfinden und ein 
kalter, faſt feindlicher Blick traf ihren 
Beſucher. 

„Wie haben Sie geſchlafen, meine 
ſchöne Freundin?“ ſagte der Graf lä⸗ 
chelnd, „wahrhaftig, man ſollte nicht 
glauben, daß die ganze Welt in Sorge 
und fieberbafter Unruhe zittert, wenn 
man in dies dunkle und ſtille Afyl critt!“ 

„Es find viele Briefe und Depeſchen 
angekommen!“ ſagte fie ruhig, indem 


fie auf den kleinen Tiſch neben dem Ruhe» 
bett deutete. 
„Sind Sie ſicher,“ fragte der Graf, 
daß dieſe A 
merkſamleit erregt 

ai I „Man iſt hier ge⸗ 
woöbnt, daß ich viele Briefe erhalte, und 
ii glaube nicht, daß man bei mir die 
Biuten ernfler Angelegenheiten ſucht.“ 
85 Der Graf trat an das Fenſter und 
. einen der geſchloſſenen Vorhänge 
= — fe fo daß das volle Licht in das 
Zimmer fiel. Dann zog er den Tiſch 
mit den Briefen an das Fenſter und be⸗ 
gann fir einen nach dem andern zu öff⸗ 
nen, während die junge Frau ſich 
ſchweigend in einen Lehnſtußl ſin ken ließ. 
Der Graf zog ein Portefeuille aus 
ö „ nahm daraus einige kleine 
eiche der ſchiedene Cbiffres ent · 


4 die Briefe zu entziffern. 
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n, denn ein Ausdrud 


feinem Geſicht und mit ſtelzem Blide 
erhob er fi, nachdem 


3 Balzer, — „bald wird der 
Ban der Lüge und Bosbelt zerttümmett 

* und die Wahrheit und das 

KRecht werden wieder triumpbiren !* 

f * mas wird aut mir “ fragte 
die junge Frau, den Kopf leicht nach 
dem Grafen hin wendend. 

Dieſer trat zu ihr, iepte ſich neben iht 


5 überließ : 

= pr haben an einem großen und 
naten Werle I meine ſchö ne 
1 und haben demſelben fogar 
= tbr meientliche Dienfte geleifiet, indem 
fr die geheime Korreſpondeni vermits 
welten 1 2 möglich machten, den 
1 eines einfachen Weltmannes zu 


eee mußte ihn in bohem 


er feine Leltüre | 
ſie bt — 

5 „30 bebe das Werk ſich feiner Vol⸗ 

lenbung nahen,“ ſprach er balb zu ih, | Zutrauen zu derjelben habe —“ 


bewahren, — ich verſpreche Ihnen eine 
unabhängige und glänzende Stellung. 
Das Wie überlaſſen Sie mir, — ich 
hoffe, Sie trauen meinem Worte. 

Sie ſah ihn mit einem ſcharſen Blick 
an und ſprach: 

„Ich zweifle nicht, daß Sie Ihre Ver⸗ 
ſprechungen halten wollen und halten 
können.“ 

„Außerdem,“ fuhr er ſort, „bleibt 
noch viel, viel zu thun übrig, wenn auch 
das nächſte und erſte Ziel erreicht iſt, 
und ich denke Ihrem Geiſte und Ihrer 
Thatkraft noch größere und reichere Ge» 
diele zu eröffnen, — wenn Sie ferner 
meine Verbündete bleiben wollen?“ — 

„Ich will es,“ antwortete fie, —dann 
dob ein tiefer Athemzug ihre Bruſt, ein 
flüchtiges Roth überzog ihre Wangen 
und indem ein zitterndes Feuer in ihrem 
Auge aufblitzte, fügte fie hinzu: — „ich 
habe einen Wunſch —“ 

„Sprechen Sie!“ ſagte er mit dem 
galanten Tone des Welt mannes, — 
„wenn es in meiner Macht ſteht, ihn zu 
erfüllen —“ 

„Ich glaube, daß es in Ihrer Nacht 
denn ich habe ſo viel Proben 
dieſer Macht geieben, daß i großes 


„Nun f“ fragte er, den Blick for ſchend 
auf ſie gerichtet. 

Sie ſchlug die Augen vor dieſem Blick 
nieder, legte die Fingerſpißzen ihrer bei⸗ 
den- Hände aneinander und ſprach leiſe 
mit ſaſt ſchüchternem Ton: 

„Geben Sie mit Stielow wieder!“ — 

Ein lebhaftes Erflaunen, mit einem 
Schatten von Unmuth gemiſcht, malte 
ſich in ſeinen Zügen. 

„Dieſen Wunſch hätte ich allerdings 
nicht erwartet,‘ ſagte er, —„ich glaubte, 
Sie hätten dieſe Caprice ver geſſen! — 
Auch möchte die Erfüllung meine Kräfte 
überſtelgen.“ 8 

„Das glaube ich nicht,“ erwiderte ſie 
und ihr Blick richtete ſich wieder ſcharf 


und Mar auf den Graſen, — „er it ein 
26. 
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Kind und Sie verſtehen es, ernſtere und 
reifere Menſchen zu leiten —“ 

„Aber Sie vergeſſen,“ ſagte er — 
„daß — 

„Daß er in einer ſchwärmeriſchen An⸗ 
wandlung — im Verdruß — ſich zu den 
Füßen einer jener faden, langweiligen 
Damen geworfen hat, welche im gothai⸗ 
ſchen Kalender den Plap ſuchen, wo fie 
ihr Herz unterbringen können!“ rief 
fie, heftig aus ihrer liegenden Stellung 
emporfahrend, währen d ihr Auge Blitze 
ſchleuderte. — „Nein, das vergaß ich 
nicht, — aber ger ade deshalb will ich 
ihn wieder haben, — ich will Ihnen 
helfen in Allem,“ fuhr ſie langſamer 
fort, „ich will alle Kräfte meines Geiſtes 
und meines Willens aufbieten im Dienſte 
Ihrer Pläne, — aber Etwas will ich 
auch für mich haben und deshalb: ge- 
ben Sie mir Stielow wieder!“ 

„Sie ſollen ja,“ ſagte der Graf, „für 
ſich haben, was Sie nur wünſchen, —ich 
lege Ihnen keine Schranken auf für 
Ihre perſönlichen kleinen Divertiffe- 
ments,“ fügte er lächelnd hinzu, — 
„aber was wollen Sie mit dieſem — 
Kinde — wie Sie ſelbſt ſagen; — ſteht 
Ihnen nicht Alles zu Gebote bei Ih- 
rem Geift und — einem Blick dieſer Aus 
gen?“ 

„Aber ich liebe ihn!“ ſagte ſie leiſe. 

Der Graf ſah ſie erſtaunt an. 

„Verzeihen Sie mir,“ ſagte er Tür 
chelnd, — „dies Kind—“ 

„Beil er ein Kind iſt,“ rief fie leb⸗ 
baft und ein Strom von Leidenſchaft 
ergoß ſich aus ihren großen, weit geöff⸗ 
neten Augen, — „weil er ſo rein iſt, ſo 
aut—und ſo ſchön,“ flüſterte fie, indem 
ſich ihr Auge feucht verſchleierte. 

Der Graf blickte ſie mit tiefem Ernſt 
an. 

„Wiſſen Sie aber,“ ſagte er, „daß 
eine Liebe, die über Sie herrſcht Ihnen 
die Fähigkeit nehmen wird, über Andere 
zu herrſchen und — meine Alliirte zu 


ſein * 
8 


„Nein!“ rief ſie, „nein — ſie wird 
mich ſtärlen und erfriſchen, —aber biefe 
Sehnſucht im Herzen macht mich trübe 
und matt—o geben Sie ihn mir wieder 
— ich belenne meine Schwäche, laſſen 
Sie mich in dieſem einen Punkt ſchwach 
ſein, ich verſpreche Ihnen, Sie ſollen 
mich überall ſonſt ſtark und unerſchüt⸗ 
terlich finden!“ 

„Hätten Sie mir früher geſagt, was 
Sie mir jetzt ſagen,“ ſprach er nachdenk⸗ 
lich — „es wäre vielleicht möglich gewe⸗ 
fen, — vielleicht, — jetzt aber — meine 
Macht reicht nicht fo weit und —ich darf 
ſie hier nicht gebrauchen — jener junge 
Mann ſoll kein Spiel Ihrer Laune 
ſein,“ ſagte er ernſt und beſtimmt, — 
„ſtreifen Sie die Schwäche ab — ſeien 
Sie ſtark — und vergeſſen Sie dieſe 
Phantaſie!“ 

Sie erhob ſich kalt und ruhig. „Spre⸗ 
chen wir nicht mehr davon!“ ſagte ſie in 
gewöhnlichem Ton. f 

Der Graf ſah ſie mit forſchendem 
Blick an. 

„Alſo geben Sie mir Recht?“ fragte 
er. 

„Ich will dieſe Phantaſie vergeſſen,“ 
ſagte ſie, ohne daß irgend ein Zug ihres 
Geſichts ſich bewegte. 

Abermals ertönte die Glocke im Bor- 
zimmer. 

„Das iſt Galotti!“ rief der Graf 
und öffnete die Thür des Boudoirs, 

Ein mittelgroßer ſtarker Mann mit 
vollem Geſicht trat ein. Sein dünnes 
Haar ließ eine hohe gewölbte Stirn 
vollſtändig frei, die hellen Augen blick⸗ 
ten ſcharf und beobachtend umher und 
die vollen Lippen ließen auf lebhaftes 
Temperament und lebendige Beredtſam⸗ 
keit ſchließen. 

„Es geht vortrefflich!“ rief ihm der 
Graf entgegen, — „Alles iſt bereit, um 
den großen Schlag zu wagen. Die 
ſardiniſche Partei iſt muthlos, desorga⸗ 
niſirt unter dem Eindruck der öſterrelchi⸗ 
ſchen Siege und mit einem 80 


{ 


werben wir dieſe lächerliche Regierung 
zertrũ u mein, welche ſich die italieniſche 


nennt.“ 


„herrlich, bertlich!“ rief der Eiutre- 
tende, indem er dem Grafen Rivero 
leicht vie Hand drückte und ſich dann 
det Dame näherte, welche er mit allem 


Anſtande der guten Geſellſhaft be⸗ 
+ grüßt. — Auch meine Nachrichten find 
gut,” fagte er dann, — 


„man iſt bereit 


im Palafle Barnefe und der Graf von 
Mentcbelle bat auf eine vertrauliche 
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Anfrage ziemlich deutlich zu erlennen 


gegeben, daß er keinen Schritt thun 
werte, um zu verhindern, daß Italien 


iich konſtitutte, wie es der Frieden von 
Zu ich vergeſehen habe.“ 
„Ich laffe die Herten hier,“ ſagte Frau 


Balzer — im Salon werde ich ein Irüh⸗ 
fuck ferviten laſſen und zu Ihrer Dis⸗ 


pofition ſtroen, ſobald Sie Ihre Unter 
haltung deutet haben.“ — 

Graf Rivero lüßte ihr artig die Hand, 
Signet Galotti verneigte ſich und fie 


 mifernie ſich durch die Thür ihres 


f Schlaſzia ners. 


9 


„Der König wird nach Neapel geben?“ 


fragte der Draf, als fie hinauc gegangen 


„Auf den erſten Wink von hier aus,“ 


— Galotti, „ein Korps von 
Briganten, aus ehemaligen Soldaten 
der ncapelitaniſchen Garde gebildet, er⸗ 


wartet ihn an der Küfe — die ſardini⸗ 


den Beſahungen find überall ſchwach 
und beim erſun Signal wird das Bolt 


410 
und in Tostana f“ fragte der Graf, 
„Alles bereit —eine große Anzahl von 


Soeltaten des Groß berzege find des 


Wins gemwärtig und die farbinifde 


o * großen Theil 
een Si ie, daß der Moment 


nnn 


aten gelälte Puloerfaß zu legen f 
* 
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„worauf ſollten wir warten, die ſardi⸗ 
niſche Armee iſt vollſtändig demoraliſirt 
nach der Schlacht von Cuſtoza und 
wird vom Erzherzog Albrecht feſtgehal⸗ 
ten, ſo daß man ſie im Innern nicht 
verwenden kann. — Alſo ſchnelles Han⸗ 
deln thut noth, — in wenigen Wochen 
kaun Italien befreit ſein von dem 
ſchweren Joche, welches das Recht zu 
Boden drückt, — Alles wartet mit 
Sehnſucht auf das Loſungswort, deſſen 
Ertdellung in Eure Hand gelegt iſt.“— 

Der Graf war ſinnend an das Jen⸗ 
ſter getreten. 

„So lange iſt Alles vorbereitet, — ſo 
ſorgſam überdacht,“ ſprach er, — „und 
doch, nun die Ausführung berantritt, 
nun das verhängnißvolle Wort: Werde! 
über die ſtillen Vorbereitungen das Le⸗ 
den der friſchen That ergießen ſoll — 
nun möchte der Jweiſel auftauchen, ob 
auch Alles wohl organiſirt ſei — doch 
gezögert laun nicht länger werden.“ 

„Wir müſſen nach Rom, nach Nea- 
pel und nach Toskana das Loſungswort 
ſenden,“ ſagte er, ſich zu Galotti wen⸗ 
dend — „bier find die drei Adreſſen,“ 
fuhr er fort und nahm aus feinem 
Porteſeullle drei Karten, welche er auſ⸗ 
merlfam überlas. „Der Text des Tele- 
gramme If darunter verzeichnet — Na⸗ 
men wie Inbalt der Depe ſchen find völ« 
ig gleihgültig: — ſle werden nir- 
gende Aufenthalt oder Beanſtandung 
finden.“ 

Und faſt zögernd teichte er die Karten 
Herrn Galotti. 

Raſch trat Frau Balzer in das Bou- 
dolr. a 
„Wiſſen Sie, Graf Rivers,“ rief fie 
lebhaft, „daß die Armee in Böbmen 
total geſchlagen if Die Nachricht 
gebt wie ein Lauffeuer durch Mien, 
meine Rammerjungfer hat fie im Haufe 
gehört.“ 

Mit ſtartem Entſeten ſah der Graf 
fe an, Seine Augen erweiterten ſich 
— übermäßig, in nctvöſer Aufcegung juds 

0. 
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ten ſeine Lippen und in ſchneller Bewe⸗ 
gung griff er nach ſeinem Hut. 

„Es iſt unmöglich!“ rief Galotti — 
„General Gablenz hatte fiegreiche Ge⸗ 
ſechte gehabt — eine große Entſcheldung 
war nicht erwartet.“ 

„Wir müſſen bören, was es gibt,” 
ſagte der Graf faſt tonlos — „es wäre 
entſetzlich, wenn die Nachricht wahr 
wäre —“ 

Er wollte hinaus eilen. Ein heftiger 
Glockenzug ertönte und faſt unmittelbar 
darauf trat ein junger Mann in der 
Tracht eines Weltprieſters in das Zim⸗ 
mer. 

„Gott ſei gelobt, daß ich Sie finde, 
Graf Rivero,“ rief er, —es darf nichts 
geſchehen, das Unglück ift ungeheuer, 
— Benedek iſt total geſchlagen, die 
ganze; Armee in wilder Flucht und Auflö⸗ 
ſung.“ 

Der Graf ſtand ſtumm. Sein dunkles 
Auge richtete ſich mit brennendem Aus- 
druck nach Oben, tiefer Schmerz malte 
ſich auf ſeinen Zügen. 

„Wir muſſen um ſo ſchneller und 
energiſcher handeln!“ rief Galotti, — 
„wenn dieſe Nachricht nach Italien 
kommt, werden die Unſrigen erſchreckt 
und verwirrt werden, die Feinde werden 
Muth bekommen und die Gleichgültigen 
werden Feinde werden.“ 

Und er ſtreckte die Hand nach den 
Karten aus, welche der Graf noch immer 
hielt. 

Dieſer machte eine abwehrende Be⸗ 
wegung. 

„Woher haben Sie Ihre Nachricht, 
Abbe Roſti !“ fragte er ruhig 

„Sie war ſocben von der Hofburg auf 
die Nuntiatur gebracht,“ erwiderte der 
Abbe, — „es ift leider kein Zweifel an 
ihrer völligen Richtigkeit.“ 

„Dann iſt die Arbeit von Jahren 
verloren!“ — ſagte Graf Rivero ernſt 
und traurig. 

„Benutzen wir den Moment! rief 
Galotti, „handeln wir ſchnell, — mag 

ur 


dann in Deutſchland geſchehen was da 
wolle, wir haben dann wenigſtens Ita⸗ 
lien wiederbergeſtellt nach ſeinem alten 
Recht — und Oeſterreich muß uns auch 
dankbar ſein, wenn wir ihm für das 
verlorene Deutſchland den Einfluß in 
Italien geben!“ 

„Nein,“ ſagte der Graf ruhig und 
kalt, — „wir dürfen uns jetzt in keine 
Aktion einlaſſen, bevor nicht die Situa⸗ 
tion vollſtändig klar iſt.—Unſere ganze 
ſchlagfertige Macht in Italten iſt wohl 
ſtark genug, um überall die pie mon teſi⸗ 
ſche Herrſchaft zu brechen, wenn die re⸗ 
guläre Armee von den ſiegreich vordrin⸗ 
genden öſterreichiſchen Truppen feſtge⸗ 
halten und fucceijive zertrümmert wird, 
aber wir ſind nicht im Stande, gegen 
dieſe pie monteſiſche Armee irgend etwas 
zu thun, wenn ſie frei wird, wir wür⸗ 
den alle unſere Getreuen nuplos opfern 
und zugleich eine Organiſation zerflö- 
ren, die wir mit Mühe bergeſtellt haben, 
die wir für die Zukunft nothwendig be⸗ 
dürfen und die wir niemals wieder 
ſchaffen könnten, wenn wir ſie jetzt zer⸗ 


trümmern ließen. — Und ich fürchte, daß 


die Armee Viktor Emanuel's frei wird 
— ich fürchte, daß man in Wien Ita⸗ 
lien aufgibt!“ 

„Italien aufgibt nach dem Sieg von 
Cuſtozza?! “ rief der Abbe Roſti,—, das 
it unmöglich —wofür?“ 

„Für Deutſchland — das man den⸗ 
noch verlieren wird!“ 

„Aber mein Gott!“ rief Galotti, „das 
hätte man vor dem Feldzuge gethan, 
wenn man es wollte, dann wäre man in 
Deutſchland doppelt jo ſtark pen 
aber jezt?“ 

„Mein lieber Freund!“ ſagte der Graf 
jeufjend, — „erinnern Sie ih des Wor⸗ 
tes Napoleon's I.: Oeſterreich kommt 
immer zu fpät — um ein Jahr, um 
eine Armee und um eine Idee!“ 

„Es will mir nicht in den Sinn,“ 
rief Galotti lebbaft, „daß wir nun ſtill 
ſizen one u, aan Alles jo wohl vor- 


bereitet IR und wir den Erfolg ſchon 

fſaſt in der Hand zu haben glaubten.“ 

4 Id verlange auch nicht, daß wir 

undbesiogt fill ſigen ſollen,“ ſagte der 
Graf Rivere, — „ſtill fipen werden wir 


tendem Blide fort, „wir werden viel⸗ 
leicht nun eine lange und mühſame Ar- 
beit don Neuem beginnen mäjen !—für 
jept Dürfen wir nur nicht vorſchnell 
banteln, Perſonen und die Sache kom⸗ 
dtemittiten und die Zukunft auf das 
Spiel ſeßen, bevor wir nicht vollkom⸗ 
men klar ehen. — Wiſſen Sie,“ fragte 
er den Node, „wie der Kaifer die Nach⸗ 


f than !* 
9 „Der Kaiſer ſoll tief niedergeſchmettert 
ö fein, — wie natüclich,“ ſagte der Abbe — 
Tr dat ſegleich den Grafen Mensdorff 
wur Arme geſchict, um ſich dom Zu- 
. Bande derſelben zu überjeugen. — Das 
ii Ade, was wan bis jetzt wußtr.“ 
WMaedorff bat Recht behalten!“ 
tagte Oraf Rivero ſinnend — und ih 
mit energiſcher Bewegung erhebend 
fate et biazu: Noch einmal, meine 
beten, — wir müffen klar ſehen, bevor 
ett handeln, — und wir dürfen den 
Mutz nicht ſiaten laſſen, well wir viel⸗ 
leicht neut jahrelange Mühe vor uns 
ſehen. — Jch will vor Allem mir Klat- 


Lr mäberte ſich der Dame, welche 
Meilmahmlor, den Blid vor ſich hin ge⸗ 
riatet, dem Geſprach beigewohnt hatte, 


& uns fagte, indem er ihr die Hand füße: 


ru „Auf Wiverfehen, chere amio* — und 


—fie antwortete nichts. 


not aufgenommen hat und was er ge- tauſcheſt dich! Ich bedarf deiner —aber 


überhaupt niewals,“ fur er mit leuch- 


Be 


Die beiden andern Herren verabſchle⸗ 
deten ſich und verließen mit dem Grafen 
das Zimmer. 

Die junge Frau blieb allein. 
Ein langer flammender Blick 
den Fortgehen den. 

„Du willſt mich benützen für deine 
Pläne,“ rief fie, — „du lockſt mich mit 
der Hoffnung auf Freiheit und Herr⸗ 
ſchaft und willſt mir eine vergoldete 
Dienſtdarkeit bieten? — Du willſt mir 
den Schlag des Herzens verbleten, well 
er das Werkzeug vielleicht unbrauchbar 
machen könnte? — Ab,“ fuhr fie fort, 


folgte 


„du täuſcheſt dich, Graf Rivero, du 


ich will deine Dienerin, — deine Skla⸗ 


vin,“ rief fie zähneknirſchend, — „nicht 


— 


fein! Wohlan denn, jo beginne der 
Kampf zwiſchen uns,“ — ſagte ſie ent« 
ſchloſſen, „nicht der Kampf der Ber- 
nichtung, — der Kampf aber um den 
Preis der Perrſchaft. Ich will verſu⸗ 
chen, ob ich nicht auf deinen ſtolzen 
Schultern mich emportragen laſſen kann 
zu eigener Macht und Unabhängigkeit. 
—Unabbängigleit!” ſagte fie nach ei» 
nem kurzen Stillibweigen ſeufſend, — 
„wie viel fehlt mir dazu, — — doch 
geben wir langſam und vorſichtig vor- 
wärts, — zunächſt ſet der Ver ſſuch ge 
macht, ob ich biefen Ungetreuen, au dem 
mein Herz hängt, nicht ohne meinen 
Deren und Delft « mwidergewinnen 
kann?“ 

Sie warf ſich auf ihr Sopha und 
blickte ſinnend vor ſich hin. 


„Aber mein Mott!“ rief fie mit angft- 
voll ſtarrem Blick, die zarte Hand au 
die Stirn brüdınd, — ih will ibn wie⸗ 
dergewinnen und er it da draußen vor 
dem Feinde, die große Schlacht if ge- 
ſchlagen, — vielleicht liegt er ſchon todt 
auf dem blutigen Feld“ —und ihre Aus 
ger blickten in das Lecte, gleichem als 
ſuchten fie das entfeplihe Bild, das in 


ihrem Innern ſich biloete. 
* 


— 


Dann lehnte fie ſich zurück und ein 
finfterer Ausdruck überzog ihr Geſicht. 

„Und wenn es wäre !“ ſprach fie dumpf 
— vielleicht wäre mir beſſer und ich 
würde dieſen brennenden Stachel los, 
den ich nicht aus meinem Herzen zu rei⸗ 
ßen vermag. — Der Graf hat Recht, eine 
ſolche Liebe iſt Schwäche, — und ich 
will nicht ſchwach ſein! — Wäre er todt 
— vielleicht würde ich wieder ſtark wer⸗ 
den — aber ihn lebend zu wiſſen — zu 
denken, daß er mir nicht mehr gehört, 
ihn in ſeiner Schönheit, ſeinem Reiz 
zu denken — wie er zu den Füßen einer 
Andern, —in ihren Armen —, 


Sie ſprang auf —wilde Gluth loderte 
in ihren Blicken, wogend hob ſich ihr 
Buſen, ihre ſchöne Züge verzerrten ſich 
in gewaltiger Aufregung. 

„Nimmermehr, nimmermehr,“ ſprach 
ſie leiſe mit ziſchender Stimme. „Wäre 
er todt ich könnte ihn verge ſſen—aber 
jenes Bild wird mich überall verfolgen, 
meinen Geiſt verdunkeln und mein Le⸗ 
ben vergiften. — — Vergiften,“ wieder⸗ 
holte ſie und es zuckte wie ein fahler 
Blitz über ihre Züge — langſam in me⸗ 
chaniſcher Bewegung ließ ſie ſich auf das 
Sopha ſinken. „Wie leicht war es in 
vergangenen Tagen,“ flüſterten ihre 
Lippen, —, die Feinde zu vernichten! — 
Heute —“ und abermals ftarrte fie vor 
ſich bin. —„ Aber iſt es denn nöthig, mit 
chemiſchen Mitteln den Körper zu zerſtö⸗ 
ren, um Hinderniſſe zu beſiegen!“ 

Ein dämoniſches Lächeln ſpielte um 
ihren ſchönen Mund, ein elektriſches 
Feuer leuchtete aus ihren Augen! 

Lange ſaß ſie nachdenkend, immer 
ſchimm runder funkelten ihre Augen, im» 
mer lächelnder wölbten ſich ihre Lippen 
—aber wer dieſe leuchtenden Augen und 
die lächelnden Lippen hätte feben kön⸗ 
nen, den hätten fie an jene farbenglän- 
zenden Blüten der Tropen erinnern 
müſſen, die aus dem Schmelz ihrer fon- 
nenſchimmernden Purpurkeſche in ihrem 
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berauſchenden Duft den Tod ausſtrö⸗ 
men. 

Sie erhob ſich und trat an einen 
Schreibtiſch von Roſenholz. Aus einem 
Jach deſſelben nahm ſie ein Packet 
Briefe und begann ſie aufmerkſam zu 
leſen. 

Mehrere warf fie zurück, endlich fehlen 
fie gefunden zu baben, was fie ſuchte. 
Es war ein kurzer Brief — eine Seite 
nur beſchrieben. 

„Dies hat er mir während des Ma⸗ 
növers geſchrieben,“ ſagte ſie, — „das 
werde ich brauchen können.“ 

Sie las leiſe: 

„Meine ſüße Königin! 

„Ich muß dir mit einigen Worten ſa⸗ 
gen, wie mein Herz ſich nach dir ſehnt 

und wie ſchwer dieſe Trennung auf mir 
laftet. Die Mühen und Anſtrengungen 
des Dienftes nehmen mich den Tah über 
in Anſpruch, aber wenn ich Nachts im 
Bivouak liege, die Sterne auf mich 
herabſchimmern und der weiche Athem 
der Nacht durch die Natur zieht, dann 
wird dein ſüßes Bild in meinem Herzen 
lebendig, ich glaube den Hauch deines 
Mundes zu fühlen, voll heißer Sehn⸗ 
ſucht öffne ich die Arme, um dich zu 
ſuchen und umfangen zu halten, — und 
wenn endlich der Schlaf auf meine Augen 
ſinkt —dann biſt du bei mir im Traum 
— und ſchmiegſt dich an mich, fo füß, 
ſo berauſchend, ſo heiß, — o daß die 
unmelodiſchen Trompetenſtöße der Re⸗ 
veille fo himmliſchen Traum zerſchnei⸗ 
den müſſen! Ich möchte immer träu⸗ 
men, ſo lange, bis ich wieder bei dir 
bin, bis die Wirklichkeit in deinen Ar» 
men, ſüßer als jeder Traum, mich wie⸗ 
der umfängt. Ich küſſe dies Blatt, das 
deine ſchönen Hände berühren werder. 

Während ſie las, war ihre Stimme 
weicher geworden und wie in Erinnerung 
verfunfen blickte fie auf das Blatt. 

Dann wurden ihre Züge wieder kalt 
und hart. 

„Dae paßt vollkommen!“ PIE ”» 
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„und kein Datum — Alles vortrefflich!“ 
Sie ergriff eine Feder und indem fie 
vorſichtig die Schriſtzüge des Brieſes 
prüfte, jepte fie darüber: „30. Juni 
1866.7 

Aufmerkſam prüfte fie die Schrift. 
„So iſt es gut,“ ſprach fie, „es paßt 
vollkommen!“ 

Dann bewegte fie eine kleine ſilberne 
Glocke. 

Ihre Rammerjungfer trat ein. 
„Suche meinen Mann auf,“ fagte 
Grau Balzer, „und jage ihm, ich 
wünſchte ihm ſogleich zu ſprechen.“ 

Die Kammerjungfer ging und die 
junge Frau trat finnend an das Jen⸗ 
ſter, achtlos herabblickend auf das le⸗ 
dendige und aufgetegte Treiben dort 
unten, während um ihre Lippen ein 
leichtes Lächeln der Befriedigung ſpielte. 


Siebenzehntes Kapitel. 

Dumpfe Stille herrſchte in der kaiſer⸗ 
lichen Hofburg. Muten in den lauten 
Jubel über die italteniſchen Sie ges nach⸗ 
richten war der vernichtende Donner⸗ 
flag gefahren, welcher von Böhmen 
ber die Zertrümmerung aller Hoffaun- 
gen brachte und in einem Augenblid 
das blinde Vertrauen zerſtörte, welches 
man in den Beldzeugmeifter Benedel 
und feine Operation geſetzt hatte. ds 
war wir eine plöplide Betäubung über 
Alle gekommen, langſam und düſter 
schlichen die Lakaten über die langen 
Kerritete und kaum ſprach einer zum 
andern die für den Dienft nothwendigen 
Worte. Der Kalter batte unmittelbar 
nach der Nachricht von der verlorenen 
Schlacht den Brafın Neasderf nach 
dem Hauptquartier des Fele ſtugmelſtete 
geendet, um ſich als Müde zu über- 
ragen, wie die Sachlage wär, und 
ſeltdem hatte er ih unnahbar in feine 
Gemächer zurüdgejogen, und nur der 
een ging zu ihm rin und 


Tiefe Stille berrſchte im kaiſerlichen 
Vorzimmer, rubig ſtand der Arcieren- 
gardiſt vor der Thür der Wohnung des 
Kaifers, ſtumm lehnte der dienſtthuende 
Flügeladiutant, Baron Felevarg de 


Komlos, am Fenſter und blickte auf die 


Gruppen berab, die dort unten ſich 
ſammelten und wieder auseinandergin⸗ 
gen in leiſem, eruſtem Geſpräch, — oft 
binaufblidend nach den Fenſtern der 
Burg, als ſollte von dorther irgend eine 
neue Nachricht, irgend eine Entſchei⸗ 
dung kommen, die die trübe Angſt des 
Augenblicks löſen möchte. 

Man dörte den gleichmäßigen Schlag 
der großen alten Uhr, welche eben fo 
rubig dieſe traurigſten Augenblicke des 
Haufes Habsburg anzeigte, wie fie in 
den Zeiten feines döchſten Glanzes 
ruhig den Fortſchritt der Alles nieder ⸗ 
mäbentden Zeit verkündet hatte. Denn 
mit ewig gleichem Schritt geht die Zeit 
durch die flüchtigen Augenblicke des 
Glückes, wie durch die ſchleichenden 
Stunden der ſchwarzen Tage, nur ver- 
nimmt man im Rauſche der Freude ih⸗ 
ren ebernen Schritt nicht, während in 
der trüben Stille des Unglücks laut 
vernehmbar an unfer Ohr das Memento 
mori dringt, das uns jede in den Schooß 
det ewigen, ſtarren Vergangenhelt 
dinabfintende Sekunde zuruft. 

Se war es auch bier. Do Gardiſt 
und der Ilügeladiutant hatten gewiß 
ſchon oft und zu manchen Zeiten bier in 
dieſem Zimmer ihren Dienſt gethan, 
fröhliche Gedanken an die Welt da 
draußen im Herzen, — und alle jene 
Stunden waren verſchwunden in ihrer 
Erinnerung ober verſchmolzen zu einem 
allgemeinen unklaren Bilde, — dieſe 
Stunden aber, dieſe allgemeinen Stun- 
den gruben ih mit dem langſamen 
pendelſchlag ihrer zögernd dahinziehen» 
den Selunden tief in ihre Erinnerung, 

Dir Gencrablutant Graf Crenneville 
trat ein, Neben ihm befand ſich der 
hanns geriſche Oeſandte Generalmajor 
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son Kneſebeck in der großen han- 
növeriſchen Geueralsuniform, und ib» 
nen folgte der Flügeladjutant des Kö⸗ 
nigs von Hannover, Major von Kohle 
rauſch, eine einfache, militäriſch ſtramme 
Erſcheinung mit kurzem ſchwarzen 
Schnurrbart und faſt kahlem Kopf. 

Herr von Kueſebeck, der hohe ſtattliche 
Mann, welcher fo zuverſichtlich und ſeſt 
im Salon des Grafen Mensdorff aufge» 
treten war, ſchritt gebeugt einher, 
Schmerz und Trauer lag auf den ernſten, 
ſcharf geſchnittenen Zügen, und ohne 
ein Wort zu jpre,,"m grüßte er den Ad» 
jutanten vom Dienſt. 

„Wollen Sie mich melden, lieber Ba⸗ 
ron,“ ſagte der Graf Creuneville zu 
dem Major von Fejevary. 

Dieſer trat in das faijerliche Zimmer, 
kehrte augenblicklich wieder zurück und 
deutete durch eine ehrerbietige Bewegung 
dem Generaladjutanten an, daß der 
Kaiſer ihn erwarte. 

Graf Crenneville trat in das Kabinet 
Franz Joſeph's. 

Der Kaiſer trug wieder den grauen 
weiten Militärmantel, — er ſaß in ſich 
zuſammengeſunken vor dem breiten 
Schreibtiſch, Feder, Papier und Brief- 
ſchaften lagen unberührt vor ihm, nichts 
zeugte von der ſonſt jo raſtloſen Thätig⸗ 
keit dieſes Souveräns, der keine Stunde 
unbenützt entfliehen ließ. Es war nicht 
mehr Schmerz, dieſer Ausdruck, welcher 
auf dem krampfhaft erregten und müden 
Antlig des. Kailers lag, es war faſt 
troſtloſe dumpfe Verzweiflung. 

Traurig blickte der Geueraladjutant 
auf dieſen ſo tief gebrochenen Souverän 
der da vor ihm ſaß, und mit leiſer, be⸗ 
wegter Stimme ſprach er: 

„Ich bitte Eure kaiſerliche Mafeſtät, 
ſich dem traurigen Eindruck dieſer ſchwer 
erſchütternden Nachricht nicht zu febr 
binzugeben. — Wir Alle — ganz Di 
ſterreich blickt auf ſeinen Kaiſer, — kein 
Unglück iſt ſo groß, daß feſter Wille 


Guten wenden 


Armee, — was ſoll das Volk thun!“ 

Der Katſer erhob langſam den trüben, 
matten Blick und fuhr mit der Hand 
über die Stirn, wie um den Druck ſeiner 
Gedanken fortzunehmen. 

„Sie haben Recht!“ antwortete er 
dumpf. — „Oeſterreich erwartet von 
mir Muth und Entſchluß — und wahr⸗ 
lich!“ rief er, das Haupt erhebend, in⸗ 
dem ein sorniger Blitz aus ſeinem Auge 
fuhr, „Muth habe ich und käme es nur 
darauf an, mich dem feindlichen Feuer 
entgegenzuſtellen, könnte meine perſön⸗ 
liche Tapferkeit die Entſcheidung bedin⸗ 
gen, ſo ſollte wahrlich der Sieg den 


können — und wenn 
Eure Majeſtät verzagen — was ſoll die 


Fahnen Oeſterreichs nicht feblen! — 


Ich habe Alles gethan, um den Erfolg 
zu ſichern, ich habe den Mann an die 
Spitze der Truppen geſtellt, den die Ar⸗ 
mee, den das Volk als den Tüchtigſten 
bezeichnete -und nun! 1 —Geſchlagen!“ 
rief er heftig und es klang wie Thränen 
durch ſeine Stimme, —,geſchlagen nach 
ſo hohem, ſo ſtolzem Anlauf, geſchlagen 


von dieſem Feind, der ſeit Jahrhunder⸗ 


ten das deutſche Erbe meines Hauſes 
angreift, — den ich endlich für immer 
niederzuwerfen hoffte, — was helfen 
mir nun die Siege in Italien — wenn 


ich Deutſchland verliere — o — es iſt zu 


bart !“ 

Und der Kaiſer ſtützte den Kopf in die 
beiden flachen Hände, während ein tiefer 
Seufzer ſeine Bruſt hob. 

Graf Crenneville trat ihm einen 
Schritt näher. 


„Majeſtät!“ ſagte er, „noch iſt nicht 


Alles verloren, — Mensdorff bringt 
vielleicht gute Botſchaft — dem Feinde 
hat die Schlacht auch viel gekoſtet — 
vielleicht läßt ſich Alles wieder gut 
machen.“ 

Der Kaiſer ließ die Hände finten un 
blickte den Grafen lange an. 

Dann plötzlich erhob er das Haupt, 


- 


und kühner Muth es nicht wieder zum leicht drückte er die ſchönen Zähne in die 
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volle Unterlippe und ſprach, indem der 
ganze fürſtliche Stolz von Habsburg⸗ 
Vorbringen aus feinen Augen leuchtete: 
„Sie haben Recht, Graf Erenneville 
— ich darf der Shwäde nicht nachge⸗ 
den, — vergeſſen Sie, daß Sie mich fo 
lange ſchon ſchwach geſehen, — iſt das 
Unglück groß, jo müſſen wir größer fein 
als das Ungläd !* 

„Je ſchwerer der Schlag if, je tiefer 


itn das Herz Eurer Kaiserlichen Maje- 


ſtät empfindet, um ſo mehr bewundere 
ich den kühnen Mutb, den Eure Maje- 
ſtat jetzt — wie ſtets vorher —wiederſin · 
den. — Ich freue mich um jo mer,“ 
fahr er fort, „daß Eure Kaiſerliche Mar 


oeſtät fo doch üb ze dem Unglück ſtehen, 


als gerade der hannöverifhe Geſandte 
Deneral Kneiebed um Audienz bittet — 
er trägt ſeſt und ritterlich den ſchweren 
Schlag, der feinen Herrn getroffen!“ 
„Der arme König!“ rief der Kaiſer, 
„er hat tapfer ſein Recht vertheidigt und 
erwartet nun von mir Schuß und Hulje ! 


Ale jene Fürſten,“ fuhr er düſter 
fort, „die ich in Frankfurt im alten Kai⸗ 
ber ſaale um mich verſammelt, — wie 


ſoll ich je wieder vor ihnen erſcheinen 


nach dleſer ſchmählichen Niederlage —* 


Und wieder ſtartte er brütend vor ſich 
bin. 
„Majehät!“ rief Graf Grennenille 


mit leife bitten dem Ton. 


Der Wenttaladlutant eilte zur Thür. 


und trat einen Augenblick datauf mit 
mit dem Deneral von Knesebeck und dem 
Mae von Kobltauſch weder berein. 


Der Kalher ſchritt dem General ent- 
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ein glücklicheres Reſultat zu erreichen. — 
Hier daden Sie leider auch wenig Tröſt⸗ 
liches gefunden“ — fügte er mit einer 
gewiſſen Ueberwindung binzu — und 
richtete dann — als wolle er dieſen 
ſchmerzlichen Punkt nicht weiter berüd- 
ren, den fragenden Blick auf den Major 
von Kobltauſch. 

„Maleſtat,“ ſagte der General von 
Kneſebeck, „ich bitte vor Allem um die 
Eraubniß, Adlethöchſtdenſelben den Ma⸗ 
lot von Koblrauſch, Flügeladiutanten 
meines königlichen Herrn, vorzuſtellen, 
welcher um die Ebre bittet, ein Hand⸗ 
ſchreiben Seiner Majeſtät überreigen zu 
dürfen.” 

Der Kalſer neigte aa das 
Haupt gegen den Major, welcher in 
die nſtlicher Haltung vortrat und ein 
Schrelden in die Hände des Kaiſers legte. 

Dieſer öffnete es taſch und dur Gſlog 
den kurzen Jnbalt. 

„Seine Maſeſtät theilt mir mit kur⸗ 
zen Worten die traurige Kataſtrophe 
mit und ver weiſt mich im Uebeigen auf 
mündliche Mittheilungen, welche Sie 
mir machen ſollen, Pert Major!“ 

„Mein allerguäpdigiter Herr,“ ſprach 
der Major von Kohlrauſch im Tone 
dienſt icher Meldung, „bat mir beſohlea, 
Eurer Kalſerlichen Maleſtät zu jagen, 
daß Er, nachdem feine Armee de größe 
ten Auſtreugungen gemacht bat, um die 
Unabbangigten und Scloſtſtandigkelt 
feiner Krone und feines Königreiche 
ſiegreich zu vertheldigen, uns nachdem 
dieſe Anſtrengungen und der fiegreide 
Kampf bei Langen ſalza durch die Ueber⸗ 
macht erfolglos geblieben find, — daß 
Seine Majeſtat es nunmehr für dar 
Würdigſte und Richtigſte erachte, ih zu 
Eurer Kalfſetlichen Maleſtät, jeinem er- 
dabenen Bundesgenoſſen, zu begeben.“ 
„uad feinem treuen Freunde!“ fiel 
der Kalſer mit Wärme ein. 

Der Major verneigte ſich und fuhr 
fort : 

„Und ich fol Curt Kalſerliche Maje- 
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ſtät fragen, ob Allerhöchſtdenſelben der 
Beſuch des Königs und fein Aufenthalt 
in Wien genehm ſel ?“ 

„Genebm?“ rief der Kaifer lebhaft, 
— „ich ſehne mich, den heldenmüthigen 
Herrn zu umarmen, der uns Allen mit 
fo hohem Beifpiel fürſtlicher Standhaf⸗ 
tigkeit vorangegangen iſt. — Freilich,“ 
fuhr er feufjend fort, „findet der König 
bier nicht mehr den mächtigen Alliirten, 
— er findet eine gebrochene Kraft, die 
nur mit Aufbietung aller Anſtrengung 
und alles Muthes vielleicht das Schwerſte 
noch abwenden denn —“ 

„Ich glaube besinnt im Sinne mei- 

nes königlichen Herrn zu ſprechen,“ 
fagte Herr von Kohlrauſch, „wenn ich 
Eurer Majeſtät verſichere, daß der Kö- 
nig bereit und entſchloſſen iſt, Glück und 
Unglück mit feinem erhabenen Alliirten 
zu theilen, deſſen Sache die feinige und 
diejenige des Rechts iſt.“ 
Der Kaiſer blickte einen Augenblick 
zu Boden. Dann erhob er den Blick 
mit leuchtendem Ausdruck und ſprach, 
indem fein Geſicht von Muth und freu- 
digem Stolz ſtrahlte: 

„Die Freundſchaft und das Vertrauen 
eines ſo edlen und ritterlichen Herzens, 
wie das des Königs, muß uns Allen 
Muth und ebenfalls neues Vertrauen in 
unſere Sache geben. Sagen Sie Ihrem 
Herrn, daß ich ihn mit Ungeduld er⸗ 
warte, und daß er mich würdig finden 
wird, die Sache des Rechts und Deutſch⸗ 
lands bis zum Aeußerſten zu vertheidi- 
gen. Ich werde Ihnen meine Antwort 
an den König ſo ſchnell als möglich zu⸗ 
gehen laſſen.“ 

„Der Kaiſer ſchwieg. Der Major 
wartete ſtumm auf das Zeichen der Ent- 
laſſung. 

Nach einigen Augenblicken ſprach 
Franz Joſeph mit bewegter Stimme: 

Der König hat ein Beiſpiel von Hel⸗ 
denmuth ohne Gleichen gegeben — es 
drängt mich, meine Bewunderung für 


ſeine und des Kronprinzen Haltung in 
30 
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dieſen Tagen durch ein äußeres Zeichen 
auszudrücken. — Ich werde ſogleich das 
Kapitel des Maria-Thereſienordens ver⸗ 
ſammeln und meine Armee wird ſtol; 
ſein, wenn der König und ſein Sohn 
das edelſte und höchſte Ehrenzeichen der 
öſterreichiſchen Soldaten auf ihrer Bruſt 
tragen wollen — warten Sie ſo lange, 
bis ich Ihnen die Inſignien zuſende.“ 

„Ich kenne meinen Herrn genug,“ 
fagte der Major mit freudigem Aus- 
druck, „um zu wiſſen, daß eine ſolche 
Auszeichnung ihn mit hoher Freude er- 
füllen wird — und die ganze bannöve- 
riſche Armee wird darin eine Ehre und 
einen Stolz empfinden.“ 

„Ich habe mich ſehr gefreut, mein lie⸗ 
ber Major,“ ſagte der Kaiſer huldvoll, 
„Sie bei dieſer Gelegenheit als Boten 
des Königs empfangen zu haben, ich 
werde Ihnen mit den übrigen Sachen 
das Ritterkreuz meines Leopoldordens 
überfenden und bitte Sie, daſſelbe zur 
Erinnerung an dieſen Augenblick und 
an meine freundlichſten Geſinnungen zu 
tragen. 

Der Major verneigte ſich tief. „Ich 
würde,“ ſagte er, „auch ohne dies gnä⸗ 
dige Zeichen dieſen Augenblick nicht ver- 
geſſen!“ 

„Nun ruhen Sie aus,“ ſprach der 
Kaifer freundlich — „damit Sie, wenn 
Alles bereit iſt, Kräfte zur Rüdseife ge- 
ſammelt haben.“ 

Und er neigte grüßend das Haupt. 
Der Major verließ mit kurzem militäri⸗ 
ſchem Gruß das Kabinet. 

„Sie waren im baperiſchen Haupt- 
quartier?“ fragte der Kaifer den Gene⸗ 
ral von Kneſebeck. 

„Zu Befehl, Kaiſerliche Majeſtät!“ 
erwiderte dieſer. „Als Eure Majeſtät 
in Folge der Depeſche des Grafen In⸗ 
gelheim mir befahlen, dorthin zu gehen 
und den Prinzen Karl auch in Aller⸗ 
höchſtihrem Namen dringend zu bitten, 
daß er der hannöveriſchen Armee zu 
Hülfe eilen ſolle, reiſte ich ſogleich ab 


mb fand bas Hayeriide Hauptquartier, 
eas einige Tage zuvor in Bamberg ge- 
weſen war, in Neuſtadt a. S. Ich ſtellte 
dem Prinzen Karl auf das Dringlichſte 
die Roth der dannseeriſchen Armee vor 
und bat im Namen Eurer Majeſtät und 
meines Königs inſtändigſt, einen raſcden 
Vorſtoß gegen Eiſenach und Gotha zu 
machen, um dort eine Vereinigung und 
damit eine günſtige und wichtige Wen ⸗ 
dung des ganzen Jeldzuges zu ermög- 
llichen.“ 
„und der Prinz Karl!“ 
Kaser geivannt. 
1 „Der Prinz ſowohl als der General 
von der Tann, welcher bei ihm war, er- 
kannten die Wichtigkeit der Vereinigung 
der baperiſden mit der bannöverijchen 
Arme vollkommen an und waren be- 
zeit, alles Mögliche dazu zu tbun, — 
wie fie denn ja auch ſchon im Vor aatſch 
Begriffen war; indeß äußere Seine Kö- 

nigliche Hobeit ſowobl als der Cbef des 
—  Generalftabes das döcſte Befremden 
über die Mätſche, welche die baunöveri- 


fragte ber 


= ſche Armee gemaht habe — von der man 


dgentit h gat nicht wiſſe, wo fie fei, und 
welche nach den von iht erdaltenen Nach 
richten bie größten firategiſcen Bebler 
gema bt habe. — Der Prinz fragte mich, 
wie hart unjere Amer fei, und als ich 
ide antwortett, daß fie nach meiner 
Shäpung etwa neunzehutaujend Maan 
beirage, antwortete er mir: ‚Mit acun- 
sebhuianiend Dann ſchlagt man ih 
Lurch und marſchirt nicht din und ber 
de einen intel Hinsin, wo man einge- 
8 u werben muß!“ Der General 
vos der Tann ud deitimmend.* 
Der Katſet neigte das Haupt und 


* „Mir tief schmerzlichen Gefühlen, 
* fuhr der Beneral fort, „hörte ich due 
e amd mit meh ben Schmerz muf 
R u Eurer Katierligen Majehär jagen, 
et e dem Arbe dee bapırlihen 
3 Tomate, — 30 din Genrraiftabenjfipler, 
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Majeſtät,“ ſagte er ſeufzend, — „aber 
ich muß es jagen, daß die Märſche, 
welche unſere Armer gemacht hat, mir 
abſolut unverſtändlich find — und daß 
es ihr jeher viel leichter geweſen wäre, 


in raſchem Marſch ihrerſeits die Bayern 


zu erreichen, als in aaſcheintad plans 
loſem Hin- und Herzieben das Herauf⸗ 
rüden der Bayern zu erwarten.“ 

„Der arme König!“ rief der Kaiſer 
mit ſchmerzlichem Ton. 

„Natürlich,“ fuhr Herr von Kneſe⸗ 
deck fort, „ſprach ich meine Gedanken 
im daperiſchen Hauptquartier nicht aus, 
drang vielmehr auf ſchleunigen Vor⸗ 
marſch zur Entiepung der hannövert⸗ 
ſchen Armee — das Einzige übrigens, 
was, wie die Dinge nun einmal gekom- 
men waren, nun noch möglich zur Ret⸗ 
tung war; der Prinz Karl war, trotz 
feiner Gerſtimmung, vollſtändig bereit 
dazu, befahl auch ſofort das Vorrücken 
üder den thüringer Wald nach Gotha 
und ſetzte den Prinzen Alexander davon 
in Keuntniß, um das achte Armeekorps 
zu gleichmaßigem Vor geben zu bewegen. 
— Aber,“ fuhr er ſeufſend fort, „die 
baperiſche Armee war mitten aus dem 
Iriedensſtande aufgebrochen.“ 
„Unglaublich!“ rief der Katſer — 
„und Bayern dat doch am Bunde fo led» 
baft die Politik geführt, welche den Krieg 
berbeiführen mußte!“ 

Herr von Kueſebeck zuckte leicht die 
Ach eln. 5 

„Jedenfalls,“ ſagte er, „war die 
baperiſche Armer nicht im Stande, ra 
und kräftig zu operiren. — Jadeß fie 
ging vor, — ber Prinz Karl verlegte 
fein Hauptquartier uach Meiningen und 
mit ſch vetem Herzen voll banger Unruhe 
begleitete ich n dorthin. — Am folgen- 
den Tage follten wir welter vorgeben — 
da traf Oraf Ingelheim dort ein und 
brachte die Nachricht der Kataſtrophe 
von Langfuſalza l 

elch ein trauriges Zufammen. 

** 


— 26 


treffen verbängnißvoller Umſtände!“ 
rief der Kaſſer. 

„Unter dieſen Umſtänden,“ fuhr der 
General fort, „gab der Prinz Karl — 
und ganz mit Recht — ſofort ſeinen nun 
gegenſtandloſen Vormarſch auf und be⸗ 
fahl, durch Flanken märſche die Verbin⸗ 
dung mit dem ſieben zehn Meilen von 
Meiningen bei Friedberg ſtehenden ach⸗ 
ten Korps berzuſtellen. — Ich aber,“ 
ſagte er düſter, „kehrte mit Trauer im 
Herzen hierher zurück und fand bier 
lelder die Nachricht von dem größeren, 
verhängnißvollen Schlage, der Eure 
Majeſtät und unſere Sache getroffen! 

„Der Schlag iſt ſchwer !“ — rief der 
Kaiſer — „aber ich habe Muth und 
Hoffnung, noch Alles günſtig wenden 
zu können. — Ich freue mich,“ fuhr er 
fort, „daß die Botſchaft Ihres Königs 
heute an mich herangetreten iſt und daß 
ich Sie geſehen babe, mein lieber Gene- 
ral, das gibt mir neue Kraft, das 
Aeußerſte einzuſetzen, um meiner Pflicht 
gegen Deutſchland treu zu bleiben. — 
Glauben Sie,“ fragte er nach einem 
augenblicklichen Beſinnen, „daß von 
Bapern eine energiſche Kriegführung zu 
erwarten it? — Sie haben die Ver⸗ 
häßtniſſe dort geſehen und haben mili⸗ 
täriſchen Scharfblick — ſagen Sie mir 
aufrichtig Ihre Meinung!“ 

„Majeſtät,“ ſagte Herr von Kneſe⸗ 
beck, „Bayern wird immer einige preu⸗ 
ßiſche Truppen abſorbiren — und das 
iſt ein Vortheil — energiſche Kriegfüh⸗ 
rung aber — — der Prinz Karl iſt ein 
ſehr alter Herr und in ſeinen Jahren iſt 
Energie eine Seltenheit, namentlich an 
der Spitze einer wirklich unfertigen Ar⸗ 
mee. 

„Aber General von der Tann?“ 
fragte der Kaiſer. 

„Der General von der Taan iſt eine 
bobe militäriſche Kapazität, — ob er 
aber die Verantwortlichkeit für irgend 
ein Erponiren der baperiſchen Truppen 
jür uicht rein baperiſche Zwecke über⸗ 
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nehmen will, — ob er eine ſolche Ver⸗ 
antwortlichkeit bei dem Charakter des 
Prinzen übernehmen kann — ich be⸗ 
zweifle es—“ 

„Sie erwarten alſo ?“ — fragte ber 
Kaifer geſpannt. 

„Wenig!“ ſagte Herr von Kneſebeck. 

„Und von den andern deutſchen 
Korps ?“ fragte der Kaiſer. 

„Das achte Korps kann ohne Bapern 
nichts machen — und über die babiichen 
Truppen waren bei meiner Abreiſe 
eigenthüm liche Nachrichten gekommen,“ 
— ſagte Herr von Kneſebeck. 

„Sollte Baden ſich von uns abwen⸗ 
den ?“ rief der Kaiſer. 

„Ich weiß nicht“ — ſagte Herr von 
Knesebeck, — „der Eindruck der Nach⸗ 
richten don Königgrätz, die dort vielleicht 
übertrieben werden —“ — er zuckte 75 
Ach ſeln. 

„Die Reichsarmee!“ rief der Kaiſer 
und ſtampfte mit dem Fuße auf den 
Boden. — „Sollten fie glauben,“ rief 
er lebhaft, — „daß die Sonne Oeſter⸗ 
reichs untergehe? — Adend iſt's frei⸗ 
lich,“ ſagte er finſter, — „Nacht viel⸗ 
leicht — aber,“ rief er mit flammendem 
Blick — „auf die Nacht kann ein Mor⸗ 
gen folgen!“ a 

„Die Sonne iſt es gewohnt, in den 
Reichen der Habsburger nicht unterzu⸗ 
gehen, vertrauen Eure Majeſtät dieſem 
leuchtenden Stern Ihres Kalſerlichen 
Hauſes!“ ſagte Herr von Kneſebeck. 

„Und bei Gott!“ rief der Kaifer, — 
„wenn das Geſtirn des Tages in dieſem 
deldzug noch einmal glückbringend auf⸗ 
geht über meinem Hauſe und Oeſterreich 
— dann ſoll Ihr König im vollen 
Glanze der Macht und des Glücks ne⸗ 
ben mir ſtehen in Deutſchland!“ Und 
er reichte mit einer unnachahmlich edlen 
Bewegung dem General die Hand. 

Der Flügeladjutant trat ein. f 

„Graf Mensdorff, Kaiſerliche Maje⸗ 
hät, iſt zurückgelehrt und bittet um * 15 
dienz!“ N 


ri 


e n 


9 id der Kıifer 2 
„ſogleich, ſogleich.— 


= . E. Ungeduld!“ 

ud er trat ſcnell dem Grafen | 
* Mensdorf entgegen, der auf den Wink 
des Maere von Fejevary auf der 


Schwelle des Kaiſerlichen Kabinets er⸗ 
„Haben Eure Kaiſerliche Majeſtät 


noch Beichle für mich ?!“ fragte Herr 


dec. 
„Bleiben Sie, bleiben Sie, lieber Ge⸗ 


 merali” rief der Kalſer — „die Nach⸗ 
richten des Grafen Meusdorff find für 
. Sie von eben fo hohem Intereſſe, wie 


„Und nun, Graf Mensdorff,“ rief 
der Kaifer mit zitternder Stimme, „ ſpte · 
den Ste — dae Scdſal Oeſterreiche 
dängt an Itrea Lippen!“ 

Graf Mensdorff Rand vor feinem 


Souverän in faſt gebrochener Haltung 
dee Strapazen der Reiſe ins Haupts 
 quartier batten feinen kränklicen Kör. 


per ſchwer erſchüttert, tiefe Linien datte 


* Die neraöfe Anipannung in jein Antlip 

 gerogen, cin ſcerzbafter Zug lag um 

feinen Mund und nur die dunklen Au- 
gen leuäteten in ſiebethaftem Glanz. 


„Sie ind erſchöpit!“ rief der Kaiſet, 


„een Sie ſich, meine Herren !“ 


Und er fepte lich auf den Seſſel vor 


feinem Schreibtisch. Der Generaladju- 
tant, Graf Neusterff und Herr von 
Kot cted nahmen vor dem Tiſche Plap. 


Majehär!” jagte Graf Mensporfi 


| & tf aufatb end mit feiner leifen Stimme 


; — „die Nechtichten, die ich bringe, find 
8. traurig —iehr traurig, —abet nicht hoff ⸗ 


os!” 
Der Katſer faltete die Hände und 


i richtete den Olid nad Oben. 


e ih eine furaibare Nieterlage, 
ile: die Armer erlitten bat,“ 

Gre Mınedorfl, „in wiltet Aufls fung 

bat ich die Flucht date gewälzt und 


5 


Sammlung und neue Formirung der 
Malen kann erſt in einigen Tagen ge- 
| datt werden.“ 

„Aber wie war das möglich!“ rief 
der Kaiſer, — „wie konnte Benedek —* 

„Der Feldzeugmeiſter,“ ſagte Graf 
Meusdorff—, batte Recht, als er Eurer 
Majeſtät ſagte — er könne mit die⸗ 
fer Armte nicht ſchlagen, — die Zu⸗ 
Hände find unerböct geweſen. Eure 
Majeſtät wiſſen, daß Benedek ſelbſt, ein 
tapferer, braver General, der es wobl 
ver ſteht, nach gegebenem Plane vorzu- 
gehen und die Soldaten zu eleltriſtren, 
auf einem ibm unbekannten Felde ope⸗ 
rirte, — Majeſtät, ich muß es jagen, — 
er iſt in keiner Weiſe unterſtüßt worden. 
Der Generalſtab hatte einen Plan ge⸗ 
macht, über deſſen Güte ich nicht urthei⸗ 
len will, — der aber durch die raſchen, 
unerwarteten und wunderbar fombinir» 
ten Bewegungen der preußiſchen Korps, 
durch die urplötzliche und unerwartete 
Ankunft der Armee des Kronpinzen von 
Preußen hätte modiſizirt werden müſſen 
—in eigenfinniger Verblendung bat der 
Generalſtab jede Mopification abge 
lehnt, jede Warnung unbeachtet gelaf- 
fen. Dazu war man jo wenig auf einen 
Rückzug gefaßt — oder jo unbegreiflic 
jvrglos, daß die Rückzugelinie telnem 
Offizier bekannt war, ja daß nicht eine 
mal die Kommandeure der Regimenter 
die Brücken kannten, auf denen der 
Rückzug bätte bewerkſtelligt werden 
können, — jo wurde Rückzug zur 
Glucht, die Alucht zue Auſlöſung.“ 

„Unerbört!“ tie, der Kalſer,—„man 
muß den Jeldzeugwelſter vor ein Kriege 
gericht felien,* 

„Nicht ihn, Majeſtät,“ ſagte Graf 
Mensporf, — „er hat gethan, was er 
ibun konnte, er bat auf dem Pollen ge⸗ 
ſtanten, der ibm übertragen war — et 
bat ſich periönlih expeuttt, wie jelten 
ein General, und mit unerbörter Bra- 
vour if er feinem ganzen Stabe 


** 


a — Ordnung war gebrochen. — An eine , wie an det Spipe ciner Schwabton 


dem Feinde entgegengeſprengt — natür⸗ 
lich vergeblich. — Mir ſind die Thränen 
in die Augen getreten, Mafeſtät,“ fuhr 
der Graf mit leiſe bebender Stimme 
fort, — „als ich den tapfern General 
ſab, tief gebrochen, und er mir in ſeiner 
einfachen ſoldatiſchen Weiſe ſagte: Ich 
habe Alles verloren, nur leider das Le⸗ 
ben nicht! — Majeftät — man kann es 
tief beklagen, daß der Feldzeugmeiſter 
auf eine Stelle gebracht worden, der er 
nicht gewachſen war, — aber ihm zür⸗ 
nen, — ihn verurtheilen — das if uns 
möglich.“ 

Der Kaiſer blickte ſchweigend und fin- 
ſter vor ſich nieder, 

„Aber,“ fuhr Graf Mensdorff fort, 
— „der Generalſtab muß zur Verant- 
wortung gezogen werden, —ich bin weit 
entfernt, ein Urtheil zu fällen, dazu iſt 
der Augenblick nicht gekommen und eine 
ſachgemäße und ruhige Prüfung ift jept 
unmöglich — ich will wünſchen, daß die 
Betheiligten ſich rechtfertigen können — 
aber ſtrenge Rechen ſchaft muß gefordert 
werden, das verlangt die Stimme der 
ganzen Armee, deren heldenmütbige 
Tapferkeit ſo vergebens geopfert wurde, 
— das wird in wenig Tagen die Stimme 
des Volkes verlangen.“ 

„Und wer ſind die Schuldigen?“ 
fragte der Kaiſer. 

„Der Feldmarſchallieutenant von 
Henikſtein und der Generalmajor von 
Kriesmanic find die Beſchuldig⸗ 
ten,“ ſagte Graf Mensdorff mit Beto- 
nung, — „ob ſie ſchuldig ſind, darü⸗ 
ber wird das Recht entſcheiden.“ 

„Sie jollen ihrer Funktionen entho⸗ 
ben und bieher zur Rechtfertigung ge⸗ 
fordert werden — Graf Crenneville!“ 
rief der Kaiſer. 

„Zu Befehl, Kaiſerliche Majeſtät!“ 
ſagte der Generaladjutant. 

„Ich darf Eurer Kaiſerlichen Maje⸗ 
ſtät nicht verbehlen,“ fuhr Graf Mens⸗ 
dorff mit ruhiger Stimme fort, „daß 
von vielen Seiten in der Armee auch 
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dem Grafen Clam Gallas ein Wan | 


Vorwurf gemacht wird, — er habe nicht 
rechtzeitig in die Operationen eingegrif⸗ 
fen und die Befehle nicht befolgt, die 
ihm gegeben waren.“ 

„Graf Elam! ?“ rief der Katkr, 
„das glaube ich nicht!“ 

„Ich danke Eurer Kaiſerlichen Maier 
ſtät für dies Wort,“ fagte Graf Mens» 
dorff, „und darf hinzufügen, daß id 
den Grafen Clam bei feiner Hingebung 
für Eure Majeſtät und Oeſterreich einer 
militärifchen Dienftvernachläffigung für 
unfäbig halte, — indeß — er ift mein 
Verwandter, — er gehört der großen 
Ariſtokratie des Kalſerſtaates an, — die 
öffentliche Stimme beſchuldigt ihn und 
wird ihn gerade desbalb um ſo lieber 
verdammen, wenn ſeine Rechtfertigung 
nicht öffentlich und glänzend erfolgt. — 
Ich bitte Eure Kaiſerliche Majeſtät, ihn 
zur Rechenſchaft zu ziehen.“ 

„Es ſei,“ ſagte der Kaiſer, —man ſoll 
ihr einladen, bieber zu kom men — ich 
werde dann das Weitere verfügen.“ 

„Nun aber,“ fuhr er fort, „was iſt 


zu thun, —iſt die Lage boffnungslos vu 


„Majeſtät,“ antwortete Graf Mens- 
dorff, „die Armee zählt noch hundert⸗ 
achtzigtauſend Mann, welche zwar in die⸗ 
ſem Augenblick völlig operations unfähig 
ſind, — jedoch um neuen Widerſtand zu 
leiſten, nur Zeit und Sammlung be⸗ 
dürfen. 


hin zieht der Feldzeugmeifter die Haupt⸗ 
macht zurück, um den Feind nach ſich 
und von Wien abzuziehen —“ 


„Von Wien abzuziehen!“ wiederholte 
der Kaiſer — „es iſt entſetzlich — in jo 


wenig Tagen bedrobt mich die ſer Feind, 


den ich für immer nieder zu verfen hoffte, 


in meiner eigenen Hauptſtadt!“ 


„Es ſtebt zu hoffen,“ ſagte Graf 
Mensdorff, „daß die preußiſche Armee 
dem Feldzeugmeiſter folgt und vor Ol⸗ 


mütz eſtgehalten wird, — indeß es muß 


für alle Fälle Wien gedeckt und die 


* 


Schutz und Rube bietet das 
verſchanzte Lager von Olmütz und dort⸗ 


W 
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von zwei Seiten faſſen lann.“ 
General Kuejeded nickte beiftimmend 
— ver Kaifer richtete den Blick mit 


flammender Spannung auf feinen Mi- 
niſter. 


„Um dies zu erreichen,“ fuhr Graf 


ere fort, „bedürfen wir Ungarn 
und die italientiche Armee.“ 


0 Dur Kalter fahr empor. 


„landen Ste,“ rief er lebaft, „daß 
Ip — Muuse der Ungarn noch ein- 


mal zur Rettung Oeſterteichs erſchallen 
werdet Moriamur pro rege nostro! ?“ 


f 


ür unieren König,“ 
Mens dorf, jedes Wort ſcharf betonend, 
Lis ich glaube es, — wenn Eure Maje- 


(Sterben wir für uajeren Köaig!) 
fagte Graf 


ſtat der König von Ungara fein wol- 


en!“ 
„Bin ich das nicht P“ rief der Kaiſer, 


mas ſoll ich tban, um Ungarn für 
bee Belo zu führen f. 


„Bergeffen und vergeben“ — ſagte 
Graf Mensdorfi, — „und den Ungarn 


N ihre Selbſtandigteit unter der Krone 
w heiligen Etepdan wietergeben.” 
eg. 


en muß fo sed ade möglie 


| derauflommen, um Mien zu deden und 
been den Feind vorzugeben!“ 1 


„Unt was joll aus alten werden ? 


„Italien muß auftegeben werden!“ 


bee Graf Mensdorf ultnn. 


— 


Der Rarfer blickte iu durchtringend 
„Itallea auferben “ fragte er ddr 


5 seems, a fianend ſenkie Ab fein Auge. 
 „talien 


ster Deutſclard !“ fagte 


5 Graf Mensierf — „und ich mödte der 


Neaung fein, daß da 


De Wahl nicht ſc wer fein lann. 


aber genug ih’e, daß ich vor bie 
* 


# 


— 
wiglisten der „ Erlauben Gute Majeftät, daß ich 
neuen Offenſſoe ge ſcha ſſen werden, welche mich deutlicher ausdrüde und meine 


danken klar ſotmulite. Eure Kai⸗ 
ſerliche Majeſtät erinnern ſich allergnä- 
digſt, daß ich vor dem Beginn des 
Kampfes mit ſchweren Beſorgniſſen dem 
Kriege auf zwei Kriegstheatern entge⸗ 
genjab, ich war der Meinung, Italien 
für die Wiedereroberung und Bi feſti⸗ 
gung der Stellung in Deutſchland zu 
opfern und die franzöſiſche Allianz da- 
durch zu gewinnen. Damals konnte 
man indeß noch boffen, ohne dies Opfer 
nach beiden Seiten ſiegreich aus dem 
Kampf bervorzugeben, und Eurer Ma- 
jeßät großes and nutbiges Herz bielt 
an dieſer Hoffnung feſt. Heute iſt das 
nicht mehr möglich — beute muß die 
ſchmerzliche Wahl getroffen werden. 
Soll in Deutſchland noch etwas erreicht 
fol erhalten werden, was wir bes 
fipen, — fo müſſen alle Kräfte Oeſter⸗ 
reichs auf dieſen Punkt koncentrirt, die 
Hauptkraft der italteniſchen Armee hie⸗ 
ber gezogen werden und der Erzherſog 
Albrecht mit feinem bewährten Feld⸗ 
berrnblid muß dae Kommando über alle 
Ar mern übernehmen. — So allein iſt ein 
Aufraffen möglich, — fo allein iſt es 
möglich, Deutſchland auf de Seite 
Drüerreihs zu erhalten. — Denn,“ fubr 
er traurig fort, — „Eure Majeſtat dür⸗ 


ſen ſich darüber nicht täuſchen, — der 


Eindruck von Königgrätz wird nieder» 
ſchmetternd auf vie ohnehin vorſichtig 
zögernden und unvorberelteien deut chen 
Bondesgenoſſen wirlen. Schon iſt Ba⸗ 
den abgefallen —“ 

„Baden abgefallen ?“ rief der Kaiſer 
deftig auffahrenp. 

„So eben, —un mittelbar nach meiner 
Rückkehr und als ich mich amihidir, 
bieder zu geben, ſagte Graf Mensdorff, 
„traf in der Staatskanzlei die Nachrict 
aus Frau lſart ein, daß der Prinz Wil» 
beim von Ba am 6, erklart bat, 
unter den ge gen Umfäcden die 
weitere Ritwirlung ber babiſchen Trup⸗ 

„ 


pen bel der Bundesarmer verſagen zu 
müſſen.“ 

„Das iſt alſo die erſte Folge von Kö⸗ 
niggrätz!“ ſagte der Kaiſer bitter, 
„Aber,“ rief er mit flammendem Blick, 
das Haupt zurückwerfend, —„ſie könnten 
ſich verrechnet haben! — die Macht 
Oeſterreichs iſt erſchüttert — aber nicht 
gebrochen — und noch einmal kann die 
Zeit kommen, wo Habsburg zu Gericht 
ſitzt in Deutſchland —zu ſtraſen und zu 
belohnen! — Graf Mensdorff!“ rief er 
entſchloſſen— „meine Wahl iſt getroffen 
— Alles für Deutſchland!— Aber,“ fuhr 
er fort wieder in düſteres Sinnen ver- 
ſunken — „wie ſoll das geſchehen, ſoll 
ich, der Sieger, mich beugen vor die ſem 
König in Italien, — Frieden anbieten, 
den man mir vielleicht verweigert — !“ 

„Majeſtät,“ ſagte Graf Mensdorff, 
„der Ausweg findet ſich vielleicht ſehr 
einfach, wenn man die diplomatiſche 
Situation in's Auge faßt, wie ſie bei 
dem Beginne des Krieges war. Der 
Kaiſer Napoleon wünſcht ſehnlichſt, mit 
Italien in's Reine zu kommen — er bat 
für den Preis von Venelien ſeine Allianz 
angeboten vor dem Kriege —ſollte daſſelbe 
nicht jetzt zu erreichen fein? — Mein 
Rath, Majeſtät, iſt der, Venetien an den 
Kaiſer der Franzoſen abzutreten, der es 
dann ſeinerſeits an den König Viktor 
Emanuel überlaſſen kann, und dafür 
ſeine Allianz oder wenigſtens im un⸗ 
glücklichen Falle ſeine kräftige Interven⸗ 
tion zu erreichen. Dadurch wird Ita⸗ 
lien gegenüber die Würde Oeſterreichs 
gewahrt, jede direfte Verhandlung ver⸗ 
mieden und die ganze Macht für den 


Kampf in Deutſchland gewonnen. — 


Wenn Eure Maleſtät befehlen, will ich 
ſogleich mit dem Herzog son Gramont 
darüber ſprechen und dem Jaan Met⸗ 
ternich Inſtruktlon ſen ven.“ 

Der Kalſer ſchwieg, 3 in Heine | 
Nachdenken verloren, egen, 
ſaßen die drei Herren Am ihn, man 
konnte ihre Athemzüge hören, — ſo ill 
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war es in dem Kabinet und von ſernher 
drang das wogende Geräuſch des großen 
bewegten Wiens heran. 

Endlich erhob ſich der Kalſer. Die 
drel Herren ſtanden auf. . 8 

„So fei es denn!“ ſprach Fran g= 

ſeyh tief ernft — „weder Spanien noch 
Itallen haben meinem Haufe Se⸗ 
gen gebracht — in Deutſchland hat feine 
Wiege geſtanden, in Deutſchland iſt ſeine 
Größe erwachſen — in Deutſchland ſoll 
feine Zukunft liegen! — Sprechen Sie 
ſogleich mit Gramont,“ fuhr er fort, 
„und Sie, Graf Crenneville, bereiten 
Sie Alles vor, um meinem Oheim das 
Sefammt- Commando über alle meine 
Armeen zu übertragen und die Südar⸗ 
mee hie hee zu ziehen. — General Kneſe⸗ 
beck,“ ſprach er, ſich zu dieſem wendend 
— „Sie ſtehen hier als Vertreter des 
beldenmüthigſten Fürſten Deutſchlands, 
— ie ſehen, daß der Erbe der de atſchen 
Kaiſer Alles für Deutſchland opfert.“ 

„Ich wollte, daß ganz Deutſchland 
Zeuge des hochherzigen Entſchluſſes 
Eurer Kaiſerlichen Majeftät fein könntet“ 
ſprach der General bewegt. 0 

„Und Ungarn, Majeſtät!“ frage 
Graf Mensdorff. 
„Sprechen Sie mit dem Grafen Ans 
draſſy,“ ſagte der Kalſer mit leichtem 
Zögern, „und theilen Sie mir mit, was 
ge ſcheben inn und was man dort —er⸗ 
wartet.“ 

Er winkte mit der Hand ns neigte 
freundlich lächelnd das Haupt. * 
Mit tiefer Verneigung verließen die 
drei Herren das Kabinet. 

Der Kaifer ging einige Male nit ra- 
ſchen Schritten auf und nieder. 

„So iſt denn verloren,“ ſagte er tief 

ſeuſzend, indem er vor dem Fenſter 

ſtehen blieb, „was der Degen Radetzly's 

| erhalten hat — verloren jener Boden, 

auf dem fo viel deutſches Blut gefloſ⸗ 

ſen!— Mag es ſein!“ — tief er nach ei⸗ 

| nigen tiefen Athemzügen, —„wenn nur 

Deutſchland mir erhalten bleibt!“ 


W 
gegen den Felſen Petri derandrängen 7“ 
Und finfterer Ernf lagerte ſich auf 


Nach einem leiſen Klopfen trat der 
Kammerdiener durch die Thür der innern 


„raf Rivers,” ſagte er, „bittet um 
Audienz, und da Kalſerliche Majeſtät 
befohlen haben, ihn flets zu melten — 


„IR das eine Mahnung!“ ſagte der 
Kalſer leiſe—und er machte eine Bewe⸗ 
gung, als wolle er den Empfang des 
Ange meldeten adleduen. 
Dann aber trat er tem Jenſter zurück 
und sprach: „Er joll klemmen. 
Der Kammerdiener ging hinaus. 
„Js will ihn dören,“ ſagte der Kai⸗ 
fer — „jedenfalls bat er ein Recht auf 
Ofen beit und Wabrdeit!“ 
Die Thür der innern Gemächer öff⸗ 
nete ſich wieder und der Graf Rivero 
trat cruſt und traurig in das Kabinet, 
„Sie kommen zu ernſter Stunde, 
Graf,” redete der Kaiſer ihn an, — „die 
Greigmiffe vieſer Tage haben viele Hoff 
nungen begraben!“ 
„Nan darf gerechte und heilige Hoff⸗ 
nungen nimmer begraben, Kaiſerliche 
Ma eſtät,“ antwortete der Graf — „ia 
wenn man felbi in das Grab ſteigt, 

muß man fie vertrauensvoll der Zulunſt 
srmaden !” 

Der Kalfer jah ihn ſorſchend an. 

„Is id anch wahrlich tie Hoffnung 
nicht ganz aufgeben,“ ſagte er mit einer 

gewiffen Beſangea beit. 

„ MNatſtät,“ ſprach Graf Nivero nach 
einer tut zen Pauſe, da der Kalfer nichts 
weitet äußerie, — „ich habe nur in äur 
fern Umeifen dae Unglück gehört, — 
t weiß aber sicht, in wie fern feinen 


Eure Kaiſerliche Majetät zu thun ber 
ſchloſſen haben. — Allerböchſtdieſelben 
wiſſen, daß in Italien Alles zur Erbe⸗ 
bung für die heilige Sache der Religion 
und des Rechts bereit iſt. Die Siege 
der öſterreichiſchen Waffen baben die 
militäriſche und moraliſche Macht des 
Könige von Sardinien tief erſchüttert 
und der Augenblick iſt gekommen, wo 
ich das entſcheidende Wort ſprechen 
muß, um die Flammen überall zu ent⸗ 
zünden. —Um dies zu thun, bitte ich um 
Eurer Majeſtät Befehle und frage Aller⸗ 
höchſtdiejelben, ob der Auſſtand in Ita⸗ 
lien auf die volle und kräftige Unter⸗ 
ſtügung der s erreichiſchen Armeen 
rechnen könne. — Obne dieſelbe würde 
das Opfer jo vieler Exiſten zen unnüg 
fein und unſerer heiligen Sache nur 
ſchaden.“ E . 

Der Graf hatte leiſe und rubig, in 
dem ehrfurchtsvollen Tone des Hofman- 
nes geſprochen, — aber dennoch lag in 
ſeiner Stimme eine tiefe ernſte Feſtigkeit, 
eine gewiſſe ſtol ze Ueberlegenheit. 

Der Kaiſer ſchlug einen Augenblick 
die Augen nieder. Dann trat er dem 
Grafen einen Schritt näher und ſprach 
langſam: N 

„Mein lieber Graf, — der Feind be⸗ 
droht von Böhmen her die Hauptſtadt, 


— die geſchlagene Armer kann ohne 


Sammlung und Ruhe nicht operiren, 
bedarf der ganzen Kraft Oeſterreſchs, 
um die Folgen der Niederldge abzu wen⸗ 


den, den drodenden Schlag zu pariren 


— die Südarmte muß Wien decken und 
mit der wieder geſammelten böhmlſchen 
Armer die Mog ichteit einer neuen 
Oſſenſtoe geben —* 

„So wollen Cure Maſeſtät Itatten 
aufgeben ?“ ſagte der Graf mit einem 
tiefen Seuſzer, aber ohne ein Zeichen 
von Erregung, indem er den vollen 
Blick feines dunklen Auges ft auf den 
Katſer rihteie, 

„Id muß es“ — ſagte der Kalſer — 
„ich muß te, wenn ich nicht Deutſchland 

ze 
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preisgeben und die Stellung Oeſter⸗ 
reichs vernichten will — es iſt kein Aus- 
weg —" 

„So wollen Eure Majeſtät,“ fuhr der 
Graf ruhig mit dem tiefen metalliſchen 
Ton feiner Stimme fort, — „fo wollen 
Eure Majeftät die eiſerne Krone Habs⸗ 
burgs für immer dem Hauſe Savopen 
überlaſſen, Venetien, dieſe ſtolze Königin 
der Adria, dem Könige Viktor Emanuel 
ausliefern, deſſen Armeen das Schwert 
Oeſterreichs zerſchlagen hat?!“ 

„Nicht ihm!“ rief der Kaifer lebhaft, 
„nicht ihm!“ 

„Und wem denn, Majeſtät?“ 

„Ich bedarf der franzöſiſchen Hülfe,“ 
ſagte der Kaiſer, —„ich muß die Allianz 
Napolton's, deren Preis ich vor dem 
Kampf nicht zahlen ee muß ſie 
erkaufen!“ — 

„So ſoll denn 5 dieſe damo⸗ 
niſche Hand kalt und dunkel in das 
Schickſal Italiens greifen!“ rief der 
Graf mit glühendem Blick, — „fo ſoll 
Rom und der heilige Stuhl für immer 
der Willkür des früheren Carbonaro 
preisgegeben?“ 

„Nicht für immer,“ ſagte der Kaiſer, 
— „wenn meine Macht in Deutſchland 
wieder aufgerichtet iſt, wenn es gelingt, 
die drohende Gefahr zu überwinden, 
dann wird der beilige Stuhl einen 
mächtigeren Beſchützer haben, als ich es 
ihm jetzt fein könnte, und wer weiß,“ — 
fuhr er lebhaft fort, —„Deutſchland hat 
die Lombardei erlämpft in früheren 
Jahrbunderten —“ 

„So iſt denn Alles verloren!“ rief 
der Graf in unwillkürlichem Ausbruch 
mit tief ſchmerzlichem Ton. Schnell 
aber beſiegte er das aufwallende Ge⸗ 
fühl und ſprach mit ſeiner gewöhnlichen 
Rube: „Iſt Eurer Kaiſerlichen Majc- 
ſtät Entſchluß unwiderruflich — oder 
darf ich mir erlauben, einige Gründe 
gegen denſelben auszuſprechen?“ 

Der Kaiſer ſchwieg einen Augenblick. 

„Sprechen Sie!“ ſagte er dann. 

— ö 


„Cure Majeſtät hoffen,“ ſprach der 
Graf, „durch das Herauflehen der 
Südarmee das geſchehene Unglück re⸗ 
dreſſiren und durch das Aufgeben Vene⸗ 
tiene —das heißt Italiens — die Alltanz 
Frankreichs erkaufen zu können. — Nach 
meiner Ueberzeugung find Beide Hoff⸗ 
nungen trügeriſch.“ 

Der Kalſer blickte ihn mit Erſtaunen 
und großer Spannung an. 

„Die Südarmee,“ fuhr der Graf 
fort, „wird viel zu langſam heraufkom⸗ 
men, um irgend weſentlichen Nußen zu 
bringen, —denn Eure Majeftät haben es 
mit einem Gegner zu thun, der nicht 
ſtill ſteht, —die beklagenswerthen Ereig⸗ 
niſſe, unter deren Cindruck wir ſtehen, 
geben davon Zeugniß. — Die franzöͤſiſche 
Allianz aber, —wenn Eure Majeftät fie 
erfaufen können, wird den Preis nicht 
werth fein, der dafür gezahlt wird, — 
denn — wie ich ſchon früher die Ehre 
hatte, Eurer Majeftät zu verſichern — 
Frankreich iſt unfählg zu E einer 
militäriſchen Aktion.“ 

Der Kaiſer ſchwieg. 

„Dagegen aber,“ fuhr der Graf fort, 
„geben Eure Majeſtät mit Italien ein 
großes Prinzip auf, Sie erkennen die 
Revolution an, —die Revolution gegen 
das legitime Recht — und gegen, die 
Kirche, Sie entziehen dem kaiſerlichen 


Hauſe von Habsburg jenen mächtigſten 


Alltirten, der hoch über den Schlacht⸗ 
feldern und den Kabinetten zu Gericht 
jigt und die Schickſale der Fürſten und 
Völker nach ſeinem ewigen Willen lenkt. 


Eure Majeſtät geben die Kirche, Eure 4 


Majeſtät geben den all mächtigen Herrn 
auf, deſſen Burg und Waffe auf Exden 
die heilige Kirche iſt!“ 

Der Kaiſer ſeufzte. 

„Aber was ſoll ich machen? ⸗ rief er 
ſchmerzlich, „ſoll ich den übermüthigen 
Feind in meine Hauptſtadt Wien ein⸗ 
ziehen laſſen —kann ein flüchtiger Fürſt 
Sauer der Kirche ſein?“ 

„Eurer Kaiſerlichen Majeſtät Ver- 8 
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| fahren,” rech der Graf, „And wieder 


hei: a 3 Wen geflogen, und weil fie 


feſtotelten am Recht und an jenem ewi- 
gen und almädtigen Alliirten ihres 
Hauſes, find fie ſtets ruhmvoll und 
mächtig wieter in ihre Hauptſtadt einge · 


zogen! — Außerdem,“ fuhr er fort, „liegt 
noch viel zwiſchen dem Feinde und Wien. 
Die feindliche Armee iſt ebenfalls ſchwer 
erſchüttert, und daß Wien nicht preu- 


pßiſch wird, dafür bürgt Europa, — da- 
für muß Frankteich einftchen, — auch 


ohne jeden Preis, — England — ſelbſt 
Kußland beute noch. — Laſſen Cute 
Majeſtät die ſtegreiche italteniſche Armee 
unter dem erhabenen Erzherzog in ger 
waltigem Stoß vordringen und in wenig 
Zeit gehört Italien Ihnen, — der Alllirte 
Preußens iR zer ſchmettert und die heilige 
Kirche wird ihr gewaltiges Wort erbeben 
für Oerſterteich und Habsburg; dies 
Wort wird gehört werden in Bayern, in 
Deutſchland, es muß gehört werden 


auch in Frankreich, und mit einer ge- 


das eine Werk nicht unvollendet, um 
nach der andern Seite Hal bes zu ſchaf ⸗ 
fen, verft Sie den Stieg bis zum: 

dann wird er rückwirkend das 


Usagläuck gut machen, —opſern Sie nicht 


den Sieg der Niederlage, ſondern hellen 
Sie die Niederlage durch die Vollendung 
des Sieges! 


Der Graf batte wärmer als ſonſt ge- 


forschen. Wie ein maguetiſchtt Strom 
fleſſen die Worte von jeinen Lippen, ein 
wines Bewer leuchtete aus ſelnen Augen 


und eine ptopbetiſche Berilärung übet⸗ 


Fete feine Züge. 


1 hand da in wunderbarer Schönheit, ein 
Bur überzeugender Berediſamkeit. 


2 


Er batte die Hand leicht erhoben und 


Der Kalſet blickte ibn tief creriſſen 


„ lebbaſter Kampf zudie im feinem 


„Und auf der anderen Seite,“ fuhr 
Graf fort, „wenn Eur Majefät 


: 


j 


Italien aufgeben, wenn Sie die ganze 
Kraft nach Norden werſen,—uld wenn 
dann doch dies Opfer die gewün ſchte 
Itucht nicht bringt, — wo werden Sie 
dann Beiſtand und Hülſe finden?! — 
dauernden Beiſtand und ſichere Hülfe? 
— Einmal fortgeriffen auf jener Bahn, 
— einmal getrennt von dem ewigen 
und unwandelbaren Alltirten, wird die 
Trennung größer und größer, —fie wird 
zur Kluft werden und die Macht der 
Kirche wird nicht mehr für das abge⸗ 
fallene Oeſter reich eintreten können. Und 
die Staatsmänner der Welt mögen dieſe 
Macht nicht unterſchäßen,“ rief er, ſich 
ſtolz aufrichtend ‚wenn auch der zuckende 
Bannſtrahl des Vatikans heute nicht 
mehr die Kronen von den Häuptern der 
Jürſten wirft und fie im Büßergewand 
vor den Thüten der Tempel ſtehen läßt 
— der Geiſt und das Wort der Kirche 
dringt mächtig und allgewaltig durch 
die Welt, und wenn der flammende 
Wetterſtrahl den Fels nicht zer ſchmettert, 
fo höhlt ihn der Tropfen aus! — Er 
wagen Eure Majeſtät ernit und reiflich, 
bevor Sie den erſten Schritt thun, der 
zur Trennung von der Kirche führt!“ 
Des Kaiſers bewegtes Antlip hatte 
ſich leicht geröthet. Er erhob den Kopf; 
ein ſtolzer Strahl blipte aus feinen 
Augen, leicht warf er die Lippen empor, 
„Euer Naleſät katſerlicher Bruder 
in Mexilo,“ fuhr der Graf lebhaft fort, 
„wandelt den gefährlichen Weg, feine 
Macht zu ſuchen in weltlichen Stüpen, 
er bat ih von der Kirche gewendet, — 
er If ein Spielball in der Hand Napo⸗ 
Ieon’s und der Weg, den er betreten, 
wird ihn tiefer und tiefer hlnabfühten—“ 
Der Katſer richtete ſich hoch auf. 
„Ich danke Ihnen, Graf Rivero,“ 
ſprach er lalt, „daß Ste mir Ihre 
Meinung jo ausführlich ausgeſprochen. 
Mein Autſchluß ih geſaßt — und uns 
widertuflich! — ich Tann nicht anders. 
Ich hoe, daß ich auf dem von mir be- 
tretenen Wege die Macht wieder gewin- 
1 


nen werde, der Kirche nützlich zu fein 
und zu dienen, wie es mein Herz mir 
gebietet.“ 

Die begeiſterte Erregung verſchwand 
von dem Geſichte des Grafen und ſeine 
Züge nahmen die gewohnte Ruhe, fein 
Auge den ſtillen, klaren Blick wie im mer 
an. 

Er wartete einige Augenblicke, und 
da der Kaiſer ſchwieg, ſagte er ohne eine 
Spur von Bewegung im Ton ſeiner 
Stimme: 

„Eure Majeſtät haben keine Befehle 
weiter ?“ 

Der Kaiſer erwiderte freundlich: 

„Leben Sie wohl, Graf, feien Sie 
von meiner aufrichtigen Geneigtheit 
überzeugt — und hoffen Sie mit mir 
auf die Zukunft, — was Sie gewollt, 
kann Gott künftigen Tagen vorbehalten 
haben!“ 

„Meine Hoffnung wankt niemals,“ 
ſagte det Graf ruhig, „denn die Zu⸗ 
kunft gehört dein Lenker der Welt!“ 

Und mit tiefer Verbeugung verließ er 
das Kabinet. 

Der Kaiſer blickte ihm ſinnend nach. 

„Sie möchten die Tage von Canoſſa 
erneuern!“ ſagte er vor ſich hin, — „lie 
täuſchen ſich—ſo will ich der Diener der 
Kirche nicht ſein, ich will ringen und 
kämpfen um die Macht, ihr Schirmherr 
zu werden. — Und nun, —an's Werk!“ 

Er ſchellte, der Kammerdiener erſchien. 


„Der Staatsrath Klindworth fol, 


ohne Aufſehen gerufen werden!“ 

„Zu Befehl, Kaiſerliche Majeſtät!“ 

Der Kaiſer ſetzte ſich vor ſeinen 
Schrelbtiſch und begann ſchnell verſchie⸗ 
dene Papiere durchzuſehen. Doch war 
dieſe Beſchäftigung mehr mechaniſch, 
ſeine Gedanken ſchweiften weit ab und 
oft ſauk das Papier, das er in der Hand 
bielt, langſam zurück, während jein 
Blick ſich nachdenkend in das Leere rich⸗ 
tete. 

Der Staatsrath trat ein, das Geſicht 


und undurchdringlich wie immer. Die 
Hände vor der Bruſt gefaltet, blieb er 
nach tiefer Verneigung in der Nähe der 
Thür ſte hen. 5 

Der Kaiſer blickte auf, als der Staats- 
rath eintrat, und erwiderte ſeinen ehr⸗ 
furchtsvollen Gruß durch eine leichte 
Kopfneigung. 

„Wiſſen Sie was ich beſchloſſen habe, 
mein lieder Staatsrath 2” fragte er, 
den Blick forſchend auf das Geſicht 
Klindworth's gerichtet. 

„Ich weiß co, Kaiſerliche Majeſtät ya 

„Und—was fagen Sie dazu!“ 

„Ich freue mich des Eniſchluſſes Eu- 
rer Majeſtät!“ 

Der Kaiſer ſchien verwundert. 


„Sie ſtimmen damit überein,“ fragte 


er, „daß ich Italien opfern will??“ 

„Um Deutſchland zu halten, ja —“ 
erwiderte der Staatsrath, — „von 
Deutſchland aus können Eure Majeftät 
Italien wiedererobern, von Italien aus 
niemals Deutſch and.“ 

„Aber Sie waren gegen das Aufgeben 
Italiens vor dem Kampf?“ fragte der 
Kaiſer. 

„Gewiß, Kaiſerliche Majeſtät,“ erwi⸗ 
derte der Staatsrath, — „weil ich von 
dem großen Metternich gelernt habe, 
daß man niemals etwas aufgeben müſſe, 
was wan hat und halten kann, daß 
man aber auch der Nothwendigkeit ſtets 
Rechnung tragen und wenn man ge⸗ 
zwungen wird, etwas zu opfern, immer 
das opfern müſſe, was man am leichte⸗ 
ſten wiedererlangen kann.“ 

„Aber“ — warf der Kaiſer leicht . 
Indem er einen kurzen, forſchenden Blick 
hinüber richtete, — „man wird mir das 
in Rom ſehr übel nehmen — man wird 
ſich vielleicht ſeindlich gegen mich ſtellen.“ 

„Uebel nehmen — ja, Majeſtat,“ 
erwiderte der Staatsrath, — „feindlich 
ſtellen, — das wird nicht viel zu ſagen 
haben, man wird ja Oeſterreich immer 


wieder bedürfen. Die Kirche und ihr 


mit den geſenklen Augen unbeweglich Einfluß iſt ein mächtiger Jaltor im po⸗ 
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litiſchen Leben — und die politiſchen 
Balioıca muß man derüpen, aber ſich 
nicht von ihnen bebertſchen laſſen, — 
das war einer der erfien Oruntjäpe 
Metternih's.” 

Der Kaiſer ſchwieg nachdenklich. 

„Wenn ich aber Italien aufgegeben 
babe, fo muß ich auch den Preis des 
Opfers gewinnen. — „Glauben Sie, 
daß die franzöſiſche Allianz wird erreicht 
werden 7 

„Ich hoffe es,“ ſagte der Staats 
rat, indem ſein ſtechender Blick eine 
Sekunde lang unter den geſenkten 
Augenlievern hetvorſchoß — „wenn 
die Diplomatie ihre Schuldigkeit thut!“ 

„— Wenn fie ihre Schuldigkeit thut!“ 
fagte der Kaifer gedehnt. — „Mein lie- 
ber Staatsratt,“ fuhr er fort, „Sie 
müſſen ſogleich nach Paris und alle 
Ihre Geſchicklichleit aufbieten, um den 
Kalſer Napoleon zum ſofortigen altiven 
Einfäreiten zu bewegen!“ 

„Ich reiſe mit dem nächſten Kurier ⸗ 


5 zug, Mafeſtät,“ ſagte Klindworth ohne 


„Sie lennen die Situation genau 
und wiſſen, worauf ts ankommt “ fragte 
der Radler, 

„Cute Majeſtät können ih auf mich 


N a verlaſſen,“ ſagte der Staatsrath. 


Der Katſer ſchwieg lange und be⸗ 
wegte die Binger leicht auf dem Tiſch. 

„Was ſpricht man in Wien 7“ fragte 
er endlich in gleichgültigem Ton. 

„Ich tümmere mich ſeht wenig um 
das, mas man Ipriät,” ſagte der Staats- 
raid mit einem kuren, ſorſche aten 
Blick auf den Kaiser, — „linteß habe 


, dec foniel gehört, daß die Stim- 


mung im anten muthig iR und dag 
man Alles vom Erjderjog Albrecht und 
der italiemiihen Armee erwartet.“ 

„Speicht man — von meinem Bru⸗ 
ber Marimilian ?” fragte der Kalſet 


„Ich babe nichts davon gehört,“ 
ſagte er, — „wie ſollte man auch darauf 
kommen?“ 

„Es giebt Leute,“ ſagte der Kaiſer 
halb leiſe, „die bei jeder unglücklichen 
Kataſtrophe den Namen meines Bruders 
im Munde führen.“ — Und abermals 
ſchwieg er, indem eine finſtere Wolle 
über ſeine Stirn zog. 

„Das beſte Mittel,“ ſagte der Staats- 
rath, „daß ganz Wien nur einen Namen 
nennt, iſt, daß Eure Majeſtät ſich öffent- 
lich zeigen!“ 

„Wie das — ſoll ich etwa eine Pra- 
terfahrt machen !“ — fragte der Kaiſer 
noch immer mit finſtetem Ausdruck. 

„Majeſtät,“ ſagte der Staatsrath, 
„es find fo eben eine Menge öͤſterreichiſche 
und ſächſiſche verwundete Oſſiziere ans 
gelommen und im goldnen Lamm in 
der Leopoldſtadt untergebracht — darf 
ich mir eine unterthänige Bemerkung 
erlauben, ſo würde ich Eure Majeſtät 
bitten, dieſe Verwundeten zu beſuchen, 
das würde einen vortrefflichen Eindruck 
machen.“ 

„Sogleich!“ rief der Kaifer — „und 
nicht wegen des Eindrucks, mein Herz 
drängt mich, dieſe Braven zu begrüßen 
und ihnen zu danken.“ 

Er erhob ſich. 

„Befehlen Eure Kalſerliche Majeſtät,“ 


ſagte der Staatarath mit leiſer, demũ⸗ 


thiger Stimme, „daß ich mir das Reije- 
geld nach Paris auf der Staatskanzlei 
zahlen laſſe ?“ 

„Nein,“ ſagte der Kalſer. Er öff⸗ 
nete eine kleine Schatulle, welche auf 
dem Tiſche vor ihm ſtand, nahm zwei 
Nollen daraus und reichte ſie dem 
Staaterath. 

„Genügt das f“ fragte er. 

„Boulommen,” erwiderte dieſer, in- 
dem ein funkelnter Bliß aus feinen 
Augen ſchoß, und mit der Hand die Rol- 
len ergreifend, ließ er fie in die Taſche 


feines großen, braunen Nodes verſchwin ⸗ 
den. a 


„Nun,“ fagte der Katſer, „reiſen Sie 
ſchnell und kommen Sie bald zurück — 
wenn es nöthig ift, geben Sie mir auf 
dem bekannten Wege Nachricht, — vor 
Allem erreichen Sie —was möglich iſt.“ 

Er nickte leicht mit dem Kopf Der 
Staatsrath verneigte ib und ver⸗ 
ſchwand ſchnell, ohne die Thüre weiter 
zu öffnen, als es unumgänglich nöthig 
war, bindurchzuſchlüpfen, und ohne das 
min deſte Geräuſch. 

Der Kaiſer ſchellte und befahl ſeinen 
Wagen und den Flügeladjutanten. 

Dann fuhr er nach dem goldenen 
Lamm und beſuchte die verwundeten 
Offiziere. 

Die Wiener, die ihn durch die Stra- 
ßen fahren ſahen, im offenen Wagen, 
heiter und ftolz, ſagten: „Es muß halt 


fo ſchlimm nicht ſein, denn der Kaiſer 


ſieht ganz wohl und zufrieden aus.“ 

Als er aus dem Hotel beraustrat, 
hatte ſich eine dichte Menſchenmenge vor 
dem Haufe versammelt und begrüßte 
den Kaiser mit lauten, enthuſtaſtiſchen 
Hochrufen. 

Mit hellem, ſtolzem Blick ließ er fein 
Auge über die Menge ſchweifen und 
ſtieg in den Wagen, indem er freundlich 
nach allen Seiten grüßte. 

Da erhoben ſich laut und deutlich 
nah und fern die Rufe: „Eljen! 
Eljen!“ 

Betroffen horchte der Kaiſer auf und 
verſank in tieſes Nachdenken, während 
der Wagen langſam die drängende 
Menge theilte und dann in ſchnellem 
Trabe zur Hofburg zurückfuhr. 


Achtzehntes Kapitel. 
Napoleon III. ſaß in feinem Ka- 
binet in den Zuilerieen, Die ſchweren 
dunklen Vorhänge waren weit von den 
großen Fenſtern zurückgezogen und das 
Morgenlicht fiel in hellen Strahlen 
herein. Der Kaiſer trug einen leichten 


Morgenanzug, ſein Haar und ſein lan⸗ 
35% 


fe 36 — 


ger Schnurrbart waren friſch geordnet 
und fein gealtertes, müdes und abge⸗ 
ſpanntes Geſicht zeigte jenen Ausdruck 
der Friſche, welche ſelbſt kranken Zügen 
die Rube der Nacht und elne ſorgfältige 
Toilette verleiht. . 

Neben ihm auf einem kleinen Tiſch 
ſtand eine brennende Kerze und das ein⸗ 
fache Geſchirr von Silber und Gevres- 
porzellan, in welchem er ſich ſeinen Thee 
elbſt bereitet hatte; er rauchte ein große 
dunkelbraune Havannahcigarre, deren 
blaue Wölkchen das Kabinet durch ſogen 
und vermiſcht mit dem Aroma des Thees 
und einem leichten Duft von Eau de 
Lavande in dem vor dem Eintritt des 
Kaiſers ſorgfältig mit friſcher Luft er⸗ 
füllten Zimmer einen angenehmen und 
leichten Parfüm verbreiteten. 

Der Kaiſer hielt einige Brieſe und 
Tele graw me in der Hand und auf jei- 
nem Geſicht zeigte ſich ein heiterer und 
zufriedener Ausdruck. 

Vor ihm ſtand ſein vertrauter Sche 
tär Pietri, 

„Alles fällt Dem zu, der zu warten 
verſteht,“ ſagte der Kaifer mit leichtem 
Lächeln. — „Man hat mich zum Ein⸗ 
greifen in dieſen deutſchen Krieg ver⸗ 
anlaſſen wollen — zum plötzlichen, eili⸗ 
gen Handeln —und jetzt ( ich glaube, 
mehr und Beſſeres hätte ich nicht er⸗ 
reichen können, wenn ich—ganz meiner 
Neigung und Ueberzeugung entgegen — 
in die natürliche Entwidelung der Er⸗ 
eigniſſe eingegriffen hatte. Der Katjer 
von Oeſterreich“ — fuhr er fort, „tritt 
mir Venetien ab und ruft meine Ver⸗ 
mittlung an, um den ſiegreich vordrin- 
genden Feind aufzuhalten damit habe 
ich Italien gegenüber die Situation in 
der Hand, — das geſchlagene Italien 
wird mir die Erwerbung der letzten 
Provinz danken und mein Wort: frei 
vis zur Adria, wird erfüllt werden!“ — 
Er seufzte erleichtert auf. „Damit habe 
ich viel gewonnen an Einfluß und an 
Preſtige — was,“ fügte er lächelnd hlaßu, 
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3 SEHEN mehr wiegt als Macht und in Deutſchland.— So muß die Sache,“ 
Einfluß. — Der König von Preußen,“ fuhr er fort, „auch der öffentlichen Mei⸗ 


ſuhr er fort, — „nimmt meine Vermitt- 
lung — im Prinzip freilich und für den 
Waffenſtillſtand zunächſt — an, — aber 
daraus wird das Uebrige folgen und 
ich bin damit zum Schiedsrichter in 
Deutſchland geworden !—Hätte ich mehr 
erreichen können —fragte er mit einem 
langen Zug aus jeiner Cigarre, indem 
er wohlgefälig die weiße Aſche betrach⸗ 
tete und den bläulichen Rauch langſam 
im einzelnen Abſägen von ſich blies, — 
„hätte ich mehr erreichen können, wenn 
die Armeen Frankreichs im Felde ſtün⸗ 
den 7 
Wewiß nicht,“ erwiderte Pietri, 
Lund ich bewundere den Scharfſblick 
Eurer Majeſtät—ich muß geſt⸗hen, daß 
ich ſelbſt nicht ohne Bedenken war bei 
der Entbaltung Frankreichs von aller 
Mitwirkung bei dieſen großen Ereig⸗ 
viſſen. Jadeß möchte ich Eurer Maje- 
ſtat dech darauf aufmerkam machen, 
daß — wie ich glaube, die Situation 
klarer it Italien gegenüber —wenn auch 
jept eine leiſe Abneigung des Könige 
ib zeigt, Benctten ale Geſchenk anzu- 
nehmen, — ale den deutſchen Mächten 
gegenüber. Die Annahme der Ber- 
mittlung im Prinzip—” ni 
„Wird noc zu weiten Berhandlun- 
gen führen im der praftiiden Auefüb- 
rung,“ unterbrach ber Katſer, — „ich 
weiß das, — beide Theile haben dabei 
ihre Dintergebanlen— nun wohl,” ſagte 
er lächelnd, „io habe ich die meinigen.* 
„Es i- jedenfalls eine große Sache, 
fuhr er nach einer kurzen Paufe fort, 
„dab die Kanonen ſchweigen, ſobalt 
mein vermitielndes Wort ertönt und 
daß die leiſe und frrundliche Stimme 
Frankreichs die Macht bat, jene beiden 
gewaltige Gegner augenblicklich wenig 
— ſenlen zu laſſen, um 
mit abtungsoslier Aufmertiamteit mei- 
mem Wert zu — Das gibt mir 
. et Ste ang eines Schlebe richtete 


nung dargeſtellt werden — es iſt ſehr 
wichtig, daß diejelbe in keine Bahnen 
einlenkt, welche meine vorſichtige und 
rubige Aktion verwirren könnten.“ 

„Das iſt geſcheden, Sire,“ ſagte Herr 
Pietri,—,, ganz in dieſem Sinne hat der 
Moniteur die Vermittlung Eurer Maje⸗ 
ſtät dargeſtellt und fo wird die Situa- 
tion von den ergebenen Blättern weiter 
behandelt.“ 

„But, gut,“ ſagte der Kaiſer, — 
„und wie nimmt die ſouveräne öffent⸗ 
liche Meinung meiner guten Parijer die 
Sache auf?" 

„Vortrefflich-—erwiderte Pietri, „alle 
Organe der Preſſe faſſen die Stellung 
Frankreichs in dieſen Konflikt als eine 
der nationalen Würde entſprechende und 
ſchmeichel hafte auf.“ 

Der Kaijer nickt zufrieden mit dem 
Kopf. 

„Ich kann Eurer Maleſtät aber nicht 
verbergen,“ ſagte Pierri, „daß ib eine 
ſtarle Thätigteit in preußiſchem Sinne 
in dem Journalismus bemerkbar macht, 
— der preußiſche Konſul Bamberg, der 
wie Eure Majeflät wiſſen, dieſe Angele- 
genheiten bei der Botſchaft beſorgt, 
wird ſeit einiger Zelt ſehr kräftig und 
geſchickt unterſtützt durch einen gewiſſen 
Hertu Bedmann, Redakteur des Tempe, 
-und“ — 

„Bedmann ?“ ſagte der Kalfer,— 
„ich lenne ihn, — es if ein gewandſer 
Menſch, der auch mir zur Zeit des 
Staateſtrel de für die Wider berſte lung 
der Ordaung ſehr gute Dienſte geleiſtet 
hat" * 

„Es fragt ſich,“ fuhr Pietri fort, — 
„ob dieſer Agitation entgegengewirkt 
werden solle —“ 

„Nein“ fagte der Nalſer entſchleden, 
—o„te wäre mir im dieſem Augenbi de 
ſehr wenig etwünſcht, wenn die öffent⸗ 
liche Meinung eine entibirdene Partei- 
nahmt für Drfterreid ver ingte, — das 
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würde mich geniren. — Ich muß Ihnen 
aufrichtig ſagen,“ fuhr er nach einem 
minutenlangen ſinnenden Schweigen 
fort, „daß ich ſehr wenig Vertrauen in 
Oeſterreich ſetze, welches mir dem Pro» 
zeß der Auflöſung zu verfallen ſcheint 
ich glaube, es wird möglich ſein, ſich 
mit Preußen zu arrangiren. Der große 
Katjer hatte dieſen Gedanken,“ fuhr er, 
halb zu ſich ſelber ſprechend fort, „man 
verſtand ihn in Berlin nicht und büßte 
dafür bei Jena. — Graf Bismark aber 
iſt fein Haugwitz und — wird denn,“ 
fuhr er ſich unter echend fort, — „von 
öſterreichiſcher Seite nichts gethan, um 
auf die oͤffentliche Meinung hier zu wir- 
ken?“ 

Pietri zuckte die Achſel. 

„Der Fürſt Metternich,“ ſagte er, „iR 
zu ſehr grand seigneur um ſich darum 
zu kümmern und von dem Okymp bers 
abzuſteigen zu den allerdings dunkeln 
und trüben Regionen des Journalis- 
mus, für welche man in Oeſterreich 
überhaupt noch eine ſouveräne Verach⸗ 
tung hat.“ 

„Ja, ja,“ ſagte der Kaiſer nachden⸗ 
kend, — „dieſe legitime Diplomatie lebt 
und webt auf ihren olympiſchen Höben, 
ohne ſich zu kümmern um das, was da 
unten vorgeht im irdiſchen Staub, — 
und doch wird ſie da unten gemacht, 
dieſe öffentliche Meinung, dieſe unfaß⸗ 
bare Macht mit der Proteusgeſtalt, 
welche die Fäden zieht an dem verhäng⸗ 
nißvollen Webeſtuhl des ewigen Fatume, 
jener dunkeln Gewalt, deren Richter ⸗ 
ſpruch die ſtolzen Götter des Olymps in 
den Tartarus ſchleudert!“ 5 

„Uebrigens,“ ſagte Pietri lächelnd, 
„wird doch etwas öſterreichiſche öffent⸗ 
liche Meinung gemacht —in ſehr langen, 
ſehr vornehmen und diplomatiſchen 
Artikeln plaidirt das Memorial Diplo- 
matique —“ 

„Debraux de Saldapenha?“ fragte 
der Kaifer lächelnd. 

„Zu Befehl, Mojeſtät!“ 

sur 
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„Uebrigens,“ ſagte Napoleon, indem 
er die herabgefallene Cigarrenaſche von 
feinem Beinkleide ſtäubte, „kann doch 
ein kleines Gegengewicht nicht ſchaden, 
—laſſen Sie,“ fuhr er fort, „einige Ar» 
tikel hie und da erſcheinen, welche auf 
die Nothwendigkeit aufmerkſam machen, 
die Stellung Oeſterreichs in Europa 
nicht ſchwächen und zu febr herabdrücken 


zu laſſen. — Hören Sie wohl — in 
Europa — von Deutſchland darf leine 


Rede fein, — und die Artikel, müſſen in 
ihrer ganzen Art und Weiſe den Stem⸗ 
pel oſſiztöſen öſterreichiſchen Urſprungs 
tragen — dex Journalismus ſelbſt muß 


glauben, daß ſie dorther kommen. — 


Ste wiſſen das zu machen!“ 
„Vollkommen, Sire,“ erwiderte Pie- 
tri. 


„Da bat mir Laguerronlere,“ fuhr 


der Kaiſer fort, „von einem ſehr ge⸗ 
ſchickten kleinen Journaliſten geſprochen 
— Escudier — er hat Relationen in 
Oeſterreich, — verwenden Sie ihn dazu, 
— überhaupt,“ fuhr er fort, „müſſen 
wir unſer journaliſtiſches Kontingent 


verſtärken, unſere Cadres haben ſich ger 
lichtet — und wir werden eine Cam⸗ 


pagne machen müſſen. Denken Sie 
darüber nach!“ 

Pietri verneigte ſich. i 

Der Kammerdiener meldete: „Seine 
Excellenz Herr Drouyn de Lhups.“ 

Der Katſer neigte den Kopf, — warf 


nach einem letzten Zug ſeine Cigarre 
fort und ſagte zu ſeinem Sekretär: 


„Bleiben Sie in der Nähe — ich werde 
Ihrer noch bedürfen.“ 


Pietri entfernte ſich durch d eh 


ſchwere Portiere, welche zu der nach ſei⸗ 
nem Zimmer herabſteigenden Treppe 
führte. 

Kaum hatten ſich die Falten des Vor⸗ 
bangs hinter ihm geſchloſſen, fo trat 
Herr Drouyn de Lhuys in das Zimmer 


des Kaifers, ernft und ruhig wie immer, 


ſein Portefeuille unter dem Arm. 
„Guten Morgen, mein lieber Mini⸗ 


warnen m I 


4 „rief Napeleen III., langſam auf- 
ſtebend und im die Hand reichend, — 
5 „nun, find Sie zufrieden mit dem Gang 
der Dinge und der Stellung, welche 
uuns die Politik des Abwartens geihaffen 
Micht zu ſebr, Sire,“ erwiderte 
Drouyn de bugs ernſt und ruhig. 
Eine Wolle flog über die Stirn des 
Katers. Dann ſagte er mit freundlis 
dem Lächeln: 

„Sie find der unverbeſſerliche Peifi- 
miſt, mein lieber Miniſter, — was kon ⸗ 
nen Sie denn noch mebr verlangen, — 
find wir nicht in dieſem Augenblid der 
Schiedsrichter von Europa k“ 

1 „Ein Schiedsrichter, Sire,“ ſagte 
Droupn de Lhups unerſchütterlich, „det 
noch nicht weiß, ob die Parteien ſeinen 
Spruch acceptiren. Der beile Schieds- 
richter iſt dr, der ein Schwert in die 
Bagibale wirft, und Beennus, der 
Ahnderr der Gallier, hat uns dazu das 
Vorbild gegeben!“ — 
Daß müßte ib glauben, den feurig ⸗ 
- fen meiner Marſchälle zu hören und 
nicht meinen Staatssekretär des Aus- 
wärtigen, — warum find Sie nicht zu- 
erleden, — ich weiß wohl, daß wir uns 
da ver einer Reihe ſchwieriger und ver⸗ 
swldelter Negogtationen befinden, aber “ 
fagte er verbindlich, „ſollte Sie das er: 
ſchrecken, den dielgewandten Staato⸗ 
bann, der für alle ſolche Labprinthe 
den Faden den Artadne zu finden weiß ? 
ie glaube“ — und er rieb ih ver- 
gSznügt die Hänte— „daß wir gewonnenes 
SOytel haben, ſobalt wir die Dinge nur 
du das Feld langer Regojiationen 
bringen können. Was ich am melſten 
fücchte, das find die pleplich daterſtür⸗ 
enten Ereigaiſſe. Sie ſchließen die 
— die Kombination, die Waffen des 
Geistes aus.“ 

Drougn de Chups ſchwieg einen no- 
0 genbiidmmp ließ sein Auge rubla auf 
ou er als font bewegten Geſicht 
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„Ich weiß,“ ſagte er dann, „daß 
Eure Majeſtät es lieben, gordiſche Kno⸗ 
ten zu ſchürzen, — aber Sie vergeſſen, 
daß wir es hier mit einem Manne zu 
thun baben, der ſehr geneigt ift, ſolche 
künſtlichen Gewebe mit dem Schwerte zu 
durchbauen, und —der ein ſehr ſcharſes 
Schwert in der Hand hat!“ 

„Aber mein lieber Miniſter,“ ſagte 
der Kaiſer — „Sie werden doch nicht 
wollen, daß ich in dieſem Augenblick. — 
wo meine Vermittlung acceptirt iſt, mit 
dem Degen in der Hand zwiſchen die 
Parteien treten ſoll (“ 

„Nicht in der Hand, Majeftät,“ er» 
widerte Droupn de Chups, — „aber je» 
denſalls mit einem ſcharfen Schwert an 
der Seite! — Sire,“ fuhr er fort, „der 
Augenblick iſt ernſt, die franzöſiſche Ver⸗ 
mittlung kann leine platoniſche ſein, — 
Eure Majeſtat müſſen ſich klar machen, 
was Sie durch Ibre Intervention er- 
reihen wollen.“ 

„Zunächſt jedenfalls, daß dieſer un⸗ 
angenehme Lärm der Kanonen in 
Deutſchland aufhört, — der alle ruhige 
und vernünftige Diplomatie unmöglich 
macht. Cedant arma togae! — Und 
dann — doch was iſt JIbre Meinung über 
die Lage und das, was wir thun ſol⸗ 
len “ unterbrach er ſich, indem ſeine 
balbgeſchloſſenen Augen ſich öffneten 
und der volle Blick feiner phospbortiſch 
leuchtenden Pupille aaf den Miniſter 
fiel, 

Und er fepte ib, indem er mit der 
Dand Droupa de Lhups einen Fauteull 
deze ich nete. 

„Site,“ ſagte dieſer, indem er ſich 
nieterließ—, Cure Majıflät müſſen ſich 
Har machen, was Sie den bereits voll» 
zogenen Exeigniſſen in Deutſchland ge⸗ 
genüber thun wollen. Zwei Wege ſind 
möglich, und ich werde mir erlauben, fie 
vor Eurer Majeſtat zu analpſtten. — 
Nach den Mitiberiungen Bencteitt's, 
nach den Andeutungen des Wraſen Wiog 
iſt eo zweifellos, daß Preußen den un⸗ 
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geheuren Erfolg feiner Waffen, bei wel⸗ 
chem — man muß es anerlennen — die 
Monarchie der Hohenzollern viel — viel- 
leicht ihre Exiſtenz—einge ſetzt hat, voll» 
ſtändig aus nützen will.“ . 

Der Kaiſer nickte zuſtimmend. 

„Nach meinen Informationen und 
meiner Ueberzeugung von dem Charal- 
ter des Grafen Bismarck wird man 
nicht nur die Ausſchließung Oeſterreichs 
aus den deutſchen Angelegenheiten, nicht 
nur die preußiſche Führung in Deutſch⸗ 
land, wenigſtens bis zum Main, ver⸗ 
langen, — man wird auch eine territo⸗ 
riale Vergrößerung beanſpruchen, man 
wird auch Hannover, Heſſen und Sach⸗ 
ſen annektiren wollen.“ 

Der Kaiſer richtete den Kopf in die 
Höhe. * 

„Heſſen,“ ſagte er, — „das berührt 
mich nicht, — Hannover, —ich habe Ach⸗ 
tung vor dem König Georg und wahr⸗ 
hafte Sympathie für ihn, ſeit ich ihn in 
Baden-Baden kennen gelernt, — indeß, 
das mag man mit England ausmachen, 
— Sachſen,“ ſagte er, leicht mit den 
Fingerſpitzen ſeinen Schnurrbart drehend, 
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„das iſt etwas Anderes, — das berührt 
die Tradition meines Hauſes — doch“, 
unterbrach er ſich, „fahren Sie fort!“ 

„Oeſterreich,“ ſagte Drouyn de 
Lhuys, ruhig ſeinen Vortrag wieder 
aufnehmend — „wird dieſe Forderungen 
zugeſtehen müſſen, denn es iſt außer 
Stande, den Kampf wieder aufzuneh- 
men und fortzuführen. Die Südarmee 
rückt zu langſam herauf, und auf Un- 
garn — alle meine Agenten beſtätigen 
das —kann man ſich nicht verlaſſen, — 
es wird alſo nur von dem Entſchluß 
Frankreichs abhängen, ob die preußi⸗ 
ſchen Forderungen gewährt werden oder 
nicht.“ 

Der Kaiſer ſchwieg. 


„Eure Majeſtät können,“ fuhr Drouyn 


de Lhuys fort, „dieſer Lage der Dinge 


der Kaiſer. 


gegenüber zwel Wege einſchlagen.“ 
e 1 horchte geſpannt auf. 


— \ 


„Einmal,“ fagte Drouyn de Chups, 
„können Eure Majeſtät fagen: der 
deutſche Bund, welcher unter der völ⸗ 
kerrechtlichen Garantie Europae ſtand, 
iſt aufgelöſt und alle deutſchen Fürſten 
find damit einfach europäiſche Souveräne 
geworden, welche die Alltirten Frankreichs 
find, Frankreich verbietet eine durchgrei⸗ 
fende und das deutſche und europälſche 
Gleichgewicht ſtörende Veränderung ih- 
res Beſitzſtandes und ihrer Souveräne⸗ 
tät. Eure Majeftät können eine Schei⸗ 
dung des deutſchen Bundes in eine nord⸗ 
deutſche und eine fübdeutfhe Gruppe, 
— die erſte unter preußiſcher, die 
zweite unter öſterreichiſcher Führung ge⸗ 
ſtatten, jede weitere Veränderung aber 
verbieten. Dies iſt der Weg,“ fügte der 
Minifter binzu, „welchen ich Eurer 
Majeſtät einzuſchlagen rathen würde.“ 

Der Kaifer bog ſich ſinnend zuſam⸗ 
men. 

„Und wenn Preußen dieſen Vor⸗ 
ſchlag —oder dieſen Schiedsſpruch nicht 
annimmt?“ fragte er. 

„Dann müßten Eure Majeſtät an 
den Rhein marſchiren und dem Beifpiel 
des Brennus folgen,“ ſagte Drouyn 
de Lhuys. 

„Was würde ich gewinnen ?“ fragte 
„Würde dies zweigetheilte 
Deutſchland nicht ſtets bereit ſein, ſich 
gegen Frankreich zu einigen, vielleicht 
ſtärker organijirt in feinen zwei Hälften, 
als es jemals im alten deutſchen Bunde 
geweſen ! — Und der andere Weg?“ — 
fragte er dann. 

„Wenn Eure Majeſtät nicht wollen, i 
was ich ſoeben vorgeſchlagen,“ ſagte 
Drouyn de Lbuys, — „dann muß nach 
meiner lleberzeugung Frankreich thun, 
Deutſchland gegenuber, was es Italien 
gegenüber gethan bat, — es muß den 
Eteigniſſen ihren Lauf laſſen, die ganze 
oder theilweiſe nationale Einigung un⸗ 
ter Preußen ſich vollziehen, die territos 
rialen Vergrößerungen ge- 
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„Und welche Kompenſationen ir 
Sie fordern fragte er. 

„Benedetti behauptet,“ ſagte TER 
de Chups, „daß in Berlin große Ge⸗ 
meigtbeit beſtände, uns die Erwerbung 
Belgiens zuzugeſtehen.“ 

Der Kalſer nickte zuſtimmend. 

„Ich würde,“ fuhr der Minifter fort, 
„für eine Politik in dieſer Richtung 
nicht ſtim men —wir würden dadurch an 
militäriſchen Pofitionen wenig gewin- 
nen und uns große Verwidlungen mit 
England aufbürden.“ 

Der Kaiſer zuckte leicht die Achſeln. 

„Ader Belgien iſt franzöſi ſch,“ ſagte er. 

„Sire,“ erwiderte Drouyn de Ldupys, 


au denſelbem Recht iſt der Elſaß 


deutſch!“ 

„Ab bab!“ machte der Kaiſer wie 
unwillkürlich, — „doch,“ ſagte er, „wo 
würden Sie Ihre Kompenſationen ſu⸗ 
cen k“ 

„Site,“ erwiderte Drouyn de Lbuys, 
„wenn Deutſchland ſich in militätiſcher 
und politiſcher Einigung unter Preu- 
tens Führung konſtitatrt, fo iſt es in 
einer neuen Macht eine Drohung gegen 
Frankreich, eine Gefahr für unſere 
Nacht, ja für unſert Siserbeit,— Wir 
wüfjen alfo unjererjeite Garantien ges 
ten eine aggreifive Politik des neulon- 
Hituirten Deutihlands verlangen. — 
Zunächf,“ fuhr er fort, als der Kaifer 
wieg,- „müſſen wir, -und das iſt in 
der Ipat eine billige und wäßige Zor⸗ 
derung, die Herſte dung der ftanzöfiſchen 
Grenzen in denjenigen Linien verlangen, 
mie ſie der wiener Kongteß im Jabte 
1814 gezogen.“ “ 

Der Katſer neigte lebhaft das Haupt, 

„Dann, Siet,“ fuhr Drouyn de 
Ehuys fort, indem er fein klares Auge 
ſeſt auf den Kalier richtete, „müfen wir 
RER und Main; baden.“ 


3 
ſcheben laſſen —und feinerfeits — Kom- | „Das iſt viel!“ fagte der Kaifer ohne 
pen ſationen ſo aufzublicken.“ 
f Die Augen des Kaiſers leuchteten auf. „Aber gewiß nicht zu viel!“ erwiderte 


Drouyn de Lhuys. — „Luxemburg if 
außerdem nur eine Frage zwiſchen uns 
und Holland und bedarf nur der jtill- 
ſchweigenden preußiſchen Zuſtimmung. 
— Mainz — nun — man kann darüber 
tranfigiren, jedenfalls iſt es beſſer, mehr 
zu fordern, als man unbedingt haben 
will. — Das iſt meine Auſicht über die 
Kompenſationen,“ ſagte et nach einem 
kurzen Stillſchweigen. 

„Und ſie iſt die meinige!“ ſprach der 
Kaiſer ih erhebend — und mit feinem 
langjamen, in den Hüften wiegenden 
Gang machte er einige Schritte im 
Zimmer. 

Dann blieb er vor Drouyn de Chups 
ſteben, der ſich ebenfalls erhoben hatte, 
und ſprach: 

„Ich bedaure, mein lleber Miniſter, 
daß ich mich nicht entſchließen kann, den 
erſten der von Ihnen bezeichneten Wege 
zu gehen, — obgleich derſelbe Ihnen der 
richtigſte ſcheint.“ 

Ich babe die beiben Wege als vorge⸗ 
zeichnete Alternative bingeftellt, Site,“ 
ſagte Drou n de Lyuys ſich verneigend, 
„und —obwohl ich den erſteren vorzieben 
würde —doch dem zweiten die vollſte Be⸗ 
rechtigung zuerkannt!“ 

„Beben wir alfo den zweiten,“ ſagte 
der Katſer, „laſſen wir Herrn von Bis- 
mard Deutſchland fo gut er kann eini» 
gen, und ſtärten wir die Macht Frank⸗ 
reichs fo ſehr wir es vermögen. Schrei⸗ 
den Sie alſo ſogleich an Benedetti, daß 
er ſich in das preußiſche Hauptquartier 
begebe und zunächſt einſach einen Waf⸗ 
ſenſtillſtand vermitteln ſolle — damit 
nur erſt einmal dieſe Kanonen ſchweigen 
und Raum für eine ruhige Verhandlung 
wirt. Dann joll er in vertraulicher 
Unterredung mit Herrn von Biemard 
die Kompenſattone frage anregen und 
Luxemburg und Mainz; dabei erwäh- 
nen,” 
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Drouyn de Lhups verneigte ih. 

„Aber ohne ſich zu ſehr zu engagiren 
— obne irgend ein Ultimatumzu ſtellen, 
— ich will die Hand frei behalten“ — 
fuhr der Kaiſer lebhaft fort. — 

„Unſere Intereſſen können nur ge- 
wahrt werden,“ ſagte Drouyn de Lhuys, 
„wenn un ſere Sprache feſt und unſere 
Haltung entſchloſſen iſt—“ 

„Das ſoll ſie auch ſein,“ rief der Kai⸗ 
ſer, — „aber man muß doch nicht mit 
dem Ultimatum anfangen. Laſſen Sie 
Benedetti ſondiren und ſchleunigſt be⸗ 
richten, wie feine Aeußerungen aufge 
nommen ſind!“ 

„Und was wollen Eure Majeſtät 
Oeſterreich ſagen?“ fragte Drouyn de 
Lhuys. 

„Daß wir uns die größte Mühe ge⸗ 
ben würden, den Frieden ſo günſtig als 
möglich zu vermitteln, und daß der 
Territorialbeſtand und die europäiſche 
Stellung Oeſterreichs gewahrt werden 
ſolle. Man muß,“ fügte er hinzu, „in 
Wien rathen, für alle Fälle die Maßre⸗ 
geln zum ferneren Widerſtand auf dem 
militäriſchen Gebiet fortzuſetzen, — wer 
weiß — es kann da immer noch eine 
Wendung eintreten und jedenfalls kann 
eine feſte Haltung Oeſterreichs und die 
Vermehrung der Schwierigkeiten, welche 
Preußen nach jener Seite noch findet, 
uns nur vortbeilbaft fein.“ 

„Ich bin ganz der Meinung Eurer 
Majeſtät und werde ſogleich in dieſem 
Sinne an den Herzog von Gramont 
ſchreiben. — Nun aber,“ ſuhr er fort, 
„muß ich Eurer Majejtät noch mitthei⸗ 
len, daß ſoeben Herr von Beuſt ange 
kommen iſt und um eine Audienz bittet.“ 


„Herr von Beuſt, der ſächſtſche Mini⸗ 


ſter?“ fragte der Kaiſer erſtaunt. 

„Er iſt in Paris ſeit heute Morgen 
und war bei mir, ehe ich bieber kam,“ 
ſagte Drouyn de Lhuys. 4 

„Und was will er ?“ fragte der Kai⸗ 
ſer. 


36r 


„Eurer Maleſtät Schutz für Sach⸗ 


ſen anrufen.“ 


„3 will ibn fogleh ſeben, ſagte 
Napoleon nach kurzem Nachdenken — 


„aber ohne Ceremoniell!“ 

„Das wünſcht auch Herr von Beuft, 
Majeftät!* 

„Bitten Sie ihn, ſich durch den Oberſt 
Jave, der den Dienſt hat, melden zu 
laſſen, — ich werde den Oberſt in⸗ 
ſtruiren, daß er ihn ohne Auffehen hie⸗ 
herführt.“ a 

„Sehr wohl, Sire, — ich erwarte 
heute oder morgen den Prinzen Reuß, 
welchen der König von Preußen mit el⸗ 
nem Brieſe an Eure Majeſtät vom 


Hauptquartier zu Parbubig abgeſendet 


bat.“ 
„Von wo?“ fragte der Kaiſer. 


„Von Pardubitz, Sire,“ wiederholte | 


Drouyn de Lhuys mit langſamer Seto 


nung. 
„Welche Namen!“ rief N 
„und wiſſen Sie, was er bringt!“ 


„Die Grundzüge des Friedens,“ ſagte 


Drouyn de Lbuys, „ohne deren vor 


gängige Genehmigung der König keinen 
Waffenſtillſtand ſchließen will. So 


ſagte mir Graf Goltz, der durch ein Te⸗ 


legramm von der Abſendung des Prin- 


zen avertirt iſt.“ 


„Und waren dem Grafen Goltz jene 
Grundzüge belannt ?“ fragte der zu ©; 


weiter, a 
„Nach ſeiner vorläufigen und 4 


meinen Inſtruktion nehme ich an, daß 


es diejenigen ſind, 
Majeſtät vorhin mittheilte. 


preußiſche Führung und Annexion der 
zwiſchen den beiden Theilen der preußi⸗ 
ſchen Monarchie liegenden Gebiete,“ er⸗ 
widerte Drouyn de Lhuys. 

„Nun dann wird ſeine Ankunft in 
unſerer Politik nichts ändern können,“ 
— ſagte der Kaiſer, — „warten wir ihn 
ab.“ 

„Ich erlaube mir nochmals, Eure 


welche ich Eurer 
Aus ſchlie⸗ 
ßung Oeſterreichs aus Deutſchland, 


Maßſeſtät darauf aufmerkſam zu ma- 
chen,“ ſprach der Niniſter mit entſchie⸗ 
bvenem Tone, indem er ſeinen Blick 
durchdringend auf dem Kaifer ruben 
ließ, „daß, welche Politik Frankreich 
duc befolgen möge, unſere Interejfen 
nur dann gewahrt werden konnen, wenn 
waere Sprache ſehr feſt und unſere 
Haltung fedr entſchleſſen iſt.“ 
„Das ſoll fie ſein,“ ſagte der Kaiſer, 
„im Grunde der Dinge, —die Form der 
Anbahnung der Negozta tion muß aber 
vorſichtig gemacht werden, — laſſen Sie 
das Benedetti wiſſen.“ 
„Es iſt um fo mehr Grund vorban- 
den, ſeſt aufzutreten, fagte Drouyn de 
Sbupe, ale für Preußen vielleicht eine 
neue Berlegenbeit emporſteigt, welche 
den berliner Hof um fo mehr wird 
wũn laſſen, ſich mit uns zu arran- 
ren. — Man hat mir,“ fuhr er fort, 
„einen Artikel des offiiöien Journal 
ve St. Peters bourg geſendet, in welchem 
ausgeführt in, daß ein Waffenftilitand 
wohl eine definitive Verſöhnung bringen 
tonne, wenn nicht Jemand in Deutſch⸗ 
lan wäre, der fi ſtark genug glaubte, 
3 Europa die Zuſtimmung zu feiner Er- 
derung Deutſchlands aufzudrängen, 
imtem ei vergißt, daß noch in Europa 
ſtarte geſammelte Mächte exiſtiten, wel ⸗ 
een das europälfge Gleichgewicht fein 
leetet Wortklang if.” 
b Und Drouyn de Lhuye nahm aus 
feinem Portefeuille ein Zeitungsblatt, 
das er dem Kailer teichte. 
f Diefer nahm te, warf einen flüchti⸗ 
gen Blick darauf und legte es auf den 


Tiſc. 

„Das iſt beutlich!“ ſagte er lächelnd 
— „und die Atreſſe, an welche die 
Mahnung geristet if, kann uicht zwel⸗ 
feibaft bleiben!“ 

„Baron Tallczrand berichtet, daß 
9 Ausdrud der Gefin 

den Hofkreiſen iR,“ ſagte 
. de Ebape, „und daß, wenn 
auch der Kalfer und Fürſt Gortſchakeff 
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große Reſerve beobachten, fie doch un« 
verkennbar mit großer Beſorgniß die 
tief einſchneidente Kataſtrophe in 
Deutſchland beobachten.“ 

„Vortrefflich, vortrefflich,“ rief der 
Kaifer, — „inftruiren Sie Talleyrand, 
daß er dieſe Stimmung auf jede Weiſe 
unterhalte. — Er muß,“ fügte er nach 
einigem Nachdenken hinzu, „beſonders 
darauf binweiſen, daß das Intereſſ⸗ 
Rußlands und Frankteiche gemein ſam 
ſet, zu verhindern, daß Deut ſchland ſich 
zu einer konzentrirten Milttärmacht in 
der Hand Preußens einige.“ 

„Ich babe eine Inſtruktion in dieſem 
Sinne vorbereitet, Sire,“ ſagte Droupn 
de Ebups, „indem ich glaubte, dieſe In⸗ 
tentionen Eurer Majeſtat vorausjepen 
zu dürfen,” 

„und,“ fagte der Katſer, wie von eis 
nem plötzlichen Gedanken ergriffen — 
doch unterbrach er ſich ſchnell und ſprach 
lächelnd: 

„Sie ſehen, mein lieber Miniſter, 
wie ſich Alles vereint, um die Fäden der 
europäiihen Situation wiederum in 
unfere Hände zu legen, — wir haben ja 
wirklich faſt die Reſultate einer gewon⸗ 
neuen Schlacht, und das ohne einen 
Schuß gethan und einen Franken aus- 
gegeben zu daben!“ N 

„Ich werde mich freuen, wenn Alles 
zu einem glüdtichen Ende geführt iſt,“ 
erwiderte Drouyn de Ebupys, indem er 


„fein Portefeuille ſchloß. 


„Und vergeſſen Sie nicht,“ ſagte der 
Kaifer in verbindlichem Tone, indem er 
die Werte seines Miniſters wiederholte, 
— „daß unſere Sprache feſt und unſere 
Haltung entſchloſſen fein muß!“ 

Er reichte dem Mintſter die Hand. 

„Ich werde alſe Herrn von Beuſt ſo⸗ 
gleich bieherſenden, Site,“ ſagte der 
Mintſter, indem er ih zum Fortgehen 
anſchickte. 

„Tbun Sie das“ —erwlderte der Kalt- 
fer, „und ſobald etwas Neues ſich ereig- 
net, erwarte ich Ste.“ 

** 


* 


Und mit verbindlichem Lächeln that 
er einen Schritt nach der Thür, durch 
welche Droupn de Lhuys ſich mit tiefer 
Vernelgung entfernte, 

Der Kaifer ging einige Mal nach- 
denkend im Kabinet auf und nieder, 
Dann näherte er ſich der Portiere, 
welche die geheime Treppe maskirte, und 
rief: „Pietri!“ 

Unmittelbar darauf erſchien der Ge⸗ 
rufene. 

„Kennen Sie dieſen Artikel des Jour- 
nal de St. Petersbourg?“ fragte der 
Kaifer, feinem Sekretär das Zeitungs- 
blatt reichend, welches er von Drouyn 
de Lhuys erhalten. 

„Ich kenne ihn,“ erwiderte Pietri, 
indem er einen flüchtigen Blick darauf 
warf, „und er lag bereit, um Eurer 
Majeſtät mitgetheilt zu werden.“ 

„Alles gebt vortrefflich,“ ſagte der 
Kaiſer ſich die Hände reibend, — „wir 
müſſen dieſe Schwierigkeit, welche ſich 
da vom Oſten her für die Steger von 
Königgrätz erhebt, fo ſehr als möglich 
verſtärken. — Ich habe Talleyrand an- 
weiſen laſſen, die Identität der franzö⸗ 
ſiſchen und ruſſiſchen Intereſſen zu beto- 
nen.“ 

Pietri verneigte ſich. 

Der Kaifer drehte ein wenig die Spitze 
ſeines Bartes. 

„Sie können ihm ganz vertraulich 
ſchreiben,“ fuhr er dann fort, „daß es 
kein Bedenken habe, in geeigneter und 
ſehr vorſichtiger Weiſe die Idee tranſpi⸗ 
riren zu laſſen, daß ſeit 1854 und 1856 
die europäiſche Lage ſich jebr verändert 
babe und daß eine Verſtandigung 
Frankreichs und Rußlands über die 
ortentaliſchen Angelegenbeiten jetzt viel» 
leicht möglich und erwünſcht wäre. — 
Sollte ſich aus gemeinſamer Behand- 
lung der deutſchen Angelegenheiten eine 
nähere Verſtändigung entwickeln, ſo 
würde eine Revijion des pariſer Vertra⸗ 
ges hier vielleicht keinen Widerſtand 
finden. — Aber ganz privatim,“ fuhr 
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er mit Betonung fort, — „ohne ſich 
irgend zu engagiren und in ſtrengſter 
Diskretion.“ 

„Sehr wohl — es wird ſogleich ge⸗ 
ſcheben, ſagte Pietri. 

„Sire,“ fuhr er nach einem Augen⸗ 
blick des Wartens fort, als der Kalſer 
ſchwieg, „Herr Klindworth iſt da und 
wünſcht Eure Majeſtät zu ſehen.“ 

„Klindworth ?“ rief der Katſer lä⸗ 
chelnd, — „dieſer alte Sturmpogel 
konnte ja auch in der großen Kriſe nicht 
ſehlen, welche ſo mächtigen Wellen ſchlag 
in die europäifche Politik gebracht hat! 
Was bringt er!“ 

„Er kommt von Wien und will Eurer 
Majeſtät viel Intereſſantes mitthellen.“ 

„Jntereſſantes bringt er immer und 
gute Gedanken hat er ſehr oft,“ rief 
der Kaiſer, — „führen Sie ihn ſogleich 
ber!“ 

Pietri ſtieg die Treppe hinab und we⸗ 
nige Augenblicke darauf erſchien der 
Staatsrath Klindworth unter der 
ſchweren, dunklen Portiere, welche der 
gebeime Selretär nach feinem Eintritt 
wieder zufallen ließ. 

Der Katſer und Klindworth waren 
allein. Der Staatsrath ſtand da in 
derſelben Haltung, in demſelben bran⸗ 
nen Rock und derjelben weißen Kravatte 
wie im Kabinet des Kaiſers Franz Jo- 
ſeph, — den Blick geſenkt wartete er 
nach tiefer Verneigung auf die Anrede 
des Kaiſers. 

„Seien Sie willkommen, mein lieber 
Herr Klindworth,“ ſagte Napoleon mit 
dem ihm eigenen, ſo gewinnenden und 
liebenswürdigen Ausdruck, — „kommen 
Sie und ſetzen Sie ſich zu mir, damit 
wir über dieſe merkwürdigen und ſtür⸗ 
miſchen Ereigniſſe plaudern, welche die 
ganze Welt in Unruhe verſetzen _ 

Er ließ ſich in ſeinen Lehnſtuhl nieder 
und der Staatsrath ſetzte ſich mit einem 
ſchnellen Aufblick, der den Ausdruck der 
Pipfiognomie des Kaifers prüfend wa 
flog, ihm gegenüber. ü 


Napoleon öffnete ein Meines Etui, 


ebe mit großer Gefhidlichteit eine 


VO 
En een 


Cigartette von türkiſchem Tabal und 


fie an der auf dem Tiſch ſte hen ⸗ 
Kerze an. 
2 freue mich,“ ſagte der Staats- 
„in dieſer großen Kataſtropde Eure 
— io wohl und fo heiter zu fin- 
ven. Seine Majeſtat ver Kaifer Franz 
Joſeph wird ſcot erfrew jein, wenn ich 
ihm berichten kann, wie vortrefflich ſich 
Ente Mafeſtät beſtaden.“ 
„Sie tommen vom Kaifer Fran Jo- 
feph?” fragte Napoleon aufborchend. 
„Sie willen, Sire,“ ſagte der 
Stasterath, die Hande uber der Bruſt 
faltend, — ich bin fein Ambafjadeur, 
ich bin lein Mann der Repräſentation, 
— ich bin eben nur der alte Klindwortb, 
der das Glück bat, daß die aller hö chſten 
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Herrschaften ihm ihr Vertrauen ſchenleun 
und der dann jo viel ale möglich ſeinen 


alten, geſunden Menſchenverſtand in 


bieſer diplomatiſchen Welt zur Geltung 


zu bringen ſucht, in der ja leider jo viel 
unreiſer Unfinn geſchiebt.“ 

Der Katſer lachte, indem er dicke 
Wolten aus feiner Cigarrette blies. 

„Und datum kommen Sie, ein wenig 
den Uuftan zu forrigiren, den man in 
ten Tullerietu ma ben :buntef “ fragte tr. 

„Wenn Eure Majeftät von den Tui⸗ 
leren ſptechen, ſagte Klindwortd, „io 
muß ic schwelgen, jagen Sie abet am 
Quai d’Orsai, — jo ſage ich uicht nein, 
— dort löanie man ein wenig guten 
Rath immer brauchen!“ 

Der Kalſet lachte noch mehr. „Nun,“ 
fragte er, „welchen Rath würden Sie 
denn am Quai d Oran jeben, vielleicht 


tann ich da unterflügen ?“ 
Ein ſcharſer Blick (hob aus dem Au- 
be des Staatsrates beeüber. Er tom - 


melt leicht uit den Ztugern det techten 
lab auf der äufern lache der lialen 
und fprad: 

„e würte Eurer Maleſtat Minifern 


0 Dwblematen das alte Wert zu- 


rufen: Videant Consules ne quid de- 
trimenti capiat respublica!“ (Die Kon- 
ſuln mögen ji vorfeden, daß der Staat 
keinen Schaden leide.) 

Der Kaiſer wurde plötzlich ernſt, fein 


Auge trat ſcharf und glanzend aus der 


verſchleiernden Hülle der Lider hervor 
und richtete fin mit brennendem Aus- 
druck auf den Staatsrath, der obne eine 
Muskel zu bewegen da vor ihm ſaß. 

Dann lehnte er ſich in feinen Fauteuil 
zurück, blies langſam eine dichte Rauch⸗ 
wolle von ſich und fragte in ruhigem 
Ton: 

„Glauben Ste denn, daß die Sachen 
ſo ſchlimm ſtehen t — Nachdem ih der 
Kaiſer zur Abtretung von Venetien 
entſchloſſen hat, werden alle jeine 
Streitkräfte frei und das Kriegsglück 
lann ſich wenden.“ 

„Ich glaube nicht, daß es ih wen⸗ 
det, Sire,“ ſagte Klindworth ruhig, — 
„und Eure Majeſtät müſſen meiner 


Ueberzeugung nach Sorge tragen, daß 


dieſe Niederlage ſpater wieder ausge- 
glichen werde.“ 

„Dieſe Niederlage ?“ fragte Napo- 
leon, ſich ſtolz aufrichtend, indem er den 
Schnurrbart durch die Finger gleiten 
ließ. 

„Sire, bei Königsgräß ift Frankreich 
eben ſo ſehr geſchlagen als Oeſterreich,“ 
ſagte der Staatsrath. 

Der Kalſer ſchwieg. 

„Dlauben Eure Majeſtät,“ fuhr der 
Staatsrath fort, „daß es dem Preſtige 
Jrankreiche, — des kaiſerlichen Jrant⸗ 
reihe nüglich fein kann, wenn ohne 
fein Zuthun mitten in Europa alle 
Serhältaiſſe auf den Kopf geſtellt wer- 
den, wenn fi da eine große, preußlſch⸗ 
teutſche Milllärmonarchte erhebt ohne 
Frankreich Ainſchteiten ! — die Ka- 
binette Europas werten dadurch lernen 
ihre Angelegenheiten ohne Ftaalteich zu 
beſorgen, unt Eure Maleſtät werden 
beſſer ala ich trweſſen, welchen Eintiruf 

. 


— 42 


das auf die franzöſiſche Nation machen 
wird.“ 

Der Kaiſer ſann nach. Dann fragte 
er ernſt und ruhig: 

„Was denkt der Kaiſer Franz Joſeph 
zu thun und was erwartet er von mir?!“ 

Der Staatsrath zeigte nicht die min⸗ 
deſte Verwunderung über dieſe plötzliche 
direkte Frage, welche der ganzen Unter⸗ 
haltung einen ſo vollſtändig andern 
Ton gab. 

„Der Kaiſer,“ ſagte er, „iſt ent⸗ 
ſchloſſen, den Kampf auf das Aeußerſte 
fortzufegen. Er hofft durch das Herauf⸗ 
ziehen der Südarmee die nöthigen Kräfte 
zu gewinnen, um die Aktion wieder auf⸗ 
zunehmen, — er hofft auf Ungarn —“ 

Napoleon ſchüttelte leicht den Kopf. 

„Er hofft,“ fuhr Klindworth fort, 
„daß die Verhandlungen über den 
Waffenſtillſtand ihm die nöthige Zeit 
zur Erholung gewähren werden und 
daß dann die Höhe der preußiſchen 
Forderungen den Frieden unmöglich 
machen werde, — er erwartet, daß dann 
Eure Majeſtät an den Rhein rücken, 
Oeſterreich degagiren und Preußen von 
der durch den Sieg bei Königegrätz 
plötzlich erklommenen Höhe herabſtürzen 
werden.“ 

Der Kaiſer ſchwieg einen Augenblick. 

„Sollten,“ fragte er dann ohne auf⸗ 
zublicken, „in dieſer Reihe von Erwar- 
tungen nicht einige erhebliche Schwle⸗ 
rigkeiten liegen?“ 

„Wenn Cure Majeſtät ſie ſieht,⸗ 
ſagte Klindworth, — „io ſind fie ges 
wiß da.“ 

„Und ſehen Sie ſie nicht?“ fragte 
der Kaiſer. 

„Sire,“ erwiderte Klindworth, „ich 
habe den Befehl erhalten, Eure Mafe⸗ 
ſtät zum ſchnellen Einſchreiten mit ge⸗ 
waffneter Hand zu bewegen, — das iſt 
mein Auftrag, — wenn Eure Majeſtät 
mir darauf eine Antwort gegeben haben, 
fo werde ich, — wenn Sie es beſehlen, 


meine Meinung ſagen.“ 
- 


— 


„Sie unterſchelden ſcharf,“ ſagte der 
Kaiſer lächelnd, — „nun wohl,“ fuhr 
er fort, langſam feine Cigarrette zwi⸗ 
ſchen den Fingern drehend, — ich will 
ohne Rückhalt ſprechen, — der Kalſer 
kann überzeugt ſein, daß ich ein ſtar⸗ 
les Oeſterreich für die Ruhe und das 
Gleichgewicht Europas unerläßlich halte 
und daß ich jede Störung biefer euro⸗ 
päifchen Stellung Oeſterreichs mit der 
ganzen Macht Frankreichs verhindern 
werde, wenn dies nöthig ſein ſollte. Ich 
glaube indeß, daß vorläufig dieſer 
äußerſte Moment noch nicht eingetreten 
iſt und daß es vielleicht mehr ſchädlich 
als nützlich wäre, wenn meine bewaff⸗ 
nete Einmiſchung — zu der in dieſem 
Augenblick kein Grund vorhanden iſt, 
die deu iſche Frage zu einer europäifchen 
Kriſis hinaufſchrauben würde.“ 

Klindworth hatte aufmerkſam zuge⸗ 
bört, jedes der langſam geſprochenen 
Worte des Kaiſers mit einem ſtummen 
Neigen des Kopfes begleitend. 

„Eure Majeſtät wollen abwarten,“ — 
ſagte er dann, — „und ſich möglichſt 
lange die freie Hand erhalten, jedenfalls 
aber Gebietsabtretungen Dehne 
ſelbſt verbieten.“ ü 

Der Kaiſer nickte leicht mit dem Kopf. 

„Doch bleibt ein Eingreifen in die 
Verhältniſſe durchaus nicht ausge⸗ 
ſchloſſen,“ ſagte er, — „man muß vor 
Allem in Wien jede Anſtrengung ma⸗ 
chen, um die militäriſche Lage der eh 
zu Gunſten Oeſterreichs zu ändern.“ 

„Ich verſtehe vollkommen, Sire,“ 
ſagte der Staatsrath. 

„Doch nun, mein lieber Herr Klind⸗ 
worth fuhr der Kaiſer fort, indem er 
den Reſt feiner Cigarrette in eine kleine 
Porzellan vaſe warf und ſich mit gro er 
Aufmerkſamkeit und Sorgfalt an die 
Herfielung einer neuen machte, — „Sie 
wollten mir Ihre Meinung jagen, nach- 
dem Sie meinen Entſchluß gehört bar 
ben!“ 

Und er neigte den Kopf leicht ur die 
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Seite und blickte FR erwar· 
5 ’ ngen an. 


„Meine Meinung, Site,“ ſagte der 
Staatsrath, „iR die, daß Eure Majeſtät 
volllemmen Recht haben!“ 

Eine gewiſſes Erſtaunen zeigte fi im 
Geſicht des Kaiſers. . 

„Cure Majelät baben ganz Recht,“ 
wiederholte der Staaterath, indem er 
einen kurzen lauernden Blick hinüber⸗ 


schießen ließ, „denn erſtene,“ ſagte er 
in ſaſt gleichgültig bingeworſenem Ton, 


„aibt Ihnen das Abwarten die Chance, 
Kompenſationen für Frankreich zu er⸗ 


Die Augenlieder des Kaiſets ſchloſſen 
ſich ſaſt ganz — er batte feine Cigarrette 
vollendet, zündete ſie an der Kerze an 
und blies eine dichte Rauchwolke in die 


Luft. 

„Daun aber,“ fubr der Siaatöral) 
fort, feine erſte Bemerkung fallen 
laſſend und die Stimme etwas erhebend, 
„baten Eure Majeftät doppelt Recht, 


af Sie im dieſem Augenblick ein brüs- 


tes Eingreifen zurüdweiſen, — Sie 


burden Frankreich und auch Oe ſterreic 


damit wenig uũ ten.“ 

Der Katſet hörte geſpannt zu. 

„Wenn Eure Maichät jept mit ge- 
waffneter aud in die deut ſchen Anger 
legen beiten eingreifen, ſogte Rlindwortb 
mit den Fingern trommelnd, jo find 
zwei Zälle möglich.— Entweder Preußen 
fügt ich und die Dinge bleiben — ab- 
a von der Iheilmahıne Preußen 


5 am Pröfivium des Bundes und von 


einen Zerritorialvergrößerungen — 


= im Weſentlichen ſo wie fie waren, —nur 


wird Preußen eine ungeheure motaliſche 


4, Wee in die Hand gegeben. Man wirt 


dem deutſchen Bolle unausgeſett erzab⸗ 
ken, daß die Einigung Deulſchlande 

turch Frankreich verhindert iſt, vaß Oe⸗ 
* den Rationaljriad Ftankreicke 


i Hälfe „ und da man ja jept 
in ſchrelben und reden und 
bogen darf, was man will, und bie 


* 


Schriſten und Reden und Lieder in 
Berlin gemacht werden, jo wird Oeſter⸗ 
reich beim deutſchen Volke motaliſch voll⸗ 
ſtändig vernichtet werden und bei einer 
künftigen Gelegenheit, — wenn Frank- 
reich vielleicht in anderer Richtung be⸗ 
ſchäftigt if, wird die volltändig reife 
Frucht den Hohenzollern in die Hände 
fallen.“ 

Der Kaiſer drehte leicht den Schnurr⸗ 
bart und nickte mehrmals leicht mit dem 
Kopf. 

„Oder,“ fuhr der Staatsrath fort. — 
„und dies iſt bei dem Charakter der lei ⸗ 
tenden Perſonen das Wahrſcheinlichere, 
— Preußen fügt ſich nicht und nimmt 
den Kampf trop der ungeheuren Di⸗ 
menfionen deſſelben auf. — Dann be⸗ 
fürchte ich, daß es Herrn von Bismarck 
gelingt, einen Nationalkrieg zu ent⸗ 


Jammen und das vereinte Deutſchland 


gegen Frankreich zu führen.“ 
„Sollte das bei der Stimmung in 


Deut ſchland möglich te fen fragte der 
Kaiſer. 
„Sire,“ ſagte Klindworth, — „wenn 


ein bewegtes Waſſer im Winter nicht 
zuſammenfrieten will, — fo wirft man 
Eiſenſtäbe hinein und ſoſort bildet ſich 
die Eisrinde. Das franzöſiſche Schwert 
in die deutſche Bewegung geworfen, 
würde bewirken, was jene Gifenftäbe 
thun, die Wellen würden ſtill ſtehen und 
ſich zu feſter Maffe vereinigen.” 

„Aber die Süddeutſchen “ fragte der 
Katier, — „Völler und Regler un zen ?“ 

„Sie haben jrpt ſchon die Hoffnung 
auf Dellerrei verloren,” ſagte Klind⸗ 
wortb — „fie fühlen ſich in der Hand 
Preußens, mit einigen Berſprechungen, 
mit einigen freundlichen und drohenden 
Worten wird es nicht ſchwer fein, fie 
auf jene Seite binüber zuziehen, zu der 
fie — davon bin ich überzeugt — jept 
ſchon den anfländigen und chten vollen 
Uebergang ſuchen.“ 
Der Raller ſchwieg. 

„Dagegen,“ fuhr Klindwerth ſich be⸗ 

* 


lebend fort, — „wenn jetzt Preußen er⸗ 
reichen darf, was es will, — das heißt 
zunächſt und weſentlich territoriale 
Vergrößerungen, — die vollſtändige 
Annerion von Hannover, vou Heſſen 
u. ſ. w., — wenn dann nur durch mä⸗ 
ßig angewandten Druck die ſouveräne 
Selbſiſtändigkeit der Süddeutſchen ger 
wahrt wird, — ſo iſt das Reſultat nicht 
die Elnigung der deutſchen Nation, 
dies populäre Ideal aller Turner, Sän⸗ 
ger und Blertrinker, — ſondern im Ge⸗ 
gentheil die Spaltung derſelben, und 
es bleibt als Preis fo vielen Blutes nur 
die Vergrößerung Preußens. Die fitt- 
liche Entrüſtung, dieſe Emotion, welche 
der Deutſche ſo ſehr liebt, wird ſich ge⸗ 
gen Preußen richten und die Sympathie 
der Nation Oeſterreich wieder zugewen⸗ 
det werden können.“ 

„Wird das möglich ſein ?“ fragte ver 
Kaiſer. 

„Gewiß,“ antwortete Klindworth,— 
„wenn Oeſterreich ſich mit einem andern 
Geiſt durchdringt und eine vernünſtige 
Politik macht mit Benutzung derjenigen 
Faktoren, die heute nun einmal bewe⸗ 
gend und mächtig geworden ſind, — 
leider ſage ich — aber man muß mit den 
wirklichen Größen rechnen!“ 

„Das heißt?“ fragte Napoleon. 

„Sire,“ ſagte Klindworth, „wenn 
Preußen ſich durch Annextonen ver- 
größert und die Führung in Nord⸗ 
deutſchland übernimmt, fo wird es ge⸗ 
zwungen werden zu einem ſtarren, rüd- 
ſichtsloſen Regiment, — denn leicht 
verden ſich die deutſchen Stämme nicht 
aſſimitiren, — es wird jeine eiſerne 
Hand auf Norddeutſchland legen und 
dieſelbe in fortwährender Drohung ges 
gen Süddeutſchrand erheben müſſen. — 
Dann muß Oeſterreich ſich erheben in 
innerlich gekräftigter Macht, als der 
Hort der partikularen Autonomie und 
Selbſtſtändizkeit — und der Frelheit.“ 

Napoleon lächelte. 

„Der Freiheit?“ 
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„Warum nicht ?“ rief der Staats- 
rath, „man heilt die ſchwerſten Krank⸗ 
beiten durch Anwendung der gefährlich⸗ 
ſten Gifte.“ 

„Wer wird der geſchickte Arzt fein," 
ſagte der Raiſer lachend, „deſſen Hand 
der kranken Auſtria dieſes Gift in rich⸗ 
tigen Doſen einflöfen kann? — Graf 
Mensdorff k oder Metternich!“ 


„Ich glaube dieſen Arzt gefunden zu 


haben,“ ſagte Kindworth ernf und 
ohne ſich irre machen zu laſſen. 

Der Kammerdiener trat ein. 

„Oberſt Fave iſt im Vorzim mer, 
Sire!“ 

Der Kaiſer erhob ſich. 

„Einen kleinen Augenblick!“ ſagte er. 

Kindworth ſtand auf und trat dem 
Kaiſer näher. 

„Dieſer Arzt,“ ſagte er mit gedämpf⸗ 


ter Stimme —„iſt Herr von Beuſt!“ 


Betroffen und erſtaunt blickte der 
Kaiſer ihn an. . 

„Herr von Beuft?” rief er, — „der 
Proteftant? Glauben Sie, daß der 
Kaiſer—“ 

„Ich glaube es,“ ſagte Klindworth,— 


„übrigens iſt Herr von Beuſt hier,“ 


ſagte er, indem fein ſcharfſes Auge län- 
ger und fefter als ſonſt ſich mit durch⸗ 
dringendem Blick auf den Kaiſer rich⸗ 
tete, „Eure Majeſtät können ja ſelbſt 
ſondiren, ob meine Meinung a 
ift. “u 

Napoleon lächelte, 

„Wer mit Ihnen ſpielt,“ ſagte er, 
„muß die Karten auf den Tiſch lagen, 
— warten Sie bei Pietri, ich möchte Sie 
noch ſehen, nachdem ich mit Ihrem 
Arzte des künftigen Oeſterreichs geſpro⸗ 
chen.“ 

Ein befriedigtes Lächeln umzog die 
breiten Lippen des Staatsraths, der id 
mit tiefer Verbeugung durch die Por⸗ 
tiere zurückzog. 

Der Kaiſer ſchellte. 

„Oberſt Fave!“ 


Der Oberſt, ein mittelgroßer, mager 


a ee u 


— 


mer Neat mit kurem ſchwar pu Haar 
u um Schnurrbart, im ſcwarzen 
— bald Militär, Halb Hofe 
mann in jeiner Haltung, erſchien in der 
Thür. Er bielt den Flügel derſelden 
für den ſa c ſiſchen Nin iſter geöffnet und 
entfernte ih wieder, nachdem dieſer ein · 


getreten. 
Herr von Beuſt trug einen grauen, 
weit zurückgeſchlagenen Ueberrock von 
leichtem Sommerſtoff über dem ſcwar⸗ 
Brad, auf welchem der weißglän⸗ 
Stern der Ehrenlegion ſichtbar 
Sein leicht ergrautes Haar war 
friſirt und gelockt, — tas weite 
Beinkleid bededte fat gan; den 
d Meinen Fuß im zierlichen 
Sein feines und geiſtreiches 
mit dem faſt durchſichtigen Teint, 
beredten Munde und den lebbaſten, 
Augen war blaſſer als gewöbn- 
zeigte beute nicht das ihm fonft 
liche freundliche und gewin- 
Lächeln. Ein ſchmerzlicher Zug 
um Mund und tiefe Ab- 
feinem nervös gegoge- 


ü dem Kailer mit jener 
Eleganz des vor- 
nehmen Hofmannıs und verneigte ſich 


ſcwelgead. 
Mapoleon trat ihm mit verbindlichem 
Lächeln entgegen und reichte ihm die 


Hand. 

„So ſchmerzlich auch die Beranlaf- 
fein mag, fagte er mit fanfter 
Stimme, — „ich freue mich, den beden⸗ 
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tendften und geivolten Staatsmann 


Deutſchlande bei mir zu ſeben!“ 

„Den unglüäctichten, Sire,“ ſagte 
Herr von Beuſt traurig. 

„Der Uinglüdiihfte if nur der, der 
die Hoffnung verliert,“ antwortete ter 
Kater, indem er ſich mieberlich und 
Deren von Beuſt durch cine Geberd⸗ 
voll anmutbiger Höſlichleit zum Gipen 


„Eine — 1 bin gekommen, um aus 
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Eurer Majeſtät Munde zu vernehmen ; 
ob ich noch Hoffnung hegen — und mei- 
nem Souverän bringen kann?“ 

Der Kaiſer ließ die Spitze ſeines 
Schnurrbartes durch die Finger gleiten. 

„Sagen Sie mir,“ ſprach er dann, 
„wie Sie die Lage der Dinge in Deutſch 
land anfchen, — ich bin begierig, ein 
Bild davon aus Ihrem Munde zu ver⸗ 
nehmen, — dem Munde des Meiſters in 


Auffaſſung und Darſtellung— fügte er 


mit verbindlichem Lächeln und leichter 
Neigung des Hauptes hinzu, 

Das blaſſe Geſicht des Herrn von 
Beuſt belebte ſich. 

„Sire,“ fagte er, „ich habe mein 
Spiel verloren! — Ich hoffte,“ fuhr er 
fort, „eine neue föderative Geſtaltung 
nationalen Lebens in Deutſchland zu 
ibafien, den Ehrgeiz Preußens definitiv 
in feine Schranken zurückzuwelſen und 
den deutſchen Bund zu neuer Kraft und 
Autorität in freier Entwicklung den For⸗ 
derungen der Zeit entſprechend hinüber ⸗ 
führen zu können, — ich habe mich ge- 
Anſchl—ich habe ohne die Zerriſſen heit 
Deutſchlande, ohne die Schwach Oeſter⸗ 
reichs gerechnet. — Das Spiel if verlo⸗ 
ren,“ wiederholte er ſeufzend, —„wenig⸗ 
ſtens hat Sachſen all das Seinige ger 
than, um es zu gewinnen.“ 

„Und iſt leine glückliche Wendung 
des Spiels wehr möglich 1“ fragte der 
Katjer. j 

„Ich glaube nicht daran,“ ſagte Herr 
von Beuſt. „Man hofft in Wien noch 
auf die Südarmee, auf eine Wiederauf⸗ 
nahme der Offenſive—ich glaube an das 
Alles nicht, — von einem Schlage, wie 
der bei Königgräg, erholt ih ein Staat 
nicht leicht, ſelbſt wenn fein inneres 
Leben nicht ſoſcher Stagnation verfallen 
iſt, wie gegenwärtig Oeſterreich. — 
Preußen iſt Sieger in Deutſchland,“ 
tube er fort, „und es wird das Recht 
des Siegers mit eiſernet Hand geltend 
machen, — wenn nicht ein mächtiges 
Beto ihm entgegentritt.“ 
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Sein klares Auge richtete ſich for ſchend 
auf den Kaiſer. 

„Und Sie glauben, daß ich dies Veto 
ſprechen ſollte, — daß ich es könnte !“, 
fragte Napoleon. 

„Sire,“ erwiderte Herr von Beuſt, 
— „ich ſpreche zu Eurer Majeftät zu» 
nächſt als Miniſter Sachſens, als der 
Diener meines unglücklichen Herrn, der 
mit dem Verluſt des Erbes feines Hau⸗ 
ſes bedroht iſt, — ſoweit ihm daſſel be 
noch geblieben iſt.“ 

„Glauben Sie,“ warf der Kaiſer ein, 
„daß man wirklich im preußiſchen Haupt- 
quartier an die Entfernung deut ſcher 
Fürſten denkt!“ 

„Die Einverleibung von Hannover, 
Heſſen und Sachſen iſt beſchloſſen, 
Sire,“ ſagte Herr von Beuſt beſtimmt, 
— „und,“ fügte er mit leichtem Achſel- 
zucken hinzu, —„ man hat in Berlin viel 
auf's Spiel geſetzt, —es iſt vielleicht na⸗ 
türlich, daß man ſich nicht mit dem 
Einſatz begnügen, ſondern den Vortheil 
im Hinblick auf die Zukunft ausnützen 
will. — Doch,“ fuhr er nach einigen Au- 
genblicken fort — „Hannover und Heſſen 
theilen die preußiſche Monarchie, — 
Sachſen im Gegentheil ſcheidet Preu⸗ 
ßen von Oeſterreich und verhindert die 
unmittelbaren Reibungen, —vor Allem 
aber ſind Hannover und Heſſen ihre 
eigenen Wege gegangen, ſie haben ſich 
den wahren Intereſſen Deutſchlands 
gegenüber in kalter Paſſivität verhalten, 
— ſie haben endlich im gegenwärtigen 
Kampf kein Bündniß mit Oeſterreich 
geſchloſſen, — wenn das Verhängniß ſie 
ereilt, ſo haben ſie zum großen Theil es 
ſich ſelbſt zuzuſchreiben.— Die Erhaltung 
Sachſens iſt aber eine Ehrenfrage für 
Oeſterreich — und,“ fügte er mit vollem 
Blick auf den Kaiſer hinzu — „vielleicht 
auch für Frankreich, für das kaiſerliche 
Frankreich, —für den Erben der Macht 
und des Ruhmes Napoleon I.“ 

Der Kaiſer neigte das Haupt und 
ſtrich langſam ſeinen Schnurrbart. 
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„Sire,“ fuhr Herr von Beuſt fort, 
indem der Schimmer einer feinen Röthe 
fein bleiches Geſicht überzog und fein 
klares lichtes Auge unabläſſig auf dem 
Kaiſer ruhte, — „als die Macht Ihres 
großen Oheims bei Leipzig unter der 
Hand des Schickſals zuſam menbrach, — 
als fo Viele von ihm abfielen, die er er⸗ 
boben und groß gemacht hatte, — da 
ſtand der König von Sachſen neben 
ihm, — ein treuer Freund, der Verbün⸗ 
dete des Unglücks. Und ſchwer hat er 
dieſe Treue büßen müſſen, —mit faſt der 
Hälfte ſeiner Länder bezahlte er das 
Jeſthalten an feinem kaiſerlichen Freun⸗ 
de. — Niemals hat der Kaiſer das ver⸗ 
geſſen und noch auf Sankt Helena er- 
innerte er ſich mit Rührung und Schmerz 
ſeines edlen Bundesgenoſſen.“ 

Der Kaiſer neigte das Haupt tieſer 
und tiefer. Herr von Beuſt fuhr mit 
erhöhter Stimme fort: 

„Jetzt, Sire, iſt der Erbe jenes Für⸗ 
fen, der Ihrem großen Dbeim in ſei⸗ 
nem Unglück treu zur Seite ſtand, in 
Gefahr, den letzten Reſt deſſen zu ver⸗ 
lieren, was ihm von den früheren Be⸗ 
ſitzungen feines Hauſes noch geblieben 
iſt, — der König Johann, der Eurer 
Majeſtät ſtets ein aufrichtiger Freund 
war, iſt in Gefahr, aus dem Erbe ſeiner 
Väter vertrieben zu werben, — und — 
nicht er, Sire, — ich, ſein Diener, der 
die hohen Rückſichten fürſtlichen Zartge⸗ 
fühls nicht zu nehmen nöthig hat, wie 
er,—ich frage Eure Majeſtät: wird der 
Erbe der Macht, des Ruhmes und des 
Namens jenes großen Titanen es 
ſchweigend dulden, daß der Nachkomme 
ſeines treueſten und letzten Freundes, 
ſeines Freundes in Noth und Gefahr, 
entthront und vertrieben werde!“ 

Herr von Beuſt ſchwieg und blickte in 
athemloſer Spannung auf den Kaiſer. 

Napolon erhob das Haupt. Seine 
Augenlider waren geöffnet. Groß und 
klar leuchteten ſeine Pupillen in ſchim⸗ 
merndem Glanz, ein eigenthümlſcher 
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Avedrud von Stelz und Hobeit lag auf 
"feiner Burn, em weiches, melaudolir 
ſches La teln umſpielte jeinen Mund. 


„Mein Herr,“ ſagte er mit weicher, 


5 metall ſchet Stimme, — „die Freunde 


meines Obeims find die meinigen bis in 
die dritte und vierte Generatien und 
fein Fürſt ſoll es bereuen, dem unglüd- 
lichen Kalſer zur Seite geſtanden zu has 
den, fo lange ich das Schwert Frank- 
reichs in meiner Hand halte! — Sie ha- 
den Sach ſen gerettet,“ fuhr er mit an- 


N mutßigem Lächeln jort, „ſagen Sie dem 
König, Ihrem Herrn, daß er in fein: 


Refiven, und fein Königreich zurück- 
kehren wird. Mein laiſerliches Wort 
darauf!” 

Und mit einer Bewegung, in welcher 
fi die Hoheit und Würte des Sou- 
veränd mit der eleganten Höflichleit dee 


Weltmannes vereinigte, reichte er Herrn 
don die Hand hinüber, 
ergriff fie ebrerbietig, indem er 


ſich ſchnell erhob, und rief mit bewegter 

„Wenn der Geiſt dee großen Kaiſcte 
in dieſem Augenblick zur Erde berab- 
blicken lann, Sir, jo muß er Eurer 
Majrfät freundlich zulächeln. Sie be- 
weisen, daß Seine Freund ſchaft noch 
beute ſchwer wiegt in der Schale der 
Oeſchice Europas!“ 
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„Sie ind alfo der Meinung,“ fagte 
der Raifer endlich, „daß ein Aufraſſen 
Oeſterreiche jept unmöglich iſt ?“ 

„Ich babe in Wien dringend er 
mabnt,“ erwiberte Petr von Beuſt ſeuſ⸗ 
end, „alles Mögliche zu ibun und bie 
äuferden Anfrengungen zu machen, — 


— fie nut ſchwer in Bewegung 
fegen.— Diejer Grid aber if ncht da,— 


und,“ fügte er traurig binzu, „bürfte 
auch nicht mehr zu finden jein in der 
Heimat der Kauniz und Metternich.“ 

„Dann müßte man ihn importiren,“ 
warf der Kaiſer leicht bin. 

Die Augen des ſächſiſchen Minifters 
richteten ſich voll Erſtaunen und Ber- 
wunderung fragend auf das wieder 
ganz ruhige und verſchloſſene Geſicht 
des Kaiſers. 

„Glauben Sie denn,“ fuhr dieſer 
fort, „daß es unmöglich wäre, On ſter⸗ 
reich zu regeneriren, wenn jener fehlende 
Geiſt gefunden würde ?* 

„Unmsglich?“ rief Herr von Beuſt, 
— „gewiß nicht, Oeſterteich hat eine 
immenfe innere Kraft, nur fehlt dieſer 
Kraft der Nerv, der fie bewegt!” 

„Sie haben in Ihrem politiſchen Le» 
ben über jo Vieles nachgedacht — und 
mit großem Erfolg,“ ſagte der Kalſer 
mit liebenswürdigem Ausdruck und 
leichter Neigung des Hauptes, — „ſoll⸗ 
ten Sie nicht auch darüber nachgedacht 
baben, wie dieſe ſchlummerude Kraft zu 
bewegen, — zu beleben fein möchte?" 

Ein heller, plözlicher S ra l blipte 
im Auge des Herrn von Beuſt auf. 

„Site,“ ſagte er lebhaft, — „der erſte 
und tieffte Grund der Schwäche Oeſter⸗ 
reichs liegt darin, daß feine eigenen 
Kräſte ſich binden, daß die eine Hälſte 
diefer Monarchie die andere bewachen 
und im Schach halten muß. Ungarn 
mit feiner gewaltigen Milttärkraft, mit 
feinem reichen, unerſchöpflichen Produl⸗ 
tions gebiet liegt tobt da, und ſtatt es zu 
beleben, wird vielmehr jede Lebensäuße⸗ 
rung dieſes Landes von Wien aus nie 
dergehalten. — In die ſer Kriſſs zum 
Beispiel,“ fuhr er fort, „konnte Ungarn 
allein alles Verlorene retten, — aber 
auch jept wd man ſich nicht entſchlle⸗ 
ben, das belebende Wort zu ſprechen, 
denn dies Wett heißt: Brribeit, natio- 
nale Selbſtſtänd igkeit, —und bei dieſem 
Worte zittern die ſtanbigen Mltenrepo- 
fitorien der aun — und die 
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Menſchen noch mehr! — Und im Innern 
der Monarchle, der öſterreichlſchen Län⸗ 
der ſelbſt, da muß wleder die ſtarre 
Bureaufratie jede Lebensregung des 
Volkes bewachen, und wo das Volk nicht 
denkt, nicht fühlt, nicht mitarbeitet am 
Uaatlichen Leben, da iſt es auch keiner 
Opfer, keines großartigen Aufſchwunges 
ähig, um den Staat zu erhalten und 
zu retten. — O,“ fuhr er immer lebhafter 
ſott,—„wenn Oeſterreich in neuem Le⸗ 
ben erſtehen könnte, wenn feine reichen 
Kräfte ſich entfalten und ſtählen könnten 
in natürlicher Bewegung, —dann würde 
Alles wiedergewonnen werden können 
für Oeſterreich — und für Deutſchland; 
wenn Oeſterreich moraliſch ſeinen Platz in 
Deutſchland behauptet, wenn es die 
Führung übernimmt auf dem Gebiet 
des geifligen Fortſchrittes und durch 
dieſen Fortſchrütt ſeine materielle Kraft 
neu erſte hen läßt, —dann würde — und 
nicht zu ſpät — der Tag erſcheinen, an 
welchem die heutige Niederlage glänzend 
gerächt würde. — Die Formel, um dahin 
zu gelangen iſt einſach, — fie heißt: 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit für Un- 
garn, Freiheit und öffentliches Leben 
für die ganze Monarchie, —Reform der 
Verwaltung und Reform der Armee! — 
Aber um dieſe Formel anzuwenden und 
rurchzuführen — dazu gehörte“ —fügte 
er mit traurigem Lächeln und leichter 
Verneigung binzu— „ein Geiſt und ein 
Willen, wie Eure Majeſtät ihn beſitzen.“ 

„Sie ſchmeicheln,“ ſagte der Kaiſer 
lächelnd und leicht den Finger erhebend, 
— „in dieſem Augenblick lerne ich. — 
Sie werden nach den vollzogenen Ereig- 
niſſen vielleicht nicht ſächſtſcher Miniſter 
bleiben ““ ſagte er dann. 

„Ich werde meinem Könige in dieſer 
Kriſis zur Seite ſtehen,“ ſagte Herr von 
Beuſt, „dann aber —ich glaube, daß ein 
unglücklicher Staatsmann am beſten 
von der Bühne verſchwindet.“ 

„Oder,“ ſagte der Kaiſer, „auf grö- 
ßeren Gebieten feine Kraft verſucht, 
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welcher in den zu kleinen Verhältiſſen 
der Erfolg rerſagt blieb.“ 

Er erhob ſich. 

Herr von Beuſt ſtand auf und ergriff 
ſeinen Hut. 


„Ich boffe,“ ſagte der Kaiſer, „daß 


Ihre Anſichten über die Regeneration 
Oeſterreichs ſich einſt zum Leben geſtal⸗ 
ten werden, — jedenfalls bitte ich Sie, 
ſich ſtets zu erinnern, daß Sie hier el⸗ 
nen Freund haben und daß Frankreich 
mit Oeſterreich gemeinſam das Intereſſe 


hat, der deutſchen Nation die freie Ent⸗ 
wicklung zu wirklich nationalem Leben 


zu garantlren. — Bringen Sie Ihrem 


König meinen Gruß und bitten Sie ihn, f 


meinem Wort zu vertrauen.“ 

In lebhafter Bewegung ergriff Herr 
von Beuſt die dargebotene Hand des 
Kaiſers. 

„Dank, Sire, innigen Dank!“ rief 
er, „und wohin die Zukunft mich füh⸗ 
ren möge, — ich werde dieſe Stunde nie 
vergeſſen.“ 

Und mit tiefer Verneigung verließ er 
das Kabinet. 8 

Der Kaiſer rief Pietri. 

„Iſt Klindworth da k, fragte er. 

„Zu Beſehl, Sire!“ 

„Ich bitte ihn, zu kommen.“ 

Der Staatsrath erſchien. 

Lächelnd ging ihm der Kaiſer entge⸗ 
gen. 

„Sie haben Recht,“ ſagte er, „der 
Arzt iſt gefunden, um die kranke Auſtria 
zu heilen.“ 

Der Staatsrath verneigte ſich. 

„Ich wußte es,“ ſagte er, „daß Eure 
Majeſtät mir Recht geben werden.“ 


„Verſuchen Sie alſo, ihm die Be⸗ 
handlung des Kranken anzuvertrauen, 
— meiner ganzen Unterſtützung können 


Sie ſicher fein.“ 
Er ſann nach. 
„Und ſagen Sie dem Kaiſer,“ ſagte 


er dann, „daß ich thun würde, was in 


meinen Kräften ſtunde, um fo energiſch, 


als es die Ver hältniſſe irgend geſtatte 
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ten, zu feinem Beiſtande einzuſchreiten, 
— — die weſentlichſte Hülfe müßte aber 


Oeſterreich aus ſich ſeldſt und der Rege⸗ 


neration ſeiner Kraft gewinnen.“ 

„Ich verfiche vollkommen, Sire,“ 
ſagte Klindworth. 

„Halten Sie mich au fait — über — 
Herrn von Beuſt!“ 

Klintwortd verneigte ſich. 

„So darf ich zurücktebren 7“ fragte er. 

„Sie müſſen ſich an's Werk machen,“ 
fügte der Kaiser, „denn Idre Aufgabe 
iR nicht leicht. — Auf Wiederſeben!“ 
Und er grüßte freundlich mit der Hand. 

Der Staatsrath verſchwand unter 
der Portiere. 

„So miſchen ſich die Karten 1065 
und mehr,“ ſagte der Kaiſer, indem er 
ich bequem in feinen Lebnftubl finien 
ließ, — „und es kommt nur darauf an, 
fie mit ſeſter Hand zu halten und mit 
Harem Blick das Spiel zu lenken. — Es 
wird gehen,“ — fuhr er fort, den Kopf 
in die Hand ſtüßend. — „und es öffnet 
ſich da zugleich eine weite Perſpektide 
für die Zukunft. — Wenn Oeſterreick 
wirklich ſich zu neuem Leben erheben 
kaun, — Italten eingefaßt von beiden 
Seiten, — die Alltanz iſt gegeben, — 
Ungarn, Polen halten Rußland im 
Schab—“ 


Sein Auge leuchtete. 

„Nun,“ ſagte er leiſe lächelnd — 
„warten wit ab, im Warten liegt ja 
meine Stärke. Doch immerbin kann eine 
kleine vorbertitente Hülfe nüpli fein 
ber Allem datf ich Sachſen nicht ver 
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Ar hand auf und rief Pletrt. 
„Hatten Ste zu Drouyn de buys,“ 


fagte er, „und bitten Ste ihm, der In- 


für Benedettt die ſehr beſtimmte 
Niazusufügen, der Annırion 


Sacens auf bas Ernflicfe zu wider- 


recen —auf dat Ernftliäfe,” — wie- 
derholte er mit Racbrud. 

„In Beheht, Sue!“ 

„Ua,“ fragte det Kalſet — „willen 


Sie, wo der General Türr in dieſem 
Augenblick in?“ 

„Bei der Armee in Italien,“ ant- 
wortete Pietri, — „doch kann ich es ſo⸗ 


gleich genau erfahren.“ 


„Schreiben Sie ihm,“ ſagte der Kai⸗ 
fer, — „nein,“ unterbrach er ſich, „ſenden 
Sie idm eine vertraute Perſon —ich laſſe 
ihn bitten, fo bald als möglich hieher zu 
kommen.“ 

Pietri verneigte ſich. 

„Durch ihn,“ ſagte der Kaifer bald 
zu ſich ſelber ſprechend, „halte ich die 
Hand ein wenig in Turin — und in 
Peſih,—das könnte von Wichtigkeit wer» 
den.“ 

„Sonſt daben Eure Majeſtät keine 
Befeble r“ fragte Pietri. 

„Nein, ich danke Idnen,“ ſagte der 
Kaijer und der geheime Sekretär ent⸗ 
fernte ſich. 

Napoleon lehnte ſich behaglich in ſel⸗ 
nen Lehnſtuhl zurück, drebte ſorgfältig 
eine Cigarrette und rauchte in großen 
Zügen, in tiefes Nachſinnen verloren, 


Neunzehntes Kapitel. 

In dem alten Schloſſe der Fürſten 
von Dietrichſtein zu Nikolsburg war das 
Hauptquartier des Königs von Preu⸗ 
ßen aufgeſchlagen. Ein glänzendes 
und buntes Bild entfaltete ſich in dem 
Heinen Städtchen Nikolsburg, das in 
feiner ſtillen und einfachen Einſamleit 
wohl kaum jemals früher dazu beſtimmt 
geſchienen hatte, der Mittelpunkt fo 
großer, welthiſtoriſcher Eteigniſſe zu 
werden. Bor dem Schloſſe bielt 
die unter dem Mewehr ſtehende Stabes ” 
wache des Könige, in mannigfal- 
tigen Pruppen bewegten ſich die in 
dem Städtchen einguartierten Truppen 
durch die Straßen, mar ſchltende Kolon⸗ 
nen ſchoben ſich dazwiſchen bindurch, 
Artillerte raffelte über das bolperige 
Pflaſter, von draußen der ertönte das 
vielfttamige Geräuſch der Bivouake 
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und es war rings ein Leben und Bewe⸗ 
gen, als wollte das Heer noch eln Heer 
gebären. Die Einwohner ſtanden ſcheu 
an den Thüren der Häuſer und an den 
allgemach wieder geöffneten Fenſtern, 
die Furcht vor all' den Feinden laſtete 
auf ibnen, aber fie begann ſich ſchon 
mit Vertrauen zu miſchen, —waren dieſe 
feindlichen Schaaren doch nicht ſo fürch⸗ 
terlich, als man fie ſich vorgeſtellt, ſah 
man doch bie und da preußiſche Solda⸗ 
ten in wetterverblaßten Uniformen mit 
mächtigen, wilden Bärten freundlich 
den Gruppen de Landbewohner, welche 
die zerſtörende Krie noth aus den ver⸗ 
brannten und verwüſteten Dörfern der 
Umgegend hieher getrieben hatte, ſich 
nähern und den ſchüchtern zurüdmei» 
chenden Kindern Brod oder andere 
Nahrungsmittel darbleten, oder einem 
ſchwachen Alten — einer kranken und 
matten Frau gutmüthig die Feloflaſche 
zu einem ſtärkenden Schluck reichen. 

Es entfaltete ſich hier das Bild des 
Krieges in all' ſeinem Glanz, in all' 
jeiner berauſchenden Größe, welche mit 
der Erinnerung von Tagen lange, jtille 
Jahre des Friedens ausfüllt, — in all' 
ſeinem Elend, welches in dem ſchrecklichen 
Schlage eines Augenblicks das Glüd 
von Jahren zerſtört, in all' ſeiner mäch⸗ 
tigen Erſchütterung der Menſchen natur, 
welche unter dem Eindruck des großen, 
unaufhaltſam daherrollenden Völkerge⸗ 
richts ihre wilden Inſtinkte entfeſſelt, 
aber auch daneben die edelſten und rein⸗ 
ſten Blüten der Hingebung und Auf⸗ 
opferung erſchließt. 

Hatte ſchon die vielfach hervortretende 
gutmüthige Freundlichkeit der feindli⸗ 
chen Soldaten das Vertrauen der Ein- 
wohner wieder hervortreten laſſen, ſo 
wuchs daſſelbe mehr und mehr unter 
dem Eindruck der von Mund zu Mund 
getragenen Nachrichten über die Frie⸗ 
deneverhandlungen. Sah man doch 
zwiſchen den Generalen und Adjutan« 


ten, welche in wechſelnder Eile und Ge⸗ 
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ſchäftigkeit im Schloſſe aus und ein 
gingen, auch Diplomaten in einfachen 
Civilanzügen erſcheinen, wußte man 
doch, daß der franzöſiſche Botſchafter 
angekommen und nach kurzem Aufent⸗ 
halt nach Wien gereiſt war, eine vor⸗ 
läufige kurz Waffenruhe war für fünf 
Tage geſchloſſen und der Frieden ſchwebte 
in der Luft, von Niemand heißer erſehnt 
und inbrünſtiger erfleht, als von den 
unglücklichen Bewohnern der Länder, 
welche das Theater des blutigen Kriegs⸗ 
dramas bildeten. 

Inmitten all' dieſes Lärme, all' die⸗ 
fer brauſenden Stimmen, all' vieler 
Signale von Trommeln und Trompe- 
ten ſaß der preußiſche Min iſterpräſident 
Graf Bismarck in dem geräumigen 
Zimmer ſeines Quartiers. 

In der Mitte dieſes Zimmers ſtand 
ein großer Tiſch mit dunkelgrüner Dede 
belegt und bedeckt mit Haufen von Brie⸗ 
fen und Papieren. Am Boden lagen 
geöffnete und zerriſſene Briefcouverts in 
bunter Unordnung durcheinander. Eine 
große Landkarte war mitten auf dem 
Tiſch ausgebreitet und vor ihr ſaß der 
Minifterpräfident auf einem einfachen 
Stuhl von Rohrgeflecht. Auf einem 
kleinen Tiſch zur Seite ſtand eine Fla⸗ 
ſche mit hellgelbem böhmiſchem Bier und 
ein großes Glas. Durch einen geöff⸗ 
neten Fenſterflügel drang die laue Luft 
herein. 

Der Minifter trug die Majorsunſform 
ſeines Kürraffierregiments, bequem aufe 
geknöpft, bohe Reiterſtiefel, den Pallaſch 
an der Seite. a 

Ihm gegenüber ſaß der Legatlons⸗ 
rath von Keudell in der Uniform der 
Landwehrreiter, beſchäftigt mit der 
Durchſicht eingegangener Briefe. 

„Bernedettt bleibt lange aus,“ ſagte 
der Miniſter, von der Karte aufblick⸗ 
end, in deren Anſchauen vertieft er lange 
dage ſſeſſen hatte, —„es ſcheint, daß man 
in Wien noch große Hoffnungen begt— 
oder vielleicht ein Doppelſpiel ſpielen 
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will. — Nun lange fol man uns vamii 


nicht binbalten!“ rief er lebhaft, inden 
er das Glas voll ſchenkte und es mit ei⸗ 


nem feäftigen Zug leerte, — „denn das 
lange Stillliegen dier kann nur unſere 
Position verſchlimmern. Wenn auch 
langiam,“ fuhr er fort, „wie Alles in 


Oeſterteich, jo kommt die Südarmer 


doch mehr und mehr berauf und die 
Cholera fängt an uns läſig zu werden. 
— Ib bedauere,“ ſagte er nach einem 
kurzen Stillſchweigen, „daß der König 
in feiner gewobnten Milde den Einzug in 


Wilen aufgegeben bat, —nichts hätte uns 


aufgebalten und dieſer öſterreichiſche 
Düntel müßte in jeiner eigenen Reſidenz 
gebre gen werden, — nun wenn man ſich 
nicht ſchnell zum Frieden dequemt, jo 
wird Hoffentlich die Kanymuth des aller» 
guätsaften Herrn eritöpt fein! — Iſt 
ein Bericht aus Petersburg da ?“ fragte 
er ſic unter brechend Herrn von Keudell. 

„Soc ben habe ich einen Bericht des 
Grafen Redern geöffnet, Exceuenz,“ 
ſagte Herr von Keudell. 

„Beben Sie,“ rief Graf Bismarck 
lbpaft und ergriff in raſcher Bewegung 
über den Tiſc hinüber das Schreiben, 
welches det Legattonsratd ihm reichte, 

Aufmerliam las er es durch und 
merlwürbig lontraftirte die unmittelbare 
tiefe Stile des Zimmers, in welchem 
man bie Atemzüge det beiden Perio- 
nen hören lounte, mit dem von draußen 
bereintönenden verworenen Yärm, 

Der Graf warf dae Schreiben au 
den Iije, 

„Es in richtig,“ rief er, „es viebt da 
eine Welte herauf, welche eine peinliche 
Beriegendeit in lic bergen lann. — 
Wird man dort eto e toun,“ ſagte er 
bald zu Ad jelber pretend — „wird die 
Berfimmung zur Tbat werden ! — — 
ich glaube ce nidt—immer abet iſt das 
ſehr unangenebm, — findet Oeſterreich 
irgend eine Stege — io wir» man von 
Neuem alle Het anlegen. — Zwar für 
Orderrid,* fuhr et fort, „ond man in 


Tersburg nichts thun, —aber die notb⸗ 
wendigen Verändecunge e ia Deutſch⸗ 
land, und dieſe franzöſiſcde Vermittlung 
mit ihren Hintergedanken, —die Situa- 
tion iſt obnebin ſchwierig genug und es 
wird vielleicht ebenjoniel Mübe koſten, 
dieſes Spinnennetz von diplomatiſchen 
Fäden zu zerreißen, mit welchen man 
uns um pinnen möchte, — als die öſter⸗ 
reihiicherf Linien zu ſprengen.— Jeden ⸗ 
falls maß dieſe ruſſiſche Wolke zerſtreut 
werden,“ rief er—, für jept und für die 
Zukunft! Denn der Zukunft wird noch 
Mauches zu thun übrig bleiben,“ ſagte 
er ſin nend. 

Er fand auf und ging mit großen 
Schritten im Zimmer auf und ab, tief 
nachdenkend und hin und wieder die 
Lippen bewegend. Wit »ſtreitende, 
mächtig arbeitende Gedanken drückten 
ſich in den bewegten ro feines Ge⸗ 
ſichts aus. 

Endlich ſchien die 6 feines 
Willens klare Ordnung und Ruhe in 
die ſich kreuzenden Ideen gebracht zu 
baben, — er athmete befriedigt auf, 
trat zum Jenſter und ſog die friſche Luft 
mit tiefen Zügen ein, bei denen feine 
breite, mächtige Bruſt ib weit ausdehnte. 

Ein Sektetät des auswärtigen Mini- 
fteriums trat ein. 

Der Graf wandte ſich nach ihm um. 

„Der baperiſche Miniſter von der 
Pfordten iſt angekommen und bittet 
Eure Excellenz um eine Unterredung. 
Hier iſt ſein Brief!“ 

Graf Bismarck ergriff ſchnell das 
kleine, verfiegelte Billet, erbrach es und 
überflog taſch den Jnbalt. 

„Ste lommeg alle,“ ſagte er mit 
Holm Ausprud — „alle dieſe großen 
Jäger, welche das Zell des Bären ſchon 
vertdeilt hatten, und jept feine Tapen 
fühlen. — Aber fo ſchnell ſollen fie nicht 
gutes Wetter finden. — Außerdem ſehe 
ich noch nicht Mar genug. — Sagen Sie 
dem Mintſter von der Pferdten,“ rief 
t tem wartenden Gelretär zu, „daß 
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Sie mir feinen Brief gegeben hätten 
und daß ich ihm meine Antwort ſenden 
würde.“ 

Der Sekretär entfernte ſich. 

Nach wenigen Augenblicken lehrte er 
zurück und ſagte: 

„Der franzöſiſche Botſchafter! 

„Ah!“ rief Graf Bismarck. 

Herr von Keudell ſtand auf, 

„Haben Sie die Güte, lieber Keudell,“ 
ſagte der Miniſter nach einem augen⸗ 
blicklichen Nachdenken, „zu Herrn von 
der Pfordten zu gehen und ihm zu ſa⸗ 
gen, daß ich ihn als bayerifhen Mini» 
ſter nicht empfangen ine, ich ſei inde ß 
gern zu einer perſönlichen Unterredung 
ohne alle Konſequenzen bereit und 
würde ihn bald die Stunde dafür wiſſen 
laſſen.“ 

Herr von Keudell verneigte ſich und 
ging hinaus. & 

Einen Augenblick fpäter öffnete der 
Sekretär auf einen Wink des Minifters 
dem franzöſiſchen Botſchafter die Thüre. 

Der Ausdruck auf dem Geſicht des 
Grafen Bismarck hatte ſich völlig ver- 
ändert, kalte Ruhe und höfliche Freund⸗ 
lichkeit lag auf ſeinen Zügen, — artig 
ging er dem Vertreter des Kaiſers Na- 
poleon entgegen und reichte ihm die and. 

Herr Benedetti bildete in ſeiner Er⸗ 
ſcheinung einen merkwürdigen Gegen- 
ſatz zu der kräftigen Geſtalt und der 
feſten, ſoldatiſchen Haltung des preußi⸗ 
ſchen Miniſters. Er ftand in den fünf⸗ 
ziger Jahren, ſein dünnes Haar ließ die 
Stirn weit hinauf völlig frei und be⸗ 
deckte nur ſpärlich den oberen Theil des 
Kopfes, ſein bartloſes, glattes Geſicht 
gehörte zu den Phpſtognomien, deren 
Alter ſich ſchwer erkennen läßt, die in 
der Jugend älter, im Alter jünger er⸗ 
ſcheinen als ſie find, Es wäre ſchwer 
zu ſagen geweſen, welcher Charakterzug, 
welche Eigentbümlichfeit ſich in feinen 
Zügen ausdrücken möchte — es lag eben 
nichts darin, als der glatte Ausdruck 


einer rezeptiven, intelligenten Empfäng⸗ 
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lichkeit für alle Eindrücke, — was binter 
dieſer gleichmäßig rubigen und freund⸗ 
lichen Außenfeite ſich verbergen mochte. 
hätte man ſchwer zu erkennen vermocht. 
Sein Auge war offen und frei, ſcheinbar 
ſorglos und gleichgültig und nur der 
außerordentlich ſchnelle und jcharfe 
Blick, mit welchem er zuweilen alle Ge⸗ 
genſtände ſeiner Umgebung in einem 
einzigen Griff zuſammenzufaſſen ſchien, 
konnte vermuthen laſſen, daß ein leben⸗ 
diges Intereſſe ihn bewegte. Sein Ger 
ſicht ſagte nichts, drückte nichts aus — 
und doch fühlte man unwillkürlich, daß 
binter dieſem Nichts etwas liegen müſſe, 
das ſich ſorgfältig zu verbergen Veran⸗ 
laſſung und Fähigkeit hätte. 

Die Haltung ſeiner ſchlanken, mittel⸗ 
großen Geſtalt war elegant, ſeine Be⸗ 
wegungen lebhaft wie die des Italieners, 
geſchmeidig, elaſtiſch, wie die des Levan⸗ 
tiners, feine leichte Sommertoilette von 
der äußerſten Einfachheit, aber trotz der 
Reiſe, von der er unmittelbar zurück⸗ 
kehrte, von makelloſer Friſche. 

„Ich habe Sie mit Ungeduld erwar⸗ 
tet,“ ſagte Graf Bismarck, indem der 
ſcharfe durchdringende Blick ſeines ſtahl⸗ 
grauen Auges ſich feſt auf das ruhige 
Geſicht des Botſchafters richtete, — was 
haben Sie in Wien gefunden — brin⸗ 
gen Sie den Frieden !“ 

„Ich bringe wenigftens den Anfang 
dazu — ich bringe die Annahme des vom 
Kaiſer vorgeſchlagenen Programms für 
die Friedensverhandlungen —“ 

„Ah, fo hat man ſich in Wien ent⸗ 
ſchloſſen?“ rief Graf Bismarck. 

„Ich habe einen ſchweren Stand ge⸗ 
habt, ſagte Herr Benedetti, „und es war 
wahrlich nicht leicht, die Zuſtimmung 
Oeſtertceichs zu erlangen.“ 

Graf Bismarck zuckte die Achſeln. Ä 
„Was kann man denn dort noch hof⸗ 
fen,“ rief er, — „will man uns in Wien 

erwarten?“ — 

„Man hofft auf den Eintritt der 
Südarmee in die Aktion, — auf eine 


„Vielleicht auch auf einen neuen Jo- 


1 dann Sobies!y ?* fragte Graf Bismard 


mit leichtem Lächeln. 
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fragend an. 


uad ich auß in der That gestehen,“ 


fuhr Benedetti rubig fort, „daß ich nicht 
im Stande war, jenen Hoffnungen jede 
Berechtigung abjuipreden.“ 


Graf Bismarck ſah ihn erſtaunt und 


„Die Südarmee,“ ſagte Benedetti, 
„steht fat zu zwei Drittheilen in der 


Umgebung von Wien, — der Prater ift 
ein Bvouak und das verſchanzte Lager 


bei Floridsburg bildet eine ſeſte Wider» 


4 Ranppofition, die Truppen der Südar⸗ 
de find voll Siegeszuserächt und vom 
besen Geifte bejeelt — der Eriberzeg 


Albrecht ein entſchloſſener General und 
der Cbeſ feines Generalſtabes, Jeldmar- 


Gelltentenant von Jodn, ein Oifigier 


en feiner und scharfer Intelligenz.“ 
Graf Bismard hörte ruhig zu. Ein 
feines taum merkbates tägeln fpielte 


um feine Lippen. 


„Und Ungarn ?* fragte er leihthin, 
„Man bat mit dem Grafen Andraſſy 
der Dealpartet untetrhandelt, und 
wenn man bie autonome Landesver- 
faffung gewährt und die Bewaffnung 
der Ponsete zugeſteht — jo ıf eine 


„Wenn man das zugeſteht,“ ſagte 


raf Biomard, „eie Ungarn find oft 


getauscht — übrigens,“ fuhr er fert, 
„Heben unſert Truppen nach dem Ge- 


fecht von Blumenau vor Preßburg, das 


fie nur in Folge der dazwiſchengetretenen 
BWaffenrube nicht beiept baben, — der 
Schlaſſel Ungarns geyört uns.“ \ 

„Man bat in Wien die lleberzeu ; 
gung,“ fuhr Benedetti fort, „daß auch 
Die pteußliche Armee dur den gewaltt⸗ 
gen Zufammenftoß ſch wet te ſùttert iſt 
und von Krankheiten leitet 


' große militärtſche Erhebung Ungarns,“ 
ſlagte der Botſchafter. 


„Sie leidet am meiften vom Stilllie⸗ 
zen,“ rief Graf Bismarck lebhaft, 

„Aus allen dieſen Gründen,“ ſagte 
der Botſchaſter ruhig, war es nicht 
leicht, die Zuſtimmung zu dem Friedens- 
progtamm meines Souveräns zu erlan- 
gen. Der Kaiſer Franz Joſeph war 
ſehr ſchwer zu beſtimmen, die Aus- 
ſchließung Oeſterreichs aus Deutſchland 
zu acceptiren. Er bat iudeß den drin⸗ 
genden Vorſtellungen nachgegeben, wel- 
che ich im Namen des Kaiſers und welche 
der Kaiſer ſelbſt ihm gemacht bat, und 
um Oeſterreich nicht länger den Wechſel⸗ 
fällen und Bedrückungen des Krieges 
auszuſetzen, um nicht länger den euro- 
päilchen Frieden zu gefährden, dat der 
Kaifer in die Annahme des Programme 
gewilligt.“ 

Graf Bismarck biß ſich in den 
Schnurrbart. 

„Und dies Programm heißt nun deſi⸗ 
nitio? — mit der Inſtimmung Oeſter⸗ 
reichs ?“ fragte er. — Er lud den Bot- 
ſchafter mit einer Handbewegung ein, 
ſich zu ſeßen und nahm dann ebenfalls 
ihm gegenüber Plap. 

„Es iſt nichts daran geändert wor⸗ 
den,“ erwiderte Herr Benedetti: „Er⸗ 
haltung der Integrität Oeſterreichs — 
aber Aus ſcheiden deſſelden aus dem neu 
zu geſtaltenden Deutſchland; Bildung 
einer norddeutſchen Union unter Preu- 
bene militätiſcher Jütrung; Berechti⸗ 
gung der ſüt deutſchen Staaten zu einer 
völkerrechtlich unabhängigen Union, — 
aber Erhaltung des durch freies, ge⸗ 
meinfames Ein verſt indniß der deut ſchen 
Staaten zu regelnden nationalen Ban- 
des zwiſchen Nord- und Süddeutſch⸗ 
land.“ 

Graf Bismarck hatte jeden Saß die ſſes 
Programms, welches der Botſchaſter 
langſam und deutlich ausſprach, mit 
kurzem Kopfnicken begleitet, indem er 
leicht die Bingerfpigen beider Hände ans 
einander ſchlug. 

„Das iſt die Regelung der Stellung 


Oeſierreichs und der unſrigen zu 
Deutſchland,“ fagte er, — „wie wir ſie 
bereits genehmigt haben. — Als Grund- 
lage der Verhandlungen — nachdem 
Oeſterreich zugeſtimmt, iſt ſie genügend 
— als Baſis für den definitiven Frieden 
indeß wird eine weitere Verſtändigung 
nöthig fein. Der Frieden mit Oeſter⸗ 
reich berührt nicht und darf nicht be⸗ 
rühren unſere Diepofitionen in Betreff 
der übrigen Staaten Deutſchlands mit 
denen wir im Kriege find,“ 

„Oeſterreich überläßt jedem dieſer 
Staaten, ſeinen Frieden zu ſchließen,“ 
ſagte Benedetti. 

„Frieden zu ſchließen!“ rief Graf 
Bismarck — „es wäre in der That ſehr 
leicht für dieſe Regierungen, jetzt Frie⸗ 
den zu ſchließen, um bei der erſten Ge⸗ 
legenheit das alte Spiel von Neuem zu 
beginnen!“ 

Nach einer kurzen Pauſe fuhr er in 
ruhigem Tone fort: 

„Schon vor einigen Tagen bat der 
König dem Kaiſer, Jorem Herrn, tele 
graphiſch mitgetheilt, daß ein beſtimmier 
Machtzuwachs Preußens durch territo- 
riale Vergrößerung nothwendig gewor- 
den ſei. Sie haben unter uns gelebt,“ 
fuhr er fort, — ,und wiſſen genau, was 
Preußen in dieſem Kriege eingeſetzt hat, 
Sie kennen die Opfer, welche wir ge⸗ 
bracht baben, und die Wunden, welche 
der Krieg dem Lande geſchlagen. Das 
preußiſche Volk erwartet, — verlangt 
die Früchte dieſer Opfer, nachdem der 
Sieg ich für uns entſchieden bat, — es 
verlangt, und mit vollem Recht, daß 
das Blut preußiſcher Soldaten, der 
Söhne des Volkes, nicht umſonſt ver⸗ 
goſſen ſei, und daß der Zuſtand defini⸗ 
tiv beſeitigt werde, welcher die gegen⸗ 
wärtigen Kämpfe als naturgemäße 
Folge herbeiführen mußte und berbei⸗ 
geführt hat. — Die ſchweren Dem mniſſe, 
welche Preußen ſeine geographiſche Lage, 
feine Einengung in unvernünft ge, we⸗ 


ver natürlich noch politiſch richtig gezo⸗ 
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gene Grenzen bereitete, muß befeitiat,— - 
für immer befeitigt werden z —ſoll Preu⸗ 
ßen die Stellung, welche die Friedens⸗ 
bafis ihm in Deut chland anwelſt, rich⸗ 
tig erfaſſen und kräftig ausfüllen, ſo 
muß es vor Allem in ſich ſelbſt ſtart und 
richtig abgerundet fein. Die Einver- 
leibung von Hannover, Heſſen und 
Sachſen iſt nothwendig, um die beiden 
Hälften der Monarchie feſt und unaufe 
loslich zu verbinden und um uns gegen 
Oeſterreich militäriich zu ſichern.“ 

Kein Zug auf dem glatten Geſicht 
des Botſchafters veranderte ſich. 

„Ich finde es ſehr natürlich, daß das 
preußiſche Volk die möglichſt reichlichen 
Früchte des Krieges, in welchem es — 
ſeine ganze Kraft,“ ſagte er mit leichter 
Betonung — „auf das Schlachtfeld 
ſendete, zu pflücken wünſcht. Anders 
find inteß die Wünſche der Völker und 
die Rückſichten, welche die Fürſten und 
Regierungen zu nehmen haben. Sie 
find“ fuhr er mit leiſerer Stimme fort, 
— „eben ſoſehr wie ich überzeugt, daß 
jede Zeit ihre beſonderen politiſchen 
Grundſätze und Rückſichten hat. Heut 
find dieſe andere, als z. B. zur Zei 
Friedrich's des Großen; damals war 
es gut, zu behalten, was man genom, 
men hatte. Die Solidarität der Inte 
reſſen und der Verträge war damals 
nicht ſo maßgebend wie heute.“ 

Eine leichte Falte zeigte ſich zwiſchen 
den Augenbrauen des Grafen Bismarck 

„Nun,“ ſagte er mit ruhiger Semm, 
und leichtem Lächeln, — „ich glaube, 
Friedrich dem Großen wurde es nicht 
ſo ganz leicht, zu behalten, was er ge⸗ 
nommen hatte, — dieſe politiſche Praxis 
wurde im Anfange dieſes Jahrhunderts 
von Napoleon I. in größerem nn 
ausgeübt.“ 

„Dies war der Fehler des Gründers 
unſerer kaiſerlichen Dynaſtte,“ ſagte 
Benedetti, „welcher zuletzt das ganze 
Europa in Waffen gegen ihn aufſteben 
ließ — ich darf dies wohl ausſprechen 


öinsne auf die niit Mäßigung, 
iche der Kat ſer, mein Souverän ſtets 
ı der Spitze ſiegreicher Armeen bewie ſen 
u, und auf die Sorgfalt, mit welcher 
er es vermieden bat, in jenen Fehler 
feines großen Dbeims zu verfallen.“ 
- Graf Bismarck blickte einen Augen- 
blick nach den lend vor ſich hin. 
„Sie wiſſen,“ ſagte er dann mit 
einer gewiſſen freien Offenheit, „wie 
boden Werth ich ſtets auf ein gutes 
Berdaltaiß mit Fraueich gelegt babe, 
der Raljer weiß es auch, — und be⸗ 
ſonders in dieſem Augenblick möchte ich 
um feinen Preis auch nur den Schein 
erregen, als wollte ich die Wünſche und 
Imterefjen Frankreichs ver nachläſſigen, 
keinen guten Rat überbören. — Das 
gute Einvernehmen Preußens, Deut ſch⸗ 
lands, —mit Grankrei, die Ausgleidung 
der beiberjeitigen politiſchen Bedürſ⸗ 
nie und Nothwendigketten, die fried- 
und freundliche internationale 
Verkehrs verbindung zwiſchen beiden 
Ländern iſt nach meiner Anflœt die erſte 
Bedingung für das Gleichgewicht und 
Die Rute Europas. — Laſſen Sie uns 
alio mit Offen beit und Ruhe die Lage 
bietuttten. — Ich laan Ihnen,” -jagte 
er, feinen vollen, durchdringenden Blick 
i auf den a beitend, „nut wie- 
dertelen, daß die Nachtvergrößerung 
5 Deza, durch die erwahnten Gebiete 
der feindlichen Staaten mir ale eine 
unbebingte Notwendigkeit erſchetat.— 
landen Sie,” fahr et fort, daß der 
Kaiſet es für tas Juteceſſe Jrankreiche 
 gebolen crachten könnte, bieſer Nacht- 
vergrößerung ernftlih zu witer pte dent 
Der Benedetti zögerte dieſet birelten 
2 ze einen Augtublid mit 


— — Kalter bat bereits früher aner- 
ae fügte er dann, „daß die ber⸗ 
 Mellung einer Berbiadung jwilden den 

. been Hälften der preuflihen Monats 
Sie eine Noibwendigfeit für Sie fel, er 
8 =" Nothwendigleis nach meiner 
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Ueber zeugung jetzt weniger als jemals 
verkennen. Ob dazu die vollſtändige 
Annexion deutſcher Staaten, — welche 
doch auch unter der B.ırantie des euro- 
pälſchen Völkerrechts ſtehen, nötbig fei, 
— darüber müſſen die Anſicten ver- 
ſchieden ſein, — indeß glaube ich nicht, 
daß der Kaiſer irgend die Abſicht haben 
konne, ſich der Ausführung Ihrer 
Anſicht, — auch wenn er fie nicht theilt, 
zu widerſetzen.“ 

Graf Bismard neigte zuſtimmend 
den Kopf. 

„Was Sachſen betrifft,“ fuhr Bene- 
betti fort — 

Der preußiſche Miniſter blickte ihn 
geipannt und erwartungsvoll an. 

„Was Sachſen betrifft,“ — ſagte der 
Botſchafter „ſo habe ich in Oeſterreich 
den Entſchluß gefunden, feine territoriale 
Jutegeität unbedingt zu erhalten, — 
man ſieht dies dort als eine Ehrenpflicht 
an gegen ſeinen Verbündeten, der mit 
Oeſterteich auf denſelben Schlachtfeldern 
gekämpft hat.“ » 

Graf Bismarck biß ſich auf die Lippen, 

„Ich glaube,“ fuhr Benedettt fort, 
„daß der Kaifer Fran; Joſeph eher die 
außerſten Chancen einer Joctſeßung des 
Kampfes wagen würde, als von die ſet 
Bedingung zurüdjichen.” 

Graf Bismarck ſchwieg einen Augen- 
blick. 

„Und wie fledt Frankreich, — wie 
ſteht der Katſer Napoleon zu dieſet Be⸗ 
dingung — — Drilerreihs 7“ jagte er 
mit ſeſtem Blick und leichtem Lächeln. 

„Ich glaube annehmen zu dürfen,“ 
ſagte Benedettt, „daß der Kalſer ih 
dieſe öſterreichiſchen Wünſche in Betreff 
Sachſens weſentlich antiguct.“ 

„In vollen Etaſte 7“ fragte Graf 
Bie mat. 

„In vollen, Ernte,” antwortete 
der Botſchaſter ruhig. 

„But dean!“ rief Graf Btemard — 
„die Ctavetrleibung Sachſens i für 
uns deine unbedingte Nothwendigkit, 
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wie diefenige der unferen Staat durch ⸗ 
ſchneidenden Gebiete — ich werde dem 
Könige des Kaiſers Napoleon — und 
Oeſterreichs— Wünſche in Betreff Sach- 
ſens mittheilen und fie befiirworten, 
Selbſtverſtändlich wird Sachſen der 
norddeutſchen Union zugezählt werden.“ 

„Das iſt eine innere Angelegenheit 
der neuen Organifation Deutſchlands,“ 
ſagte Benedetti mit leichter Verbeugung, 
„in welche ſich einzumiſchen der Kaiſer 
nicht entfernt die Abſicht haben kann.“ 

„So iſt alſo das Programm, wie Sie 
es hier nochmals ausgeſprochen haben, 
als definitive Friedensbaſis anzuieben, 
— mit dem Zuſatz, daß von Oeſterreich 
alle Veränderungen, welche in Nord- 
deutſchland in territorialer Beziehung 
vorgenommen werden, gutgebeißen und 
acceptirt find, — das beißt die Einver- 
leibung von Pander, Kurbeſſen, 
Naſſau und Frankfurt —* 

Das gleichmäßig ruhige Geſicht des 
Botſchafters zeigte eine leichte Ueber 
raſchung. 

„Ich erinnere mich nicht,“ ſagte er, 
„daß wir von Naſſau und Frankfurt 
geſprochen haben —“ 

„Es gehört zur vollſtändigen Arrondi⸗ 
rung — namentlich wenn wir Sachſen 
aufgeben“ — fagte Graf Bismarck. 

Benedetti ſchwieg. 

„So würden alſo auf dieſer Baſis 
die Friedensverhandlungen beginnen 
können?“ fragte der preußiſche Mini- 
ſter mit einem forſchenden Blick auf den 
Botſchafter. 

„Ich ſehe keine Schwierigkeiten wei⸗ 
ter,“ ſagte dieſer — „und“ — fügte er 
dann ohne beſondere Betonung binzu, 
„daß auch die Ausgleichung zwiſchen 
den gegenſeitigen Juterejfen des neuen 
Deutſchlands und Frankreichs ſich leicht 
wird machen laſſen bei dem Geiſt der 
Mäßigung und des Entgegenkommens, 
den der Kaiſer bewieſen hat und von 
dem auch Sie und Ihre Reglerung ſich 
fiets beſeelt gezeigt haben.“ 
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Der Blick des Grafen Bismarck ſenkte 
ſich tief und durchdringend in das ganz 
ausdrudslofe Auge des fran zöſiſchen 
Diplomaten, — er ſchien jedes von 
demſelben geſprochene Wort wren 7 
abzuwägen. 

„Und wie glauben Sie, daß dieſe 5 


genfeitigen Jutereſſen durch die neuen 


Verhältniſſe berührt werden, — wie 
glauben Sie, daß ſie ausgeglichen wer⸗ 
den könnten k“ 

Benedetti lehnts ſich ein wenig in ſei⸗ 
nen Seſſel zurück und ſprach dann: 

„Ich glaube, Sie werden die Bereit⸗ 
willigkeit anerkennen, mit welcher der 
Katſer Napoleon die Einverleibung 
deutſcher Staaten in Preußen acceptirt, 
—obwohl—wie ich wiederhole, dieſelbe 
mit feiner Anſicht nicht übereinſtimmend 
iſt, und vielleicht bei andern europäſſchen 
Kabinetten ernſtes Miß vergnügen erre⸗ 
gen könnte.“ 

„— Welche Macht ſollte Wasch ahe 
was zu erinnern finden,“ rief Graf 
Bismarck, „wenn Hrankreich n uns 
einverſtanden iſt — ?!“ 

„Vielleicht England wegen Hanno⸗ 
ver, ſagte Benedetti. a 

Graf Bismarck zuckte die ucſeln. an 

„Vielleicht Rußland“ —fuhr der Bot⸗ 
ſchaften fort. — „Sollte der Kalſer 
Alexander mit feinen Anſchauungen 
über Legitimität und monarchiſches 
Fürſtenrecht die Beſeitigung der e 
ftieen billigen — ?“ 

Graf Biemarck ſchwieg. a: 

„Doch dies nur beiläufig,“ ſagte 
Benedetti, — „jedenfalls ſcheint es mir, 
daß Sie ein großes Inteceſſe haben, 
mit Frankreich im vollſten Einverſtänd⸗ 
niß zu bandeln, uno ich glaube, daß 
dem Entgegenkommen des Kaiſers 
Napoleon gegenüber Sie nicht minder 


bereitwillig fein werden, anzuerlennen, 


daß gewiſſe territoriale Modiſicationen 
der gegenfeitigen Begrenzung notgwen⸗ 
dig ſein dürften, um das Gleichgewicht 


Die leite Welte, weiche bet den ur- 
den Worten des Bolſchaſters, von die⸗ 
4 ſem nicht undewerkt, auf der Stirn des 
© Grafen Biomard erſchlanen war, ber- 
: ſchwand ſchnell, fein Geſicht nahm gleich · 
mütbige Nude an, und mit freundlicher, 
eg Höfli dkeit fragte er: 
„Und kennen Sie mir die Anfitten 
des Kaiſers über dieſe territorialen 
en mlttheilen ?“ 
„Meine Auſicht,“ antwortete Bene⸗ 
beit mit leichter Betonung, — „iſt die, 
1 den idhwır wiegenden Beränderun- 
den in Deutſchland gegenüber Franf 
teich gewiſſe, lediglich nach militärifchen 
Neibwendigteiten bemeſſene Ko mpenſa- 
tionen beanſpru den dürfe. — Sie wer⸗ 
den nicht verkennen,“ ub er fort, , daß 
die Grenzen, welche man im Jag re 
1815 Frankteich gegeben, weder den 
natürlichen noch den militärifhen Ber- 
 bältniffen entipreden — und daß die 
 Wiederberflellung derjenigen Grenze, 
welche im Jabre 1814 das ſtegreiche 
Europa dem überwuntenen Frankreich | 
karbet, gewiß jept eine billige und ge- | 
rechte Ferberung if, wo das mächtige 
Frankreich Mid mit dem fiegreichen 


Prußen über die große Berſtärtlung der 
preußiſchen Macht bereitwillig und 
freund ſchaſtlich verſtändigt.“ 


Graf Bıomard ſckwieg, obne daß el» 
nen Aagenblick der lächelnde, höſliche 
und zuvertom mende Auedeud von jel- 
nem Geſcht vetſchwand. 

„Auch werden Sie,“ fuhr Benebetti fort, 
e gewiß natürlich firden, wenn der 
Kefer wünſcht, im die fo verbeſerten — 
wiederber geſtellten Orenıen Frankreich; 
Lurtmburg aufjunrbmen, das nah na- 
türlidier Lage und Spra de zu und ger 
bört und das une militäri/& kei der fo be- 
deutend verärhen Macht Deutihlants 


ran denken, daß Zeiten kommen könn- 
ten, in denen nicht ſo friedensliebende, 
die gegenjeitige Freund ſchaft zu fo hohem 
Werthe anſchlagende Regierungen in 
Paris und Berlin ſein dürften. — Das 
Arrangement in dieſer Beziehung dürfte 
nicht ſchwer ſein,—natürlich würde dem 
König von Holland, der ja ohnehin auf 
dieſen loſe verbundenen Beſitz keinen 
großen Werth legen kann, volle Eut⸗ 
ſchaͤdigung zu gewähren fein.” 

Graf Bismarck ſchwieg fortwährend, 
lächelnd und freundlich. 

„Endlich, ſagte Benedetti — Graf 
Bismarck erhob aufborchend das Haupt. 

„Eutlich dürfte als Schlüſſel der 
de ſenſiven Poſition Frankreichs — ich 
ſpreche immer von Zeiten einer mögli- 
hen Verſtimmung, die gewiß fehr fern 
liegen — für Frankreich der Befig 
don Nalnz—“ 

Ein Blitz ſprühte aus den Augen des 
Grafen. 

Rai erhob er ih und ſtand mächtig 
aufathmend in der vollen Höhe feiner 
reden haften Geſtalt da. Langſam folgte 
der Botſchafter ſeinem Bei ſpiel. 

„Lieber würde ich von der politiſchen 
Bühne abtreten, rief der preußtſche 
Miniſter — „als daß ich jemals die Ab⸗ 
tretung von Mainz unterzeichnete!“ 

Und er that raſch einige Schritte durch 


dae Zimmer, 


Der Both ſchafter ſtand unbeweglich 
da. Seine Maren, ruhigen Augen folg⸗ 
ten beobachtend den lebhaften Bewe⸗ 
gungen des Grafen. 

„Wenn meine Auſichten,“ ſagte er 
mit dem Tone der einfach jortgeführten 
Konterſation,— mit den Ihrigen nicht 
überelnſtimwen — fo —" 

Graf Bismarck hatte das Gefiht ei⸗ 
nen Augeablick nah dem Zeuſter ge 
wendet und wie in hbeſtiget Willensan- 
ſtrengung die Lippen ſeſt auſeluanderge⸗ 


dea drehenden Rheinfehungen gegenüber preßt. 


 meibwendig . — Ste vetz. üben,“ fuhr 


eee fort — „man muß auch da⸗ 


„— Se werden wir uns bei aus 
ſabriicherer Dis ku ſſlon t verſt ind. 
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gen,“ ſagte er im ruhigſten und ver⸗ 
bindlichſten Ton, indem er ſich zu dem 
Botſchafter zurückwendete und den von 
dieſem begonnenen Satz ergänzte. 

Sein Geſicht war wieder gleichmäßig 
freundlich und höflich wie zuvor. 

„Dieſe Diskuſſion aber,“ fuhr er 
fort, „ſollten wir jetzt nicht antiziptren. 
— Haben Sie,“ fragte er, „den Auftrag, 
jene Wünſche, welche Ste ausſprachen, 
im Namen des Kaljers zu formuliren 
und eine Antwort darauf zu verlangen, 
oder dieſelben in irgend eine Verbindung 
zu den Friedens verhandlungen mit 
Oeſterreich zu bringen?“ 

„Ich hatte die Ehre,“ ſagte Herr Be- 
nedelti — „ſchon beim Beginne unſerer 
Unterhaltung über dieſen Punkt zu be⸗ 
merken, daß ich meine Anſichten aus» 
ſpreche, ich habe keinen Auftrag, irgend 
Etwas zu fordern, noch eine beſtimmte 
Antwort zu erbitten, noch weniger dieſe 
Konverſation mit den öſterreichiſchen 
Iriedensverhandlungen in Beziehung 
zu ſetzen.“ 

„So find Sie mit mir einverſtan⸗ 
den,“ erwiderte Graf Bis narck, „daß 
wir dieſe Unterredung fortſetzen, wenn 
das zunächſt Liegende geſchehen und der 
Friede mit Oeſterreich unterzeichnet iſt, 
— Sie begreifen, daß dazu tieſe und 
ruhigelleberlegung gehört, um ganz ob» 
jektiv die beiderſeitigen Intereſſen abzu⸗ 
wä gen, —und dann, fuhr er lächelnd fort, 
„iſt es auch nicht leicht, über Kompenſa⸗ 
tionen zu diskutiren, bevor die Objekte, 
deren Aequivalent die Kompenfationen 
bilden ſollen, in unſeren Händen ſind. 
— Jod zweifle übrigens nicht,“ fuhr er 
fort, „daß wir uns verftändigen werden, 
wenn wir dann ernſtlich an die Sache 
gehen und Sie beftimmte Aufträge ha⸗ 
ben. — Sie wiſſen, wie ſehr ich wünſche, 
die Beziehungen zu Frankteich nicht nur 
in der bisherigen Freundlichkeit zu er⸗ 
valten, ſondern fo dauernd und ſicher zu 
konſolidiren, daß die Verbindung zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Deutſchland zur 
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Bajis des europälſchen Friedens werde. 
— So ift denn Alles, was für den Au⸗ 
genblid abzu machen iſt, erledigt!“ fragte 
er nach einer kurzen Pauſe. 

„Vollkommen,“ erwiderte Herr Bear 
de tti. 

„Die öſterreichiſchen Bevollmächtig⸗ 
ten — ?!“ 

„Werden morgen oder übermorgen 
ankommen, —ich aber will mich nach der 
anſtrengenden Reiſe etwas ausruhen.“ 
Und er ergriff ſeinen Hut. 

Graf Bismarck reichte ihm die Hand 
und geleitete ihn nach dem Ausgang des 
Zimmers. 

Kaum hatte die Thüre ſich hinter 
dem Botſchafter geſchloſſen, als der Aus⸗ 
druck in dem Geſicht des Graſen Bis- 
marck ſich vollftändig veränderte. Das 
freundliche und verbindliche Lächeln ver⸗ 
ſchwand von feinen Lippen, flammender 
Zorn blitzte aus ſeinen Augen. 

„Einen guten Handel wollen ſie ma⸗ 
chen,“ rief er, „dieſe geſchickten Spieler 
—aber fie ſollen ſich täuſchen, —ſie ver- 
rechnen ſich in mir. Deutſchland be⸗ 
zahlt die Schritte zu ſeiner Einigung 
nicht mit ſeinem eigenen Fleiſch und 
Blut—wie Italien, —wenigſtens nicht, 
fo lange ich Einfluß auf die Geſchicke 
der Nation habe. — Mögen ſie heran⸗ 
kommen an den Rhein — wenn es nicht 
anders möglich iſt, — rückwärts werde 
ich nicht weichen; — die elnzige Konzeſ⸗ 
fion, die ich machen kann, iſ—langſam 
vorwärts zu gehen; —mir wäre es nicht 
unlieb, wenn fie den Kampf aufnäh⸗ 
men,“ rief er mit funkelnden Augen, 
„ich bin noch einmal bereit zu ſagen: 
Ich hab's gewagt! —und diesmal würde 
der König nicht zögern und warten. — 
Doch,“ fuhr er ruhiger fort, — „es if 
viel erreicht und tollkühn ſoll das Ge⸗ 
wonnene nicht auf's Spiel geſetzt wer ⸗ 
den, — ſie glauben das Spiel in der 
Hand zu haben, — nun wohl, ich werde 
die Karten ein wenig von meiner Sehe 
miſchen.“ 


Pferdten zu mir zu führen!“ 
Die Didonnanz entfernte ſich. 
Oraf Bismard jepte ſich wieder vor 
die auf dem Tiſche ausgebreitete Land- 
karte und betrachtete dieſelde aufmerljam, 
zuweilen mit dem Ginger der rechten 
Hand über viefelbe Hiufaprend, bald die 
Lippen in leijem Zlüſtern bewegend, 
dald das Auge ſin nend nach der Decke 
des Zimmers tich tend. 


son Keudell den baßeriſchen Minifter 
don der Pjordien in das Kabınet, 


Die volle und große Geſtalt dieſes 


. 
Stzatemannes war gebeugt und zeigte 
} 


im ihrer Haltung Spuren aroher kör- 
perlicher Ermattung. Erin längliches, 
volles unt weiches Weicht, von dem 


blaß und erihöpft, trübe blickte das 
Ange durch die later feiner Brille. 


richtet ein Austrud eiſiger Kälte lag 
Auf ſeinen Zügen; in ſtraff militätiſcber 
Haltang, aber mit formeller Höflichteit 
trat et dem baprriichen Minifter entgegen 
und erwiederte deſſen Gruß. Daun lud 
er ihm mit einer eben fo laltın als böfli- 
den Be wegung ein, auf dem Stable Plat 
zu nehmen, den vor Kurzem Bere Be- 
bvebeiii verlaſſen bätte, und fente ſich 
ie gegenuber, feine Narede erwartend. 
„J bin gelommen,“ jayte Herr von 
der Piordien mit leicht bewegter Stimmt 
in feinem fut lich aufiingenden Dialekt, 
„nn tcltte Blutver jichen und Kriege» 
umglüd zu verjüren. Der geldzug if 
im BWeientlien entih rden —ıu Joren 
Gunten catſchleden, und Bayıra darf 
nicht eta, den Krieg zu breuten — 
des ce,“ fügte er leiſe bin u. vieleicht 
deer gar nicht beenuzn batte.“ 
ref Bismard fah ihn einen Augen- 


FÄ 


Nas einer Viertel unde führte Herr 


dualen glatten Haar umrahmt, war 


Graf Biemard Hatte ch bech aufge- 
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blick mit feinem harten, klaren Blick 
ſtreng an. 

„Wiſſen Sie,“ ſagte er, „daß ich im 
vollen Recht wäre, Sie als Kriegsge⸗ 
fangenen zu behandeln?“ fragte er. 

Herr von der Pfordten fuhr zuſam⸗ 
men. Er war einen Augenblick ſprach⸗ 
los und blickte voll tiefen Erſtaunens 
den preußiſchen Miniſter an. 

„Bapern iſt im Kriege mit Preußen, 
es finden keine Verhandlungen ſtatt, 
ſagte Praf Bismarck, — ,ein bapetiſcder 
Miniſter tann nur als Gefangener im 
preußiſchen Hauptquartier ſein — der 
einzige Wer volkerrechtlichen Verkehrs 
geht durch die Parlamentärs.“ 

Herr von der Pfordten neigte traurig 
das Paupt. „Ich bin in Jbrer Gewalt,“ 
ſagte er ruhig, — „und daß ich es bin, 
beweiſt, wie fehr ich den Frieden wünſche 


| — was würden Sie gewinnen, wenn 
Sie mich arretirten ?“ 
| „Ich bewunderte Jbre Kühnheit, hie⸗ 
der zu kommen,“ jagte Bismarck nach 
ciner Pauſe, — „fie beweift in der That, 
daß Sie des Friedens bedürftig find.” 
Herr von der Pfordten ſchüttelte leicht 
den Kopfe . Jch fürchte,“ ſagte er, 
| „daß mein Scaritt umſouſt fein wird.“ 
»ein guter Schritt iſt nie umſonſt, 
ſelbſt wenn er spät, — zu fp, — zu ſpöt 
| kommt," ſagte Graf Bismarck mit einer 
| leicht freundlicheren Nüanctrung des 
Tons feiner Stimme, — „welche Stel- 

lung hätte Bayern haben können, wenn 
Sie dieſen Schritt vor vier Wechen ge» 
than, wenn Sie vor vier Weichen zu 
mir nach Berlin gelommen waren!“ 

„Ich babe an dem von ganz Europa 
fanftionirten deutihen Bunde jeflgebal- 
ten,“ erwiderte Herr von der Pforbten 
— „und babe geglaubt, meine Pflicht 
gegen Deutſchland und gegen Bapern 
zu erfüllen; und Habe lch mich geirrt 
twig MIU ed die Bergangenbeit, — ich 
bin gekommen, über die Zakunſt zu 

.* 
„Die Zulunft liegt in unferer 
A w. 


Hand,“ rief Graf Bismarck — „Oeſter⸗ 
reich ſchließt ſeinen Frieden und küm⸗ 
mert ſich weder um den Bund noch um 
ſeine Bundesgenoſſen!“ 

„Ich weiß es,“ ſagte Herr von der 
Pfordten tonlos. 

„Deutſchland ſieht jetzt,“ fuhr Graf 
Bismarck fort, „wohin es im öſterreichi⸗ 
ſchen Schlepptau gekommen if, —beſon⸗ 
ders für Bapern thut es mir leid, denn 
Bayern habe ich ſtets für berufen ge- 
balten, eine befonders wichtige und be- 


deutungsvolle Stellung in der nationa», 


len Entwicklung Deutſchlands einzu» 
nehmen und mit Preußen vereint an 
der Spitze der Nation zu ſtehen.“ 

„War es ein falſcher Weg,“ ſagte 
Herr von der Pfordten, — „den Bayern 
unter meiner Leitung gegangen iſt, — 
und der Erfolg hat entſchieden, daß er 
falſch war, — ſo läßt ſich jeder Fehler 
verbeſſern — wenn auch ſpät. Meine 
Thätigkeit iſt nach der gefallenen Ent⸗ 
ſcheidung beſchloſſen, mir bleibt noch 
eine Pflicht zu erfüllen, das iſt, Alles 
aufzubieten, um von meinem Lande 
und meinem jungen König die ſchweren 
Folgen meines Fehlers —abzuwen⸗ 
den. Um dieſe Pflicht zu erfüllen, bin 
tb hier, und gerade weil ich von der 
Zukunft nichts verlange und nichts er⸗ 
warte, glaubte ich um ſo unbefangener 
und objektiver mit Ihnen, Herr Graf, 
über dieſe Zukunft ſprechen zu können.“ 

Graf Bismarck ſchwieg einen Angen- 
blick und ſpielte leicht mit den Fingern 
auf dem Tiſch. 5 

„Ich bin nicht in der Lage,“ ſagte er 
dann, „als preußiſcher Miniſter mit dem 
Miniſter Bayerns zu ſprechen, — dazu 
feblt die Grundlage, dazu fehlt die Ge- 
nehmigung des Königs. — Doch ſoll dieſe 
Stunde nicht unfruchtbar fein,“ fügie 
er mit milderem Tone hinzu, „ich will 
Ihnen beweiſen, wie ſehr ich perſönlich 
bedaure, daß wir uns nicht haben ver- 
ſtändigen, nicht haben zuſammengehen 
können, Ihr Rath, Ihre Erfahrungen 
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hätten Deutſchland fo nützlich fein kön⸗ 
nen! Sprechen wir,“ fuhr er fort, — 
„Baron von der Pferdten und Graf 


Bismarck, ein bayeriſcher und ein preu⸗ 


ßiſcher Patriot, über die Lage der 
Dinge — — vielleicht,“ fügte er lächelnd 
hinzu, „kann der bayerifhe und der 
preußiſche Miniſter demnächſt etwas von 
uns lernen.“ 

Das Geſicht des Herrn von der 
Pfordten hellte ih auf. Mit freudige m 
Ausdruck ſah er durch die Brille zu dem 
Grafen hinüber. 

„Was denken Sie denn,“ fragte dies 
fer, „was mit Bayern geſchehen foll, 
was Preußen mit Bayern machen 
könne?“ 

„Ich ſetze voraus,“ ſagte Herr von 


der Pfordten, „daß Preußen feine un 


bedingte Hegemonie in Norddeutſchland 
beanfpruchen wird—“ 

„Wer wollte fie beſtreiten ?“ fragte 
Graf Bismarck. 

„Ich möchte dann darauf aufmerkſam 
machen, daß eine Annexlon ſüddeutſcher 
Gebiete, ſo heterogen in Allem, kaum 


im preußiſchen Intereſſe liegen kann — 


und daß es mehr in Ihrem Vortheil iſt, 
mit dem ſelbſtſtäͤndigen und ungeſchwäch⸗ 
ten Bayern in Freundſchaft und Ver⸗ 


ſtänd niß vie Zukunft Deutſchlands zu 8 


geſtalten —“ 


„um bei jeder Gelegenheit neuen 


Schwieriglelten zu begegnen?“ fragte 
Graf Bismarck. i 
„Nach den Erfahrungen die ſer 


Tage,“ begann der bayerifche Miniſter 


„Mein lieber Baron,“ unterbrach ibn 
Graf Bismarck — „ich will ganz offen 
mit Ihnen ſprechen. Die Zukunft gehö t 
nicht mir und nicht Ihnen. Worte und 
Verſprechungen, fo ernſt Sie dieſelben 
auch meinen mögen, können nicht die 
Grundlage fein, auf der die zukünftige 
Ruhe und Stärke Preußens und 
Deutſchlunds beruhen. — Wir brauchen 
Garaatleen. 
fahren, die es jetzt überwunden hat, 


K 


Preußen darf den Gm 


nicht noch einmal b ert ſein, es 


darf die Opfer, die es gebracht, nicht 


noch einmal bringen. — Bayern iſt ſtets 
—ebr zu feinem eigenen Nachtheil, wie 
ich jederzeit überzeugt war — uns feind ⸗ 
lich geweſen. Wir müfen volle Sicher ⸗ 
heit haben, daß dies künftig nicht ge» 
fiebt. Dafür gibt es zwei Wege. 
Herr von der Pfordten horchte ge» 
fpannt auf. 
„Entweder,“ fuhr Graf Bismarck 
fort, „wir nehmen von Jhrem Gebiete 
fo viel fort, daß Bayern völlig ohn 
mächtig iſt, uns jemals zu ſchaden —“ 
„Haben Sie an die Schwierigkeiten ge⸗ 
dacht, baperiſches Gebiet und baperiſche 
Berölferungen zu aſſimiltren ?“ fragte 
Herr von der Pferdten. 


„Dieſelben würden groß fein,” ſagte 


Graf Bismarck ruhig, —„ich gebe es zu 
— allein wir würden ſie überwinden 
und für die Sicherheit Preußens lenne 
ich leine Schwierigleiten.“ 

Herr von der Pfordten ſeufzte. 
„Die Berwickelungen, die ein ſolches 
Vorgehen bervorrujen lönnte! — jagte 
er mit halber Stimme, Indem er einen 
ſorſchenden Blick auf das Geſicht des 
prtußiſchen Niniſters warf. 

Graf Bismard ſah ihn ſtart an. 
„Wober ſollten die klemmen 7“ fragte 
er. — von Oeſterteich ! Und,“ fuhr er 
fort, indem er fein Auge (Surf und 
ſtelz über die ganze Meſtalt des bayıri- 
fürn Niniſters gleiten ließ, — „da, wo 
ſonſt noch an Berwidelung gedacht wer. 
den lönrnte, — Würde man einen Theil 
an der Beute nicht verſchmähen 
Herr von der Pferdten neigte das 

Haupt. 

„Sprechen wir alfo nicht davon,“ jagte 


raf Bismard, — wir find Deuiſche — 


— wachen wir deutſche Angelegenheit 
ohne Seitenblicke ab.“ 

„Und der andere Weg 7“ fragte Herr 
von der Pfordun zögernd. 

„Das innere Leben Bapere,“ ſagte 
Braf Diamard, nachtenllich vor ih 
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binblickend, „iR uns fremdartig und 
wir können darin nicht eingreifen wol- 
len. Was Deutſchland bedarf zu ſeiner 
Macht und Stärke, was Preußen bedarf 
zu ſeiner Sicherheit — das iſt das einige 
Zu ſammenfaſſen der nationalen Wehr⸗ 
kraft in der Hand des mächtigſten Kriegs ⸗ 
berrn der deutſchen Nation, — ihres na- 
türlichen Feldherrn. Sollte Bapern die⸗ 
fer nationalen Nothwendigkeit ſich fügen, 
fie durch einen feſten Vertrag anerken⸗ 
nen, —mit einem Wort dem König von 
Preußen im Fall des nationalen Krie⸗ 
ges die Jeldherrnſchaft feiner Militär- 
macht übertragen, ſo wäre die nöthige 
Garantie für Deutſchlands Wehrhaf⸗ 
tigkeit und Macht, — für Preußens 
Sicherheit vorhanden.“ 

Das Geſicht des bapriſchen Minifters 
klärte ſich mehr und mehr auf. 

„Die Feld herrnſchaft im nationalen 
Kriege ?“ fragte er. 

„Natürlich mit den nöthigen Verein» 
barungen, um eine gemein ſame Füh⸗ 
rung, eine Einfügung des bo periſchen 
Korps in den Organismus der preu⸗ 
ßiſchen Armee möglich zu machen,“ ſagte 
Graf Bismarck. 

„Ohne Eingriff in die Kriegsherr⸗ 
lichkeit des Königs?“ fragte Herr von 
der Pfordten. 

„Eine weitere Beſchrönkung derjelben 
würte ich nicht für nöthig halten,“ er⸗ 
widerte ver Graf. 

Herr von der Pfordten athmete tief 
auf. 

„Dies alſo würden Ihre Friedens be⸗ 
dingungen ſein 7“ fragte er. 

„Nicht die Friedens beringungen, fon» 
dern die Vorbedingungen für den Fries 
den,“ erwiderte Graf Bismarck. 

„Wie fol ich das verſte en 1“ fragte 
Pert don der Pfordten. 

„Sehr einfach,” ſagte der Graf, — 
„wenn ein ſeichet Vertrag, wie ich ihn 
eben (Hysirt habe, und den ich in feinen 
Detallkeſtimmungen ſogleich von mili- 
täriſcher Jachſelte entwerfen laſeu will 
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geſchloſſen wird, ein Vertrag, der übris 
gens vorläufig geheim bleiben kann, — 
ja,“ fügte er wie nachdenkend hinzu, 
„wohl beſſer geheim bleibt, um Ihnen 
keine Verlegenheiten bei Ihren anti« 
preußiſchen Parteien im Innern zu 
ſchaffen, — wenn ein ſolcher Vertrag, 
ſage ich, angenommen wird, dann wird 
ſich der Frieden ſehr leicht ſchließen 
laſſen. Preußen hat durch dieſen Ber- 
trag dann die Garantie, daß Bayern 
wirklich und aufrichtig mit uns an dem 
Werk der nationalen Einigung arbeiten, 
will und allen Fehlern ſeiner früheren 
Politik entſagt, mit dieſer Garantie 
werden wir die Friedens bedingungen 
ſehr leicht ſtellen können, —ja es liegt in 
unſerem Intereſſe, Bayern dann io 


kräftig und ſelbſtſtändig als möglich in 


Deutſchland zu erhalten. Es würde 
ſich dann nur um die Kriegskoſten han⸗ 
deln, die wir voll erſtattet haben müſ⸗ 
ſen,—und vielleicht um einige ganz un⸗ 
bedeutende Gebletsabtretungen zur Ab- 
rundung unſerer Grenzen.“ 

„Herr Graf,“ ſagte Herr von der 
Pfordten bewegt, — „ich danke Ihnen, 
— Sie zeigen mir einen Weg, auf dem 
Bayern mit Ehren und zum Woble des 
deulſchen Vaterlandes aus der trauri⸗ 
gen Lage berauskommen kann, in der es 
ſich befindet — ich danke Ihnen im Na- 
men meines Königs!“ 

„Ich babe für Ibren jugendlichen 
König die tiefſte Theilnahme,“ ſagte 
Graf Bismarck, „und ich boffe, daß 
Bayern im Bunde mit Preußen noch zu 
der Stellung in Deutſchland gelangen 
wird, welche es jo lange —nicht bat ein⸗ 
nehmen wollen,“ ſagte Graf Bis- 
mard mit milder Stimme. — „Doch 
nun, mein lieber Baron,“ fuhr er fort, 
indem er ſich erhob, — „vergeſſen wir 
nicht, daß dier eine Unterredung zwi⸗ 
ſchen zwei Privatperſonen ſtattgefunden 
bat. Eilen Sie zu Ihrem Könige zu⸗ 
rück und bringen Sie jo bald als mög- 


lich die Zuſtimmung zu dem Vertrage 
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bie her, — ſobald derſelbe unker zelch net 
ift, ſollen die Feindſeligleillen einge ſtellt 
werden und ich verſpreche Ihnen, daß 
der Frliedensſchluß ſchnell und ohne 
Schwierigkeiten erfolgen wird. —Und,“ 
ſagte er mit verbindlichem Ton — „feien 
Sie überzeugt, daß ich Ihren Rücktritt 
von den Geſchäften nicht wünſche.“ 

„Ich weiß,“ ſagte Herr von der 
Pfordten, „was mir zu thun übrig 
bleibt, — eine neue Hand muß Bayern 
in die neuen Bahnen leiten, — meine 
Wünſche aber werden ſtets dem neuen 
Deutſchland gehören, wie fir für das 
Alte lebendig waren!“ 

„Noch eins,“ ſagte Graf Bismarck 
„da wir uns ſo gut verſtanden haben, 
könnten Sie auch Ihren Verbündeten 
in Stuttgart und Darmſtadt einen 
Dienſt leiſten — vielleicht auch mir, — 
denn ich wünſchte auch Württemberg und 
Heſſen ſchonend behandeln zu können. 
Würden die dortigen Höfe einen Vertrag 
in ähnlichem Sinne ſchließen, wie wir 
ihn beſprochen haben, ſo würde eine 
ſelche Schonung möglich ſein. Mit der 
Vollmacht, jenen Vorvertrag zu ſchlie⸗ 
ßen, — dem ich auch dort gern das Ge⸗ 
beimniß verſpreche — werden mir die 
Herren von Varnbüler und von Dal- 
wigk willkommen ſein und billige und 
leichte Friedensbedingungen finden.“ 

„Ich zweifle nicht, daß ſie in Kurzem 
erſcheinen werden,“ ſagte Herr von der 
Pfordten. 

„Nun, mein lieber Baron — eilen 
Sie,“ rief Graf Bismarck, —„ auf bal⸗ 
diges Wiederſeben, — und machen Sie, 
daß Graf Bismarck ſo ſchnell als mög⸗ 
lich den bay riſchen Miniſter und Frie⸗ 
dens bevollmächtigten hier begrüßen 
tönne.* 

Er reichte dem Herrn von der Pford⸗ 
ten die Hand, — die dieſer bewegt und 


berzlich drückte — und geleitete ihn dann 
zur Thüre. — Im Vorzimmer war Herr 


von Keudell und der Graf erſuchte ihn, 
für die ſchleunige und unbehelligte Reife 


I re ah > u 
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dee baperiſchen Niniſtere Sorge zu tra- 


gen. | 

Als Graf Bismard in fein Zimmer 
zurückgekehrt war, rieb er ſich zufrieden 
die Hände, indem er mit großen Schrit⸗ 
ten auf und nieder ging. 

„So, meine Herren in Paris!“ rief 
et lächelnd, „Sie wollen Deulſchland 
spalten und theilen und ſich Kompenſa⸗ 
tionen bezahlen laſſen, — nun, die Pfei⸗ 
ler zu feiner künftigen Einigungbrücke 
find geſchlagen — und Ihre Kompen- 
ationen k — wohlan — wiegen Sie 
ſich noch einige Zeit in der Hoffnung 
auf dieſelben. Doch jept zum Könige.“ 

Er Imöpfte die Uniform zu, nahm 
feine Feldmüße und verließ das Zimmer, 
um ſich nach dem Quartier des Könige 


Wilhelm zu begeben. 
In ſeinem Vorzimmer erblickte er 
einen älteren Herrn mit grauem Haar | 


und Bart in der Uniform der hannöve⸗ 


riſchen Flügeladjutantea. 
Ein preußiſcher Difizier hatte denſel⸗ 


ben bereingefübrt und näherte ſich dem 


Miniſterpräſtdenten in dienſtlicher Hal⸗ 
tung: 

„Oberſtlieutenant von Heimbruch, 
Flügel adiutant des Königs von Han- 
nover, wünſcht Eure Excellenz zu fpre» 
cen, — ich habe ihn bieder geführt und 
wollte ihn ſerben melden laſſen.“ 

Graf Bismarck wendete ſich zu Herrn 
von Peimbruch, legte grüßend die Hand 
an die Mütze und blickte ihn fragend an. 

Der Oberſtlieutenant näherte fi ihm 
und ſagte: 

„Seine Mäjeſtät der König, mein 
allergnädigſter Herr, welcher ſelt Kur⸗ 
zem in Wien angekommen if, hat mich, 
da die Friedensverbandlungen begonnen 


baben, hieher geſendet, um Seiner Ma⸗ 


jelät dem König von Preußen ein 
Schreiben zu überreichen. Zugleich habe 
ih Eurer Ercellenz dieſen Brief des 
Brafen Platten zu bringen.“ 

Unt er teichte dem Miniſterpräſlden⸗ 
ten ein verfiegeltes Schreiben. 


Die ſer öffnete daſſelbe und durchlas 
ſchnell den Inhalt. 
Ernſt wendete er ſich zu Herrn von 


Heimbruch. 


„Wollen Sie die Güte haben, mich 


bier zu erwarten, ich gehe zu Seiner 
Majeſtät und werde bald zurückkehren.“ 
Und er ſchritt mit militäriſchem Gruß 
weiter. 

Im Vorzimmer des Königs waren 
mehrere Generale, verſchledene Ordon⸗ 
nanzoffiziere. Alle erboben ſich beim 
Eintritt des Maſors Grafen Bismarck, 
welcher in militäriſcher Haltung die Ge⸗ 
nerale begrüßte. 

Der dienſtthuende Flügeladjutant 
Major Freiherr von Loe trat dem Mi⸗ 
niſterpräſidenten entgegen. 

„Iſt ſeine Majeät allein ?“ fragte 
Graf Bismard, 

„General von Moltke iſt beim Kö⸗ 
nig,“ antwortete Herr von Loe, —, doch 
bat Seine Majeſtät befohlen, Eure Er» 
cellenz ſogleich zu melden.“ 

Und er trat. nach einem kurzen Schla⸗ 
ge in das Kabinet des Königs, aus 
welchem er fogleich zurückkehrte und die 
Thüre für den Miniflerpräfiventen 
öffnete. 

König Wilhelm ſtand vor einer 
großen über den Tiſch gebreiteten Land⸗ 
karte, auf welcher mit langen farbigen 
Nadeln die Stellung der Armeen be⸗ 
zeichnet war. Er trug den Ueberrock 
der Campagne- Uniform, das eiſerne 
Kreuz im Knopfloch, den Orden pour 
le merite um den Hals. 

Des Königs Blick folgte aufmerkſam 
den Linien, welche der General von 
Moltke mit einem Bleiſtiſt, den er in 
der Hand hielt, über der Karte durch die 
Luft zog, bald hier, bald dort einen 
Punkt bezeichnend zur Erläuterung des 
Vortrages über feine Diepoſitionen. 
Die hohe, ſchlanke Geſtalt des Generals 
war leicht vornüber geneigt, um die 
Karte zu überblicken, fein rubiges, 
gleichmäßig ſtilles 8 den feinen 


erniten, an die Porträts Scharnhorſt's 
erinnernden Zügen war leicht animirt, 
indem er ſeine Gedanken dem Könige 
entwickelte, welcher ſchweigend und nur 
von Zeit zu Zeit durch eine Neigung 
des Hauptes billigend zahörte. 

„Gut, daß Sie kommen,“ rief der 
König dem eintretenden Miniſterpräſi⸗ 
denten entgegen, — „Sie werden mir 
Aufklärung geben können, Mollke theilt 
mir ſoeben mit, daß General Manteuffel 
berichtet, der Prinz Karl von Bayern 
habe eine achttägige Waffenruhe und die 
Schonung des von Manteuffel bedroh⸗ 
ten Würzburgs proponirt, da der Ab- 
ſchluß eines Waffenſtillſtandvertrages 
und die Friedens verhandlungen mit 
Bayern unmittelbar bevorſtünden. Ge⸗ 
neral von Manteuffel, der darüber ohne 
Mittheilungen iſt, hat zwar die Ver⸗ 
bandlungen nicht zurückgewieſen, indeß 
die Uebergabe Würzburgs als Bedin- 
gung der Waffenruhe geſtellt und fragt 
nun an, was er thun ſolle. — Was 
ſind das für Verhandlungen mit 
Bayern ?* 

Graf Bismarck lächelte. 

„So eben verläßt mich Herr von der 
Pfordten, Majeſtät,“ antwortete er. 

„Ah,“ rief der König, — „a!fo bittet 
man doch um Frieden ? — Was haben 
Sie mit ihm geſprochen ?“ 

„Majeſtät,“ erwiderte Graf Bismarck, 


— „das ſteht im Zuſammenhange mit 


der ganzen augenblicklichen Situation, 
über welche ich mir erlauben wollte, 
Eurer Majeſtät Vortrag zu halten und 
Aller böchſtihre Entſcheidungen zu er⸗ 
bitten.“ 

General von Moltke ſteckte ſeinen 
Bleiſtift in ein großes Nottibuch, das 
er in der Hand hielt, und ſagte: „Eure 
Majeſtät haben wohl augenblicklich 
keine weiteren Befehle für mich?“ 

„Darf ich Eure Maſeſtät bitten,“ 
ſagte Graf Bismarck ſchnell,. —„daß der 


General hier bleibe, — ſeine Anſicht 
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wird wichtig fein bei den vorliegenden 
Fragen!“ 

Der König neigte zuſtimmend das 
Haupt, der General richtete den ernſten 
Blick fragend auf den Minifterprä- 
ſidenten. N 

„Majeſtät,“ ſagte Graf Blemarck, 
„Benedelti iſt zurück und bringt die Zu⸗ 
ſtimmung Oeſterreichs zu dem Friedens- 
programm des Kaiſers Napoleon.“ 

„So können die Verhandlungen be⸗ 
ginnen?“ fragte der König. 

„Ohne Verzögerung, Majeſtät,“ ſagte 
Graf Bismarck. „Benedetti,“ fuhr er 
fort, „machte fi ein großes Verdlenſt 
daraus, Oeſterreich zur Annahme des 
Programms bewogen zu haben, er ſprach 
von großem Widerſtand, den er in Wien 
gefunden habe, und ſuchte mir die Lage 
Oeſterreichs noch als ſehr hoffnungs⸗ 
reich darzuſtellen.“ 

Moltke lächelte. 

„Sie können nichts mehr machen in 
Wien,“ fagte der König rubig. „Sie 
haben geglaubt, uns nach Olmütz zu 
locken und dort feilzugalten, Wien zu 


deden und Ungarn zur Erhebung zu 


bringen. Das Alles iſt vorbei. Wir 
baben auf Moltle's Rath fie ruhig vor 
Olmütz ſtehen laſſen und ſind geradeaus 
gegangen, — wir ſtehen vor Wien — 
das ſich nicht halten kann, — die Schan⸗ 
zen, die ſie bei Floridsdorf gemacht ha⸗ 
ben, werden uns nicht aufhalten, — 
übrigens halten wir den Schlüſſel von 
Ungarn in Händen und die Ungarn 
ſind doch auch gar nicht geneigt, Oeſter⸗ 
reich aus ſeiner Verlegenheit zu helfen —“ 


„Ich weiß, Majeſtät,“ ſagte Graf 


Bie marck — „und weiß auch, was ich 
von den Verſicherungen Benedetti's zu 
balten babe, — ſeine Taktik mußt es 
ſein, uns überall Schwierigkeiten zu 
zeigen, um uns die Nothwendigkeit im- 
mer ein leuchtender zu machen, uns mit 
Frankreich zu arrangiren und ihm den 
Preis ſeiner Vermittelung zu zahlen.“ 

„Und hat man jetzt einen Preis ge⸗ 


nannt f“ fragte der König mit geſtei 
gerter Aufmerkſamkeit. 

„Ib babe dem Botſchafter,“ erwiderte 
Graf Bie marck, „wie Eure Ma ſeſtät be- 
reits am 18. von Brünn aus dem Kai ⸗ 
ſer Napoleon telegraphirt, unumwun⸗ 
den ausgeſprochen, daß ein beſtimmter 
Nachtzuwachs Preußens durch territo⸗ 
riale Gebietserwerbungen eine Notb⸗ 
wendigkeit ſei, und ich babe ibm die 
zwiſchen unſern Staatshäliten liegenden 
feindlichen Gebiete und Sachſen bezeich- 
net.“ 

„Und bat er Widerſpruch erhoben ?“ 
fragte der König. 

„Er hat,“ erwiderte Graf Bismarck, 
„einige Redensarten über Vertrage und 
europäiihes Gleichgewicht gemacht, wel⸗ 
che im Munde eines napolconiſchen Die 
plomaten etwas eigentcümlich klingen, 
— indeß hat er nichts ein gewendet, — 
nur was Sachſen betrifft —“ 

„Nun f“ fragte der König. 

„Was Sachſen betrifft,“ fuhr Graf 
Bismarck fort, „bat — wie Benedetti 
ſich ausdrückt, der Kaiſer Napoleon ſich 
die unbedingte öͤſterreichiſche Forderung 

angeeignet, die, territortale Integrität 
Sachſens zu er halten.“ 

Der König blickte nachdenkend zu Bo⸗ 
den. 

„Das heißt,“ — fuhr Graf Bismarck 

"fort, — „man ſchiett von Paris aus 
Deiterreih vor, — aber gleichviel, die 
Erbaltung Sach ens wird ernſtlich ver ⸗ 
langt. — Eure Mafeſtät muſſen ſich 
alfo nun entſcheiten, — ob Sie in die⸗ 
ſem Punkte eine Conzeſſlon machen wol⸗ 
len odet nicht.“ 

„Was it Ihre Meinung 7“ fragte der 
König. 

„Auf die Einverleibung Sach ſens zu 
verzichten, Malenat, um die augen» 
blückliche Lage nicht zu fompliziren, eine 
abjolute Norhwendigleit zur Einverlet⸗ 
bung Sach ens liegt nicht vor, — ich 
glaubte auch in milttätiſcher Beſte⸗ 
eng — | 


Und er richtete den Blick fragend auf 
den General von Moitle. 

„Wenn -abien in den Militärver⸗ 
band des norddeutſchen Bundes tritt, 
und ſeine Verpflichtungen ernſtlich er⸗ 
füllt — nein!“ ſagte der General. 

„Der König Jodann wird ſein Wort 
unverbrüchlich halten!“ ſagte der K 
nig, indem ein warmes Licht in feinem 
Auge glänzte, — „jo ſei denn die Er- 
baltung Sachſens zugeſtanden, — es 
thut mir ungemein wohl, in dieſem 
Falle die harten Folgen des Krieges 
für einen hochachtungswerthen Für ten 
mildern zu können.“ 

Graf Bismarck verneigte ſich. 

„Jrankreich acceptirt alſo,“ fuhr er 
fort, „ebenſo wie Oeſterreich alle in 
Norddeutſchland vorzunehmenden Ge⸗ 
bietsveränderungen — doch nun beginnt 
eine beſondere Verhandlung über die 
Kompenſatlonen.“ 

Des Königs Antlitz verfinfterte ib. 

„Hat man Forderungen geſtellt “ 
fragte er. 

„Nein — doch hat mir Benedetti ſehr 
beſtim mt diejenigen bezeichnet, die man 
ſtellen wird — und auf die ich übrigens 
gefaßt war,“ — erwiderte Graf Bis- 
mard, 

„Und die beißen ?“ fragte der König. 

Lächelnd antwortete Graf Bismarck. 

„Die Grenzen von 1814, Luxemburg 
und — Mainz!“ 

Der König fuhr zuſammen, wie von 
einem elekttiſchen Schlage berührt. 
Ueber das blaſſe feine Geſicht des Ge⸗ 
nerals von Moltke flog eine dunkle 
Rötde und ein ſarkaſtiſches Lächeln 
umſpielte ſeinen Mund. 

„Und was haben Sie geantwortet “ 
fragte der König, die Zähne aufeinan- 
det preſſend. 

„Ich babe die Verhandlungen über 
dieſe Punkte vertagt, — bis nach dem 
Irtedensſchluß mit Oeſtertelch — um fo 
mehr, da Benedetti fie nur als feine 
Anſicht aus prach, — ich alfo gar nicht 

2 


iM 


gezwungen war, eine beſtimmte Antwort 
zu geben.“ 

„Sie wiſſen doch,“ ſagte der König 
mit ſtrengem Ausdruck und Ton, „daß 
ich niemals einen Fuß breit deutſcher 
Erde abtreten werde?“ 

„So gewiß,“ erwiderte Graf Bis- 
marck, „als Eure Majeſtät, wie ich 
hoffe, überzeugt find, daß meine Hand 
niemals einen ſolchen Vertrag unter- 
zeichnen würde! — Doch,“ fuhr er fort, 
„unnütz einen Bruch und vorzeitige 
Verlegenheiten und Verwickelungen her⸗ 
vorzurufen, halle ich nicht für richtig; 
— wenn jetzt Frankreich kriegeriſch auf⸗ 
träte —“ 

„So würden wir nach Paris gehen,“ 
ſprach Generel Moltke gelaſſen. „Na- 
poleon hat keine Armee!“ 

„Graf Goltz glaubt das nicht,“ ſagte 
der Miniſterpräſident, — „wenn ich 
darüber Gewißheit haben könnte — — 
doch“ — fuhr er fort, — „in jedem Fall 
iſt es beſſer, den Frieden mit Oeſterreich 
zu ſchließen und die Verhandlungen 
über die Kompenſationen, welche jetzt 
von Frankreich nicht offiziell eingeleitet 
ſind, nicht zu provoziren. — Sind wir 
hier fertig, dann ſoll den Herren in Pas 
ris die Antwort werden, die ihnen ge⸗ 
bührt — und eine kleine Ueberraſchung 
dazu — ich komme jetzt auf Herrn von 
der Pfordten, Majeſtät!“ 

Der König blickte ihn fragend an. 

„Eure Majeſtät erinnern ſich,“ ſagte 
Graf Bismarck, „der Stellung, welche 
das Friedensprogramm den ſüddeutſchen 
Staaten gibt —“ 

„Gewiß,“ erwiderte der König — „und 
die ſe Stellung erregt mir noch immer 
große Bedenken für die Zukunft!“ 

„Die Abſicht dabei iſt klar,“ 


er⸗ 


widerte der Miniſterpräſident, „in Pa» 


ris will man Deutſchland ſpalten und 


man wird ſich verrechnen. — Ich habe,“ 
fuhr er fort, „Herrn von der Pfordten 
ſehr milde Friedensbedin gungen in 
Aus ſicht geſtellt, wenn Bayern in einem 
beſonderen gebeimen Vertrage die Ober⸗ 
feldherrnſchaft Eurer Majeſtät über das 
bayeriſche Heer im Kriegsfalle acceptirt.“ 

Des Könige Augen leuchteten. 

„Dann würde ja Deutſchland einig 
ſein!“ rief er. — „Und er hat angenom- 
men!“ fragte er weiter. 

„Mit Dank und freudiger Bewe⸗ 
gung,“ erwiderte Graf Bismarck, — 
„und auch Württemberg und Heſſen 
wird ihm folgen, wie er mir verſicherte. 
Ich möchte nun bitten, daß General 
Moltke die Güte hätte, den betreffen den 
Vertrag zu entwerfen, damit wenn Herr 
von der Pfordten mit der Genehmigung 
des Königs zurückkehrt, Alles ſchnell ab⸗ 
gemacht werden kann, —auch für Würt⸗ 
temberg und Heſſen. Bis dahin müßte 
auch der General Manteuffel die defini- 
tive Erklärung üder die Waffenruhe 
verſchieben, um eine heilſame Preſſion 
auszuüben. — Ich boffe,“ fuhr er fort, 
„der Kaifer Napoleon wird nach dem 
Frieden bemerken, daß die Atouts in 
dem von ihm fo fein gemiſchten Spiele 
in unferer Hand find, — und dann ſoll 
auch die Kompenſationsfrage erledigt 
werden.“ . 

„Sehen Sie, Moltke,“ ſagte ver Kö⸗ 
nig lächelnd und mit einem freundlichen 
Blick auf den Mintſterpräſidenten — 
„dieſe Diplomaten bleiben ſich doch im⸗ 
mer gleich — auch wenn ſie Uniform 
tragen! — Doch“, fuhr er ernſter fort, 
„Benedetti darf mit mir nicht über 
die Kompenſationen ſprechen, — ich 
würde meine Antwort nicht vertagen 
können!“ 

Graf Bismarck verneigte ſich. 

„Doch, Majeſtät“ ſagte er, „wir 


die eine Hälfte durch die andere in Schach müſſen die Aufmerkſamkeit noch nach 
halten, — in Wien will man die Wie⸗ 


deraufnahme des jetzt verlorenen Spieles 


für die Zukunft vorbereiten. Ich boffe, 
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einer andern Seite richten. — Die 
Stimmung am ruſſiſchen Hofe iſt nicht 
günſtig, — ich fürchte, daß dort unfere 


Be 


nig lebhaft, 
polttiſch, ſondern auch perſönlich jebr 
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neuen Erwerbungen ſehr verſtimmen obne militärifche Selbfländigkeit beſteben 


werden.“ 
„Jo fürchte es," fagte der König. 
„Es iR nothwendig,“ fuhr Graf 
Bismarck fort, „nach jener Seite die 
Luft völlig rein zu machen, die Einflü ſſe 
und Anschauungen, die dort vorwiegen 
könnten, zu paralyfren und Rußland 
darauf aufmerfiam zu machen, wie 
bobes Jnteteſſe es an der Freund ſchaft 
Preußens und Deutſchlands bat, —ießt 
— und für die Zukunft. Es wird notb⸗ 
wendig fein, eine geſchickte Perſon nach 
Petersburg zu ſenden. Ich werde Eurer 
Majeſtät eine Darlegung meiner Ge⸗ 
ſichtspunkte in dieſer Richtung vorlegen, 
welche, wenn fie die Allerhöchſte Ge⸗ 
nehmigung finden, dem Abgeſandten 
als Juſtruktion dienen können.“ 
„Thun Sie das,“ — ſagte der Kö⸗ 
— „mir liegt nicht nur 


viel daran, die ungetrübte Freundſchaft 


Rußlands zu erhalten. — IB werde 
Manteuffel binſchicken,“ ſprach er nach 
kurzem Nachdenken, „er iſt ganz der 


Mann dafür — fobald die Aktion gegen 


Bapern beendet if.” 


Graf Bismarck verneigte ſich ſchwei⸗ 
gend. 

Dann ſagte er: 

„Se eben, Majetät, iſt ein banns⸗ 
serliber Flügelatſutant mit einem 
Brieſe des Könige Hier eingetroffen. 
Er dat mir ein Schreiben des Grafen 
Platen gebracht.“ 

Ein tief ſcmerzlicher Ausdruck zeigte 
ſich auf dem Meſicht des Königs. 

„Was ſcreibt er f“ fragte er. 

„Der König erkenne Eure Maſeſtät 
als Sieger in Deutſoland an und ſel 


bereit, die Beringungen anzunehmen, 


welche Eure Majeſtät für den Frieden 
Reden würden.“ 


Der König ſcwieg lange. 


„O,“ rief er, „wenn ich ihm helfen 
!önnte! Dre arme Georg! — Könnte 


an nicht ein tingeſchränktes Hannover 


laſſen ?* 

Graf Bismarcks Augen blickten mit 
eiierner Ruhe und Feſtigkeit in das be⸗ 
wegte Antlitz des Königs. 

„Eure Majeſtät haben es für Preu- 


ßens Sicherheit und Macht für notb⸗ 


wendig erachtet, Hannover einzuverlei- 
den. Was follte ein Schein-Königreich 
— eine einfache fürſtliche Domäne den 
Welſen nüpen, — uns aber könnte eine 
ſolche Enklave, umgeben von widerſpen⸗ 
ſtiger Bevölkerung, ſehr gefährlich wer⸗ 
ven. Bedenken Eure Majeſtät, welches 
Unbeil dieſe hannöverſche Diverfion 
dätte herbeiführen können, wenn man 
Gablenz dort behalten hätte, oder wenn 
nur der hannöveriche Generalſtab etwas 
weniger unglaubliche Märſche gemacht 
hätte, Eine ſolche Gefahr muß für die 
Zukunft auf immer beſeitigt werden!“ 
„Die Königin Friederike war die 
Schweſter meiner Mutter!“ fagte der 
König mit leicht zitternder Stimme. 
„Ich verehre die Beziehungen fürſtli⸗ 
„en Blutes, welche Eure Majeſtät mit 
dem Könige Georg verbinden,“ ſagte 
Graf Bismarck, —„und ich babe perſön⸗ 
lich die achtungsvollſte Sympathie mit 
dieſem unglücklichen Fürſten, — aber,“ 
fuhr er mit erhöhter Stimme fort, 
„Eurer Majeſtät innigfte und nächſte 


Verwandtſchaſt iſt die zum preußtiſchen 
Bolt, zu dem Volk, deſſen Blut auf die⸗ 


fen Schlachtfeldern gefloſſen, zu dem 
Volk Friedrich's des Großen, dem Volk 
von 1813. Dieſem Volk müſſen Eure 
Majeſtät den Preis feines Blutes geben. 
Berzeiben Eure Mafeſtät, wenn ich mich 
erfübne, im Namen dieſes Volkes zu 
sprechen, — ich weiß, daß meine Worte 
nur der Ausdruck deſſen find, was Eurer 
Majeſtät königliches Herz ſelbſt tief und 
kat empfindet. — Wenn Eure Mafeſtät 
den Brief des Könige annehmen,“ fuhr 
er fort, „lo binden Sie Sich die Hände 
—ſo beginnen Ste Verhandlungen, die 
— nit begonnen werden dürfen!“ 


Der König athmete tief auf. 

„Gott iſt mein Zeuge,“ ſagte er, „daß 
ich Alles verſucht habe, um den Bruch 
mit Hannover zu vermeiden und den 
König vor dem ſchweren Verhängniß zu 
behüten, das nun über ihn hereinbre⸗ 
chen muß. — Glauben Sie mir,“ fuhr er 
fort, —, mein Herz bringt Preußen und 
jeiner Größe ein ſchweres Opfer, indem 
ich mit meiner Hand dieſe Nothwendig⸗ 
keit vollziehe!“ 

Und ein feuchter Schimmer überzog 
das klare Auge des Königs. 

„So lehnen Sie denn die Annahme 
des Schreibens ab!’ fagte er mit be- 
wegter Stimme, traurig den Kopf nei⸗ 
gend. 

„Gott ſegne Eure Majeſtät!“ rief 
Graf Bismarck mit leuchtendem Blick — 
„um Preußens und Deutſchlands wil⸗ 
len!“ 

General von Moltke blickte ernſt mit 
dem Ausdruck inniger Liebe und Be⸗ 
wunderung zu feinem königlichen Kriegs- 
herrn hinüber. 

Schweigend winkte der König mit der 
Hand und wendete ſich zum Fenſter. 

Graf Bismarck und der General ver- 
tiefen das Kabinet. 


Zwanzigſtes Kapitel. 

Still war es geworden in Langen» 
ſalza nach den Tagen des Sturms und 
der Aufregung. Die hannöveriſche Ar- 
mer war aufgelöft und in die Heimath 
gezogen, die preußiſchen Truppen waren 
weiter gerückt nach Süden und Weſten 
den übrigen Feinden entgegen, und die 
kleine Stadt Langenſalza war äußerlich 
wieder fo ſtill und bewegungslos ge- 
worden, wie ſie es lange Jahre vorher 
geweſen war, bis die Fügung des Ge⸗ 
ſchickes ſie zum Schauplatz ſo blutiger 
Ereigniſſe machte. 

Lagen aber auch äußerlich die Stra⸗ 
ßen wieder ruhig und eintönig, wie 
vordem da im heißen Sonnenſchein des 
Hochſommers, ſo bewegte ſich doch im 
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Innern der Häuſer ein ſtilles Leben der 
unermüdlichen Liebe und Barmherzig⸗ 
feit, jener Liebe und Barmherzigkeit, 
welche nach den furchtbaren Wettern 
der Kriege reicher denn je emporſprießt 
und ein ſchönes Zeugniß ablegt für den 
ewigen und unlösbaren Zuſammenhang 
des Menſchenherzens mit dem Gott der 
unverfiegbaren Liebe, der unerſchöpfli⸗ 
chen Barmberzigkeit. 

Viele der ſchwer verwundeten Preußen 


und Hannoveraner hatten nicht fortge⸗ 


ſchafft werden können und zahlreiche 
Lazarethe waren eingerichtet, alle Pri⸗ 
vathäuſer hatten ſich geöffnet für die 
Aufnahme der armen Opfer des Krieges, 
und aus Preußen und Hannover waren 
außer den barmherzigen Schweſtern und 
Diakoniſſinnen die Angehörigen der 
Verwundeten zahlreich berbeigefommen, 
um ſelbſtthätig die Pflege ihrer Lleben 
zu übernehmen. Wenn nach der ſinken⸗ 
den Sonne eine leichte Kühlung die 


dunkelnde Luft durchzog, dann ſah man 


Frauen und Mädchen in dunkeln, ein⸗ 
fachen Toiletten mit ernſten Geſichtern 


ſchweigend durch die Straßen eilen zu 


einem kurzen Gang in's Freie, um in 
der friſchen Luft neue Kraft zu ſuchen 
für das anſtrengende Werk liebevoller 
Aufopferung, und mit Theilnahme und 
ſtillem Mitgefühl folgten ihnen die 
Blicke der Einwohner, welche vor den 
Thüren ſaßen nach der Arbeit des Ta- 
ges und ſich in flüſterndem Geſpräch 
ihre Bemerkungen mittheilten bald über 
dieſe, bald über jene Gruppe der 
Vorübergebenden. i 

Frau von Wendenſtein war mit ihrer 
Tochter und Helene freundlich aufge⸗ 


nommen im Haufe des alten Lohmeier, 


und Margarethe hatte den Damen zwei 
Zimmer des wohlhabenden Bürgerhau⸗ 


ſes ſo freundlich und behaglich einge⸗ 


richtet, als ſie es vermochte, während 
der Kandidat in einem nahen Gaſthauſe 
ſein Unterkommen gefunden. | 


Zitternd vor banger Erwartung war 


Be 
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Bram don Wendenſtein an das Bett 
dre Sohnes getreten, gewaltſam dae 
ktrampfhafte Schluchzen unterdrückend, 

das fie zu erſticken drohte, ruhig und 
. ſtarr hatte der Lieutenant dagelegen, 
obne ein Zeichen des Lebens außer dem 
leiſen regelmäßigen Athem. 

Da batte die Mutter feine Hand er« 
griffen, ſich über ihn gebeugt und fanft 
einen Kuß auf feine Stirn gedaucht. 
Und der junge Mann hatte unter dem 
magunetiſchen Einfluß dieſes Kuſſes von 
den mütterlichen Lippen langſam die 
Augen geöffnet, und mit großem leeren 
Blick um ſich geſchaut,—dann aber hatte 
ein freundlicher Strahl des Erkennens 
dieſe ſtarten Augen belebt, ein bleiches 
Lächeln war über ſeine Lippen gezogen 
und in faſt unmertbatem Deud, der 

Mutter fühlbar, hatten feine Finger 


Da war die alte Dame an der Seite 
des Bettes auf die Knite geſunken, batte 
das Haupt auf die Hand des Sohnes 
gelegt und ſchweigend, in ſtiller, wort⸗ 
lofer Inbrunſt hatte fie Gott angerufen 
um die Erbaltung dieſee Lebens, das 
aus ihrem Blute entftanden war. 

Hinter der alten Dame aber fanden 
die beiden jungen Mädchen. Mit gro- 
ben, brennenden Blicken hatte Helene 
das Bild dieſes jo ſchwach und gebro- 
Gen daliegenden Jünglinge rerſchlun⸗ 
gen, der fo friſch und blübend von ihr 
gegangen war. Bräulein von Wen⸗ 
denflein batte weinend ibre Augen mit 
dem Tuche bedeckt. Helenens Augen 
waren troden und Hat, ibre bleichen 
Zuge ſtart und bewegungsles—mit g.- 
falteten Händen ſtand fie da, ihre Lip⸗ 
ven zitierten leiſe. 

Des kieutenante von Wendenſtein 
weitgeöffneteo Auge erblickte die jungen 
Nacken, ale feine Mutter am Bette 

‚zu Beben ſanl. Ein lichter Glanz der 
Areude sog über ſein Wefſicht, es leuch⸗ 


us an in feinen Augen wie jubelades 


En Entzäden, feine Lippen öffecien ſich 


leicht, — aber ein ſchwerer, röchelnder 
Athemzug drang aus dem Munde und 
leichter röthlicher Schaum erſchien auf 
den Lippen. Seine Augenlider ſchloſſen 
ſich wieder und todtendlaß und ſtarr lag 
das Geſicht da auf dem weißen Kiſſen. 

Dann war der Arzt gekommen und 
batte feinen bedingungsweiſen Troſt ge- 
bracht, — und es datte eine Zeit begon«- 
nen der unermüdlichen Pflege, die ſer 
ſtillen Arbeit, die ſo ſchwer iſt in ihrer 
Einfachheit und auf der doch jo viel 
Segen ruht, welche das Herz jo mächtig 
emporzieht von dem Treiben der Erde 
zum ewigen Quell der Liebe, zu dem 
ewigen Herrn über Menſchen leben und 
Menſchenſchickſal. Wie iſt es fo leicht, 
im weichen Lehnſtuhl zu fipen, um den 
Schlaf eines Kranken zu bewachen! wie 
iſt die Mühe jo gering, einen kühlenden 
Umſchlag auf eine Wunde zu legen, ei⸗ 
nen ſtärkenden Trunk, eine beruhigende 
Arznei den Lippen einuflößen, — ein 
Kiſſen zu lockern und aufzurichten! 

Aber wer wägt die Schwere der Angſt 
und der bangen Spannung, mit der der 
Blick des liebenden Auges an m 
Zucken der Wimpern, an jedem 
der Lippen, an jedem Hauch des Atheme 
bangt! Bon einer Minute Schlaf, von 
einer überſehenen Verorduung lann ja 
das Leben des Kranken abhängen. O 
wie werden fir da groß in den ſtillen 
Nächten dieſe kleinen, nichts bedeutenden 
Handreichungen, mit wie ſchwerem, 
langſamen Fall rollen fie hinab die ſonſt 
ſo flüchtigen Sekunden in das unerfüll- 
bart Meer der Ewigkeit, wie klein und 
farblos wird alles treibende und ſchim⸗ 
mernde Drängen da draußen außerhalb 
des ſtillen Krankecuſimmers vor der bei⸗ 
ligen Arbeit, ein Men ſchenleben zu er⸗ 
halten und die Hand der kalten Patze 
mit der unerbittlichen Scheert von dem 
arten Faden abzuwenden, an dem jo 
viel Glück und Hoffuung, fo viel Liebe 
und Areude, fo viel Arbeit und Ernte 
ban gt! i 1 
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Und wenn dann die Geneſung leife 
herantritt an das Schmerzenslager, wie 
eine zarte Frühlingsblume ſchüchtern 
das Haupt erbebend, immer bedroht von 
der rauhen Hand des winterlichen To- 
des, der ungern und zögernd ſein Reich 
aufgibt und mit ſeinen kalten Flocken 
die Blüte erſticken möchte, welche die 
pflegende Hand Tag und Nacht mit un⸗ 
ermüdlicher Sorge behütet, —wie beugt 
ih da das menſchliche Herz in demüthi⸗ 
ger Ergebung vor dem Allmächtigen, in 
deſſen Hand das menſchliche Leben ein 
Hauch iſt, den der Augenblick verweben 
kann, und der doch dieſes Leben fo ſorg⸗ 
ſam hütet und es mit jo gewaltiger 
Kraft und fo reichem Schmuck ausitat- 
tet! Wie gering erſcheint da menſchli⸗ 
ches Wollen und Vermögen, —wie lernt 
da das Herz ſo ergebungevoll beten: 
„Herr, nicht mein, ſondern dein Wille 
geſchehe!“ — wie hebt ſich da aber auch 
die Seele ſo vertrauensvoll und gläubig 
empor zu dem Vater über den Sternen, 
der da ſpricht: „Bittet, ſo wird euch 
gegeben!“, 

rch all' dieſe ſtillen Wege des in⸗ 
nern Lebens war Frau von Wendenſtein 
hindurchgegangen am Bette ihres Soh⸗ 
nes; bangend und hoffend, zagend und 
vertrauend batte ſie in immer gleicher 
äußerer Ruhe die einförmige gleichmä⸗ 
zige Arbeit der Pflege gethan, unter- 
ſtüßt von den jungen Mädchen, und 
Helene hatte in bleicher, ſtiller Ruhe 
ihren Theil der Arbeit gethan, ihre gro⸗ 
ßen Augen blickten träumeriſch vor ſich 
hin und ſuchten mit ängſtlicher Schärfe 
jeden Zug auf dem Geſicht des Kranken 
zu erfpäben. 

Und die Hoffnung war gekommen 
und hatte alle dieſe Herzen erfriſcht und 
geſtärkt, — der Kranke hatte das erſte 
Wundſieber überwunden, — die Kugel 
war glücklich herausgezogen, es war 
nur noch eine Kriſis zu überſtehen, die 
Yöjung des geronnenen Blutes, welches 


die Tiefe der Wunde erfüllte, und dann 
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die Stärkung des ſchwer erſchütterten 
Nerven ſyſtems. 

Die tiefſte und unbedingteſte Ruhe 
hatte der Arzt zur Bedingung gemacht, 
fein lauter Ton durfte in der Nähe des 
Kranken erſchallen, auf keine Frage 
durfte ibm geantwortet werden, und nur 
das Lächeln der Lippen, der freundliche 
Blick der Augen durften die Sprache 
bilden zwiſchen dem Leidenden und ſei⸗ 
nen Pflegerin nen. 

Und wie lebhaft war dieſe Sprache! 

Welch' ein reines, warmes Licht er- 
goß ſich aus den Blicken Helenens, 
wenn fie auf dem bleichen Geſicht ves 
Schlafenden ruhten, wie bingen Diele 
Blicke beſorgt an jedem Athemzuge, wie 
richteten ſie ſich dankerfüllt nach Oben, 
wenn dieje Athemzüge in gleichmäßiger, 
ſanfter Rube ſich folgten! 

Und wenn dann der Kranke die Au⸗ 
gen aufſchlug und dieſen Blicken begeg⸗ 
nete, wie ſtrahlend in matten, krankhaf⸗ 
tem Glanz ſprachen dieſe Augen, —und 
wunderbar iſt es, was ein Auge aus- 
ſprechen kann, dieſes ſo kleine Rund, 
welches doch das Firmament mit ſeinen 
Sternen, die ewigen Berge und das un⸗ 
endliche Meer umfaßt und zurückſtrahlt; 
was das ſcharf begrenzte, in feſte Form 
geſchloſſene Wort nicht ſagen kann, was 
zwiſchen den Verſen der blühendſten 
Dichtung unausgeſprochen bleiben muß 
— das Alles ſagt das Auge in jo feiner 
Nüancirung, in jo unmittelbar ver- 
ſtändnißvollem Ausdruck; und vor Allem 
das kranke Auge, das lichter und durch- 
ſichtiger wird, weil es den wechſelnden 
und verwirrenden Bildern der Welt fern 


bleibt, das reiner und klarer der till 


in ſich ſelbſt zurückgezogenen Seele ſich 
öffnet. 

Wenn das Auge des kranken Ofſi⸗ 
ciers fo auf dem jungen Mädchen ruhte 
und in feiner tiefen Beredſamkeit eine 
ganze Geſchichte voll Poeſie erzählte, von 
Erinnerungen der Vergangenheit, von 
hoffnungsreichen Träumen für die Zu 
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Dann hatte er einmal, als Helene 
im einen kühlenden Trank gereicht, 


feine weiße magere Hand mit den dun⸗ 
lelblau ſchimmernden Adern ihr entge⸗ 
gengeſtreckt—ſie hatte die ihre bineinge⸗ 
legt und er batte fie innig umſchloſſen 


und lange gehalten, und datei hatte 


fein Auge jo wunderbar dankend, fra; 
dend und ſehnend auf ihr geruht, daß 
fe, mit Purpur übergoffen, ihre Hand 
 gurüdgezogen, — aber ihr Blick hatte 
geantwortet und lächelnd hatte er die 
Augen geſchloſſen—den wachen Traum 
ſauft hinüber nehmend in den leichten 
und ruhigen Schlummer. 


Und ſeitdem hatte er öfter mit bitten - 


dem Blick ihr die Hand gereicht und fie 
date fie ihn gegeben, — und dann batte 
er dieſe Hand fanft am feine Lippen ge⸗ 
zogen und mit dem beißen Athem der 
Krankteit einen Kuß darauf gehaucht, 
und fie hatte wieder zliternd die Hand 
 zurüdgessgen und wieder hatten ihre 
Augen id dennoch zu ihm erhoben und 
ein glückliches Lüseln auf feinen Lip- 
pen erscheinen laſſen. Und immer rei» 
cher und verſtändnißveller war die 
ſtummt Sprache 
tinen, und oft batte er die Lippen öffnen 
wollen, um mit dem Alüftern feiner 
matten Stimme die Sprade der Augen 


geworden zwiſchen 


zu unterlüpen, — aber mit fühem Li, 


i b batte fie den Binger auf ihre Lip- 
a gelegt und fein Mund war flumm 


„ Enplid aber hatte dieſer 
doch geöffnet, als fir an feinem La- 


| 2 leise Hüfternd batte er nichts 


gelagt, ate : „liebe Helene!“ 
Da batte fie ibm in jhmeller Bewe- 


dung und mit lenctentem Blid vie 
band gereiät und fie nicht zurüdzegos 
ben, ale er fie am feine Lippen führte 
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. dann ſenkte ſich ihr Blick und eine 
letcte Rotte zog über ihre Stirn. Und 
dec mußte auch fie das Auge wieder 
beben und durch leichten Tdrä nen ſchleier 
ſchimmerte die Antwort ihres Herzens 


und lange und innig an feinen Mund 
drückte. 

Frau von Wendenſtein hatte fie wohl 
geſehen, dieſe ſtumme Sprache, und fie 
batte ſie auch verſtanden — denn welche 
Frau verſteht ſie nicht, und welcher 
Mutter entgeht es, wenn das Herz eines 
geliebten Sohnes ſich in zarter Regung 
Derjenigen zuwendet, die in den Käm⸗ 
pfen des männlichen Lebens das weib⸗ 
liche Liebes werk fortführen ſoll, welches 
die Mutter in der ſtillen Entwicklung 
der Kindheit begonnen, dieſes Werk der 
mildernden, tröſtenden, ſänftigenden 
und verſöhnenden Liebe, ohne welche die 
männliche Kraft hart und unfruchtbar 
bleibt, ohne welche dem männlichen 
Streben die Weihe und Verklärung der 
Anmuth fehlt? 

In dieſem Nachdenken batte ſie oft 
dageſeſſen gegenüber die ſer Begegnung 
der zwei jungen Herzen, —ob es ihr recht 
war, ob ſie mit Freuden der Sorge Dem 
zuſah, was ſich ver ihren Augen ent⸗ 
wickelte und worin einzugreifen ihr die 
Macht fehlte, das wäre ſchwer zu leſen 
ge weſen in ihrem blaſſen, ſtets freundli⸗ 
chen und gleichmäßig rubigen Geſi cht, 
jedenfalls war ihr Herz tief bewegt beim 
Anblick dieſer Liebesblüte, die da an dem 
Schmerzenslager ihres Sohnes ſich er⸗ 
ſchloß, und als eines Tages der Kranle 
beide Arme ausſtreckte, ihre Hand zu⸗ 
gleich mit der Helenens ergriff und ſeine 
Blicke fo liebevoll, fo innig bittend von 
der Geliebten zur Mutter binüberglei⸗ 
ten ließ, da hatte fie ſtumm die Arme 
um Helene geſchlungen und einen fanften 
Kuß auf ihre Stien gedrückt, dann war 
ihre Tochter gekommen und hatte He⸗ 
lent zärtlich an ihr Herz geſchloſſen — 
und der Kranke hatte mit glüdjeligem 
Lächeln und verklärtem Blick, die blaſ⸗ 
fen Hände über der Dede a Bettes 
gefaltet, dem zuge ſehen. 

So hatte ſich im ſtillen Rranlenzim- 
mer ein reiches, creigniß volles Leben 
vollzogen, ein . war ge- 


ſchloſſen, fo rein, fo zart, jo duftig und 
fo heilig, wie er ſich kaum hätte geftal- 
ten können im rauſchenden Leben, — es 
war kein Wort weiter über alles Das 
gewechſelt, — aber Alle verſtanden fi, 
— Alle wußten und fühlten, daß, was 
hier erwachſen war, an den Grenzmar⸗ 
ken, welche das Leben von dem Tode 
ſcheiden, in der Stille der Einſamkeit, 
— daß das ſtark und mächtig hinein- 
wachſen würde in das künftige Leben. 
So hatte Gott, während er in furcht⸗ 
baren Wettern herniederſtieg in die 
Weltgeſchichte und in gewaltigem Rin- 
gen die Völker Deutſchlands hinüber⸗ 
ſührte zu neuen Ordnungen — hier mit 
leiſer und zarter Hand eingegriffen in 
das innere Leben der Menſchen herzen, 
und was dieſe Herzen hier erlebt in 
ſchweigender innerlicher Empfindung, 
das blieb in ihnen für das künftige Les 
ben eben ſo tief in unauslöſchlichen Zü⸗ 
gen eingeſchrieben, als die Rieſenſchrift, 
mit welcher das ewige Urtheil Gottes 
in die Tafeln der Geſchichte gegraben 
war. — * 

Fritz Deyfe, mit ſeinen klaren, treuen 
und ſcharfen Augen, hatte nicht minder 
geſehen und verſtanden, was da vorge- 
gangen war am Krankenbett ſeines 
Lieutenants, — auch er hatte kein Wort 
darüber geſprochen, aber wohl hatte er 
fein Verſtändniß und ſeine volle Zufrie⸗ 
denheit ausgedrückt durch die ehrerbie⸗ 
tige Aufmerkſamkeit, die herzliche Theil» 
nahme, mit welcher er die Tochter des 
Pfarrers umgab, und wenn er das 
junge Mädchen am Bette des Kranken 
ſitzen jab, dann blickte er mit lächeln⸗ 
dem Geſicht von dem Einen zum Andern 
und nickte freundlich und wie einem in⸗ 
nern Gedanken zuſtimmend vor ſich hin. 

Seit die Damen angekommen waren, 
kam er nur ab und zu in das Kranken- 
zimmer, Alles herbeibringend, was zur 
Pflege nöthig war, und nur Nachts ließ 
er es ſich nicht nehmen, die letzten 
und ſchwerſten Stunden der Wache zu 

3%" 


thun, mit gutmüthiger Derbheit dle 
Damen aus dem Zimmer des Verwun⸗ 
deten entfernend. 

Aber unermüdlich eifrig war er ge⸗ 
weſen, der hübſchen Margarethe ia 
allen ihren Beſorgungen zu helfen, um 
das ſtille, einförmige Leben der Säfte 
des Hauſes fo angenehm als möglich zu 
geſtalten und ihnen jede mögliche Be⸗ 
haglichkeit zu ſchaffen; dann batte er 


ſich dem alten Lohmeier faſt unentbehr⸗ 


lich gemacht im Hofe, im Stall und im 
Garten, — überall mit geſchickter Hand 
zugreifend und dem Alten manche Mühe 
erleichternd, manche Beſorgung gan; 
abnehmend. Und am Abend ſaß er vor 
der Thür mit dem Alten und feiner Toch⸗ 
ter; zufrieden hörte der Vater, fill 
lächelnd die Tochter zu, wenn der kräf⸗ 
tige Sohn des Wendlandes, der den 
Soldatenrock längſt wieder ausgezogen, 
von ſeiner Heimat erzählte; wohlgefäl⸗ 
lig nickte der Alte, wenn aus allen dieſen 
Erzählungen immer klarer hervorging, 
was der alte Deyfe für ein wohlhaben⸗ 
der Mann ſein müſſe und ein wie rei⸗ 
cher Beſitz einſt feinem einzigen Sohn 
und Erben zufallen werde. 

Der Kandidat kam täglich mehrmals 
zu den Damen, half in leifer und ruhi⸗ 
ger Weiſe, ſo gut er konnte, bei der 
Pflege des Kranken und ſprach der alten 
Dame in wohlgeſetzten frommen Wor⸗ 
ten Troſt zu. Er ging in allen Häuſern 
aus und ein, wo Kranke und Verwun⸗ 
dete lagen, brachte ihnen geiſtlichen Zu⸗ 
ſpruch und war unermüdlich thätig in 
der Einrichtung und Verwaltung der 
Lazarethe, jo daß er ſich bei den Bewoh⸗ 
nern von Langenſalza und bei allen An⸗ 
gehörigen der Verwundeten die allge⸗ 
meine Sympathie und Anerkennung er⸗ 
warb. Frau von Wendenſtein war ſei⸗ 
nes Lobes voll und zeigte dem jungen 
Geiſtlichen bei jeder Gelegenheit ihre 
achtungs volle Dankbarkeit. 

Helene hielt ſich von ihrem Vetter in 
einer gewiſſen Entfernung und er ſuchte 
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Gefühl ihres Herzens warm aus ihren 


Zügen ſprach, — aber lein Wort, leine 


Andeutung verrietd, daß er bemerkte, 
was bier in der Stille und Einſamkeit 


ſich entwickelt hatte. 


An einem ſpäten Nachmittage der 


legten Julitage ſaß Brau von Wenden ⸗ 


fein mit ihrer Tochter in ihrem Zimmer. 


nr hen Fenſter weit geöffnet waren, um 


Luft des berabfinfenden 
— u en zu laſſen. Die 
Türe zum Zimmer dee Kranken war 
geöffnet, Helene ſaß an feinem Bette, 
mit ſorgender Aufmerfſamleit den rubi- 
gen Schlammer bewachend, in dem er 


Lalag, den lächelnden Ausdruck ſtillen 


Glüdes auf den bleichen Zügen. 

Bei den Damen in ihrem Zimmer ſaß 

der Kandidat in ſeinem gleichmäßig un- 

veränderten ſchwarzen Anzug, die weiße 

Rravatir in blendender Reinbeit ſorg- 


gültig um den Hals geschlungen, die 


Haare glatt geſcheltelt an den Schlafen 
anliegend. 


Er ſprach mit leiſer Stimme und er ⸗ 
zählte Frau von Wendenſteln von den 


4 andern Betwundeten, die er beute ber 


4 iR cin ſchoͤner Be uf, den Sie 


gewählt beben,“ fagte die alte Dame 
mit einem freundlichen Blick auf den 
mungen Geiſtlichen,— .in ſolchen Zeiten 


Beiondere muß es eime herrliche Befrie- 
digung geben, den ved euden den Troſt 
des götitgen Wortes zu bringen unt 
unter tem Leiten des Körpers die Seele 
aufturicten und zu eraulden.“ 

„Brrade in folden Zeiten aber,“ 


bonn der Ranbidat in drmürbigem Ton 


. 2 
d aucb feinerfeits idr nicht weiter zu 
näbern, als es der tägliche Verkehr be⸗ | „fühlt man doppelt, welch’ ein unwür⸗ 
Unie. Wohl rubten feine Blide oft 
uit einem eigentümlichen Ausdrud auf der Vorſehung, — wenn ich zu den Lei⸗ 
cr, wobl judte zuweilen ein ſeindlicher, 
ser Strahl aus feinem ſcharſen Auge, 
ven er das junge Mädchen am Bette 
des Verwundeten ſißzen fab, wenn ihre 
ganze Seele in ihrem Blick lag und das 


und die Augen zu Boden ſchlagend, 


diges Werkzeug man if in der Hand 


denden ſpreche, welche ſchon der Ewig⸗ 


keit die Hand reichen und ſchon den 
Glanz der jenfeitigen Welt erblicken, — 
dann frage ich mich oft, ob ich es werth 
bin, zu ihnen im Namen des Herrn zu 
reden, und möchte ſaſt verzagen vor dem 
Gewicht meines Berufs. — Aber,“ fubr 
er fort, leicht die Hände in einander 
faltend, — „auch dem unwürdigen Werk- 
zeug gibt die ewige Kraft des göttlichen 
Wortes die Macht, Großes zu wirken, 
— und mit hoher Freude kann ich ſa⸗ 
gen, daß ich manches Herz, das im Le⸗ 
ben leichtfertig der Welt angehörte, an 
den Pforten der Ewigkeit dem Glau⸗ 
ben geöffnet, dem Heil zugeführt babe.’ 

„Wie viele Familien werden Ihnen 
dankbar fein!“ ſagte Frau von Wen⸗ 
denſtein mit warmem Ton, ihm die 
Hand reichend. 

„Nicht mir ſoll man danken, ſondern 
dem, der in mir mächtig iſt,“ antwortete 


der Kandidat, das Haupt neigend mit 


leiſer Stimme. 

Und zugleich warf er von unten 
berauf einen raſchen ſtechenden Blick 
nach dem Krankenzimmer, aus welchem 
ein leichtes Geräuſch vernehmbar war. 

Leiſe war der alte Arzt dort einge⸗ 
treten, batte ſich vorſichtig ſchreltend 
dem Bette genähert und beobachtete 
lange rubig den ſchlafenden Kranken, 
dann beugte er ih über ibn, entfernte 
mit leichter Hand das Hemd und die 
Kompreſſe von der Wunde und brobach⸗ 
tete dieſelbe aufmerkſam. 

Noch wenigen Augenblicken trat er 
in dos Nebenzimmer zu den Damen. 

Mit ängſtlicher Spannung richtete 
Frau von Wendenſtein ihren Blick auf 
ihn, — Hriene war ihm gefolgt und 
blieb in der Thür gehen. 

„Le gebt Alles vorttefflich,“ ſagte der 
Arzt, freundlich zum Mruße das Haupt 
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neigend, „und wenn ich auch noch nicht 
ſagen kann, daß alle Gefahr befeitigt, 
fo darf ich doch verſichern, daß die Hoff- 
nung auf einen vollſtändig glücklichen 
Ausgang mit jedem Tage größer wird.“ 

Frau von Wendenſtein dankte mit 
gerübrtem Blick für die gute Botſchaft. 
Helenens Augen leuchteten in feuchtem 
Schimmer. 

„Es iſt nur noch einige Zelt der un⸗ 
bedingteſten Ruhe nöthig, jeder Reiz des 
ſchwer erſchütterten Nerven ſyſtems kann 
zu hitzigem oder typhöſem Fieber füh⸗ 
ren, das den ſchwachen Organismus 
zerſtören würde. Die innern tiefen 
Theile der Wunde find mit geronnenem 
Blut gefüllt, das langſam abſorbirt 
und entfernt werden muß, jedes plötz⸗ 
liche Loßreißen deſſelben durch irgend 
eine Erſchütterung konnte tödtlich wer⸗ 
den, — alſo, ich wiederhole, unerläß⸗ 
liche und erſte Bedingung der Geneſung 
iſt die abſoluteſte Ruhe, — damit die Na- 
tur in ihrer eigenen jugendlichen Kraft 
ſich ſelbſt helfen kann. — Außerdem 
nichts weiter als leichte Kompreſſen auf 
die Wunde, die kühlende Arznei und 
Erhaltung der Kräfte durch die leichte» 
ſten ſtärkenden Nahrungsmittel. — Nun 
aber, meine Damen, muß ich auch über 
Sie meine ärztliche Autorität ausüben,“ 
fuhr er fort, —, Sie find fo lange nicht 
an die Luft gekommen, es iſt beute eine 
leichte Abkühlung draußen eingetreten, 
— Sie müſſen in's Freie!“ 

Frau von Wendenſtein blickte ihn zö⸗ 
gernd an. 

„Es iſt ja für den Kranken nothwen⸗ 
dig,“ ſagte der Doktor, „daß Sie Ihre 
Kräfte behalten, — was ſollte aus ihm 
werden, wenn Sie auch krank würden! 
— ich muß wirklich auf einen ernſt⸗ 
lichen Spaziergang dringen. Fritz kann 
ja ſo lange den Kranken behüten, der 
übrigens jetzt nichts bedarf, als Schlaf!“ 

„O, ich will bier bleiben,“ rief Helene 
lebhaft, — doch ſchnell ſich beſinnend 
ſchwieg fie und blickte erröthend zur Erde. 

sr 


„Ich bitte Sie, gnädige Frau,“ ſagte 
der Kandidat, „ruhig und unbeſorgt die 
Vorſchrift des Herrn Doktors zu befol⸗ 
er — ich werde bei dem Kranken blei- 

— ich habe hier gelerntz was am 
1 zu thun iſt, — gehen Sie, 
Sie Alle bedürfen der Erholung!“ 

„Dann ſchnell vorwärts!“ rief der 
Doktor, — „ich werde Sie ſelbſt hinaus» 
führen zu einem ſchönen ſchattigen Weg 
— und Sie werden ſehen, wie wohl 


. Ihnen dies wunderkräftige Arzneimittel 


tbut, das in der großen Apotheke der 
Natur für Jedermann bereitet wird: 
die friſche Luft.“ 

Frau von Wendenſtein nahm ihren 
Hut und ihre Mantille, die jungen 
Mädchen folgten ihrem Beifpiel. Helene 
warf einen langen Blick voll Sorge 
und Unruhe auf den Kranken, dann 
folgte ſie zögernd den beiden anderen 
Damen und dem Arzte, welche das Zim⸗ 
mer verlaſſen hatten. 

Der Kandidat hatte ſie mit geſenkten 
Augen und einem milden Lächeln bis 
zur Thür begleitet. i 

Dann kehrte er zurück, trat in das 
Krankenzimmer und ſetzte ſich in den am 
Bette ſtehenden Lehnſtuhl. 

Von ſeinem bleichen Geſicht ver⸗ 
ſchwand das milde Lächeln, der wohl⸗ 
geordnete Zug geiſtlicher Ruhe und ge⸗ 
ſammelter Würde. Sein halbgeſchloſſe⸗ 
nes und geſenktes Auge öffnete ſich mehr 
und richtete ſich mit einem ſtechenden 
Blick voll feindlichen Haſſes auf den 
Kranken und ſeine dünnen Lippen preß⸗ 
ten ſich feſt aufeinander. 

Es war ein wunderbarer 5 
zwiſchen dem verwundeten Offizier, der 
da auf dem Lager bingeftredt lag in lei⸗ 
ſem Schlummer, deſſen Geſicht mit den 
geſchloſſenen Augen das Bild ſüßer und 
reiner Träume wiederſtrahlte, auf deſſen 


Stirn ein Abglanz des Himmels, eine 


verklärte Spur des göttlichen Odems 
lag, — und dem Mann, der in der 
Tracht des Geiſtlichen da vor ihm ſaß 


cc 


n . . 


Träume erfüllt batte. 
ſtaunten, fat erſchrodenen Blicken ſah 
er am dieſer Stelle den Geiſtlichen, 


Zu = daran 
Ne * 
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richtete fie mit freudigem Ausdruck auf 


den Plap, wo er das geliebte Bild ver- 


körpert zu erblicken hoffte, das feine 
Mit großen, er⸗ 


deſſen Geſicht bei dem Erwachen des 


Kanten urplötzlich wieder den gleich- 
mäßig ruhigen Ausdruck annahm, wäb⸗ 
rend feine Augen ſich ſenkten, um den 
ſeindlichen Strahl des Haſſes zu ver⸗ 
decken, den die ſtarte Willenskraft nicht 


ſogleich verſchwinden zu laſſen im Stan⸗ 
de war. 
„Berürſen Sie etwas, Herr von Wen- 


denſtein 1“ fragte der Kandidat mit lei- 
fer, ſanſter Stimme, —„ die Damen ſind 

's Freie gegangen und haben mich 

ter zurückgelaſſen, um für Sie zu jor- 
g “ 


Der Kranke deutete mit dem leicht er⸗ 
bobenen Finger nach einem kleinen ne- 


den dem Bette lebenden Tiſchchen, auf 


welchem ſich eine Krpſtallflaſche mit 
ſriſchem Waſſer und ein kleines Arz⸗ 


neiſtaſccchen mit rother Flüſſigteit be⸗ 
Der Kandidat goß einige Tropfen 


ö dieler Arznei in ein Glas Waſſer und 


das Getränk dem Kranken, wel⸗ 


dn mit einiger Mübe den Kopf etwas 


 erheb, vorfiätig ein. 


| Die Augen des Berwundeten ſagten 


ſeo deutlich ale Worte : „J danke.“ 


Der Kandivat fette das Dlas wleder 
auf dem Tuch, faltete leicht die Hände 
übereinander und ſprach, indem er die 


Magen mieberfiälug : 


„Daten Se, Pert von Weudenſte in, 


e Ipe Rörper mad beet dt. 
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und deſſen Angeſicht vom bäßlichfien 
Ausdruck irdiſch niedriger Leidenſchaft, 
damoniſch finſtern Haffes erfüllt war. 

Der Berwundete warf einigemal leicht 
den Kopf bin und ber, als fühle er die 
Laſt der unabläſſig auf ihm rubenden 


Bucke des Kandidaten, dann öffnete er 
mit einem tiefen Seufzer die Augen und 


quidung verlangt, auch wohl daran ge⸗ 
dacht, daß Ihrer Seele eine geiſtliche 
Arznei north thut, um fie zu erquiden 
und zu ſtärken an den Grenzen des Le⸗ 
bens, damit fie wohl vorbereitet und 
gerüſtet fei, wenn es der Borjebung ge⸗ 
fallen ſollte, fie abzurufen, um vor den 
Richter zu treten und jirenge Rechen⸗ 
ſchaft zu geben?“ 

Die Augen des Verwundeten, welche 
ſich nach dem wohlthuenden kühlen 
Trank halb wieder geſchloſſen hatten in 
ſchlummernder Müdigkeit, öffneten ſich 
groß und weit und ſtarrten den Kandi- 
daten erſtaunt und erſchrocken an. Er 
war es gewohnt, daß man mit Blicken, 
mit Zeichen, mit leiſe geflüfterten ein» 
zelnen Worten zu ihm ſprach, ſo daß 
ſeine müden Nerven zuſammenzuckten, 
als er die ungewohnte Rede vernahm. 
Auch hatte die zarte, liebevolle Pflege, 
welche ſeine Krankheit hütete und die 
Keime der Geneſung mit ſorgſamer 
Hand bewachte, ibn ſo ſehr umgeben 
mit den Bildern der Hoffnung, der Zu⸗ 
verſicht auf ein neues blühendes Leben 


der Zukunft, daß die fo plötzlich und 


darf an ihn herantretende Mahnung 
an den Tod, der ſeine Hand noch dro⸗ 
bend über ihm blelt, ihn berührte wie 
der eilelalte Hauch eines geöffneten 
Grabgewölbes, in das man aus ſonni⸗ 
ger, blumenduftender Tages belle eln⸗ 
tritt, Ein leichter Schauer zuckte durch 
feinen Körper und er ſchüttelte in ſchwa⸗ 
cher Bewegung den Kopf, wie um die 
plötzlich vor ihm aufſteigenden finftern 
Bilder von ſich zu weifen, 

„Haben Sie daran gedacht,“ fuhr der 
Kandidat mit allmälig erbogter, ſchar⸗ 
fer, einfhneidender Stimme fort, „wie 
Sie jene ſchwarze, furchtbare Stunde 
überwinden wollen, welche Ihnen viel» 
leicht nabe bevorflebt, jene Stunde, in 
welcher die Gele unter krampfpaften 
Schauern ſich losteißt vom erkaltenten 
Körper, — in welcher das Herz fabren 
laffen muß alle irdiſchen Freuden, alle 

.“ 


iebifhehoffnung, um fie niederzulegen in 
die dunkle Tiefe des Grabes, in der der 
ſtaubgeborene Leib wieder zum Staube 
werden muß, aus welchem er geformt iſt?“ 

Der Verwundete öffnete weiter und 
größer feine Augen, ein ſieberhafter 
Glanz glühte in ihnen auf und es lag 
eine flehende Bitte in dem Blick, mit 
welchem er den Kandidaten anſah. 

Dieſer ſchlug ſeine Augen auf und 
mit jenem elektriſch zitternden, fascini- 
renden Blick, mit welchem die Klapper⸗ 
ſchlange ihr Opfer verſteinert, ſah er den 
jungen Offizier ftarı an. 

„Haben Sie,“ fuhr der Kandidat fort, 
und ſeine ſcharfe Stimme drang eben ſo 
tief und ſchneidend in die Seele des 
Kranken, wie ſein Blick in deſſen immer 
entſetzter ſtarrenden Augen, — „haben 
Sie daran gedacht, daß Sie dann un⸗ 
ter den Poſaunentönen der Ewigkeit vor 
den Thron des eifrigen und ſtrengen 
Richters treten müſſen und Rechenſchaft 
ablegen von Ihrem Leben hienieden, Ih- 
rem Leben, deſſen letzte Handlung der 
Mord und das Vergießen des Blutes 
Ihrer Brüder geweſen, in einem Kampfe, 
den das irdiſche Geſetz rechtſerligt, der 
aber vielleicht vor dem Urtheil der ewi⸗ 
gen Gerechtigkeit als ein Frevel er- 
scheint!“ 

Ein leichtes Zittern flog über die 
Züge des Verwundeten, immer ſieber⸗ 
hafter wurde der Glanz ſeiner Blicke 
und ſeine Augenlider ſenkten und hoben 
ih in ſchneller un willkürlicher Bewe⸗ 
gung. 

„Der Himmel hat Ibnen große 
Gnade gegeben,“ ſprach der Kandidat 
weiter, „indem er Ihnen die Zeit läßt, 
auf Ibrem Krankenlager ſich vorzube⸗ 
reiten für den Uebergang in die Ewig⸗ 
leit, während ſo Viele plötzlich abge⸗ 
rufen werden in der Mitte der irdiſchen 
Unruhe. Haben Sie dieſe Zeit benugt, 
ha ben Sie ſich der Gnade würdig be⸗ 
wieſen? Haben Sie Ihren Siun und 
Ihre Gedanken abgewendet vom Irdi⸗ 

or 


ſchen und hinaufgerichtet zur Ewigleit ? 
Haben nicht irdiſche Wünſche und Hoff⸗ 
nungen auch hier noch Ihr Herz be⸗ 
wegt ? Geben Sie ih Rechenſchaft über 
Ihr Leben und laſſen Sie die Gnaden⸗ 
friſt nicht unbenüßt!“ b 

All nälig batte ſich der Kandidat wi 
und mehr vornüber gebeugt und aus 
ſaſt unmittelbarer Nähe heſteten ſich 
feine ſtechenden Blicke auf die Augen 
des Llentenante, in denen die gewaltige 
Erſchütterung der Nerven immer deut⸗ 
licher ſichtlich hervortrat. Die blaſſen 
Hände des Verwundeten zitterten bis in 
die Fingerſpißzen, er erhob fie wie zu 
einer abwehrenden Bewegung und deu⸗ 
tete dann auf den Tiſch, indem er mit 
einem ſchwachen, mühſamen Athemzug 
lagte: „Waſſer!“ i 

Der Kandidat näherte ſeine in grü⸗ 
nem Feuer ſprühenden Augen noch mehr 
dem zuckenden Antlitz des Verwundeten, 
ſtreckte die rechte Hand über deſſen Haupt 
aus, während er die Fingerſpigen der 
linken ihm gegen das Herz erhob, und 
ſprach mit gedämpfter Stimme, die wle 
ein fühlbarer Hauch aus feinen Lippen 
hervordrang: 

„Denken Sie an die ewige Erguidung, 
denken Sie daran, ſich würdig zu ma⸗ 
chen des Borns der Gnade, der allein 
die verzehreuden Flammen der ewigen 
Verdammniß kühlen kann, welche Ihrer 
wartet, wenn Sie die Gnade nfriſt nicht 
benützen, um die irdiſchen Gedanken 
aus Ihrem Herzen zu reißen! Kurz 
vielleicht iſt die Zeit, welche Ihnen noch 
zuge meſſen iſt, und wenn Ihre Seele 
ſich anklammert an das Vergängliche, 
ſo werden Sie dem Abgrund verfallen, 
der ſich ſchon vor Zonen öffnet!“ 

Ein leichter rother Schaum trat auf 


die Lippen des Kranken, feine Augen 


öffneten ſich weit und brachen in einem 
zuckend umherirrenden Blick. Seine 
Finger ſtreckten ih ſtarr aus und der 
ganze Körper dehnte ſich in N 
ſcher Bewegung. 


„Der Abgrund öffnet ſich—die Flam⸗ 


2 men des ewigen Pfuhls züngeln empor, 


berauf Reigt der Weheruf der hofnungs- 


lleſen Qual, der Jammer der Berdamm- 
A, welcher das Ohr der Gnade nicht 


mehr erteicht; das Licht des Himmels 
erliſcht, und hinabgerißen verſinkt die 
Stele in die furchtbaren Schrecken, 


welche lein lebender Geiſt denken, lein 


lebendes Herz fühlen kann, — 
tiefer — — immer tiefer — 
Ein raſches, plößliches Zucken durch⸗ 
flog den Körper des Verwundeten, ein 
töchelndes Aechzen drang aus jeiner 
bochaufſteigenden Bruſt, feine Lippen 
öffneten ſich, ein Strom ſchwarzen dien 
Blutes quoll aus ſeinem Munde, Todten⸗ 


bläſſe überzog fein Antliz. 
Der Kandidat ſchwieg — langſam 


tiefer — 


| erhob er ſich, die Augen feſt auf dies im 
Todeslampſe zitternde Geſicht gerichtet, 


langſam zog er die Hände zurück und 


mit laltem, eiſigem Lächeln ſtand er da— 


rubig und unbeweglich. 
Leife öffnete id die Thüre des Neben⸗ 
simmers, man hörte einen vorſichtigen, 


gerämpften Schritt. 


Der Kandidat zuckte zufammen, Mit 
gewaltiger Anfirengung zwang er feine 
Züge zu dem gewohnten Ausdruck ruhis 
ger, frommer Würde, faltete die Hände 
vor der Bruſt und wendete den Kopf 
zur Tbürt. 


Filz Deyte erſchlen in derſelben, leiſe 


dn Kopf orfredend, 


„Ab, Sie find da, Herr Canditat?“ 
fagte er in flüſterndem Tone, „ich war im 
Stalle beſchäftigt und hörte, die Da- 
men ſelen ausgegangen, da wollte ich 


feben, ob mein Lieutenant — Herr Bott 


im Dimmel!” rief er plöplih mit lau- 
tem Huſſchrel an das Bett beranſtürzend 
— ‚mas If bier vorgegangen — mein 


 Bentemant giebt“ 


geht beugte dh der Deiflliche fa 
ganz über den Kranken und unmittelbar 
i deſſen Ohr drang jeine heiſere und 
kroub klingende Stimme: 


Er ergriff die ſtarre Hand des Kran⸗ 
ken und beugte ſich über den ſcheinbar 
lebloſen Körper. 

„Ich fürchte das Schlimmſte!“ ſagte 
der Kandidat ruhig mit milder Stimme 
voll trauriger Theilnahme, „ein plög⸗ 
licher Krampf bat den armen jungen 
Mann ergriffen und ein Blutſturz 
ſcheint unſeren Hoffnungen ein Ende 
gemacht zu haben. Es lam ſchnell und 
augenblicklich, während ich ihn aufrich⸗ 
ten wollte durch freundlichen Zuſpruch 
und geistlichen Troſt!“ 

„Mein Gott, mein Gott!“ rief Fritz 
Depyte, „das iſt ja entſezlich, die arme 
Frau Mutter — Fräulein Helene—“ 

Und ſchnell zur Thür eilend riß er 
dieſelbe auf und rief mit laufſer Stimme 
und dem Ausdruck der Angſt und Ver⸗ 
zwelflung: 

„Margarethe, Margarethe!“ 

Das junge Mädchen eilte auf dieſen 
Ruf ſchnell die Treppe herauf, der Ton 
der Stimme, mit welchem Fritz ihren 
Namen gerufen, hatte den Ausdruck tie⸗ 
fen Schreckens auf ihrem Geſichte er- 
ſcheinen laſſen und mit ängſtlichen 
Blicken erſchien ſie an der Thüre des 
Krankenzimmers. 

„Mein Lieutenant ſtirbt, um Gottes 
willen ſuchen Sie ſchnell den Doktor!“ 
tief Brig Deple ihr entgegen. 

Margarethe warf einen flüchtigen 
Blick auf das Bett des Kranken, ſah 
deſſen bleiches Geſicht, das aus dem 
Munde hervorquellende Blut, und mit 
leichtem Aufſchrel die Hände zuſammen⸗ 
ſchlagend ellte ſie die Treppe hinab. 

Grip Deyfe kniete vor dem Bett und 
entfernte mit einem Tuch das Blut vom 
Munde des Kranken, indem er einmal 
über das andere rief: „Mein Wort, 
mein Mott, was wird die Frau Mutter 

je 

Der Kandidat war in das Neben⸗ 
Ummer gegangen und hatte feinen Hut 
ergriſſen, dann in plöplidem Entſchluß 
fiehen bleibend batte ec einen Augen⸗ 
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blick nachſinnend angehalten und ſich 
dann auf einen Seſſel nledergeſetzt, von 
wo aus er in das Krankenzimmer blicken 
konnte. 

Margarethe war hinausgeeilt; ſie 
kannte den Weg, den der Arzt mit den 
Damen eingeſchlagen hatte, und eilte 
ihnen nach. Schon an den erſten Häu- 
ſern der Stadt ſah ſie den Doktor, wel⸗ 
cher die Damen bls zu einer ſchattigen 
Allee geführt hatte und ſich von ihnen 
verabſchieden wollte, um zu den Ge⸗ 
ſchäften feiner Praxis nach der Stadt 
zurückzukehren. 

Athemlos lief das junge Mädchen 
auf die Gruppe zu. Erſtaunt blickte 
ihr der Arzt entgegen, Helenens Augen 
richteten ſich mit angſtvoller Spannung 
auf ſie. 

„Um Gotteswillen, Herr Doktor,“ 
rief Margarethe, mübſam nach Luft 
ringend, um ihre Worte hervorbringen 
zu können, „ich glaube, ich fürchte, — 
der arme Lieutenant —“ 

„Was iſt geſchehen?“ rief der Arzt 
erſchrocken. 

„Ich glaube, er iſt todt!“ ſtieß Mars 
garethe hervor, —„kommen Sie ſchnell, 
ſchnell!“ 

Frau von Wendenſtein ergriff den 
Arm des Arztes, wie um eine Stütze zu 
ſuchen, dann aber fuhr ſie empor und 
ohne den Arm des Doktors fahren zu 
laſſen, begann ſie eilig und ſchweigend 
zu gehen, immer ſchneller, den Arzt mit 
ſich fortreißend, welcher Margarethe, 
nach den näheren Umſtänden der ihm 
un begreiflichen Keiſis befragte. 

Allen voraus aber eilte Helene in 
fliegendem Schritt, kaum den Boden 
berührend. Einen einzigen Schrei hatte 
ſie ausgeſtoßen, als Margarethe das 
entſetzliche Wort ihrer Botſchaft aus⸗ 
ſprach, und dann war fie fortgeeilt, un⸗ 
au haltſam ſtarren Blicks durch die 
Straßen, bis zum Haufe des alten Loh⸗ 
meier, die Treppen binauffliegend, zum 


Zimmer des Krauken. 
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Sie hatte vor der Thüre einen Au- 
genblid angehalten, tief aufſeuftend und 
beide Hände vor die Bruſt preſſend. 

Dann öffnete ſie dieſe Thür und 
bleich und ſtumm ſtand ſie da, unver⸗ 
wandten Blickes das todtenblaſſe Geſicht 
des jungen Mannes betrachtend, vor 
dem Fritz Deyke kniete, vorſichtig das 
feinem Munde entquellende Blut mit 
weißen Tüchern entfernend. 

Fritz Deyfe erhob den Kopf und wen⸗ 
dete ſich um. Als er Helene da vor ſich 
ſtehen ſah, ein Bild der ſtarren Ver⸗ 
zweiflung, begriff er, daß dieſer Schmerz 
größer und gewaltiger war, als der ſei⸗ 
nige. Laugſam ſtand er auf und ſprach 
mit tonloſer, bebender Stimme: 

„Ich glaube, der liebe Gott hat ihn 
gerufen, kommen Sie, Fräulein Helene, 
wenn ihn Jemand erwecken kann, ſind 
Sie es!“ 

Und fanft ihre Hand ergreifend, 
führte er ſie an das Bett. 

Sie ſank auf die Kniee, ergriff die 
Hand des Kranken und drückte die Lip⸗ 
pen daran, mit warmem Hauch ſie über⸗ 
ſtrömend; tbränenlos ſtarrte ihr Blick 
empor zu ſeinem Antlitz und leiſe be⸗ 
wegte ſich zuweilen ihr Mund in den 
flüſternden Worten: „O mein Gott, 
laß mich ihm folgen!“ 

So blieb die Gruppe in dem San 
faſt unbeweglich einige Zeit. Helene 
niedergeworfen am Bett, Fritz Deypke 
daneben in tiefer Bewegung fie betrach⸗ 
tend und die immer wieder hervor⸗ 
quellenden Thränen mit der Hand trock⸗ 
nend —im Nebenzimmer ſaß der Kandi⸗ 
dat, den Ausdruck inniger Theilnahme 
auf den Zügen, die Hände gefaltet und 
die Lippen bewegend wie zu leiſem Ge⸗ 
bet.’ 

Dann kam der Arzt und die beiden 
Damen. 

Frau von Wendenſtein wollte heran⸗ 
eilen an das Bett des Kranken, aber 
mit Ernſt, faſt mit Rauh heit hielt der 
Doktor ſie zurück. 


„Hier kaun Niemand belſen als ich,“ 
ſagte er ſtreng und energiſch, — „mir 
gehört der Kranke, —die Damen müſſen 
das Zimmer verlaſſen — wenn Sie nö- 
tbig ſind, werde ich rufen.“ 

Friß Deple drängte mit fanfter Ge⸗ 
walt Frau von Wendenſtein und ihre 
Tochter in das Nebenzimmer, — Helene 
erhob ſich ruhig und ſeßzte ih auf einen 
entfernten Stuhl im Krankenzimmer., 

Der Arzt trat an das Bett und präfte 

ſorgfältig das Geſicht des Verwundeten, 
unterſuchte die Wunde und hielt lange 
die Hand an das Herz, aufmerkſam auf 
die Uhr blickend. 
Der Kandidat näherte ſich Frau von 
Wendenſtriu, welche das Geſicht mit den 
Händen bedeckend, auf einen Stuhl ge⸗ 
ſunken war. 

„Jaſſen Sie ſich, meine gerhrte, gnä- 
dige Frau,“ ſagte er mit ſanſtem Ton, 
noch if ja nicht alle Hoffaung verlo⸗ 
ren, und wenn es der Wille der Bor- 
ſehung if, daß das Lebensziel Ihres 
Sohnes erreicht ſei, jo müſſen Sie an 
die Bielen, Vielen denken, welche Glei⸗ 
ches und oft Schwereres zu erdulden 
vaben.“ 

Grau von Wendenſtein antwortete 
nur durch ein lautes Schluch zen. 

Der alte Arzt trat jetzt zu den Da- 
men. Kaum hatte er das Bett verlaſſen, 
fo nahm Helene wleder an demſe l ben 
Plap, abermals die Hand des Berwun- 
deten ergreifend und mit dem Hauch 
ihres Nundes er wärmend. 1 

„Es iſt eine furchtbare Krifie,* ſagte 
der Arzt, „deren Grund ich mir nicht 
erklären lann und welche leider wenig 
Hoffnung läßt. — Nan muß ih auf 
Alles gefaßt machen, —Indeß noch ſchlagt 
das Herz, und fo lange noch ein Fun⸗ 
ten Leben da if, darf der Arzt nicht ver ⸗ 
lagen. Zu thun if freilich ſaſt nichts 
— hilft vie Natur ſich nicht ſelbſt, fo in 
die Wiſſenſchaft machtlos. —Aber wie,“ 
fuhr er fort, indem er ſich zu dem Kan- 
Dibaten wendete, „iR diefe erſchütternde 


Kriſis gelommen? — Der Kranke war 
doch in der letzten Zeit vollkommen 
ruhig—“ 

„Er war es auch,“ ſagte der Kandi- 
dat, „als ich mich an ſein Bett ſetzte, 
erwachte er aus tieſem Schlummer, ich 
flößte ihm fein Getränk ein und er 
ſchien ſich ganz wohl zu befinden, — 
während ich mit freundlichen Worten 
ſeine Seele durch geiſtlichen Zuſpruch 
zu erquicken verſuch e, ſtellten ſich kon⸗ 
vulſtviſche Bewegungen und ein Blut- 
ſturz ein; — Alles kam ſchnell und 
plötzlich.“ 

„Panz recht, ganz recht,“ ſagte der 
Doktor — „was ich fanft und allmälig 
ſich entwickeln laſſen wollte, iſt durch 
eine heftige Nervenkriſis urplötzlich voll ⸗ 
zogen, — das in den Gefäßen angeſam⸗ 
melte Blut hat ſich gelöſt.—Es iſt kaum 
möglich, daß dies geſcheden iſt, ohne 
Etwas zu zerreißen, dazu die furchtbare 
Erſchütterung der Nerven! — Haben Sie 
viel mit ihm geſprochen ?“ unterbrach er 
ſich, den Kandidaten aublickend. 

„Ich babe ihm geſagt,“ erwiderte die⸗ 
ſer, die Hände faltend, „was mein Be⸗ 
ruf mir beſiehlt, den Kranken zu ſagen,— 
ob er es gehört oder verſtanden, weiß ich 
nicht—“ 

„Verzeihen Sie mir, Herr Kandidat,“ 
ſagte der Doktor kopfſchüttelnd mit 
brüsfem Ton, —„ich gehöre nicht zu den 
Aerzten, welche der Religion fern ſtehen, 
und ich glaube von Herzen, daß alle 
Hülfe von Gott kommt, — aber hier 
wäre es wahrlich beſſer geweſen, den 
Kranlen ſchlaſen zu laſſen—“ 

„Das geiſtliche Wort mit feiner wun⸗ 
derbaten Kraft iſt überall an ſelnem 
Plaz,“ erwiterte der Kandidat kalt in 
überlegenem Ton, indem er die Augen 
in frommem Aufſchlag nach Oben rich⸗ 
tete. — 

„Mein Bott, mein Gott,“ rief He 
lene im Neben immer mit lauter, halb 
erfhrodener, halb jubelnder Stimme, 
„er lebt, —er erwacht!“ 

* 


Alle eilten in das Krankenzimmer, 
der Arzt trat an das Kopfende des Bel« 
tes, während Helene knieend die Hand 
des Verwundeten an die Lippen drückte. 

Der Lleutenant von Wendenſtein 
hatte die Augen weit geöffnet, fein ver- 
wunderter Blick ging von Einem zum 
Andern und umfaßte mit dem Ausdruck 
des Erſtaunens alle dieſe tief bewegten 
Geſichter. 

„Was iſt mir widerfahren,“ fragte er 
mit leiſer, aber völlig klarer Stimme, 
indem noch eine leichte Blutwelle aus 
ſeinen Lippen quoll, — „ich habe einen 
ſehr ſchweren, böſen Traum gehabt, — 
ich dachte zu ſterben!“ 

Und er ſchloß die Augen wieder. 

Der Arzt hob die Kiſſen empor, welche 
das Haupt des Kranken ſtützten, nahm 
fanft feine Hand aus der Helenens und 
verfolgte aufmerſam den Pulsſchlag. 

„Ein Glas Wein!“ rief er. 

Fritz Depke eilte hinaus und kehrte 
nach einigen Augenblicken mit einem 
Glaſe dunkelrothen alten Weins zurück. 

Der Arzt näherte daſſelbe den Lippen 
des Verwundeten. In durſtigem, gie- 
rigem Zuge ſog dieſer die Flüſſigkeit bis 
auf den letzten Tropfen ein. 

In zitternder Spannung warteten 
Alle, Helenens Geſicht war marmorblaß, 
ihre Seele lag in ihren Augen. 

Nach kurzer Zeit überzog ſich das 
Geſicht des Kranken mit leichter Röthe, 
ein tiefer langer Athemzug hob feine 
Bruſt und von Neuem ſchlug er die 
Augen auf. 

Sein Blick ſiel auf Helene und ein 
Lächeln flog über ſein Geſicht. 

„Athmen Sie tief auf!“ ſagte der 
Doktor. 

Der Kranke that einen langen Athem⸗ 
zug. 

„Haben Sie einen Schmerz dabei?“ 

Der junge Mann ſchüttelte langſam 
den Kopf, immer den Blick auf Helene 
gerichtet. 

Der Doltor prüfte nochmals den 
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Puls, legte die Hand an die Stirn des 
Kranken und horchte aufmerkſam auf 
ſeine Athemzüge. 

Dann trat er zu Frau von Wenden⸗ 
ſtein und ſagte mit freundlichem Lächeln 
ihr die Hand reichend: „Die Natur hat 
die gewaltſame Kriſis überſtanden, — 
jetzt iſt nur noch Ruhe und Stärkung 
nöthig, —danken Sie Gott — Ihr Sohn 
iſt gerettet!“ 

Die alte Dame ging auf das Bett 
zu, drückte einen innigen langen Kuß 


auf die Stirn des Kranken und ſah ihm 


lange in die Augen. 

Dann verließ ſie das Zimmer, ſank 
auf den Sopha im Nebengemach und 
die furchtbare Erregung, die lange, an⸗ 
ſtrengende Anſpannung aller Kräfte 
ihrer Seele löſte ſich in einen mn 
woblthätiger Thränen. 

Helene aber blieb am Bett Aben; im- 
mer die Hand des Geliebten in der ihren 
haltend, immer ihre Blicke in die feini- 
gen verſenkend, ruhig, unbeweglich, den 
Glanz ſtillen Glückes auf dem bleichen 
Geſicht. . 

Der Kandidat ſtand noch immer da 
mit gefalteten Händen, ein unveränder⸗ 
liches mildes Lächeln auf ſeinen Lippen 
feſthaltend, betrachtete er ſtarren und 
unverwandten Blickes die Scene am 
Bett des Verwundeten. 

Der Doktor hatte ſchweigend und 
nachdenklich ein Rezept geſchrieben. 
Jetzt trat er mit dem Papierſtreiſen in 
der Hand zu den Uebrigen. 

„Hievon muß der Kranke jede Stunde 
einen ſtarken Löffel voll nehmen,“ ſagte 
er. „Hoffentlich wird er die Nacht 
ruhig ſchlafen, morgen oder übermorgen 
werden wir mit kräftiger Ernährung 
beginnen und wenn Gott welter hilft, 
wird bald Alles glücklich vorüber ſein!“ 

Er wendete ſich zum Kandidaten 
Behrmann. 

„Verzeihen Sie mir,“ ſprach er ernſt, 

„meine raſchen Worte von vorhin! 
Sie hatten Recht, von der n 
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des göttlichen Wortes zu ſprechen, — 
— dier bat Gott ein Wunder geiban, 
— unter hundert Fällen kaum einmal 
hätte eine ſolche Kriſis glücklich derlau⸗ 
fen fünnen.— IE beuge mich vor dieſem 
Bunter und blicke mit Ihnen voll Ehr- 
furdt und Dank empor zu dem Licht⸗ 
quell, welcher die Wiſſenſchaft und den 
Glauben als verſchiedene Strahlen 
deſſelben ewigen Mittelpunktes zu uns 
derniederſendet.“ 

Er batte bewegt und warm geſprochen 
und reichte dem Kandidaten die Hand. 

Es war ein uubeſchreiblicher Ausdruck, 
der in deſſen Geſicht fi zeigte. 

Er ſchlug die Augen nieder, neigte 
tief den Kopf und ſchwieg. 

Dann erinnerte er ſich, daß noch 
mehrere Rranle ſeince Beſuches harrten, 
und empfahl ſich mit einigen Worten 
freundlicher Theilnahme an Frau von 
Wendenſtein. Auch zu Helene trat er 
beran und teichte ihr die Hand. 

Warum zog fie dieſelbe fo ſchnell in 
ſchreckbaſter Bewegung wieder zurück f 
Watum firömte eine eiſige Kälte von 

den Aingerſpißen bis zu ihrem Herzen? 

Sab fie den Blid, ter unwiükurlich, 
nan wie ein Wetterleuchten aus ſei⸗ 

nem Auge den Verwundeten traf, oder 
war +6 jener geheimnisvolle Juſtinkt, 

e a auch in der menſchli⸗ 
den Natut regt und in unerklärlichen 
Spmpathleen und Antipathieen oft rich⸗ 
tiger, wahrer ſpricht, als die längſte Er- 
ſe hrung, die tieſſte Meuſchenlenniniß 


ee Die serflänbigfie lleberlegung t 


Der Atzt und der Kandidat entfern- 
ten Ad — fill blieben die Damen bei 


Feige Deyle aber, auf beſſen färter 


f egenifrtes Nerven ſyſtem die Auftre- 


dungen der leßten Stunden weniger 
 mahhaltig wirkten, gab ſich ganz der 
Dreude über die neue geriſſt Hoffnung 
bin, Er eilte, nachdem er das Medi- 
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chen laſſen, in den kleinen Garten, wo 
Margarethe beſchäſtigt war, die Blu⸗ 
men zu be gießen, welche nad der drüden- 
den Hitze des Tages matt ibre Häupter 
dängen ließen. 

Sie ſprachen wenig dabei, — er eilte 
ab und zu, die Gießkanne mit Waſſer 
füllend, und dann zog er kleine Rinnen 
in die Erde um die Wurzeln ter Ge- 
wächſe, damit das Waſſer beſſer ein- 
dringe, und freute ſich, wie Margaretbe 
geſchickt und anmuthig die Pflanzen be⸗ 
goß, wie fie leicht und gewandt die ge- 
ſunkenen Blüten aufrichtete und an die 
Stöcke band, und wie ihr Auge dann 
zuweilen freundlich auf ihm ruhte, — 
wie fie leicht erröthete, wenn er es ber 
merkte. 

Dann fepte er ſich mit dem alten 
Lohmeier und feiner Tochter zu dem 
einfachen, kräftigen Abendeſſen und 
freute ſich wieder, wie Margarethe fo 
flink und auſwerkſam in der Häuslich⸗ 
keit waltete und ſo freundliche, rubige 
Behaglichkeit um ſich zu verbreiten 
wußte. 

Und im Stillen dachte er ſich, wie 
ſchoön fie ausſehen müßte im alten, rei- 
chen Bauernbauſe zu Blechow und was 
der alte Deyfe für eine Freude haben 


müßte über eine ſolche Hausfrau und 


Schwiegertochter. Was Margarethe 
dachte, das war ihr Geheimniß; aber 
unendlich glücklich fab fie aus, wenn fie 
den Bater und den Gaſt bediente und 
alle jene Heinen Pflichten der aufmerk- 
ſamen Hausfrau erfüllte mit der Sicher« 
beit der erfahrenen Wirthin und mit 
der friſchen Anmuth der blühenden Ju⸗ 
gend. 
So berrfäte ſtille Freude und hoff-⸗ 
nungsvolles Glück überall in dem ſtatt⸗ 
lichen Bürgerbauſe zu Langenſalza. 
Der Kandidat Behrmann aber be⸗ 
ſuchte noch viele Kranke und Verwun⸗ 
dete, unermüdlich in wohlgeſeßter und 
eindrudsnoller Rede Troſt zuſprechend 
und allen Dank mit demüthiger Be- 
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ſcheldenheit ablehnend; in den Lazare- 
tben rathend und ordnend, — und von 
allen Lippen ertönte das Lob des from 
men, beredten und auſpruchslos einfa- 
chen jungen Geiſtlichen. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 

Die Gräfin Frankenſtein ſaß in dem 
Empfangsſalon ihres Hauſes in der 
Herrengaſſe zu Wien; Nichte hatte ſich 
in dieſem Salon verändert, die großen 
erſchütternden Ereigniſſe, welche drau⸗ 
ßen in mächtigen Stürmen vorüberge⸗ 
brauſt waren und die tieſſten Wurzeln 
der habsburgiſchen Macht erſchüttert 
hatten, hätte man nicht geahnt, wenn 
man allein in dieſem Raum geweſen 
wäre, der den Stempel ariſtokratiſcher 
Unveränderlichkeit und vornehmer Ruhe 
trug. Aber da waren nicht nur jene 
alten Möbel, auf welchkn bereits jene 
vergangenen Generationen geſeſſen hal- 
ten, die jetzt dort aus den mattglänzen⸗ 
den Rahmen von Goldbronze herunter» 
ſahen auf das Treiben ihrer Enkel und 
Urenkel, nicht nur jene hohen, weiten 
Kamine, deren Flammen ſich in den ju⸗ 
gendlich funkelnden Augen der jetzt 
längſt dahin geſchiedenen Großmütter 
geſpiegelt hatten, nicht nur jene Uhren 
mit Schäfergruppen, welche ſchon jo 
manchem Sproſſen des Hauſes die Ge⸗ 
burte- und die Sterbeſtunde, die Stun⸗ 
den des Glückes und des Kum mers in 
gleicher Ruhe Sekunde an Sekunde 
reihend geſchlagen hatten, — zwiſchen 
allen dieſen lebloſen und doch fo erin- 
nerungsreichen Gegenſtänden, welche in 
ſouveräner Ruhe auf die vergänglichen 
Leiden und Freuden der Generationen 
herabzuſehen gewohnt waren, ſaßen die 
Menſchen von heute, tief bewegt und 
erſchüttert von dem entſetzlichen und 
unerwarteten Schlage, mit welchem das 
Geſchick das Haus Habsburg und 
Oeſterreich getroffen hatte. 


Die alte Gröfin Frankenſtein, in ern» 
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ſter und vornehmer Würde wie immer, 
aber mit ſchmerzlichem Ausdruck in dem 
ſtolzen, ruhigen Geſicht, ſaß in dem 
weiten Sopha, — neben ihr in dunklem 
Anzug die Gräfin Clam Gallas, die 
thränenden Augen oft mit dem feinen 
Spitzentuch bedeckend. Den Damen ge⸗ 
genüber ſaß der General von Reiſchachz 
in friſcher Geſundheit glänzte fein Ge⸗ 
ſicht wie ſonſt, ſcharf und lebendig blick⸗ 
ten die dunklen Augen unter dem kurz 
geſchnittenen dichten weißen Haar her⸗ 
vor, aber über dem Ausdruck unzerſtör⸗ 
barer jovialer Heiterkeit, welcher ihm 


eigenthümlich war, lag ein Schleler 


wehmüthigen Schmerzes. In einen 
Fauteuil zurückgelehnt, ſaß Comteſſe 
Klara neben ihrer Mutter, — auch auf 
ihrem ſchöͤnen jugendlichen Geſicht lag 
ein Hauch ernſter Trauer, war ſie doch 
eine echte Tochter jener ſtolzen Arifto- 
kratie Oeſterreichs — empfand ſie doch 
tief und brennend die Demüthigung, 
welche auf dem Schlachtfelde von Kö⸗ 
niggrätz den alten Fahnen des Kaifer- 
ſtaats zugefügt war, —aber dieſe Trauer 
lag nur wie ein leichter Schleier über 
dem Ausdruck des Glückes und der 
Freude, welche das träumeriſch blickende 
Auge erfüllten. War doch der Lieute⸗ 
nant von Stielow, trotz ſchwerer Ge⸗ 
fahren, die ihn bei Trautenau und Kö⸗ 
niggräg umringt hatten, unverwundet 


geblieben, — war doch jetzt der Krieg ſo 


gut wie zu Ende und neue Gefahren 
nicht mehr für ihn zu beſorgen -und 
ſollte doch gleich nach Beendung des 
Krieges an die Vorbereitungen zur 
Hochzeit gedacht werden! 

Die junge Gräfin ſaß da, in finnen- 
der Träumerei der anmuthigen Bilder⸗ 
reihe folgend, in welcher ſich die Zukunft 
vor ihr aufrollte und hörte wenig von 
dem Geſpräch, das neben ihr geführt 
wurde. * 

„Dies Unglück iſt die Folge der un⸗ 
glaublichen Rückſicht, welche man auf 
das Geſchrei von unten her genommen 
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bat,“ rief die Gräfin Clam mit vor König vom Hannover — Sie find ja zum 


. Schmerz und Zorn bebender Stimme, | 


— Da iſt dieſem Benetel das Ober kom⸗ 


mando gegeben, bloß weil er ein Mann 


des Volles war!—ta wurden alle ade- 
ligen Difiziere gekränkt, beleidigt, zu- 
rüdge tt — nus ſieht man, wohin das 
geführt hat !— IH babe gewiß nichts ge⸗ 
gen das Recht des Verdienſles und des 
Talents,“ fuhr fie fort, —, die Geſchichte 
lehrt ja, daß große Feldherrn aus dem 
gemeinen Soldatenſtand bervorgegan⸗ 


gen find, aber man fol nicht Leute her⸗ 


vorziehen, die leine Talente und fein an» 
derts Berdteuſt als Tapferkeit haben, bloß 
weil fie nicht vorne aer Get urt find! 
Und nun fol noch die Arxiſtokratie für 
das Unglück verantwortlich gewacht 
werden, — die Bebandlung des Grafen 
Clam ißt eine unerhörte Schmach für 
den ganzen öſterreichiſchen Adel!“ 

„Se müfen Sie die Sache nicht an⸗ 
feben, Gräfin,“ ſagte Herr von Reiſchach, 


Ui glaube, umgelebet wird das Ver⸗ 
ſatren gegen Graf Clam alle böſen 


Mäuler ſtopſen, denn es gibt keine 
beſſere Gelegenhelt, um die wahren Ur- 
ſachen der Niederlage klar zu ſtellen. 
Nachdem einmal die öffentliche Meinung, 
angeführt durch ein paar Journaliften, 


den Grafen mit Borwürfen überbäuft 


bat, war es ganz richtig von idm, ſtreuge 
Unterſuchung zu fordern, und Mens⸗ 
dorff wußte beim Kaiſer darauf dringen. 
Warten wir den Erfolg ab, er wird zei- 


den, daß wan dem öſterreichiſchen Adel 
gewiß feinen Vorwurf machen kaun!“ 


„ei mir fehr hart,“ rief die Grä⸗ 


fin Clam, „unter dem allgemeinen Un- 


güg noch fo beſerdere per ſenlich ge⸗ 


teen zu fein!“ Und fie treducte die 
ee Thränen mit ihrem 


Erählen Ste uns, Baron Nei 
hab,” fagte die Gräfin Arantenfein 
mac einer kurzen Pauf, um dem Ge 
foräd eine ablentente Wendung zu ge- 


. ben, — „rzählen Sie uns dech vom 


Dienſte bei idm kommandirt,—ich babe 
fo große Bewunderung für dieſen bel⸗ 
denmüthigen Fürsten, und fo tiefe Theil- 
nahme für fein trauriges Schickſal!“ 

„Es iſt wunderbar,“ ſagte der Gene⸗ 
ral, „mit welcher Faſſung und Heiterkeit 
det König ſein Schickſal und die ſchwere 
Lage erträgt, in der er ſich befindet, — 
übrigens iſt er noch immer voll Hoff- 
nung — ich fürchte, ſie wird ihn täu⸗ 
ſchen!“ 

„Glauben Sie denn, daß man wa⸗ 
gen wird, ihn einfach zu entthronen ?“ 
rief die Gräfin Fran lenſtein. i 

„Ich bin leider deſſen ganz gewiß,“ 
ſagte Herr von Reiſchach. 

„Leider kann ich auch nach den Mit- 
theilungen Mens dorff's nicht daran 
zweifeln,“ ſagte die Gräfin Clam. 

„Und das muß Oeſterreich dulden!“ 
rief die Gräfin Frankenſtein — über ihr 
ſonſt fo ruhiges Geſicht flog eine belle 
Röthe des Zorns, ihre Augen blipten 
vor Erregung. 

„Oeſterreich duldet Alles und wird 
noch viel mehr dulden!“ ſagte der Ge⸗ 
neral achſelzuckend, —, ich ſehe eine lange 
Reihe don Unglück heraufziehen, man 
wird wieder erperimentiren—und jedes 
neue Experiment wird der Krone ein 
Juwel und ein Lorbeerblatt koſten. Ich 
fürckte, man wird in die Bahnen Jo⸗ 
ſeph's II. cinlenken—“ 

„Bott ſchüze Oeſterreich!“ ſagte die 
Gräfin Ballenftein die Hände faltend. 
„Wird der König von Hannover hier 
bleiben k“ fragte fie nach einer Pauſe. 

„Es ſcheint ſo,“ erwiderte Herr von 
Reiſchach, — „er wohnt im Haufe des 
Baron Kneſebeck in der Wallnerſtraße, 
wo ihm die Gräfin Wilczek Ihre Etage 
abgetreten bat, — ich habe aber gehört, 
daß er bald nach Hiepinz in die Billa 
des Herzogs von Btaunſchweig ziehen 
ill. — Ib würde es für viel richtiger 
dalten,“ fuhr er fort, „daß der König 
nach England glage,—er If dech engli⸗ 
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ſcher Prinz von Geburt und wenn es 
ihm dort gelingt, die öffentliche Mei⸗ 
nung für ſich zu gewinnen, was bei fei- 
ner liebenswürdigen Perſönlichkeit nicht 
ſchwer ſein kann, ſo iſt England die 
einzige Macht, die vielleicht etwas für 
ihn thut—und thun kann, —aber er iſt 
nicht dazu zu bewegen -und Graf Pla⸗ 
ten ſcheint mir ſehr wenig geeignet, den 
König von Hannover zu feſten Ent- 
ſchlüſſen zu bewegen.“ 

„Graf Platen war bei mir,“ ſagte 
die Gräfin Clam, — er glaubt nicht an 
die Annexion von Hannover.“ 

„Dies Völkchen ſpürt den Teufel nie 
— bis daß er ſie am Kragen hat,“ rief 
Herr von Reiſchach, — „da iſt der Ge⸗ 
neral Brandis, ein einfacher alter 
Soldat mit ſcharfem, klaren Ver- 
ſtand, er wäre wohl der beſte Rathgeber 
für den König in einer Lage, in der nur 
ſeſte und ſchnelle Entſchlüſſe zu Etwas 
führen können, — aber er findet keine 
Unterſtügung bei Platen.“ — 

„Wie viel Unglück haben dieſe weni⸗ 
gen Tage geboren!“ rief die Gräfin 
Frankenſtein. 

„Nun,“ ſagte Herr von Reiſchach 
aufitehend, — „Sie müſſen ſich mit dem 
Glück tröſten, daß in Ihrem Haufe er- 
blüht, — ich wette, daß die Gedanken 
der Comteſſe Klara,“ fügte er lächelnd 
hinzu, „ſich mit recht heitern Bildern 
beſchäftigen.“ 

Die junge Gräfin fuhr aus ihren 
Gedanken auf, ein flüchtiges Erröthen 
flog über ihr Geſicht und lächelnd ſagte fie: 

„Was wiſſen Sie von den Gedanken 
junger Damen!“ 

„Ich weiß ſoviel davon,“ erwiderte 
Herr von Reiſchach, „daß ich meiner 
kleinen Comteſſe jetzt keine Puppe mehr 
mitbringen dürfte, ſie müßte denn eine 
grüne Uniform mit rothen Aufſchlägen 
tragen —“ 

„Ich will weder Puppen noch ſonſt 
etwas von Ihnen,“ — antwortete mit 
lächelndem Schmollen die junge Gräfin. 
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Herr von Reiſchach und die Gräfin 
Clam brachen auf. 

Gräfin Frankenſtein und ihre Tochter 
geleiteten fie bis zur Thüre und waren 
kaum einige Augenblicke allein gewefen, 
als ein Diener eintrat und ſagte: 

„Es iſt ein Herr da, welcher die Frau 
Gräfin dringend um einen Augenblick 
Gehör bittet.“ 


„Wer iſt es?” fragte die Gräfin er⸗ 


ſtaunt, denn ſie hatte wenig Beziehungen 
außerhalb der abgeſchloſſenen Welt ihrer 
Geſellſchaft. 

„Hier iſt ſeine Karte!“ ſagte der Die⸗ 
ner, der Gräfin eine Viſttenkarte rei- 
chend, „er verſichert, es wäre von größ⸗ 
tem Intereſſe für die Fran Gräfe, ihn 
zu hören.“ 

Die Gräfin Frankenſtein nahm die 
Karte und las mit erſtauntem Ausdruck: 
„E. Balzer, Wechſelagent.“ 

Ein dunkles Roth flog über das Ge⸗ 
ſicht der Comteſſe Klara, ängftlich blickte 
ſie zu ihrer Mutter herüber und drückte 
ihr Taſchentuch an die Lippen. 

„Ich verſte he nicht,“ ſagte die Grä⸗ 
fin, „was die jo völlig unbelannte Per- 
ſönlichleit son mir wollen kann, — in- 
deß — führen Sie ihn herein!“ 

Einige Augenblicke darauf trat Herr 
Balzer in den Salon. 

Er war ſchwarz gekleidet und fein ge⸗ 
meines Geſicht trug den Ausdruck einer 
gewiſſen ernſten Würde, die durchaus 
nicht recht darauf haften wollte. 

Er näherte ſich den Damen mit einer 
Bewegung, in welcher ſich die lecke Si» 
cherheit des Habitue der Kaffeebäuſer 
mit der verlegenen Befangenheit ver⸗ 
miſchte, welche jeder an ſchlechte Geſell⸗ 
ſchaft gewöhnte Menſch beim Eintritt in 
einen wirklich vornehmen Salon em⸗ 


pfindet. 


Die Gräfin Frankenſtein ſah ihn mit 
ſtolzem und kaltem Blick an, während 
Klara ihr großes Auge nach einem 
ſchnellen Blick auf dieſe gemeine Er ſchei⸗ 
nung nie derſchlug und litternd * 


Ich dade eingewilligt, Sie zu em» 
pfangen, mein Herr,“ ſagte die Gräfin 
mit voruehmer Ruhe, — „und bitte Sie, 
mir zu fagen, was Sie mir für mich 
Wichtiges mitzutheilen haben.“ 

Herr Balzer verneigte ſich mit affel- 
tirter Würde und ſprach: 

„Es iſt eine ſehr traurige Angelegen⸗ 
beit, gnädigſte Gräfin, welche mich zu 
Ihnen führt, — eine Angelegenheit, in 
welcher wir, Sie und ich, — oder eigent⸗ 
lich Ihre Fräulein Tochter, ein gleiches 
— ein gemeinſames Intereſſe haben.“ 

Klara’s Augen richteten ſich mit dem 
Ausdruck tiefen Erſtaunens und pein- 


lichen Erwartung auf ihn, die Maren, 


dechmüthrgen Blide der Gräfin fragten 
deutlicher als Worte: welches Intereſſe 
kann ich mit einem Manne, wie Sie ge» 
meinjam haben f 

Hert Balzer ſah diefen Blick und ein 
ſaſt unmerkliches böhniſches Lächeln 


ſpielte um feine Lippen. 


„Ein allerdings ſebr ſchmerzlicher und 
trauriger Fall,“ ſagte er langſam und 


sögernd, „zwingt mich, Frau Gräfin, 
Ionen meine Ehre anzuverttauen und 


mit Jhnen zu beratben, was für alle 


Tbeile am beiten zu thun iſt.“ 


„Id bitte Sie, mein Herr,“ ſagte 


die Dräfin mit eifigem Ton, „zu dem Ins 


balt Jhrer Mitteilung zu lommen, — 


meine Zeit iR gemejjen,* 


Oboe ib durch dieſe Mahnung irre 


g 5 zu laſſen, iubr Herr Balzer, in 
ſcheinbatet Betlegenheit feinen Hut zwi⸗ 
. ichen den Fingern drebend, fort: 


„Ihre Bräulein Tochter if mit dem 


©  Bieutenent von Stielow yerlobt f“ 


Die Gräfin jad ihn nunmehr wirklich 
art vor Erfaunen an, Sie fing an 


za fürchten, daß fie ce mit einem Wabhn- 
— in tbuan babe. 
Zittern durch flog die zarte Geſtalt der 
lungen Gräfin, nest Bläffe üterzog ihr 


Bus . Pe wagte nigt bes Auge zu 
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was die Urſache dieſes außergewöbn⸗ 
lichen Beſuchs fein würde. 


Ein leichtes 


dieſem Menſchen zu erheben, von dem 
eine inſtinktmäßige Ahnung ihr ſagte, 
daß er ihr Böſes bringen müſſe. 

Herr Balzer zog jetzt ein Taſchentuch 
bervor und fuhr ih damit über die Au ⸗ 
gen. Er ging in theatraliſcher Bewe⸗ 
gung einige Schritte gegen die Gräfin 
vor und rief, indem er die Hand be⸗ 
ſchwörend gegen fie aus ſtreckte: 

„Frau Gräfin — Sie werden mich 
ſogleich begreifen — Sie werden ver- 
ſtehen, warum ich mich an Sie wende, 
— ich vertraue mein Schickſal Ihrer 
Diskretion an, nur mit Ihnen gemein 
ſam lann dieſe traurige Ger wicklung 
gelöft werden —“ 

„Ich muß Sie wirklich dringend bit⸗ 
ten, mein Herr,“ ſagte die Oräfin Fran» 
lenſtein, indem fie einen ängſtlichen Blick 
nach dem Glodkenzug warf, von welchem 
fie durch Herrn Balzer getrennt war — 
„ich muß wirklich dringend bitten, mit 
Ihrer Mitthellung zu beginnen —“ 

„Herr von Stielow“ — ſagte Herr 
Balzer, ſeine Augen von Neuem mit 
dem gelbſeldenen Ta ſchentuch bedeckend. 

Klara faltete die Hande und hing in 
atbemlojer Spannung an feinen Lippen. 

„Herr von Stielow“ wie derbolte Herr 
Balzer in einem Tone, als ob er müh⸗ 
ſam nach Bafung ränge — „dieſer 
leichtfertige junge Mann, der ſo glück⸗ 
lich iſt im Beſig einer jo liebenswürdi⸗ 
gen, vortrefflichen Braut, —er verneigte 
ſich gegen Klara, welche ſich mit Wider⸗ 
willen von ihm abwendete, — „die ſer 
lelchtſinnige junge Mann ſchreckt nicht 
davor zurück, mich um mein häusliches 
Glück zu betrügen, meinen Frieden zu 
zerſtören, — er hat ein ſtrafbates Ber- 
bältnif mit meiner Frau!“ 

Mit einem leichten Schrei ſank Klara 
auf den Fauteuil, vor welchem fie ſtand, 
und brach in ſtilles Weinen aus, 

Die Gräfin Frankenſtein blieb hoch 
aufgerichtet ſtehen. Ihr Blick ruhte 
ſtolz und ſeſt auf den idr fo wiberwärtl⸗ 


gen Unglüdsboten und mit einer Stim- 
* 


me, in welcher kaum eine Bewegung zu 
bören war, fragte fie: 

„Und wober wiſſen Sie das, mein 
Herr? Sind Sie Ihrer Sache gewiß?“ 

„Leider nur zu gewiß!“ rief Herr 
Balzer pathetiſch, indem er abermals 
das Taſchentuch vor die Augen hielt, 
welche durch das wiederholte Reiben be⸗ 
reits roth geworden waren. 

„Seit einiger Zeit bereits,“ fagte er, 
„batten Freunde mich gewarnt, — aber 
im Vertrauen auf meine Frau, — ich 
liebe meine Frau, gnädigſte Gräfin, — 
ach, ſie war mein ganzes Glück, —wollte 
ich dieſen Warnungen nicht glauben, — 
und als die Verlobung des Herrn von 
Stielow mit der liebenswürdigen Com⸗ 
teſſe“ — er verneigte ſich abermals ge- 
gen Klara — „in Wien bekannt wurde, 
da hielt ich mich für ganz ſicher, well ich 
in meinem einfachen Sinn“ — er legte 
die Hand auf ſein Gilet von ſchwarzem 
Atſaß — „eine ſolche Verworfenheit für 
unmöglich hielt.“ 

„Nun!“ fragte die Gräfin, 

„Bis ich endlich durch einen Zufall 
o mein ganzes Herz bebt noch, wenn ich 
daran denke, — bis ich endlich geſtern 
die schreckliche Wahrheit entdeckte.“ 

Die Gräfin machte eine Bewegung 
der Ungeduld. 

Er warf einen Seitenblick auf die in 
ihrem Fauteuil bewegungslos, das Ge 
ſicht mit dem Tuch bedeckt, daſitzende 
junge Dame, mit der Bosbeit gemeiner 
Naturen ſchien er die Dual dieſer auf 
den Höhen der Geſellſchaft lebenden 
Perſonen, die er inſtinktmäßig haßte, 
verlängern zu wollen. 

„Unter den Briefen, die an mich ab⸗ 
gegeben wurden,“ fuhr er nach einigem 
Zögern fort, „befand ſich auch einer für 
meine Frau. Ich beachtete die Adreſſe 
nicht und in der Ueberzeugung, daß er 
an mich gerichtet ſei, öffnete ich ihn. — 
Er entbielt die ſchreckliche unwiderleg⸗ 
liche Beſtätigung meines Unglücks.“ 

Comteſſe Klara ſchluchzte leiſe. 
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Die Gräfin fragte kalt und ruhlg: 

„Wo iſt dieſer Brief!“ 

Herr Balzer griff mit einem tiefen, 
ſtark hörbaren Seufzer in die Bruſt⸗ 
taſche ſeines Rockes, zog ein zuſammen⸗ 
geſaltetes Billet hervor und reichte es der 
Gräfin. 

Dieſe nahm es, ſchlug es auseinan⸗ 
der und las langſam den Inhalt. Dann 
warf fie es auf den Tiih und fragte: 

„Was haben Sie gethan?!“ 

„Frau Gräfin,“ rief Herr Balzer 
immer in demſelben pathetiſchen Ton, — 
„ich liebe meine Frau — ſie hat ſich 
[ner vergangen, — es iſt wahr, —aber 
ich liebe ſie dennoch, — und ich kann 
die Hoffnung nicht aufgeben, fie zu mir 
zurückzuführen — 2 

Die Gräfin zuckte faſt unmerklich die 
Ach ſeln, mit einem Blick voll Verachtung 
maß fie die Geſtalt des Wech ſelagenten. 

„Ich möchte ſie nicht von mir ſtoßen, 
— ich möchte ihr verzeihen,“ fuhr dleſer 
mit weinerlicher Stimme fort, „und des⸗ 
wegen bin ich hergekommen, um mit 
Ihnen zu ſprechen, Frau Gräfin, mit 
Ihnen zu überlegen, — Sie zu bitten—“ 

„Um was?“ fragte die Gräfin, 

„Sehen Sie, — ich habe gedacht,“ 
ſagte Herr Balzer, ſeinen Hut hin und 
her drehend, — „wenn Sie — es iſt ja 
doch hier in Wien jetzt ein trauriger 
Aufenthalt, — wenn Sie auf Ihre Gü⸗ 
ter, — oder in die Schweiz, oder an die 
italieniſchen Seen gehen wollten, — 
recht weit von hier, — und wenn Sie 
den Lieutenant von Stielow mitnehmen 
würden, — dann müßte er von bier fort, 
— und könnte das Verbältniß mit mei- 
ner Frau nicht fortfegen, —ich würde fie 


dann auch einige Zeit von hier entfer- 


nen, — nach der Hochzelt mit der lie⸗ 
benswärdigen Comteſſe würde das junge 
Paar ja doch wohl auf die Familiengü⸗ 
ter des Herrn von Stielow gehen, — er 
würde meine Frau vergeſſen, — und Als 
les würde wieder in Ordnung kommen, 


wenn wir fo gemeinſam nach dem⸗ 
den Plan handeln!“ — 
e 4 Er hatte langſam und zögernd ges 
ſprochen, oft ib unterbrechend, und mit 
lauernden Blicken bald die Mutter, dald 
die Tochter angeſehen. Schon während 
ſeiner Rede war Klata aufgeſprungen, 
die vom Weinen getötbeten Augen hatten 
ſich mit flam mender Entrüſtung auf ihn 
gerichtet und mit ängſtlicher Spannung 
fa fie ihre Mutter an, als er geendet, 
die Lippen halb geöffnet, als wolle fie 
ſprechen, als fürchte ſie, daß ihre Mut» 
ter nicht die rechte Antwort geben könne. 
Die Gräfin Fraulenſtein richtete ſich 
mit einer Geberte voll hohen Stolzes 
empor und ſprach mit dem Tone eislal- 
ter Verachtung: 
3 „Ich danke Ihnen für Ihre Mitthei⸗ 
lung, mein Herr, welche mir noch zur 
rechten Zeit die Augen geöffnet, — doch 
2 bedaure ih, Ibnen in der von Ihnen 
A ten Weile nicht zur Wieder⸗ 
dberſtelung Ihres ehelichen Glückes be⸗ 
bälſlich fein zu kennen. Sie werden 
begreifen, daß es nicht die Aufgabe der 
Comteſſe Fran lenſtein jein kann, in der 
den Ihnen gedachten Weiſe den Baron 
Stielem von einer unter dieſen Verhält⸗ 
i Br jedenfalls unwürdigen Pafon 
abzuwenden und eine Bertindung fort- 
weten, für welcht der Baron jo wenig 
Kadgchten gezeigt hat. Es wird Ihnen 
52 üterlafen bleiben müſſen, in wel⸗ 
cher Belle Ste Ihre Frau zu Ad zurüd- 
führen wollen und tönnen.“ 
Klara“ Augen drüdten die vollſtän· 
net Biligung mit den Worten ihrer 
Mutter aus, in Holzer Bewegung 
endete ie Perrn Balzer den Rüden 
und blickte schweigend und gewaltſan 
ite Thränen zurüdträngend durch die 
- großen Scheiben eines det hohen Jeuſter 
des Salons. 
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„Mein Gott, Frau Gräfin, — verzel⸗ 
den Sie mir, wenn ich in meinem Kum ⸗ 
mer und meiner Sorge nur an mich und 
meine Frau gedacht und nicht überlegt 
babe, daß für Sie — ich glaubte, Sie 
wünſchten diefe Partie, die ja fo gut 
iſt, — und hoffte, Sie würden deshalb 
mit mir gemeinſchaftlich handeln wollen, 
um Alles zum Beſten zu lenken.—“ 


„Die Comteſſe Frankenſtein if nicht 
in der Lage, eine Partie zu wünſchen, 
welche ihrer nicht würdig iſt und welche 
ihrem Herzen nicht zuſagen könnte,“ 
ſagte die Gräfin in unveränderlicher 
kalter Ruhe —„ich glaube, mein Herr,“ 
fuhr fie dann mit einer faſt unmerklichen 
Neigung des Hauptes jort, „daß eine 
Jortſetzung der Untertedung kaum noch 
nothwendig ſein möchte.“ — 

Herr Balzer rang die Hände und rief 
im Tone der Verzweiflung: 


„O mein Gott, mein Gott, Frau 
Gräfin, — was babe ich da gethan! 
ich verſtehe ja jept vollkommen, das Ihre 
Fräulein Tochter unter ſolchen Berbält- 
niſſen dieſe Verbindung nicht eingeben 
kann, — daß ich thöricht war in meiner 
Hoffnung, mit Ihrer Hülfe Frieden und 
OGlüd nach allen Seiten ſchaffen zu 
können. O mein Gott! — hätte ich doch 
lieber geſchwie gen I* 

Die Gräfin ſab ihn fragend an. 

„Dann hätte ich,“ fuhr er in dem⸗ 
felben Ton fort, „vielleicht doch noch 
Alles zum Guten wenden lönnen, — 
jept, — ach Gott, jept iR Alles vorbei! 
— Sie werden das Verbältniß mit 
Herrn von Stielow auflöſen, — bie 
ganze Welt wird mein Unglück erfah⸗ 
ten, — es wird einen unendlichen Skan⸗ 
dal in Wien geben und ich werde meine 
Frau verdoßen müſſen — ach, und ich 
liebe meine Frau, — ich möchte ihr jo 
gern verzeiben und fie zu mir zurüdfübs 
ten, ich werde fie für immer verlieten “ 

Er hielt eine Sekunde inne und warf 
einen lauttuden Blick auf die Gräfin, 
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deren Züge den Ausdruck tiefen Nach⸗ 
denkens annahmen. 

Dann fuhr er noch lauter fprechend 
und noch mehr die Hände ringend fort: 

„O meine gnädigſte Gräfin, haben 
Sie Mitleid mit mir — ich habe in vol⸗ 
lem Vertrauen Ihnen das ſchreckliche 
Geheimniß meines Unglücks mitgetheilt, 
— ich ſehe ein, daß Sie mir nicht ſo 
helfen können, wie ich es hoffte, ſeien 
Sie barmherzig und machen Sie es mir 
nicht unmöglich, meinerfeits auf Wege 
zu finnen, um das Schlimmſte abzu⸗ 
wenden, Bewahren Sie mein Geheim- 
niß. Herr von Stielow würde in ſeiner 
Wuth und Entrüſtung ſich an mir 
rächen, — er hat ja nichte zu beſorgen, 
— es würde einen großen Skandal ge— 
ben, — das kann zwar Ihnen und Ibrer 
Tochter gleichgültig ſein, — aber ich — 
und meine Frau! — O haben Sie Mit- 
leid mit mir!“ Und er machte eine Be» 
wegung als wolle er ſich der Gräſin zu 
Füßen werfen. Dieſe war, wie geſagt, 
nachdenklich geworden. 

„Mein Herr,“ ſagte ſie, „es kann 
durchaus nicht mein oder meiner Tochter 
Wunſch fein, dieſe — unangenehme — 
Angelegenheit mit dem Baron Stielow 
zu erörtern.“ 

Klara hatte den Kopf ihrer Mutter 
zugewendet und dankte ihr mit einem 
Blick. 

„Ich werde das Verhältniß der Com⸗ 
teſſe Klara mit Herrn von Stielow un- 
ter dem möglichſt wenig auffallenden 
Grunde löſen, und es bleibt Ihnen 
dann überlaſſen, zu tbun, was Sie für 
das Beſte halten. Ihr Geheimniß ſoll 
bei mir gewahrt bleiben. Nochmals 
danke ich Ihnen für Ihre Mittheilung, 
die, ſo ſchmerzlich ſie uns getroffen, 
nothwendig war und jedenfalls Schlim- 
meres für die Zukunft verhütet hat!“ 

Und ſie neigte den Kopf, indem ſie 
unverkennbar Herrn Balzer ſeine Ent⸗ 
laſſung andeutete. 

Die ſer 3 das Taſchentuch aber⸗ 


mals an die Augen und fagte mit 
weinerlicher Stimme: 

„Ich danke Ihnen, Frau Gräfin, — 
ich werde Ihnen immer und ewig dank⸗ 
bar ſein, — verzeiben Sie mir — ich 
bitte auch das Fräulein, mir zu ver⸗ 
zeihen, — daß ich Ihnen ſo traurige 
Botſchaft gebracht. — O mein Loos iſt 
doch das traurigfte, —wenn Sie wüßten, 
wie ich meine Frau geliebt habe!“ 

Und als würde er überwältigt, von 
dem Uebermaß feines Schmerzes, ver⸗ 
neigte er ſich ſtumm und verließ den 
Salon. 

Schnell eilte er an dem im Vorzimmer 
ſtehenden Diener vorüber die Treppe 
binab und als er das Haus verlaſſen, 
verſchwand der ernſte und ſchmerzliche 
Ausdruck von ſeinem Geſicht, ein ge⸗ 
meines Lächeln des Triumphs fpielte 
um ſeine Lippen und vergnügt ſprach er 
zu ſich ſelber: 

„Nun, ich glaube, ich habe meine 
Sache ſehr gut gemacht und die taufend 
Gulden redlich verdient, die meine fo 
innig geliebte Gattin mir verſprochen, 
wenn ich ihren theuren Stielow dort los⸗ 
machte. Jetzt kann ſie ihn ſich wieder fan⸗ 
gen, — das wird ihr gelingen, denn das 
verſteht fie vortrefflich, —-und dann“ 
fuhr er mit immer vergnügterem Lächeln 
fort — „werde ich ein Recht haben, mit 
etwas volleren Händen aus dem Gold⸗ 
ſtrom zu ſchöpfen, den dieſer junge Mil⸗ 
lionär in ihren Schooß ſtrömen laſſen 
wird.“ 

Raſchen Schrittes eilte er zu ſeiner 
Frau, um ihr Bericht über den Erfolg 
ſeiner Sendung abzuſtatten. 

Klara aber batte ſich, als er den Sa⸗ 
lon verlaſſen, ohne Worte und laut 
ſchluchzend in die Arme ihrer Mutter 
geworfen. Nachdem der Zwang, den 
ihr die Gegenwart des widerwärtigen 
Fremden auferlegt, vorüber war, ſtröm⸗ 
ten ihre Thränen reichlich und löſten 
den ſtarren Krampf, der ihr das 9 
zuſammen geſchnürt hatte. 


ren 
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Rubel — Ich werde überlegen, wie 


im. ihr fanft über das glänzende 


Haar ſtreich end. es iſt eine harte Prü- 
fung, welche Gott dir auflegt, — aber 
t iſt beſſer, daß du jetzt von jenem un ⸗ 
würdigen Verhältniß dich losreißeſt, als 
laß diefer Schlag dich jpäter getroffen 


batte!“ 


„O, meine Mutter,“ rief die junge 


Gräfin mit tiefem Schmerz, — „dieſe 
Liebe machte mich fo glüdlih, — er hat 
mich jo ſeſt verſichert, daß er ganz frei 
ſet, und ich glaubte ihm fo vertrauens ⸗ 


voll 

Und ſich plötzlich aus den Armen ihrer 
Mutter erhebend, eilte fie nach dem 
Tiſch bin, auf welchem noch der Brief 
lag, welchen Herr Balzer ihrer Mutter 
gejeigt batte. 

Sie ergriff mit leichtem Zuſammen⸗ 
(dauern das verbängnifvolle Blatt 
und las mit großen ſtarren Augen den 


Dann warf fie es mit einer Bewe- 


gung des Abſcheus fort und ſank ſchluch⸗ 
in einen Lehnſtuhl. 

„Beh’ auf dein Zimmer, mein Kind,“ 

— „du bedarf der 


werde das Alles ordnen, — berubige und 
bammle dich, damit die Welt nichte 
wert, — ts iſt unſere Pflicht, unſere 


Schmerzen allein zu tragen, — nur ge» 


meine Serlen zeigen ihren Kum mer der 


Welt, — Bott wird Dir Troſt geben, 


uad am Pereen deiner Mutter wirft 


Immer einen Plap haben für beine 


ider Tochter aufrichtend, 
be aus dem Salon nach 


den Innern . der Damen. 
2 1 n Raum tönte 

leder ber age pendelſclog 

der alten Uhren durch die tieie Stille 
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enen, ate Lebte / baun di 


und die Bilde der Urgroßeltern blickten 


wieder mit dem un veränderlichen, vor- 


nehmen Lächeln aus den Rahmen herab, 
—auch die Augen, die dort fo ruhig und 
freundlich herabſchauten, hatten geweint 
in vergangenen Tagen, und hatten mit 
ſtolzer Kraft ihre Thränen zurückſtrö⸗ 
men laſſen zum eigenen Herzen, damit 
ſie nicht das Mitleid oder die hämiſche 
Freude der Welt hervorrufen ſollten, — 
und die ewig dahin rollende Zeit hatte 
nach den Stunden der Trauer und 
Pein wieder die Augenblicke des Glückes 
erſcheinen laſſen — es war das Alles 
nichts Neues in dem alten Hauſe des 
alten Ge ſchlechtes. 

Dann wurde es laut im Vorzimmer, 
Säbelklirren ertönte draußen, der Die 
ner öffnete die Thüre und berein trat 
der Lieutenant von Stielow, friſch 
blühend und heiter, mit leuchtenden 

Augen das Zimmer durchſorſchend. 
Beſremdet blickte er den Diener an. 

„Die Damen waren ſo eben noch 
bier,“ ſagte dieſer, — „die Fran Gräfin 
hatte einen Geſchäftsagenten empfan- 
gen,.— — e müſſen ſich eben zurückgezogen 
baben, — ich will ihnen ſogleich melden 
laſſen, daß der Herr Baron —“ 

„Nein, mein Freund,“ rief der junge 
Oſſizier,—,laſſen Sie nichts melden, — 
die Damen werden ja wohl bald wie⸗ 
derkommen und ich möchte ſie ein wenig 

überraſchen —ſagen Sie nichts!“ 

Der Diener verneigte ſich und ging 
hinaus. 

Der junge Offizier ging einige Male 
im Salon auf und ab. Ein glüdjeli- 
ges Lächeln ruhte auf ſeinen Zügen, 
die Freude des Wieder ſehens nach dleſer 
verhängniß vollen Trennung, während 
welcher der Tod, in fo vielen Geſtalten 
ihn drohend umringt hatte, die Ausſicht 
auf den Ausdruck glücklicher Ueberra⸗ 
ſchung in den Augen der Geliebten — 
das Alles erfüllte fein jugendlich friſches 
Herz mit Wonne und Entzücken. 

Er näherte ſich dem tiefen Faubeufl, 
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in welchem Comteſſe Klara gewöhnlich 
neben ihrer Mutter zu ſitzen pflegte, und 
drückte ſeine Lippen auf die Lehne, an 
welcher ihr Kopf geruht haben mußte. 

Dann ſetzte er ſich in dieſen Lehnſtuhl, 
ſchloß halb die Augen und überließ ſich 
einer ſanften, ſüßen Träumerei — und 
die Pendel der Uhren maßen die Zeit, 
welche über dieſe glücklichen, hoffnungs⸗ 
ſeligen Träume des jungen Mannes 
binzog, mit demſelben gleichmäßigen 
Schlag, wie die Augenblicke der Qual, 
welche hier fo eben noch das Herz Der- 
jenigen erfüllt hatte, deren Bild in je⸗ 
nen Träumen lebte. 

Während der junge Offizier bier 
träumend ſaß und fein Glück erwartete, 
war Klara in ihr Zimmer gegangen, — 
ein viereckiges Gemach mit einem großen 
Fenſter, in grauer Seide dekorirt, vor 
dem Fenſter ein Schreibtiſch, daneben 
eine pyramidenſörmig aufſteigende Eta- 
gere mit blühenden Blumen, deren fei- 
ner Duft den Raum erfüllte. Ueber 
dem Schreibtiſch ſtand auf einem ele⸗ 
ganten Bronzegeſtell ein großes photo- 
grapbifches Bild ihres Verlobten, das 
er noch vor ſeiner Abreiſe zur Armee ihr 
gegeben hatte; in einer Niſche, die in 
der Ecke des Zimmers hergeſtellt war, 
ſah man einen Betpult mit einem ſchö⸗ 
nen, in Ebenholz und Elfenbein gear- 
beiteten Kruziſix, — eine kleine, an der 
Wand hängende Schale mit Weihwaſſer 
daneben. — 

Das Zimmer enthielt Alles, was vor⸗ 
nebme Eleganz und Reichtbum zur Ber- 
ſchönerung des Leben» bieten können, — 
dieſer Raum war ſo erfüllt geweſen von 
Glück und Hoffnung, als die junge 
Gräfin ihn verlaſſen hatte, —und jetzt! 
Die Blumen dufteten wie vor einer 
Stunde, der Sonnenſchein ſiel durch das 
Fenſter herein wie verher, — aber wo 
war das Glück, — wo war die Hoff- 
nung? 

Klara warf ſich auf die Kniee vor 
dem Bilde des Gekreuzigten, wo ſie ſo 
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oft Troſt gefunden hatte in den kindli⸗ 
chen Bekümmerniſſen ihres früheren Le⸗ 
bens, fie rang die ſchönen weißen Hände 
in inbrünfigem Gebet, ihre thränen⸗ 
ſchimmernden Augen hingen an dem 
Bilde des Erlöfers, ihre Lippen beweg⸗ 
ten ſich in halblauten, flehenden Wor- 
ten, — aber nicht wie ſonſt ſenkte ſich 
Frieden und Ruhe in ihre Seele. 


In wilden Stürmen wogten ihre Ge⸗ 
fühle durcheinander, es war. tiefer, 
trauriger Schmerz über das verlorene 
Glück, es war zornige Entrüſtung über 
das falſche Spiel mit ihrer Liebe, es 
war hochaufwallender Stolz über die 
Verachtung ihrer Gefühle, — es war 


endlich bitterer, eiferſüchtiger paß gegen 
die Unwürdige, der ſie aufgropfert war 


—das Alles wogte und wallte in ihrem 
Kopfe, in ihrem Herzen, in ihrem Blute 
durcheinander, und das Gebet, welches 
die Lippen ſprachen, wollte nicht empor«- 
ſteigen zum Himmel, das ruhige Licht 
gläubiger Ergebung wollte ſich in ihrem 
Innern nicht entzünden. 


Sie ſtand wieder auf und ſeufzte fief f 


— es war nicht mehr Schmerz, es war 
Zorn, was aus ihren Augen flammte, 
— ſie biß die weißen Zähne auf die 
Lippe und ging im Zimmer hin und 
ber, indem ſie die Hände auf die Bruſt 
drückte, gleich als wollte fie den wogen⸗ 
den Strom der Gefühle niederhalten, 
die ihr das Herz zu zerſprengen drohten. 

Dann blieb fie vor ihrem Schreibti⸗ 
ſche ſtehen und blickte mit zornigem, 
ſeinplichem Ausdruck auf das Bild des 
Herrn von Stielow. 


„Warum mußteſt du in meinen Le⸗ 
benskreis eintreten,“ rief ſie.—„ um mir 
meinen Frieden zu rauben und mich ei⸗ 
nige Augenblicke trügeriſchen Glückes 
mit ſo tiefen furchtbaren Qualen erkau⸗ 
fen zu laſſen!“ 


Ihr Blick, ruhte lange auf dem Bilde, 


langſam und allmälig verſchwand der 
Ausdruck des Zorns aus ihren Zügen, 
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g glänzt in ihrem Auge. 


„Und dies lurze Glück war fo fhön!* 


2  Mäßerte fie,— „iR es denn möglich, daß 
bdieſe offenen, treuen Augen lügen kön- 
nen, iſt es möglich, daß zu gleicher 


Sie ſank auf den Seſſel vor ibrem 


1 Tiſche nieder und halb unwillkürlich ei- 
ner jüßen Gewohnheit der letzten Zeiten 


folgend, öffnete fie eine Schatulle von 


Ebenbolz, wunderbar ſchön in Perlmut⸗ 


ter und Bold ausgelegt. 

In diefer Schatulle lagen die Briefe 
ibres Geliebten, die er ihr aus dem La⸗ 
ger geschrieben, Alles kleine, flüchtige 
Zettel, viele ſtark beſchmußt von den 
vielen Händen, durch welche ſie gegangen 
waren, um bis zu ihr zu gelangen — ſie 
kannte fie alle auswendig, dieſe Liebes 
grüße, welche ſo wenig und doch ſo viel 
ſagten, welche ſie mit ſe vieler Sehnſucht 
erwartet, mit fo jubelnder Freude em- 
pfangen, mit fo viel ſtiller Glückſelig⸗ 
feit geleſen und wieder geleſen hatte. 

Wie mechaniſch einer Gewohnheit fol- 


dend, nahm fie einen diefer Briefe und 


leß lor Auge langſam über die Zeilen 


gleiten. 
Dann aber warf fie das Papier mit 
einer Bewegung des Abſcheus fort. 
„Und mit derſelben Hand,“ rief fie, 
„welche dieſe Worte ſchrieb ' ſie vollen · 


dete nicht und blickte düster vor ſich hin. 


— „Aber it es denn wahr “ rief fie 
pepe, —„laun nicht die Boshelt, der 
Ned. —0 1 mußte es ja, daß ihm dieſe 
Frau nicht fremd war — ich habe die 
Schriftzüge nicht nebeneinander geichen, 


nicht verglichen — — mein Gott!“ 
ſchrie fie erſchroden auf, „jener unglüd- 


ſelige Brief liegt noch im Salon, — 
wenn einer der Domeſt en —!“ und 
Kine! aufipringend eilte ic aus Ihrem 
met, durchſchritt eilig die damwifchen 
liegenden Räume, trat in den Salon 
unt näherte ih in raſcher Bewegung 
dem Tiſch, auf welchem das verhäng-⸗ 


1 


nißvolle Blatt zwiſchen zwei Blumen⸗ 
vafen und einer Tapiſſeriearbeit lag. 
Das Geräuſch ihrer Schritte weckte 


den jungen Offizier aus feiner Träu - 


merei. Schnell fuhr er aus der halb 
liegenden Stellung empor, in wel⸗ 
cher ihn die hohe Rücklehne des Fau⸗ 
teulls verborgen batte, und ſah Dieje- 
nige, deren Bild ſeine Gedanken erfüllt 
batte, in wirklicher Erfßeinung und 
unbeſchreiblicher Verwirrung vor ſich 
ſtehen. 

Es würde unmöglich ſein, die Ge⸗ 
fühle in Worten auszuſprechen, welche 
die Bruſt des jungen Mädchens in die⸗ 
ſem Augenblick erfüllten. Ihr Herz 
ſchlug zuerſt hoch empor in freudigem 
Entzücken, ſo plötzlich den Geliebten 
vor ſich zu feben, mit ſchneidendem, er⸗ 
ſchütterndem Weh durchfuhr ſie im 
nächſten Augenblick die Erinnerung an 
das, was ſie für immer von dem ver⸗ 
törpert vor ihr ſtehenden Glück trennte 
— ihre Gedanken ſchwirrten unklar 
durch einander, ſie hatte weder die Kraſt 
zu ſprechen, noch ſich zu entfernen, un⸗ 
beweglich blieb ſie ſtehen, die großen 
Augen ſtarr auf die unerwartete Er- 
[beinung gerichtet. 

Mit einem Satze war der junge Mann 
bei ihr, er öffnete die Arme, als wollte 
et die Geliebte umſchlingen, aber ſchnell 
einbaltend ließ er ſich vor ihr auf ein 
Knie nieder, ergriff ihre Hand, die fie 
ihm willenlos überließ, und drückte ei⸗ 
nen langen, feurigen und innigen Kuß 
darauf. 

„Hier,“ rief er, „mein holdes Glück, 
füße Jreude meines Herzens, Stern 
meiner Liebe, —hler iſt dein treuer Rit⸗ 
ter wieder, bein Talisman hat mich be⸗ 
fhüpt, und das heilige Licht meis 
nes Sterne war ſtärker und mächtiger, 
als alle die drohenden Wolken, die mich 
umringten.“ 

Und mi! leuchtenden Blicken, ganz 
erfüllt von Gluck, Liebe und anbetender 
Bewunderung, ſah er zu ibr empor, 

** 


Sie ſtarrte ihn an, faſt ohne Aus- 
druck in den weit geöffneten Augen, es 
ſchien, als ob alles Blut nach ihrem 
Herzen zurückgeſtrömt fei, als ob alle 
ihre Gedanken, alle ihre Willenskraft 
gebannt wäre unter dem überwältigen⸗ 
den Eindruck dieſer letzten Augenblicke. 

Er freute ſich faſt die er ſtarren Bes 
we gungsloſigkeit, welche er dem uner- 
warteten, übertafhenden Wiederſehen 
zuſchrieb, und fagte: 

„Der General Gablenz iſt zum Kaiſer 
gerufen und hat mich mit hieher genom- 
men, wodurch mir früher als ſonſt ver⸗ 
gönnt iſt, mein ſüßes Glück zu begrü⸗ 
ßen!“ —und indem er ein goldenes Etui 
mit einem verſchlungenen C in Brillan- 
ten aus ſeiner Uniform zog, fügte er 
mit glücklichem Lächeln hinzu: „Hier iſt 
der von der Hand meiner Dame geweihte 
Talisman, welcher mich in allen Ge— 
fahren beſchützt hat, — er hat ſtets auf 
meinem Herzen geruht und kann dir er⸗ 
zäblen, daß alle ſeine Schläge meiner 
Liebe gehörten.“ — 

Er öffnete das Etui und ließ in dem⸗ 
ſelben auf einer Unterlage von blauem 
Sammet unter gläſerner Einfaſſung 
eine trockene Roſe ſehen. 

„Jetzt,“ rief er, „bedarf ich des todten 
Talismans nicht mehr, da die lebendige 
Roſe meines Glücks blühend vor mir 
ſteht!“ 

Er ſtand auf, legte ſauſt den Arm um 
ihre Schultern und drückte einen Kuß 
auf ihre Stirn. 

Ein leichter Schauer flog durch ihre 
Geſtalt, ihre Augen ſchleuderten einen 
Blitz voll Zorn und Verachtung, flam⸗ 
mende Röthe erglühte auf ihren Wan- 
gen. 

Mit raſcher Bewegung riß ſie ſich von 
ihm los. 

„Herr Baron,“ rief fie — „ich muß 
Sie bitten, — Sie haben mich über⸗ 
raſcht?“ 

Sie ſtockte — ihre Lippen zitterten, ſie 


konnte die Worte nicht finden, ſie konnte 
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nicht ausſprechen, was fie dachte und 
fühlte, nicht ſagen, was ſie ſagen wollte. 

Nach einem ſekundenlangen Schwei⸗ 
gen wendete ſie ſich, um das Zimmer zu 
verlaſſen. 

Der junge Offizier ſtand da wie vom 
Blitz getroffen, —dies fremde Wort, mit 
welchem fie ihn anredete, dieſer Aus⸗ 
druck in den Zügen ſeiner Geliebten 
ſagten ihm, daß etwas vorgegangen ſein 
müſſe, daß ein Unheil aufgeſtiegen fei 
zwiſchen ihm und feiner Liebe, aber es 
war ihm unmöglich, auch nur einen 
klaren Gedanken darüber zu faſſen, in 
ſtarrem Entſetzen blickte er ſie an. Als 
ſie ſich aber abwendete und ihre Schritte 
nach der Thüre richtete, da breitete er 
beide Arme nach ihr aus und rief mit 
einem Tone, ſo voll Liebe und Sehn⸗ 
ſucht, voll Schmerz und voll banger 
Frage, wie er nur aus dem tiefſten und 
wahrſten Gefühl hervordringen kann: 
„Klara!“ a 

Sie zuckte zuſammen bei dieſem Ton, 
der die innerſten Tiefen ihres zuckenden 
Herzens traf; fie blieb ſtehen, ihre Kräfte 
drobten fie zu verlaſſen, fie wankte. 

Herr von Stielow war im Augenblick 
neben ihr, er ſtützte ſie und führte ſie zu 
einem Lehnſtuhl, in den er ſie ſanft 
niederließ. 0 

Dann kniete er vor ihr nieder und 
rief mit flehendem, angſtvollem Ton: 

„Um Gotteswillen, Klara, was iſt 
geſchehen, — was bewegt dich?!“ 

Sie hielt das Tuch vor die Augen 
und weinte leiſe, gewaltſam nach Faſ⸗ 
ſung ringend. 

Die Thür öffnete ſich und die Gräfin 
Frankenſtein trat ein. ö 

Sie blickte in ſtarrem Erſtaunen auf 
die Gruppe, welche ſie vor ſich ſah. 

Herr von Stielow ſprang auf. 8 

„Frau Gräfin!“ rief er, „können Sie 
mir das Räthſel löſen, dem ich hier ge⸗ 
genüberſtebe, — was iſt mit Klara vor⸗ 
gegangen?“ ‚a 


| die junge Gräfin auf. 


err Miene an. 


= Ten, Herr von Stielow,” ſagte fie, 
ſenſt würde ich Befehl gegeben ba- 
den, Idnen ſogleich zu jagen, daß 
meine Tochter ſehr leidend und ange⸗ 


Zeit Wien verlaſſen und ich glaube, 
daß es unter dieſen Umftäuden beſſer if, 
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nnn . an a 


voll auf Herrn von Gtielow richtend, 
Sprach fie zu ihrer Mutter gewendet: 


_ wenigiens wil auch die Schuld faut 


Offer. Dann brach fie von Neuem 


ber klemmt, — doch glaubte ich — aus 


Die Gräfin fat b miterufer, ruhi⸗ 
„Ich erwartete Sie nicht in dieſen 


griffen if. — Wir müſſen auf längere 


auf die Pläne zu verzichten, welche wit 
für die Zukunſt gebaut hatten. — Mein 
Kind,“ fuhr fie fort, ſich zu ibrer Tod» 


ter wendend, welche noch immer leiſe 


weinend auf dem Lehnſtuhl ſaß, — 
auf dein Zimmer!“ 

„Klara kranke“ rief der junge Mann 
im Zone des höchſten Schreckens, — 
„mein Gott, ſeit wann? — doch nein, 
ts ih etwas Anderes, das hier vorge⸗ 
gangen —ich bitte Sie —“ 

Mit einer raſchen Bewegung ſtand 
Stolz erbob fie 
das Haupt, und ihren Blick klar und 


„geb 


„Der Zufall — oder die Borfehung 
bat ihn jetzt gerade bieher geführt, — 
nun ſel Wahrheit zwlſchen uns, — ich 


gr Unmahrbeit nicht tragen —“ 
d che die Gräfin antworten konnte, 
mit ſeſtem Schritt auf den 

Tiſch zu, ergriff den Brief, welcher dort 
noch a reichte ihn mit einer Be- 
wegung voll ſtelzer Würde dem jungen 
Thränen aus und warf ih in die 
Arme ihrer Mutter. 

Herr von Stielow warf einen Blid 
auf das Papier, 

Eine dunkle Röthe ds über fein 


TE RE 


Schriſtzüge, — dann ſprach er, den Blid 
zu Boden -gefenft : 
30 nicht, wie dieſer Brief ble⸗ 
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einigen Worten Klara's zu ſchließen, 
daß ihr eine Verirrung bekannt fei, der 
ich verfallen war, —ich glaubte, daß fie 
trotz der Vergangenheit mir ihr Herz 


geſchenkt habe, und ich begreife nicht“ 


Klara richtet: ſich auf und ſah ihn mit 
flammendem Blick an. 

„Troß der Vergangenheit!“ rief fie, 
„ia, —xeil ich Ihrem Worte glaubte, 
daß dies Alles der Vergangenheit ange⸗ 
höre, —ich wußte nicht, daß ich mit die⸗ 
jer Vergangenheit mich in die Gegen⸗ 
wart theilen ſollte!“ — 

„Aber mein Gott!“ rief Herr von 
Stielow, fie erſtaunt anblideud, — „ich 
verſtehe nichts mehr, — — wie kann ein 
alter Brief—“ 

„Ein alter Brief?“ ſagte die Gräfin 
Frankenſtein ſtreng, — „er iſt acht Tage 
alt.“ 

„Und trägt das Datum des letzten 
Briefes an mich!“ rief Klara mit flam- 
menden Blicken. 

Herr von Stielow blickte erſtaunt auf 
das Papier. 

Seine Augen öffneten ſich weit. 
Stumm ſtarrte er lange auf den Brief, 
den er unbeweglich vor feine Augen hielt. 
Endlich wendete er ſich mit blipenden 
Augen und bochgeröthetem Geſicht zu 
den Damen. 

„Ich weiß nicht, welcher Dämon bier 
fein Spiel hal—ich weiß nicht, wer zwei 
Herzen von einander reißen will, die 
Bott für einander beſtümmt bat; — 
Frau Gr fuhr er fort, „Sie find 
mir Wa ſchuldig, ich fordere fie 
von Ihnen, —wer gab Ihnen dies Pa- 
pier ?“ 

Klara'e Augen bafteten geſpannt auf 
dem Geſicht des jungen Mannes. Ihr 
Buſen wogte auf und nieder. 

Das Geſicht der Gräfin zeigte den 
Widerwillen, den ihr dies ganze Geſpräch 
einflößte,—talt antwortete fie: 

„Jer Ebrenwert, über die ganze 
Sache zu ſchwelgen!- 
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„Ich gebe es,“ ſagte Herr von Stle⸗ 
low. 

„Nun denn,“ ſagte die Gräfin, „die⸗ 
fer Brief iſt irrtbümlich an den Mann 
der — Dame — gelangt, und er —“ 

„Betrug! ſchändlicher Betrug!“ rief 


Herr von Stielow halb zornig, halb 


frohlockend, — „ich durchſchaue den 
Grund deſſelben noch nicht ganz, — 
aber fei er, welcher er wolle — Frau 
Gräfin, Klara, — dieſer Brief iſt ein 
Jahr alt, — ſehen Sie hier, — wenn 
Sie genau zuſehen, werden Sie es be⸗ 
merken, das Datum iſt friſch geſchrie⸗ 
den, — es if eine ſchändliche In⸗ 
trigue!“ — 

Und er reichte das Blatt der Gräfin. 

Diefe ſtreckte die Hand nicht aue, um 
es zu berühren. Ein kalter Blick traf 
den jungen Mann. In Klara's Augen 
leuchtete ein Strahl der Hoffuung auf, 


— ein llebendes Herz iſt ſo geneigt zum 


Glauben und Vertrauen. 

Herr von Stielow warf das Papier 
fort. 

„Sie haben Recht, Frau Gräfin,“ 
ſagte er, ſtolz ſich aufrichtend, — „das 
iſt eine Beweisführung für Advokaten!“ 

Und er trat zu Klara, ließ ſich vor 
ihr auf ein Knie nieder, zog das Etui 
mit der trockenen Roſe aue feiner Uni- 
form und legte die Hand darauf. 

„Klara,“ ſprach er mit innigem, lie⸗ 
bevollem Tone, welcher aus der Tiefe 
ſeiner Seele h ang, „bei dieſem 


beiligen Andenken an die erſte Stunt: 
unſerer Liebe, bei dieſem To an, der 
mich begleitet bat in die den der 


Schlacht, ſchwöre ich dir: Dieſer Brief 
iſt geſchrieben vor einem Jahre, ehe ich 
dich geſehen,“ — er erhob feine Hand 
und berührte leicht mit den Finger⸗ 
ſpitzen ihre Bruſt. „Bei dieſem reinen 
edlen Herzen ſchwöre ich dir, daß kein 
Gedanke an jenes Jerlicht, deſſen Lockung 
ich früher gefolgt war, in mir gelebt 
bat, ſeit ich dir gehöre, ſeit in deiner 


Liebe mir der reine Stern meines Le⸗ 
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bens aufgegangen iſt, dem ich treu blei⸗ 
ben werde bis zum Tode!“ 

Er ſtand auf. 

„Jrau Gräfin,“ ſagte er mit ernſter, 
ruhlger Stimme, „ich gebe Ihnen mein 
Chren wort als Edelmann, bei meinem 
Namen, der von Geſchlecht zu Geſchlecht 
ehrenvoll durch die Jahrhunderte getra⸗ 
gen iſt, bei meinem Degen, den ich ohne 
Vorwurf in dieſen ſurchtbaren Tagen ge⸗ 
gen die Feinde Oeſterreichs getragen, — 
daß das Datum dieſes Briefes gefälfchtift 
und daß ich, ſeit Klara mir ihre Liebe 
geſchenkt, mit jener Frau keine Sylbe 
gewechſelt habe, daß keiner meiner Ge⸗ 
danken bei ihr geweſen iſt, es fei denn in 
reuiger Erinnerung an eine vergangene 
Verirrung meines Herzens !—Ich frage 
nicht, ob Sie meinen Worten glauben,“ 
fuhr er fort, —„die Gräfin Frankenſtein 
kann keinen Zwelfel in das Wort eines 
Edelmanns und eines öſterreichiſchen 
Offiziers ſetzen, der das Glück ſeines 
Lebens nicht um den Preis einer Lüge 
erkauſen würde. — Dich aber frage ich,“ 
ſagte er in warmem Tone, ſich zu der 
Comteſſe wendend, deren ſtrahlende 
Augen mit glücklichem Ausdruck an ihm 
hingen, — „ob du glaubſt, daß mein 
Herz dir gehört ohne Rückhalt und 
Zweifel, ob du nun, da die Vergangen⸗ 
heit einmal klar und unverhüllt zwiſchen 
uns zur Sprache gekommen iſt, der 
Stern meines Lebens bleiben willſt, oder 
ob ich in dunkler Einfamfeit den Weg 
gehen fol, den meine Hoffnung mir ſon⸗ 
nig und blüthenreich gezeigt hat!“ N 

Er ſenkte die Augen und wartete 
ſchweigend. 

Nit rem Ausdruck unendlicher Liebe 
ſah ihn die junge Gräfin an. Ein 

glüdliches Lächeln ſchwebte um ihre 
r pen. Mit leiſem Schritt ſchwebie 
ſie zu ihm hin; dicht vor ihm blieb ſie 
ſteben, in reizender Bewegung W ſie 
ihm die Hände hin. 15 

Er ſchlug die Augen empor er be» 
gegnete ihrem fanften, ſchimmernden 
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leichtes Erröthen. Schnell öffnete er 
weit feine Arme und fie lehnte ih an 


— barg das Haupt an ſeiner 
Bruſt. 


Mit glücklichem, mildem Lächeln fab 
die Gräfin auf das ſchöͤne Paar und 
eine lange Stille herr ſchte in dem hoben 
Gemach. 

Die alten Uhren aber maßen mit 
ihrem rubigen Pendelſchlag auch dieſe 
Augenblicke, die in ewigem Gleichmaß 
ſich folgen —und ſich nimmer gleichen im 
ſteten Wechſel des kurzen Glüdes und 
der langen Schmerzen, welche das Leben 
der Menſchen auf Erden bilden. 

Als am ſpäten Abend Klara in ibr 
ſtiles Zimmer zurückkehrte, da legte fie 
das goldene Etui mit der trockenen Roſe 
auf ier Betpult zu den Füßen des 
Epriftusbildes nieder, und diesmal ſtieg 
tr Gebet fo leicht beſchwingt zum Him⸗ 
mel empor, wie die Blumendüfte des 
Früßlinge, und in ihrem Herzen tönte 
es in fo reinen, wunderbaren Melo⸗ 
dieen, wie der Lobgeſang der Engel, 
welche den Thron der ewigen Liebe um⸗ 
tungen. 


Sweinndzwantigfteh Kapitel. 
In dem großen bellen Arbeitsfabinet 
feines Palais zu St. Petersburg ſaß 
s dem mächtigen Schreibtiſch hinter 
einer Menge von Papieren, welche in ⸗ 
def tr ihrer großen Anzahl in ſichtlich 
muſterdaſter Ordnung aufgereiht wa- 


ten, der Bitekanzler des ruſſiſchen Rei⸗ 


de, Fürſt Alexander Gortſchakoff. 
Troß der frühen Morgenſtunde war 
der Hürft völlig angelleldet, — er trug 


über Unterkleitern von weißem Som⸗ 
merſtoff einen leichten ſchwarzen lleber⸗ 


rod, den er der Dipe wegen welt aus- 
ein andergeſchla gen hatte. Das feine, 
Intelligente Weſicht, mit dem leichten 
Zug überlegener Jronſe um den geiſt⸗ 
reichen Mund, mit dem kursu grauen 


5 Haar, ddt def in ber hoben (dmarjen 


Kravatte mit aufficdendem Hemdkragen, 
— bie fo ſcharfblickenden, fo klugen und 
gewöhnlich in fo gutmüthigem, faſt 
ſchalkhaftem Humor unter der goldenen 
Brille hervorglän zenden Augen blickten 
beute mißmuthig und unzufrieden in 


den jungen Tag binein. 


Vor dem Fürſten ſtand fein vertrau- 
ter Sekretär, Herr von Hamburger, in 
ſchwarzem Anzug, — ein mittelgroßer, 
ſchlanker Mann mit freiem, intelligentem 
Ausdruck und lebhaften, klugen Augen. 

Er war im Begriff, dem Fürſten eine 
Reibe von Perſonalangelegenbeiten au 
dem Reſſort der Diplomatie vorzutra⸗ 
gen. Vor ihm auf dem Tiſch des Für⸗ 
ſten lag ein großes Paket von Papieren 
und Akten. 

Er batte ſoeben einen Vortrag been- 
det und notirte mit einem Bleiſtift die 
Reſolution des Miniſters auf die Ein ⸗ 
gabe, welche er iu der Hand hielt. Dann 
legte er das Papier auf das große Alten- 
paket, nahm dies vom Tiſche auf und 
verbeugte ſich, zum Zeichen, daß ſein 
Vortrag geſchloſſen ſei. 

Der Jürſt blickte ibn etwas erſtaunt an. 

„Sind Sie fertig ?* fragte er kurz. 

„Zu Befehl, Excellenz.“ 

„Ste haben ja da noch eine Menge 
Sachen, die Sie wieder fortnehmen ?“ 
ſagte der Fürſt mit einem Blick auf das 
voluminsſe Paket, welches Herr von 
Hamburger unter den Arm hielt. 

„Ich werde die Ehre haben, dieſe Sa⸗ 
chen am einem folgenden Tage vorzutra⸗ 
gen,“ fretär, 

„Warum nicht beute, — Sie find ja 
erſt eine Biertelſtunde bier und wir ba« 
ben noch Zeit!“ rief der Miniſter mit 
einem leichten Anklang von Unzufrieden ⸗ 
beit im Ton feiner Stimme. 

Herr von Hamburger ließ fein kluges, 
ſcharſes Auge einen Augenblick ſchwel⸗ 
gend auf dem Meſicht dee Fürſten ruben, 
dann fagte er rubig und kalt mit einem 
leichten, kaum merfbaren Lächeln: 

„Eure Excellen; haben heute, wie lch 
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fürchten muß, eine ſchlechte Nacht gehabt 
und find in keiner wohlwollenden Stim- 
mung, — ich babe da unter den Vor⸗ 
tragsfachen aber verſchledene Angelegen- 
heiten, bel denen es aus Gründen der 
Gerechtigkeit und Billigkeit ſehr wün⸗ 
ſchenswerth wäre, daß ſie in freundlicher 
Weiſe erledigt oder bei Seiner Majeftät 
dem Kaiſer vorgebracht würden, — ich 
glaube, Eure Excellenz würden mir 
fpäter zürnen, wenn ich dieſe Angelegen⸗ 
heiten zu einer ſolchen Erledigung führte 
— wie fie heute vorauszuſetzen iſt.“ 

Der Fürſt blickte ihn durch die goldene 
Brille einen Augenblick ſcharf an, ohne 
daß es ihm gelang, den offenen, ruhigen 
Blick ſeines Sekretärs zu beugen, oder 
den höflich und freundlich lächelnden 
Ausdruck von deſſen Zügen verſchwinden 
zu laſſen. 

„Hamburger,“ ſagte er dann noch 
immer in mürriſchem Ton, während in- 
deß um feine Augenwinkel die erſten An- 
fänge eines wiederkehrenden Humors 
ſichtbar wurden, — „ich werde Sie zu 
meinem Arzt machen! —Leider verſtehen 
Sie die Mittel nicht zu finden, — aber 
was die Diagnoſe betrifft, find Sie zum 
Mediziner geboren, — ich habe Ihnen 
gegenüber nicht mehr die Freiheit, übler 
Laune zu ſein!“ 

„Eure Excellenz werden doch gewiß 
nicht vorausſetzen,“ ſagte Herr von Ham⸗ 
burger, ſich lächelnd verbeugend, „daß 
ich mir erlauben würde, in die Freiheit 
Ihrer Launen eingreifen zu wollen, — 
ich bitte nur um die Erlkhbnit, meine 
Vorträge dieſen Launen, — Eure Excel- 
lenz haben ſelbſt dieſen Ausdruck ge⸗ 
braucht — anzupaſſen.“ 

„Soll ich nicht übler Laune ſein,“ 
rief der Fürſt halb lachend, halb uns 
muthig, „wenn die ganze Welt aus den 
alten ordentlichen Fugen geht, wenn 
das ſchon ſo ſchwer erſchütterte euro⸗ 
päifche Gleichgewicht ganz zuſammen⸗ 
bricht, — und wenn das Alles geſchieht, 
ohne daß Rußland irgend etwas dabei 
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thun kann, — ohne daß wir wenigſtens 
bei der neuen Geſtaltung der Dinge et⸗ 
was für uns gewinnen können! — Daß 
Oe ſterreich geſchlagen iſt,“ fuhr er ſin⸗ 
nend fort, — iſt mir recht, dieſes Oeſter⸗ 
reich, das uns in unerhörtem Uudank in 
der Stunde der Noth verließ, deſſen 
falſche Freundſchaft uns ebenſoviel ſcha⸗ 
dete, als unſere offenen Feinde, — aber 
daß dieſer Sieg ſo weit geht, daß man 
in Deutſchland das legitime Fürſtenrecht 
umſtoßen wird, daß dieſe germaniſche 
Nation ih drohend uns zur Seite auf⸗ 
richtet, — das macht mir ſchwere Sor⸗ 
gen. — Preußen,“ ſagte er nach einer 
kurzen Pauſe, „war unſer Freund, konnte 
es, mußte es ſein, — aber was jetzt ent⸗ 
fteben wird, das iſt nicht mehr Preußen, 
das iſt Deutſchland — und erinnern 
Sie ſich, mit welchem Haß gegen Ruß⸗ 
land von 1848 an ſtets die deutſche Na⸗ 
tionalbewegung durchtränkt war. — In 
Paris wird man nichts thun, — man 
wird Kompenſationen fordern, — ich 
glaube, man wird ſie nicht erhalten, — 
ja, wenn Napoleon dann zum Handeln 
ſich entſchließen könnte, dann wäre der 
Augenblick gekommen, um vielleicht ein⸗ 
greifen zu können, — allein iſt für 
uns nichts zu thun möglich!“ 

„Eure Excellenz werden ja hören, 
was der General von Manteuffel bringt, 
— er muß ja bald hier ſein,“ ſagte Herr 
von Hamburger, indem er ſeine Uhr 
hervorzog. 

„Was wird er bringen?“ rief der 
Fürſt unmuthig, — „Redensarten, Er» 
klärungen, nichts weiter, — und was 
ſollen wir antworten? bonne mine au 
mauvais jeu machen, — voila tout!“ 
(Gute Miene zum böſen Spiele en 
— das iſt Alles.) 

Herr von Hamburger lächelte fein. 

„Eure Excellenz werden es hören,“ 
ſagte er, — „ich für meine Perſon tann 
mich nicht davon überzeugen, das es 
richtig iſt, wenn Rußland ſich feindlich 
gegen die neue Geſtaltung Deutſchlands 
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ſtellt, — zu bindern iſt fie auf die Dauer 


doch nicht, jenes alte europäifche Gleich ⸗ 
gewicht iſt längſt aus den Fugen ge⸗ 
gangen und Rußland wiegt ſchwer ge⸗ 
nug,“ fügte er mit ſtolzem Tone hinzu, 
„um auch eine neue Verthellung der 
Gewichte nicht zu fürchten. Rußland, 
der große, gewaltige Nationalſtaat, darf 
ſich nicht an die alten Traditionen hän- 
gen, er muß frei und vorurtheilslos in 
die Zukunft bineintreten, und verftärkt 
ſich das Gewicht anderer Mächte, — 
wohlan, auch Rußlands Macht iſt ja 
nicht in unveränderliche Schranken ge- 
zwängt!“ 

Er nahm aus einer Mappe, welche er 
vorher mitgebracht hatte, ein Altenftüd 
und legte es auf den Tiſch neben dem 
Fürſten. 

Diefer batte ihm aufmerkſam zuge⸗ 
hört und fein ſcharſes Auge blickte fin- 
nend und nachdenklich vor ſich hin. 

„Was legen Sie mir da auf den 
Tiſch !“ fragte er. 

„Den parifer Traktat, Excellenz,“ 
antwortete Pert von Hamburger. 

Ein feines Lächeln umzog den Mund 
des Fürſten, ein bligender Strahl flog 
aus feinem Auge auf den Sekretär. 

„Hamburger,“ ſagte er — „Sie find 
ein ganz merkwürdiger Menſch; ich 
glaube, man muß ſich vor Ihnen in 
Acht nehmen!“ 

„Barum Excellenz “ fragte der Se⸗ 
kretär in ruhigem, ſaſt natvem Ton. 

„Ich glaube, Sie leſen die Gedanken 
der Menſchen!“ antwortete der Fürſt, 
deſſen Berſtimmung immer mehr ver- 
ſchwunden war. 

„In Eurer Excellenz Schule muß 
man ſchließlich Alles ein wenig lernen,“ 
ſagte Herr von Hamburger, ſich lächelnd 
verbeugend. 

Der Fürſt nahm den parifer Traltat 
und blätterte leicht darin hin und her. 

Eine kurze Zeit folgte er ſchweigend 
feinen Medanlen. 

Daun blickte er auf und fragte: 


„IR der General von Kneſebeck, den 
der König von Hannover hergeſchickt, 
ſchon in Zarskoe Selo ?“ 

„Er iſt gleich nach der Audienz dei 
Eurer Excellenz dorthin gefahren, Seine 
kaiſerliche Majeſtät haben befohlen, daß 
dort für ihn eine Wohnung eingerichtet 
werde.“ 

„Hat er den Kaiſer ſchon geſehen?“ 
fragte der Fürſt. 

„Nein, Excellenz,“ erwiderte Herr 
von Hamburger, — „Eure Excellenz hat- 
ten Seine Majeſtät gebeten, ihn erſt zu 
empfangen, wenn Sie den General 
Manteuffel geſprochen.“ 

„Ganz recht,“ erwiderte der Fürſt 
nachdenklich, — „der Kaiſer hat große 
Theillnahme für den König von Hanno» 
ver, aber ich möchte nicht, daß er ſich 
irgendwie engagirte, — thun können 
wir allein wenig, — das Einzige wäre, 
daß der Katſer feinen perſönlichen Ein⸗ 
fluß geltend machte, um den König von 
Preußen von einer Politik der An- 
nerionen abzuhalten, — das iſt indeß 
ſehr bedenklich, man muß in dieſer gan⸗ 
zen Angelegenheit ſehr vorſichtig verfah⸗ 
ren, Seine Majeſtät muß ſich vor jedem 
Schritt vollſtändig klar über die Folgen 
und Konſequenzen deſſelben ſein.“ 

Ein Kammerdiener trat ein und mel⸗ 
dete: 

„Der königlich preußiſche General 
von Manteuffel.“ 

Herr von Hamburger zog ſich durch 
eine Seitenthür des Kabinets zurück. 
Der Fürſt ſtand auf. 

Jede Spur von Verſtimmung war 
von ſeinem Geſichte verſchwunden, man 
ſah auf demſelben keinen anderen Aus- 
druck, als den der vollen detſten, ruhigſten 
Höflichkeit. 

Beneral von Manteuffel trat ein, 
Er trug die große Uniform der General- 
abjutanten des Königs von Preußen, 
das blaue Emalltreu; des Ordens pour 
le morite um den Hale, auf der Brut 
die Sterne des ruſſiſchen Alex ander 
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Newokl⸗ und weißen Adler-Ordens mit 
dem großen Bande des erſteren und den 
Stern des preußiſchen rothen Adleror⸗ 
dens. 

Das eigenthümliche ſcharf markirte 
Geſicht des Generals, mit dem dichten, 
buſchigen, tief in die Stirn herabreichen⸗ 
den Haar und dem vollen, am Kinn 
nur wenig ausgeſchnittenen Bart, hatte 
den gewöhnlich ſtrengen, fait finſteren 
Ausdruck abgelegt, mit freundlicher Ver⸗ 
bindlichkeit und leichter Artigkeit näherte 
er ſich dem ruſſiſchen Miniſter, — wie 
zu einem einfachen Höflichleitsbeſuch, — 
nur die ſcharfen, lebhaften grauen Au- 
gen blickten forſchend und durchdringend 
unter den ſtarken Brauen hervor und 
hefteten ſich mit dem Ausdruck unruhiger 
Erwartung auf das Geſicht des Fürſten. 

Der Fürſt reichte dem Genkral die 
Hand und erſuchte ihn durch eine ver⸗ 
bindliche Bewegung in dem neben dem 
Schreibtiſch ſtehenden Fauteuil Plaß zu 
nehmen. 

„Es freut mich,“ ſagte er, „Eure Ex⸗ 
cellenz in Petersburg begrüßen zu kön- 
nen, und ich bitte um Eutſchuldigung,“ 
fügte er mit einem flüchtigen Blick auf 
die große Uniform des Generals hinzu, 
„daß ich Sie in dieſem Morgenkoſtüme 
empfange, — ich erwartete eine ganz 
freundſchaftliche und private Beſprech⸗ 
ung Be 

„Ich habe ein Schreiben meines Aller- 
gnädigſten Herrn an Seine Majeſtät 
den Kaiſer zu übergeben,“ erwiderte der 
General, „und wollte jeden Augenblick 
bereit ſein, vor Seiner Majeſtät zu er⸗ 
ſcheinen, — nachdem ich, — wie natür⸗ 
lich, mich Eurer Excellenz gegenüber 
über den Zweck meiner Sendung ausge» 
ſprochen habe.“ 

Der Fürſt verneigte ſich leicht. 

„Der Zweck Ihrer Miſſton iſt in dem 
Allerhöchſten Handſchreiben ausgeſpro⸗ 
chen ?“ fragte er. ‘ 

„Es beglaubigt mich nur,“ erwiderte 


der General, „und verweiſt auf meine 
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mündlichen Erklärungen, deren Inhalt 
durch die gegenwärtige, fo elgenthüm⸗ 
liche polltiſche Situation geboten iſt, 
und nicht der Gegenſtand ſchriftli cher 
Inſtruktion für die hieſige 1 
bilden konnte.“ 

„Graf Redern hat mir das mltge⸗ 
theilt,“ ſagte Fürft Gortſchakoff, „als 
er mir die Ehre Ihres Beſuches meldete.“ 

Und ſich leicht auf die Seltenlehne 
feines Seſſels ſtüzend, blickte er den 
General mit dem Ausdruck höflicher Er⸗ 
wartung an. 

„Der König hat mir befohlen,“ fagte 
Herr von Manteuffel, „die Geſichts⸗ 
punkte, welche für die preußlſche Politik 
in Deutſchland und Europa in dleſem 
Augenblick maßgebend ſein müſſen, ſo⸗ 
wohl Eurer Excellenz, als Seiner Ma⸗ 
jeſtät dem Kaiſer mit der größten Offen⸗ 
beit und dem vollſtändigen Vertrauen 
darzulegen, welche den nahen Beziehun⸗ 
gen der hohen Regenten häuſer und den 
freundſchaftlichen Verhältulſſen der Re⸗ 
gierungen entſprechen.“ 

Der Fürſt verneigte ſich. 

„Die Erfolge der preußiſchen Waf⸗ 
fen,“ fuhr der General fort, „die Opfer, 
welche der Staat und das ganze Volk 
gebracht haben, um dieſe Erfolge zu er⸗ 
reichen, legen Preußen die Pflicht auf, 
das Erreichte für den eigenen Staat ſo⸗ 
wohl, als für die Neugeſtaltung Deutſch⸗ 
lands im Sinne nationaler Einigung 
feſt und dauernd zu ſichern und vor Al⸗ 
lem ſovlel als thunlich die Möglichkeit 
der Wiederkehr ähnlicher Ereigniſſe aus ⸗ 
zuſchließen, wie fie ſich ſoeben vollzogen 
baben.“ 

Der Fürſt ſchwieg, ſein Auge zeigte 
nun den Ausdruck höflichſter Aufmerk- 
famfeit, 

„Der König hat deshalb,“ fuhr Herr 
von Manteuffel fort, „die Eurer Excel⸗ 
lenz bekannten Grundbedingungen der 
franzöſtſchen Friedensvermittlung ange» 
nommen, indeß hat er zugleich erklärt, 
daß eine den Geſichtspunkten, welche ich 
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1 forben zu erwähnen die Ehre batte, nt- 
sprechende Macivergrößerung Preußens | 


durch ierritoriale Gebietettwetictung 


— umrläßlid ſei — und Deilerreih bat 
im Voraus jede ſolche Ausdehnung 
3 im Norden genehmigt.” 


Ein bald mirieidiges, halb verächt⸗ 
laes Lächeln flog einen Augenblick über 
die Lippen des Fürſten, dann nahmen 


beine Züge wieder die vorige aufmerk- 


ſame Nabe an. 

„Der König,“ fuhr Hert von Man- 
teuffel jort, indem jein Blick unbeweg⸗ 
lich au den Augen des Jütſten hafſtete, 
„der König dat nus deichloſſen, jene 


Machtvergtößetung, welche notti wendig 


iſt jur Preußen und Deutſchland, durch 
du Eindetleibung von Hannoret, Kur⸗ 
beſſen, Nadau und der Stadt Ztaulfurt 
der zuſte leu. 

Der General ſchwieg, als erwarte er 
eine Acußerung dee Miniſters. 

Kein Zug bewegte ſich im Geſicht des 
Bürfen, Klar und freundlich blickte fein 


Auge durch die goldene Brille auſ den 


General und in Diejem Auge ſtand deut⸗ 


lich geschrieben : „Ich böte.“ 
Pert von Manteuffel fuhr eben fo 


fort : 

„Der König iſt tief und ſchmerzlich 
von biejer Nothwendigleit berührt, wel⸗ 
che ihn zwingt, über verwandte Jütſten⸗ 
bäujer das harte Loos der Beſiegten zu 
verhängen, — Seine Majeſtät dat lange 
gelämpıt, abet die Pflicht gegen Preußen 
und Deutſchland mußte in ſeinem Lö- 
niglichen Herzen den Sieg davon ira» 
gen über die Gefühle der Milde und der 
rwandtihaftliden Rücklicht. Seine 
Majshät haben demgemäß die Einver- 
leibung beſchloſſen.“ 

Wieder ſchien det Genctal eine Ant- 


wort oder wenigſtens eine Bemerkung 


des Bürfen zu erwarten, — aber des 
Grit dejjelden blieb ſo ruhig und un- 
seräubert wie ein Portiät und t war 
fortwährend nut ein Auctrud in dem- 
„eben ſichtbat, — det bes uneridätter 


lichen Entſchluſſes, mit Ver rücſichts⸗ 


volften und artigſten Aufmerkſamkeit 
Alles anzuhören, was man ihm jagen 
würde. 

Herr von Manteuffel fuhr fort: 

„Die vollzogenen Exeigniſſe bedingen 
eine ziemlih weſentliche Veränderung 
derjenigen Grundlage der europäiſchen 
Verhältniſſe, welche durch die wiener 
Verträge jeitgeftellt find, — und der Kö⸗ 
nig hält es deshalb für nothwendig, die 
zwingenden Gründe, welche ihn beſtimm⸗ 
ten und beſtimmen mußten, Seiner Ma» 
jeſtät dem Kaiſer vorzulegen. — Er legt 
einen ganz beſonderen Werth darauf, 
daß dieſe Gründe gerade bei derjenigen 
Macht volle und gerechte Würdigung 
finden, welche mit Preußen gemeinſam 
bis jetzt fat allein in Europa an der 
Grundlage jener Verträge feſtgehalten 
bat.“ 

Der Fürſt verneigte ſich leicht. 

„Die wiener Verträge,“ ſagte er adhfel- 
aden — man ſpricht davon laum noch 
in den Kanzleien der heutigen Diplo⸗ 
matie!“ 

„Je mehr Seine Majeſtät der König,“ 
ſprach Herr von Manteuffel weiter, „in⸗ 
nig durchdrungen iſt von der Richtigkeit 
der Prinzipien, welche jenen Verträgen 
und der heiligen Alllanz zum Grunde 
gelegen haben, je tiefer Allerhöchſtder⸗ 
ſelde die Losſagung Oeſterteiche von 
dieſen Prinzipten und dieſer Allianz be⸗ 
liagt, — je mehr die pieußiſche Politik 
auch im Jahre 1855 ihre Vertragstreut 
bewiejen hat, —um jo mehr liegt es mei» 
nem allergnädigſten Derrn daran, daß 
Stine Majeftät det Kalſer ſich überzeuge, 
wie nur die Erkeuntniß der abſoluten 
Notewendigleit datzin führen konnte, 
die Veränderungen zu beschließen, wel⸗ 
che in Deutſchland bevorfichen, und ver⸗ 
wandte Fürſtentäuſet die harten Kon⸗ 
fequenzen des Krieges empfinden zu 
laſſen. 

„Wir find hier mit den Konſeguen ze n, 


welde der Krieg dem Beſiegien aufer - 
| * a 


legt, vertraut,“ ſagte der Fürſt mit ru⸗ 
biger Höflichkeit, — „ſeit zehn Jahren 
tragen wir dieſe Konſequenzen an den 
Ufern des ſchwarzen Meeres!“ 

„Ein Unglück, an welchem Preußen 
feine Schuld trägt,“ erwiderte Herr von 
Manteuffel, —„das man bei uns lebhaft 
beklagt hat, — deſſen Aufhören wir ge⸗ 
wiß mit Freude begrüßen würden.“ 

Der Fürſt ſchwieg. Ein leichter 
Schimmer in ſeinem Blick zeigte dem 
aufmerkſam beobachtenden General, daß 
ſeine Worte wohl gehört waren. 

Er fuhr fort: 

„Seine Majeſtät würde es tief bekla⸗ 
gen, wenn die Nothwendigkeiten der 
deutſchen Polltik auch nur im Geringſten 
die Bande inniger Freundſchaft und 
rückſichtsloſen Vertrauens lockern könn- 
ten, welche zwiſchen den Höfen von Ber: 
lin und St. Petersburg beſtehen. — Er 
hofft vielmehr, daß dieſelben nicht nur 
fortfahren werden, Preußen und das 
neu erſtehende Deutſchland mit Rußland 
zu verbinden, ſondern daß auch eine 
neue und politiſch noch feſtere Baſis 
einer wirklichen Allianz zwiſchen beiden 
Mächten durch die Natur der Dinge ge⸗ 
boten iſt.“ 

Der Fürſt ſchlug einen Augenblick 
die Augen nieder. 

Dann ſagte er im Tone ruhiger Kon- 
verſation: 

„Wir empfinden hier —und ich kann 
verſichern, der Kaiſer, mein allergnä⸗ 
digſter Herr, am meiſten — den vollen 
Werth der innigen und aufrichtigen 
Freundſchaft mit Preußen — und ich 
zweifle nicht,“ fügte er verbindlich hinzu, 
daß im gegebenenen Fall dieſe Freund- 
ſchaft in thätiger Allianz ſich bewähren 
würde. — Allein in dieſen Augenblicke 
vermöchte ich kaum die thatſächlichen 
Bedingungen einer ſolchen zu entdecken. 
Rußland erholt ſich und ſammelt ſich“ 
—fuhr er mit leicht erhöhter Lebhaftig⸗ 
keit des Tons fort, — „und hat keine 
Veranlaſſung, ſich irgendwie in die 
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Verbältniſſe der europäifchen Politik, 
in die Konflituirung der nationalen 
Gruppen zu miſchen, ſobald die ruffi- 
ſchen Intereſſen nicht direkt und unmit- 
telbar in Mitleldenſchaft gezogen wer⸗ 
den. — Wir mögen,“ ſagte er mit aus» 
drucksvollem Blick, „die Veränderungen 
beklagen, unter denen in Deutſchland 
fürſtliche Häuſer zuſammenbrechen, wel⸗ 
che Ihrem Könige und dem Katſer nahe 
verwandt find, —in dieſen Berhältniſſen 
eine Veranlaſſung zu aktiver Politik — 
oder die Grundlage einer praktiſchen 
Allianz za erblicken, iſt mir nicht mög⸗ 
lich. — Außerdem,“ fügte er nach einer 
kurzen Pauſe hinzu, „ſcheinen mir die 
neuen Verhältniſſe Deutſchlands — wie 
ich offen ausſprechen will — nicht geeig- 
net, die politiſchen Freundſchaftsbe⸗ 
ziehungen des berliner Hofes mit uns zu 
verſtärken. Sie wiſſen ſelbſt am beſten 
vom Jahre 1848 her, daß die deutſche 
Bewegung ſtets Rußland feindlich war, 
—Deutſchland wird vielleicht nicht 
überall die politiſchen Beziehungen 
Preußens acceptiren.“ 

„Ich glaube, daß Eure Excellenz ſich 
in dieſem Punkte täuſchen,“ ſagte Herr 
von Manteuffel mit einiger Lebhaftig⸗ 
keit, —„die demokratiſche Bewegung von 
1848, welche die nattonale Idee nur 
zum Aushängeſchild gebrauchte, erblickte 
in Rußland das Prinzip der Reaktion 
und machte, den Wortführern folgend, 
aus dem Haß gegen Rußland eines je- 
ner Schlagworte, mit welchen man die 
Maſſen in Bewegung ſetzte, — die wirk⸗ 
lich nationalen Beſtrebungen in Deutſch⸗ 
land haben keine Feindſchaft gegen 
Rußland und würden deſſen nationale 
Erſtarkung und deſſen mächtige Stel⸗ 
lung in Europa nur mit Freude begrü⸗ 
ßen!“ ö 

Der Fürſt ſchwieg. Sein Geſicht 
zeigte den Ausdruck eines lelſen Zwei⸗ 
fels. st Be; 

General von Manteuffel fuhr fort: 

„Erlauben Eure Excellenz mir, die 


 geädiafter Herr, in dieſer Beziebung 
degt, und welche durchaus, —wie ſelbſt- 
verſtänd lic, von dem Miniſterpräſiden 
ten Grafen Bismarck getheilt werden.“ 
Der Färſt neigte leicht das Haupt 
uud hörte mit gefpannter Aufmerkſam- 
due zu. 

Die Züge des Generals belebten ſich 
und mit erböbtem, überzeugungsvollem 
Ton ſprach er: 

„Die Geſchichte lehrt, daß alle aus 
momentanen, vorübergebenden politi⸗ 
ſchen Konſtellationen entſtebenden Als 
litanzen, und würden fie durch die feier- 
nisten Verträge beſtegelt, eben fo ver⸗ 
gänglich find, wie die Urſacden, welche 
ſie bervorgeruſen haben. Wo dagegen 
vais politiſchen, un wandelbaren Lebens- 
bedingungen zweier Staaten und Völker 
dieſelben an einander ſchließen, da 
| he die Bündniſſe ſeſt im Wechſel 
der Zeiten und treten bei jeder prafti- 
fen Gelegenheit wieder hervor, — mö- 
gen ſie durch Traltate begründet ſein oder 
nicht. Die erſte und weſentlichſte Bedin 
gung ſolcher natürlichen Alllanzen iſt eine 
negative: diejenige, daß die Intereſſen 
beider Staaten ih nirgends durchkreu⸗ 
un, ſich nirgends feindlich emtgegentre- 
un. — lese erſte und und unerläßlichſte 
4 beſte ht lu em inenteſter Weiſe 
m ben Werbältuiß Preußens zu Rufe 
land, — wie Curt Excellenz mit mir an- 
etrkennen werden. — Preußens Aufgabe 
fſtelt die Ziele feiner Aktion nach We⸗ 
Tie deutſche Nation verlangt 
5 „ verlangt ſtarke und kräftige 
 Bübrung, Preußens Beruf, Preußens 
weiter Ebrgetz iſt ce und muß es fein, 
Diele Fübrung in die ſtarte Hand feiner 
—— iu Even Preußen muß die 
es 


ö 
— a 


des ganzen Deutſchlande er⸗ 
darf nicht cher tuden und 
2 bohe Ziel für ſich 
die ganze Nation erreicht hat. 

bebt erreicht worden, das iſt ein 
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Schritt, — ein bedeutender Schritt auf 
der großen Bahn, welche Preußens 
deutſche Politik durchlaufen muß — 
allein es iſt noch nicht die Vollendung. 
Doch auch dieſe Vollendung wird kom- 
men, denn das weſentlichſte Hemmniß, 
das uns entgegenſtand, Oeſterreichs 
Macht und Einfluß in Deutſchland, iſt 
gebrochen — auf lange gebrochen — wie 
ich glaube für immer. — Auf dem Wege, 
den Preußen betreten hat, den es verfol⸗ 
gen muß bis zu ſeinem Ziel, kann es 
wohl die Intereſſen Frankreichs, Itali⸗ 
ens, Englands durchkreuzen, — niemals 
aber diejenigen des großen, in ſeiner 
ruhigen, nationalen Schwerkraft mehr 
und mehr erſtarkenden ruſſiſchen Rei- 
ches. — Denn wohin richten ſich die 
Ziele, die legitimen Ziele der ruſſiſchen 
Politik?“ 

Fürſt Gortſchakoff's klares Auge 
blickte durchdringend und erwartungs- 
voll in das lebhafter bewegte Geſicht des 
Generals, — die Unterhaltung mußte 
jezt ſich ihrem weſentlichſten Mittel- 
punkte nähern. 

Der General blickte einen Augenblick 
zu Boden, — dann fuhr er mit einem 
leiſen Zögern fort: 

„Eure Excellenz mögen mir verzelben, 
wenn ich es unternehme, Ihnen, deſſen 
Geiſt die ruſſiſche Politik belebt und lei⸗ 
tet, eine Anſchauung über die Ziele die⸗ 
fer Politik auezuſprechen, — indeß die 
vollſte Offenheit if die Grundlage der 
Verſtändigung, und gerade in unſerer 
Auffaſſung der gegenſeitigen politiſchen 
Aufgaben liegt die Bedingung, — die 
Nothwendigkeit dieſer Verſtändigung.“ 

Der Fürſt verneigte ih wieder ſchwei⸗ 
gend und wartete. 

„Die Aufzabe des großen Gründers 
der jepigen ruſſiſchen Monarchie,“ fuhr 
Herr von Manteuffel langſam fort, als 
ſuche er vorſichtig nach dem richtigſten 
Ausdruck für ſeinen Gedanken, — „die 
Aufgabe Peter's des Großen war die 
Schöpfung eines ecuropäſſchen Kultur- 
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ſtaates, und um dieſe gewaltige Auf- 
gabe zu erfüllen, mußte er den Sitz ſeiner 
Regierung der europälſchen Kultur fo 
nahe als möglich bringen, — er mußte 
einen Kanal ſchaffen, durch welchen die 
Civiliſation in die Adern des großen 
Reiches einſtrömen konnte, um es bele⸗ 
bend und befruchtend zu durchdringen. 
— So verſtehe ich die Wahl St. Peters⸗ 
burgs zur Reſidenz des neuen Rußlands, 
dieſes Platzes, der mit Rückſicht auf die 
inneren Verhältniſſe und Lebensbe⸗ 
dingungen des großen Reiches niemals 
bätte zu deſſen Reſidenz erhoben wer⸗ 
den können. 
bensbedingungen liegen nicht im Nor- 
den, nicht in jener entfernten Ecke 
des Reiches, ſie liegen im Süden, 
ſie liegem da, wo die große natlonale 
Produktionskraft in reicher Fülle dem 
Boden entſtrömt, ſie liegen da, wo die 
natürliche Straße des Welthandels 
Aſien und Europa verbindet, dieſe beiden 
Welttheile, denen Rußland feine beiden 
Hände reicht, — dieſe Lebensbedenzun⸗ 
gen,“ ſuhr er nach einem augenblickli⸗ 
chen Schweigen fort, indem er den 
Blick voll und feſt auf den Für ſten 
richtete, — „ſie liegen am ſchwarzen 
Meer!“ 

Eine leichte Bewegung flog über die 
Züge des ruſſiſchen Staatsmannes, un- 
willkürlich wendete ſich ſein Blick nach 
dem Akienſtück, welches Herr von Ham⸗ 
burger vor ihn auf den Tiſch gelegt 
hatte. 

Herr von Manteuffel fuhr fort: 

„Die erſte große Aufgabe, welche 
Peter I. ſich geſteckt hatte, iſt erfüllt, — 
Rußlands weiter, urkräſtiger und na⸗ 
tionaler Organismus iſt durchſtrömt 
von europäifcher Kultur, und mit einer 
göviſſen Beſchämung müſſen wir ge⸗ 
ſtehen, daß Sie in einem Jahrhundert 
das übrige Europa eingeholt haben.“ 

„Wir hatten uns nur anzueignen, 
was Europa mübſam geſchaffen,“ ſagte 
Fürſt Gortſchakoff verbindlich.— 
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„Die letzten großen Maßregeln des 
Kaiſers Alexander,“ ſprach Herr von 
Manteuffel weiter, „vollenden das Werk 
und öffnen auch die tiefen Schichten des 
Volles dem lebendigen Geiſt der Civili⸗ 
fation, — mit einem Wort, die erſte 
Phaſe der ruſſiſchen Politik if abge 
ſchloſſen, St. Petersburg hat feine Mife 
fion erfüllt. — Nach meiner Anſicht — 
liegt nun die Aufgabe der Zukunft 
darin, aus dem eigentlich produktiven, 
ſo zu ſagen ökonomiſchen Mittelpunkt 
heraus die nationale Kraft zur frucht⸗ 
baren Entwicklung zu bringen, den 
Organismus, der bis jetzt gefchaffen 
wurde, zu beleben und in fruchtbarer 
Thätigkeit ſpielen zu laſſen. Dazu be⸗ 
dürfen Sie das ſchwarze Meer und fein 
reiches Baſſin, — dort liegt der wahre 
Mittelpunkt Rußlands, dorthin muß 
ſich ſeine Zukunft entwickeln, — wie der 
weite Blick des Kaiſers Nikolaus ganz 
richtig erkannte, als er jene Richtung 
der Zukunft Rußlands zu fihern be⸗ 
müht war.“ 

Wieder glitt der Blick des Fürſten 
hinüber nach dem Aktenſtück, welches 
das für Rußland fo verhängniß vo 
Dokument enthielt. 

„Auf dieſem Wege aber,“ fuhr der 
General fort, — „den Rußland nach 
meiner Ueberzeugung eben ſo nothwen⸗ 
dig gehen, — und bis in feine letzten 
Konſequenzen verfolgen muß“ — fügte 
er mit Betonung hinzu, „wie wir unſe⸗ 
ren Weg in Deutſchland gehen müſſen, 
treten die ruſſiſchen Intereſſen niemals 
denjenigen Deutſchlands entgegen, — 
vielmehr können wir nur mit Freude 
zuſehen, wenn uufer ſtarker, nationaler 
Nachbar feine, natürliche Miſſion eben 
fo glücklich erfüllt, wie wir die unfrige 
zu erfüllen hoffen.“ 

Er ſchwieg und blickte den Fürſten 
erwartungsvoll an. a 

Dieſer jagte leicht ſeufzend in ruhigem 
Ton: 6 


„Leider hat uns das traurige Reſul ; 


. } Er Krimfriegs auf dem tan den 
Eure Erccllens—im fo treffender Beur- 

neigte leicht lächelnd den Kopf — „vor- 
zeichnen, eine unüberwindliche Schranke 


„Auch wir,“ rief Herr von Mans 
teuffel, „ſind auf unſerem Wege oſt und 
lange aufgehalten worden, indeß haben 
wir ihn nie verlaſſen, — wir haben die 
Hoffnung nie auf zege den, das Ziel zu 
erreichen.“ 


Der Für ſchwieg einige Sekunden. 
Dann fprad er langſam: 

Ich erkenne mit Eurer Excellenz an, 
daß die Intereſſen Preußens, — auch 
des neuen Preußens und Deutſch- 
lande mit derjenigen Rußlands nicht 
tolldiren, ich vill auch nicht zweifeln, 
da Curt Ercelea; «6 mir ſagen, — daß 
1 die nationale Bewegung im heutigen 
Deutſchland nicht die Erſchbaſt des 
Ruſſenbaſſes von den demokratiſchen 
E 3 des Jahres 1848 antteten 
werde, —ich ſebe in dieſen Verhältniſſen 
4a mit Gefeiebigung die Bürgſchaſt, daß 
5 keine Wolten zwiſchen uns auffteigen 
werden, — doch muß ich mit derſelben 
Oßfenbeit, mit welcher Eure Excellenz 
3 1 
J 


daß ich nicht einzuſchen vermag, wie 
em die gegenwärtige Situation und 
die—immet vom Standpunkte des legi- 
timen Bertragstechtes beklagenswerthe 
— Beränderung — die Baſis eventueller 
 Mllianyen der Zutunft barbieten fönne, 
Sie geben mit firgreibem Erfolge ihren 
Weg- uns if der unfrige auf lange — 
vielleicht auf immer ver ſchloſſen.“ 
> „Erlauben Eure Excelleng mir,“ 
fegte Herr von Manteuffel taſch, „nic 
auch über bieſen Punkt mit berſelben 
tüdſichtsteſen Sretmutbigteit auszu- 
ſprechen, die Ste“ — fügte er lächelnd 
bin — „dem Soldaten zu gute halten 


lung unſerer Berhältnife" —und er 
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Die Augen des Fürſten ſchloſſen ſich 
ein wenig und richteten ſich mit einem 
unendlich bm Blick auf den 
General. 

Dieſer fuhr leicht mit der Hand über 


ſeinen Schnurrbart und ſprach: 


„Der Kaiſer Napoleon verlangt für 
die Zuſtimmung zu den neuen Erwer⸗ 
dungen Preußens und zu der neuen 
Konſtituirung Deutſchlands Kompenſa⸗ 
tionen.“ 

„Ah!“ rief der Fürſt. 

„Und zwar,“ fuhr Herr von Man- 
teuffel fort, „ſcheint man in Paris nicht 
blöde zu ſein in dem, was man als 
Kompenſation bezeichnen möchte.“ 

„Ich bin in die Verhandlungen nicht 
eingeweiht,“ fagte der Fürſt, indem fein 
Blick großes Intereſſe und lebhafte 
Spannung aus drückten. 

„Ich kann Eure Excellenz darüber 
vollſtändig unterrichten,“ erwiderte Perr 
von Manteuffel, — „man wird die Gren⸗ 
zen von 1814, Luxemburg—und Mainz 
verlangen.“ f 

Die Züge des Fürſten belebten ſich 
immer mehr. 5 

„Man wird verlangen ?“ fragte er. 

„Die Forderung iſt noch nicht officiel 
geſte llt,“ erwiderte der General, „Bene 
detti dat ſich nur zunächſt vertraulich 
darüber ausgeſprochen.“ 

„und was hat Graf Bismarck ge- 
antwortet 7“ fragte der Fürſt. 

„Er hat die Erörterung der Frage 
und ſeine Antwort bis nach dem Frie- 
dens ſchluß mit Oeſterreich vertagt,“ ſagte 
Herr von Manteuffel. 

Der Fürſt lächelte fein und nickte 
leicht mit dem Kopfe. — 

„Ich lann Eurer Excellenz indeß die 
Antwort vorberfagen,* fuhr der General, 


„Und fie wird lauten “ fragte der 


vollen, welder n Fürf. 


be und nur ale Dilettant in 1 


„Kein Bußbreit Landes, leine Br- 
fung — leine Kompenſatton,“ ſagte 
0 · 


St 


Herr von Manteuffel mit feſtem, lautem 
Ton. 

Fürſt Gortſchakoff ſah ihn überraſcht 
an, als habe er dieſe einfache, kurze 
Antwort nicht erwartet. 

„Und was wird Frankreich thun!“ 
fragte er. 

Der General zuckte die Achſeln. 

„Vielleicht den Krieg erklären,“ erwi⸗ 
derte er — „vielleicht vorläufig ſchweigen, 
warten, rüſten — jedenfalls aber wird 
eine ſcharfe Spannung und endlich der 
Krieg die unausbleibliche Folge ſein.“ 

Der Fürſt ſah erſtaunt dieſen Mann 
an, der mit ſo feinem Verſtändniß von 
den Zielen und Fäden der politiſchen 
Intereſſen geſprochen hatte und der nun 
mit ſolcher ſoldatiſchen Einfachheit als 
von einer natürlichen Sache von einem 
Kriege ſprach, unter deſſen Donnera 
Europa in ſeinen Grundfeſten erbeben 
mußte. 

„Das iſt die Situation,“ ſagte Herr 
von Manteuffel, — „ich bitte Eure 
Excellenz um Erlaubniß, meine Anſicht 
über die Stellung Rußlands zu derſel⸗ 
ben ausſprechen zu dürfen.“ 

„Ich bin begierig zu hören!“ ſagte 
der Fürſt. 

„Die Situation, welche ich ſo eben 
charakteriſirt habe,“ fuhr der General 
fort, „legt in die Hand Rußlands die 
Entſcheidung über das Verhältniß, das 
in alle Zukunft zwiſchen dem Kaiſerreich 
und Deutſchland beſtehen fol. Wenn 
die ru ſiſche Politik die gegenwärtige 
Lage benutzen würde, um uns irgend 
welche Schwierigkeiten zu machen, um 
meine Anſicht klar zu machen, — ſo 
würde die Politik — verzeihen Eure 
Excellenz,—ich muß eben alle Möglich⸗ 
keiten berühren, um meine Anſicht klar 
zu machen, — ſo würde dieſe Politik für 
Sie im günſtigen Falle Frankreich einen 
Machtzuwachs ſchaffen, die Konftitui- 
rung Deutſchlands nicht verhindern 
und für alle Fälle der Zukunft, — für 
immer, —ſich aus Preußen und Deutſch⸗ 
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land einen Gegner ſchaffen, der darauf 
angewieſen wäre, ſich mit den Mächten 
des Weſtens über die Angelegenheiten 
Europas zu verſtändigen und die In⸗ 
tereſſen jener Mächte zu den N zu 
machen.“ 

Herr von Manteuffel hatte mit fefter 
und entſchiedener Stimme geſprochen, 
und den Blick feſt und klar auf den Die 
zekanzler gerichtet. 

Der Fürſt ſenkte das Auge und sig | 
ſich auf die Lippe. 

„Ich bitte nochmals um Verzeihung, 
Excellenz,“ ſagte der General, „daß ich, 
um meine Anſicht klar zu machen, eine 
Eventualjtät babe berühren müſſen, 
welche Ihrer erleuchteten politiſchen 
Auffaſſung ohne Zweifel völlig fern 
liegt. — Ich komme nun zu der andern 
Eventualität, —wenn nämlich Rußland 
den alten Traditionen beider Höfe ger 
mäß die Vergrößerung Preußens mit 
freundlichem und wohlwollendem Auge 
betrachtet und dieſen Augenblick benutzt, 
um mit dem neuen Deutſchland ſich über 
die Grundzüge der innigen Beziehungen 
zu verſtändigen, welche dieſe beiden 
Mächte nach meiner Ueberzeugung für 
die Zukunft verbinden müſſen, ſo wür⸗ 
den die Intereſſen beider Staaten ſehr 
gefördert werden. — Entweder,“ fuhr er 
fort, — „nimmt Frankreich ſogleich, der 
verweigerten Kompenſation wegen, den 
Krieg auf, — wir fürchten ihn nicht, er 
würde ganz Deutſchland in dieſem 
Augenblick einigen, und ohne Zögern 
würde er aufgenommen werden, beſon⸗ 
ders wenn wir in Rußland einen wohl⸗ 
wollenden Freund im Rücken haben. — 
Für Rußland aber — kann es keine 
beſſere Gelegenheit geben, um den Bann 
zu brechen, welchen der Traktat von 
1856 auf die Entwicklung nach Ihren 
natürlichen und nothwendigen Zielen 
hin gelegt bat. Während wir Frank⸗ 
reich im Schach halten, wird Niemand 
Sie hindern, jene unnatürliche Feſſel 
zu zerreißen, welche die Allianz der 


Ve: in Berbinbung: mit Oeſter 
1 Uadank Ihnen am ſchwarzen 
rte, an dem Punkte, an welchem die 
— 
Dat Huge der Berben lest, i 
feinen Zügen zeigte. ſich ein lächelndes 
Berfändnif des Gedanlens, den Herr 
von Manteuffel mit lebhaſtem und 
tzeugendem Ton entwickelte. 

Diejer fuhr fort: 

„Geſchiett aber, was ich verſönlich 
r wahrſcheinlich halte, daß Frankreich, 
bes den rechten Augenblick ſchon hat 
geben la 


Daß Frankreich,“ ſagte der Gene ⸗ 
‚ral, „für jept ſchweigt, Ab ſammelt und 
r t, fo lebt die Partie noch beſſer, 
il fie ſicherer iſt. Während der Zeit 
r Spannung, welche dem unaus 
‚Blei Krieg vorbergeden wird, iſt 
| die Zeit gegeben, die nationale 

1 — immer ſeſter und 
menzufaſſen, und Ihnen 
Zeit, alle Vorbereitungen nach 
Süden und Weſten bin zu treffen 
Anknüpſungen über den Ocean lin 
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den nichts zu thun haben, als etwaige 
Revanchegelüſte Oeſterreichs im Schach 
zu balten, und es wird Ihnen volle 
Freiheit gegeben fein, das ſchwarze 
Meer Ihren nationalen Intereſſen und 
Ihrer nationalen Zukunſt wieder zu 
öffnen. — Wir unſererſeits werden 
auf dem Wege zur Erreichung unſerer 
natürlichen Ziele es nur mit Freude 
begrüßen, wenn Rußland mit mächti⸗ 
gem und ſchnellem Schritt auch der Er⸗ 
füllung, ſeiner nationalen Miſſton ent⸗ 
gegengebt, —ja,“— fügte er binzu, „wir 
werben Sie darin zu allen Zeiten und 
auf alle Weiſe kräftigſt unterſtügen. — 
Würde ich überhaupt zweifel haft fein, 
welche Entſcheidung eine ſtets ſo erleuch⸗ 
tete Politik, wie die Ihrige, treffen 
könne, fo würde ich ſagen können: 
Wählen Eure Excellenz, ob zwei Mächte, 
deten Intereſſen ſich nirgends feindlich 
gegenũ berſte hen, ſich durch gegenfeitige 
Hemmungen lähmen — oder ob ſie in 
freiem und innigem Einverſtändniß ſich 
unterſtüßen ſollen, die große Macht⸗ 
ſtellung zu erreichen, welche ihnen na⸗ 
turgemäß zugewieſen iſt, — ob ſie Hand 
in Hand die Schickſale Europas leiten 
wollen.“ 

Er ſchwieg und blickte nach einer 
leichten Verneigung den Fürſten erwar⸗ 
tun gsvoll an. 

Von dem Geſicht des Leßtern war 
jene kalte Zurückhaltung völlig ver⸗ 
ſchwunden, welche bei dem Beginne der 
Unterredung darauf gelegen batte. 

Ein boder, faſt feterlicher Ernſt ſprach 
aus feinen Zügen, weit und groß rich- 
tete ſich fein Blick auf den preußiſchen 
Abgeſandten. 

„Mein lieber General,“ ſagte er mit 
ſeſter und Hater Stimme, — „wenn die 
rund ſätßze und Auffaſſung, welche Sie 
mir eben jo offen als warm und über⸗ 
genugend aus geſprochen daun, biefenigen 
Ihrer Regierung ind —* 

„Sie ind im jeter Beziehung diejeni- 
gen meines allergnädigfien Herrn und 
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ſeines Miniſters,“ ſagte Herr von 
Manteuffel rubig und beſtimmt. 

„Dann,“ erwiderte der Fürſt, „kann 
ich Ihnen eben ſo offen ſagen, daß wir 
in den Grundprinzipien bei der Beur- 
theilung der gegenwärtigen Lage voll⸗ 
kommen übereinſtimmen.“ 

Ein Blitz der Freude leuchtete in dem 
tiefen, ernften Auge des Generals. 

„Es wird nur darauf ankommen,“ 
ſagte der Fürft, „die Anwendung der 
gemeinfamen Grundſätze und An⸗ 
ſchauungen für die Eventualitäten prak- 
tiſcher Verhältniſſe zu präziſiren und 
darauf die Baſis gemeinſamen Handelns 
für die Zukunft feſtzuſtellen.“ 

„Ich bin dazu jeden Augenblick be- 
reit,“ ſagte der General. 

„Vor Allem aber,“ ſprach der Fürſt 
weiter, „müſſen wir unſer Einverſtänd⸗ 
niß von Seiner Majeſtät dem Kaiſer 
ſanktioniren laſſen, — wenn es Ihnen 
recht iſt, fahren wir ſogleich nach Zarskoe 
Selo — Sie werden die Mühe haben, 
was Sie mir ſo eben geſagt,“ fügte er 
lächelnd hinzu, „noch einmal Seiner 
Kaiſerlichen Majeſtät zu entwickeln —“ 

Herr von Manteuffel verbeugte ſich. 

„Ich hoffe,“ ſagte er, „daß die Hin⸗ 
gebung für mein Vaterland und meine 
aufrichtige Liebe für Rußland meinen 
Worten Klarheit und Ueberzeugungs⸗ 
traft geben wird.“ 

Fürſt Gortſchakoff klingelte. 

„Laſſen Sie den Wagen vorfahren,“ 
befahl er dem eintretenden Kammerdie⸗ 
ner. 

„Wollen Sie mich einen Augenblick 
entſchuldigen,“ ſagte er zu Herrn von 
Manteuffel, — „ich werde ſogleich bereit 
ſein, Sie zu begleiten.“ 

Er entfernte ſich durch eine Seiten⸗ 
thür. Herr von Manteuffel trat an das 
Fenſter und blickte ſinnend durch die 
Scheiben. 

Nach fünf Minuten kehrte der Fürſt 
zurück. Er war im ſchwarzen Anzug, 
das große orangefarbene Band des 
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ſchwarzen Adler-Ordens unter dem 
Frack, auf der Bruſt den Stern dieſes 
höchſten preußſſchen Ordens über dem 
Stern des Andreasordens. Ki 

Der Kammerdiener öffnete die Thüre, 

„Ich bitte,“ ſagte der Minifter mit 
artiger Verbeugung, — „ich bin zu 
Hauſe.“ 

Herr von Manteuffel ſchritt aus der 
Thüre und erwartete draußen den Güte 
ſten, der ihm folgte, 

* 5 * * 

Im Glanz der ſpäten Nachmittags⸗ 
ſonne lag am Abend deſſelben Tages 
der wunderbar ſchöne Park, welcher das 
kaiſerliche Schloß Zarskoe Selo umgibt, 
dieſer Park, von dem man ſagt, daß nie 
ein fallendes Blatt auf ſeinen eleganten 
Wegen liegen bleibt, — dieſe großartige 
Schöpfung der erſten Katharina, welche 
eine Reihe mächtiger Autokraten durch 
ſtete Verſchönerungen zu immer feenhaf ⸗ 
terem Zauber entwickelt haben. 

Aus einem Seitenflügel des mächtigen 
Schloſſes, das mit ſeinen Ornamenten 
von Golodbronze und ſeinen gewaltigen 
Kolofjalfaryatiden im Strahl der ſin⸗ 
kenden Sonne aus den dunklen, boben 
Bäumen bervorleuchtete, trat der Gene⸗ 
ral von Kneſebeck. Er war am Morgen 
nach Zarskoe Selo in die auf Befehl des 
Kaiſers ihm angewieſene Wohnung ge⸗ 
zogen und erwartete die Audienz, in 
welcher er dem Katſer den Brief feines 
Königs übergeben ſollte, der den Gene⸗ 
ral abgeſendet hatte, um eine Einwir⸗ 
kung Alexander's II. zu ſeinen Dane 
zu erbitten. 

Ernſt und traurig ſchritt der General 
durch die herrlichen Alleen, trübe Ge⸗ 
danken erfüllten ihn. Die hohe Auf⸗ 
merkſamkeit, mit welcher man ihn em⸗ 
pfangen hatte, die zu ſeiner Verfügung 
geſtellten Equipagen und 
Alles konnte den Eindruck en 
gen, den er empfangen hat 
aus dem Geſpräch mit den 


„Bertihateff als aus den Aeußerungen 
der Herren des Hofes, welche er gefeben, 
daß werig für ſeinen König zu hoffen 
fe. Alle Hatten mit Sympathie und 
Tpeilmabme zu ihm geſprochen, — aber 
es liegt in der Atmofpbäre der Höfe ein 
gewiſſes Fluidum, welches dem an dieſe 
Kreise Gewöhnten, verſtändlich iR und 
ſaſt immer vorher fühlen läßt, ob die 
Konſtellation einer Miſſien günſtig if 
eder nickt. 
4 Der General hatte die Politik des 
bdbannsveriſchen Hofes nicht gebilligt, er 
batte mit klarem Blicke die Schwäche 
DOeſtrreiche ertanat und auch die un⸗ 
3 verſtändliche Führung der bannöveri- 
ſchen Armee in dem kurzen Feld zuge tief 
beklagt, — er bing durch viele Bande 
nit Preußen zuſammen und erfaßte mit 
vollem Herzen den Gedanken einer Eini- 
gung Deutſchlande, — aber er war ein 
tuner Diener feines Königs und tiefer 
- Schwert erfühte iba dei dem Blick in 
5 die Zufunft, die nun unabwendbar 
de wenn feine Miffion nicht den 


Erfolg 
Langſam ſchritt er weiter und weiter, 
An tiefe Bebanfen verloren. 
. Pleglich erbob Ah vor ihm eine 
uche Ruine, in vottreſſlicher Wi 
gebaut, einfam, zwiſchen hohen 


cn gelegen. 
. (dritt darauf zu, — ein 


der Generalsuniform dienſteifrig die 
Aber und der General trat in einen 
eden, runden, von oben herab erleuch⸗ 
teten Naum, bualel, eruſt und einſach— 
ene engliiä® Kapelle. Ucherrafht 
blickte er empor. Bor ibm erhob ſich in 
berrlichem kartartſchen Marmor die Ge⸗ 
| 8 vs Deilande — jene wunderbar 


| leßer 
n laſſerlicher Lloret Üffnete beim Anblick 
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in tiefe Gedanken verſunken vor dem er- 
greifenden Bilde. 

„Unſere Schmerzen ſollen wir an die 
göttliche Bruſt des Heilandes legen und 
in Demuth die Ratbſchlüſſe des Him- 
mels erwarten,“ — ſagte er leiſe, — „tit 
es eine Mahnung, die gerade jetzt und 
gerade hier mich vor dies heilig ſchöne 
Bild führt?“ 

Ueberwältigt von dem mächtigen Ein- 
druck des Kunſtwerks faltete er die Hände - 
und blieb lange davor ſtehen. 

Leiſe die Lippen bewegend ſprach er: 

„Wenn dann das Rad der Wel'ge⸗ 
ſchichte in feinem unaufbaltſamen Nollen 
über jo Vieles zertrümmernd dahin ge⸗ 
ben muß — dann möge wenigſtens des 
deutſchen Vaterlandes Größe und 
Macht und des deutſchen Volkes Glück 
aus den Kämpfen und Leiden dieſer 
Tage ber vergeben!“ 

Und mit einem langen Blick auf dae 
Marmorbild wendete er ſich um und 
ſchritt ſchweigend an dem ſich tief ver⸗ 
neigenden Schließer vorbei in den Park 
hinein. 

Er wendete ſich wieder dem Schloß 
zu und blieb vor dem großen See ſtehen, 
welcher künſtlich aus der zwlſchen den 
beiden Hälften des Schloſſes bind urch 
fließenden und in vielen Kaskaden 
berabjalienten Waſſerſtraße gebildet 
wird. Hier liegt die jonenannte Armi- 
rolität, in welcher die Großfürſten 
it im Bau von Schiffsmodellen üben; 
— an der eleganten Anfahrt zu dieſe m 
Gebäude liegen in reicher Mannigfal⸗ 
tigkeit Käbne aus allen fünf Welttbei- 
len, — ber türfifhe Kalk, die chine ſiſche 
Dſchonke, der ruſſiſche Tſchelonol und 
das Walſiſchboot der Aleuten liegen 
hier nebeneinander und gewandte Ma⸗ 
troſen im katſerlichen Dienſt ſtehen zur 
Dispofition für Spazlerfahrten bereit, 

Der General blickte ernſt auf dies 
bunte, reiche Bild, ale ein kaiſerlicher 
Lakai ſich ibm eilig näßterte und ihm 
mittheilte, daß ein Hlüpelapjutant fo 

** 


— 112 


eben in feiner Wohnung erſchlenen fei, 
um ihn zum Kaiſer zu rufen. 

Raſchen Schrittes und tief aufath⸗ 
mend kehrte der General nach ſeiner 
Wohnung zurück und eilte, nachdem er 
Schärpe und Federhut angelegt, mit 
dem Adjutanten über die große, pracht⸗ 
volle Terraſſe des Schloſſes nach der 
Wohnung des Kaiſers. 

Das Vorzimmer war leer, nur ein 
Kammerdiener befand ſich in demſelben 
und öffnete ſogleich die Thüre zu dem 
Zimmer des Kaiſers. Der Adjutant 
erſuchte, nach kurzer Meldung zurück⸗ 
kehrend, den General von Kneſebeck, ein⸗ 
zutreten. 

In dem hellen Gemach, deſſen große 
Fenſter auf die Terraſſe hinausgingen 
und die milde, würzige Sommerluft 
einſtrömen ließen, ſtand die hohe Ge- 
ſtalt Alexander'e II. Er trug die rufji- 
ſche Generalsuniform, ſeine ſchönen, 
immer ernſten, faſt ſchwermüthigen 
Züge waren bewegt und ſein großes, 
ausdrucksvolles Auge richtete ſich mit 
einem Blick voll tiefer Wehmuth auf 
den General. 

Er trat Herrn von Kneſebeck einen 
Schritt entgegen und ſagte mit ſeiner 
vollen, wohlklingenden Stimme im 
reinſten Deutſch: 

„Sie kommen fpät, Herr General! — 
immerhin freue ich mich, Sie hier zu 
ben, - einen treuen Diener Ihres Kö⸗ 
nigs.“ 

Und er reichte dem General die Hand, 
welche dieſer ebrerbietig und in tiefer 
Bewegung ergriff. 

„Möchte es mir vergönnt ſein,“ ſagte 
er, „meinem ſchwer vom Schickſal ge⸗ 
troffenen Herrn nützlich ſein zu können. 
— Vor Allem,“ fuhr er fort, „muß ich 
mich meines Auftrages erledigen“ — er 
zog einen verfiegelten Brief aus jeiner 
Uniform — und dies Schreiben meines 
Königs in die erhabenen Hände Eurer 
kaiſerlichen Majeſtät legen.“ : 

Alexander II. nahm den Brirf, ſetzte 
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fi in einen Lehnſtuhl und deutete mit ar 
der Hand auf einen daneben ftehenden 


Seſſel, auf welchem der General Plat 
nahm. 

Der Kaiſer öffuete den Brief und las 
ihn langſam und mit Aufmerkſamkeit 
durch. 

Einen Augenblick ſah er ernſt und 
traurig vor ſich nieder, — dann richtete 
er den tiefen Blick auf den General und 
ſprach: 

„Haben Sie mir noch etwas zu (a 
gen?” 

„Ich habe hinzuzufügen,“ ſagte Herr 
von Kneſebeck, „daß Seine Majeftät der 
König, mein allergnädigſter Herr, in 
voller Anerkennung der durch die Ereig⸗ 
niſſe vollzogenen Thatſachen, welche den 
König von Preußen zum Sieger in 
Deutſchland gemacht haben, bereit iſt, 
mit Seiner preußiſchen Majeftät Frie⸗ 
den zu ſchließen und diejenigen Beein⸗ 
gungen zu acceptiren, welche die Noth⸗ 
wendigkeit nnerläßlich macht. Mein 
allergnädigſter Herr hat dies auch be⸗ 
reits in einem an Seine Majeftät den 
König Wilhelm gerichteten Briefe aus⸗ 
geſprochen, der jedoch nicht ange nommen 
worden iſt. Der König hofft, daß Eurer 
kaiſerlichen Majeſtät ſtets bewährte 


Freundſchaft eine freundliche Vermitt- 


lung übernehmen werde, um die änßer⸗ 
ſten Maßregeln, von denen die öffent⸗ 
lichen Blätter bereits ſprechen, — abzu⸗ 
wenden.“ 5 

Der Kalſer athmete tief auf und bite. 
zu Boden. 

„Mein lieber General,“ ſagte er 
dann, — „Sie find ſpät gekommen. — 
Ich habe in der That die innigſte und 
aufrichtigſte Freund ſchaft für den König 
und hätte von ganzer Seele gewünſcht, 
den Konflikt vermieden zu ſehen, deſſen 
unglückſelige Konſequenzen jetzt ſich voll⸗ 
zie ben. Ich habe verſucht, in dieſem 
Sinne zu wirken — es iſt vergebens ge⸗ 
weſen. — Ich muß ganz aufrichtig gegen 
Sie ſein,“ fuhr er fort, — „wie es die 


ſein, ſteht einer unabänderlichen Noth- 
wendigkeit gegenüber, — welche,“ fügte 
er hinzu, „der König Wilhelm, mein 
Odeim, eben fo tief beklagt als ich.“ 
Der Geueral ſeufzte tief. Schmerzlich 
zuckte es über fein Geſicht, eine Thrane 
ſchimmerte in feinem Auge. 
5 Der Kaiſer blickte ihn lange mit dem 
Ausdruck tiefer Wehmuth und inniger 
Thpeilnahme an. 
30 wage kaum,“ fagte er dann mit 
weicher Stimme, „Ihnen die einzigen 
Propoſittionen zu machen, welche die 
Vectältniſſe erlauben, und welcher ich, 
wenn der König fie acceptirt, beim Kö- 
nige don Preußen Annahme zu ver⸗ 
ſchaſſen gewiß bin, — wenn der König 
Adi iu,“ — fuhr er zögernd fort —, ſo 
weird dem Kronprinzen Ernft Auguſt die 
Succeſſton in Braunſchweig geſichert 
werden. — | 
Der Meneral ſchwieg einen Augenblick. 
„So würde denn,“ fagte er, „das 
Welſenbaus auf das urſprüngliche und 
Ilteße Erbe feiner Ahnen beſchränkt 
werben! — Erlauben mir Cure faifer- 
liche Maſeſtät, die e Propofition, auf 
weiche ich irgend eine Antwort zu geben 
nicht in det Lage bin, ſogleich meinem 
Könige zu melden 7“ 

„J bitte Sie darum,“ ſagte der 
Kater, — „Sie werden,“ fuhr er fort, 
„leinen Chiffre zur Hand haben, — jen- 

den Sie die Depeſche an den Graſen 
Stacclberg, — er fol ebenfalls. unter 
feiner Cbiſßte die Antwort zurückgehen 


laſſen. 

„Zu Befehl, Nafeſtät,“ ſagte Herr 
von Kue ſcbed. 

Selen Sie überzeugt,“ ſprach der 
Katſer mit herzlichem Tone, „daß ich 
die innigfte und wärmſte Teilnahme 
fur den König empfinde, — Gott wolle 
1 Ent feines Haufes fo günfig 
ich geflalten, und wo ich dazu 
helfen werde ich bereit fein. So 
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ſchmerzlich der Anlaß iſt,“ fuhr er fort, 

— „ſo iſt es mir doch beſonders ange⸗ 
nehm, daß ich bei dieſer Gelegenheit die 
Freude gehabt habe, Ihre Bekanntſchaft 

zu machen, mein lieber General!“ 

Er reichte ihm die Hand und drückte 
fie herzlich. 

Dann klingelte er und ließ den Adju- 
tanten rufen. 

„Jahren Sie fogleich mit der Depeſche, 
welche der General Ihnen geben wird, 
zum Fürſten Gortſhakoff. — Sie ſoll 
unverzüglich chiffrirt an meinen Ge⸗ 
ſandten in Wien gehen. Die Antwort 
ſoll ohne Aufenthalt hieher an den Ge⸗ 
neral geſendet werden.“ 

Mit tiefer Verneigung verließ Herr 
von Kneſebeck das Kabinet. 

Eine Stunde ſpäter trug der elek⸗ 
triſche Draht ſeine Depeſche nach Wien. 

Die Nacht ſank herab, unruhig und 
ſchlaͤflos ſah der General die Sonne, 


welche kurz vor Mitternacht unter den 


Horizont geſunken war, bald darauf 
wieder empor ſteigen, die Dämmerung 
des Abends mit der des Morgens ver⸗ 
miſchend. 

Um zwölf Uhr Vormittags erſchien 
ein Sekretär des Fürſten Gortſchakoff 
bei ihm und überreichte ihm einen ver⸗ 
ſiegelten Brief. 

Haſtig öffnete der General das Siegel 
mit dem großen Doppeladler, und in 
ſauberer Reluſchrift las er die dechiffrirte 
Antwort auf ſeine Depeſche. 

Sie lautete: 

„Der König kann die Succeſſton in 
Braunſchweig, welche ihm und jeinem 
Haufe nach Dausgejep und Landcsver⸗ 
jaffung zuſteht, nicht zum Gegenſtand 
von Verhandlungen machen. Dagegen 
iſt er bereit, fofort zu abbiziren, ſo ad 
dagegen der Kronprinz in die Regierung 
des Königreiche Hannover eingejept 
wird.“ 

„Ich erwartete es," ſagte der Gene⸗ 


ral ſchmer lich ſeuf zend. 


Und das Papier in ſelne Uniform 
0 


— 


— 
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ſteckend, ſetzte er ſich in den ſtets bereit 
ſtehenden Wagen, um ſich bei dem Kaifer 
Alexander zu melden. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Wieder ſaß der Katſer Napoleon in 
feinem Kabinet in den Tuileriem/ aber 
ſeine müden und abgeſpannten Züge 
zeigten nicht den Ausdruck der Zufrie- 
denheit und der ſicheren Ruhe. Eln 
kurzer Badeauſenthalt in Vichy hatte 
ſeine Geſundheit nicht gekräftigt und 
die politiſche Situation hatte ſich nicht 
geſtaltet, wie er es wünſchte. Finſterer 
Ernſt lag auf ſeinem Geſicht, — er hatte 
die Ellbogen auf die Kutee geſtützt, den 
Kopf vorgeneigt und indem er mit der 
linken Hand leicht die Spitze ſeines 
Schnurrbarts drehte, hörte er den Vor⸗ 
trag des vor ihm ſitzenden Miniſters der 
auswärtigen Angelegenheiten an. 


Herr Drouyn de Lhuys war lebhaft 
erregt, eine leichte Röthe lag auf ſeinem 
ſonſt fo ruhigen Geſicht, feine lebendi⸗ 
gen klugen Augen glänzten im Feuer 
einer nur durch die ſtarke Willenskraft 
unterdrückten Aufregung. 


„Sire,“ ſagte er, „Eure Majeſtät 
ſehen die Folgen der ſchwankenden und 
zögernden Politik, welche ich Sie ſchon 
ſo lange zu verlaſſen gebeten habe. 
Hätten Eure Majeſtät den Krieg zwi⸗ 
ſchen Preußen und Oeſterreich gar nicht 
erlaubt, — oder hätten Sie vor vier 
Wochen die Armee an den Rhein mar- 
ſchiren laſſen, — ſo wäre entweder die 
jegige ſchwierige Lage gar nicht entſtan⸗ 
den, oder Frankreich hätte erhalten, was 
es bet der neuen Konftituirung Deutſch⸗ 
lands erhalten mußte. Jetzt ſind wir 
in eine ſehr peinliche Lage gekommen 
und es wird doppelte Anſtrengungen 
koſten, um die Intereſſen Frankreichs 
zur Geltung zu bringen. 


Der Kaiſer hob ein wenig den Kopf 
empor und warf aus feinen verſchleier⸗ 
3 


— 


ten Augen einen langen Blick auf das 
erregte Geſicht ſelnes Miniſters. 

„Glauben Sie,“ ſagte er, „daß man 
in Berlin wirklich jede Kompenſatlons- 
forderung zurückweiſen wird ? — Mainz 
konnen wir ja vielleicht fallen laſſen, 
wenn es aufhört ſeſter Plap zu fein, 
oder auf einen Plat zweiten Ranges re- 
duzirt wird, —aber follte man wagen —k“ 

Er hielt inne. 

„Ich bin überzeugt,“ ſagte Drouyn 
de Lhuys, „daß man gutwillig jetzt gar 
nichts zugeſtehen wird. — Der Frieden 
mit Oeſterreich iſt geſchloſſen, — die 
preußiſche Armee ift frei, zu marſchlren 
wohin ſie will, und befindet ſich auf dem 
Kriegsfuß, hat alſo jedenfalls einen 
großen Vorſprung vor uns — und von 
Rußland lauten die Berichte ſehr un⸗ 
günſtig — die unmuthige Stimmung 
in St. Petersburg hat einer großen Re⸗ 
ſerve Platz gemacht und Baron Talley- 
rand hat in den letz ten Tagen auf alle 
feine Bemerkungen über die Gefahren 
eines militäriſch konzentrirten Deutſch⸗ 
lands nur ausweichende Antworten er- 
halten. — Benedetti's kurze Andeutung 
läßt übrigens über die Aufnahme ſeiner 
Propofitionen in Berlin für mich keinen 
Zweifel übrig. — Wir werden große 
Anſtrengungen machen müſſen.“ 5 

Wieder ſah der Kaiſer mit langem, 
nachdenkendem Blick auf. 

Er zog feine Uhr hervor. 

„Bene dettt muß beute Morgen ange⸗ 
kommen ſein; ich bin begierig ſeinen 
perſönlichen Bericht zu hören,“ ſagte er. 

„Er wird nach dem Quay d'Or ſay 


"gegangen fein,” erwiderte Drouyn de 


Lhuys. 

Der Vorhang, welcher die Thür zu 
dem Zimmer des geheimen Sekretärs 
verdeckte, bewegte ſich, der feine intelli- 
gente Kopf Pietri's wurde unter der 
Portiere ſichtbar. 

„Sire,“ ſagte er, „Herr Benedetti iſt 
hier und fragt, ob Eure Majeſtät ge⸗ 
ruhen wollen, ihn zu empfangen k!“ 


DE u nk a Se . 
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„Sogleich!“ fagte der Kaiſer lebhaft, 

— „führen Sie ihn ber!“ 

Eine Minute fpäter trat der Botſchaf⸗ 
ter durch die Portiere in das Kabinet. 

Er war im ſchwarzen Morgenanzug, 
— fein blaſſes Geſicht zeigte die Spuren 
der Ermüdung der Reife, feine Augen 
glänzten in nervöfer Aufregung. 

Er verneigte ſich tief vor dem Kaifer 
und begrüßte Herrn Droupu de Loups. 

„Ich Habe Sie mit Ungeduld erwar- 
tet,“ ſagte Napoleon, —„ſetzen Sie ih 
und erzählen Sie, wie die Sachen in 
Berlin ſtehen.“ 

Sire,“ ſagte der Botſchafter, indem 
er einen Stuhl nahm und ſich dem Kai⸗ 
fer und Droym de Lbupe gegenüber 
fepte,— „ih war nach dem Quay d'Orſaß 
gefahren, um mich bei dem Herrn Mi⸗ 
niſter zu melden, und da ich erfuhr, daß 
derſelbe Hier fei, jo habe ich mir erlaubt, 
ſogleich bieder zu kommen —“ 

„Sie haben Recht gethan,“ ſagte der 
Raifer, — „Sie finden jetzt den ganzen 
keuhimmtenclen Regierungsapparat bei» 

fuhr er lächelnd fort, — „nun 


berichten Sie, ich höre mit Ungeduld.“ 


Heer Benedetti athmete tief und ſprach: 

„Joh babe, wie Eure Majeſtät wiſſen, 
den Vertragsentwurf, den ich aus Vichy 
erhalten, dem Grafen Bismarck gleich 
nach feiner Nücklezr nach Berlin in 
einer vertraulichen Untertedung vorge» 
legt.“ 

„Und 7“ fragte det Kaiſer. 

„Er hat einfach und rund jede Kom⸗ 
penſatlon — vor Adem die Ceſſlon von 


Mainz abgelehnt. 
„Eure Majeſtät ſehen ts,“ ſagte 
Dreupn de Ehups. 
Der Kalſer drehte den Schnurrbart 
und jenfte das 
„Ich babe,“ fuhr Herr Venebetti 
alle Gründe dervorgehoben, 


in dieſem Augenblick für Frank- 
— — zu fortern, ich 
hn dargelegt, weicht Rückſchten 
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wir auf die öffentliche Meinung in 
Frankreich zu nehmen hätten, ich habe 
bervorgehoben, wie gering die geforder⸗ 
ten Kompenſationen in Vergleich zu der 
großen Machterweiterung Preußens 


ſeien, wie das militäriſch konzentrirte 


Deutſchland Frankreich Garantieen des 
künftigen Friedens ſchuldig ſei, — es iſt 
Alles vergebens geweſen,— der Miniſter⸗ 
präſident beharrte auf feiner Weigerung 
und wiederholte nur, daß das National- 
gefühl Deutſchlands ſolche Kompen ſa⸗ 
tionen niemals zugeſtehen werde.“ 

Der Kalſer ſchwieg. 

„Zwei Tage darauf,“ fuhr Herr 
Benedetti fort, „hatte ich eine zweite 
Unterredung mit dem Grafen Bismarck, 
—fie hatte daſſelbe Reſultat. Ich habe 
in der vorſichtigſten Weiſe auf die Ge⸗ 
fahr bingedeutet, welche aus der Ver⸗ 
weigerung unſerer gerechten Forderun⸗ 
gen für die künftigen guten Bezlehun⸗ 
gen zwiſchen Preußen und Oeſterreich 
erwachſen müſſe, —auch dieſe Andeutung 
batte nur den Erfolg, daß Graf Bis- 
marck mir in eben fo vorſichtiger, aber 
nicht miß zuverſte hender Weife zu erken- 
nen gab, daß er auch im Hlublick auf 
dieſe Gefahren bei feiner Weigerung be⸗ 
barten müſſe und daß er ſeldſt vor den 
außerſten Konſeguenzen feiner Mei» 
gerung nicht zurückſchrecen würde. 
Uebrigens muß ich bemerken,“ fuhr der 
Botſchaſter fort, „daß unſere Unterte⸗ 
dung feinen Augenblick aus den Gren⸗ 
zen der höflichſten, ſelbſt freundlichſten 
Jormen beraustrat und daß Graf Dis- 
mard wiederholt betonte, wie ſehr ihm 
an der Erhaltung der guten Beziehungen 
zu Fran kreich gelegen, und wie er übers 
zeugt ſei, daß die Intereſſen Deutſch⸗ 
lande und Branfreihs in Europa’ auch 
unter den neuen Verhältulſſen fo vice 
gemein ſame Punkte haben würden, daß 
eine gemein ſame, auf gegen ſeltiger 
Irc und ſchaſt beruhende Politik das Re⸗ 
ſultat der Erwägungen beider Regie 
rung fein werde. —Ich babe unter bie» 

* 


fen Umſtänden es für nothwendig ge⸗ 
halten,“ fagte Herr Benedetti nach eis 
ner Pauſe, da der Kaiſer noch immer 
ſchwieg, „dieſen Unterhaltungen weiter 
keine Folge zu geben, ſondern zunächſt 
hieher zu kommen, um perfönli über 
jene Negoziation — und über dle Lage 
der Dinge in Berlin Bericht zu erſtat⸗ 
ten.“ 

Droupn de Lhups biß ſich auf die 
Lippe. Der Kaiſer richtete langſam 
und forſchend den Blick auf Herrn Be⸗ 

nedetti. 

„Und glauben Sie,“ fragte er, „daß 
die öffentliche Meinung in Preußen und 
Deutſchland dem Grafen Bismarck zur 
Seite ſtehen würde, wenn er es wagen 
ſollte, einen Krieg mit Frankreich zu 
provoziren, — glauben Sie, daß der 
König — !“ 

„Sire,“ ſagte Benedetti lebhaft, „das 
iſt es, was ich beſonders Eurer Maje- 
ſtät perſönlich mitzutheilen wünſchte, 
damit jeder Entſchluß nur in voller 
Kenntniß der Sachlage gefaßt werden 
möge. — Der Krieg gegen Oeſterreich,“ 
fuhr er fort, „war in Preußen ſelbſt 
unpopulär, — und wäre er unglücklich 
ausgefallen, es hätte ernſte Bewegungen 
im Innern geben können, — ich kann 
indeß Eurer Majeftär nicht verhehlen, 
daß auch hier der Erfolg feine gewöhn⸗ 
liche mächtige Wirkung gehabt hat. 
Das ganze preußiſche Volk fühlt ſich wie 
aus einem Schlummer erwacht, die 
Ziele des Minifterpräfidenten, die jetzt 
ſo klar vor Aller Augen hervortreten, 
die Feſtigkeit und rückſichtsloſe Energie, 
mit welcher er die militäriſchen Erfolge 
politiſch ausbeutet, finden nicht nur 
Zuſtimmung — fie rufen allgemeine Be⸗ 
geifierung hervor, Graf Bismarck iſt 
der popularſte Mann in Preußen und 
wenn Etwas dazu beitragen kann, dieſe 
Popularität auf ihren Gipfel zu heben, 
jo wäre es ein Krieg, den er unternähme, 
um die Abtretung deutſchen Gebiets 
zurückzuweiſen.— Die Armee, die Gene⸗ 
. El 


nn 


rale und die Prinzen des Föniglichen 
Hauſes thellen vollſtändig dieſe An ſchau⸗ 
ungen, nur werden fie in militärischen 
Kreiſen noch lebhafter, rückſichtsloſer 
und entſchiedener ausgeſprochen. — Der 
König würde vor einem ſolchen Kriege 
nicht einen Augenblick zurückweichen. — 
Das iſt die Lage, wie ich fie wahrheits⸗ 
gemäß Eurer Majeſtät mittheilen muß.“ 


„Aber Deutſchland, das übrige be⸗ 
fiegte, aber nicht vernichtete Deutſch⸗ 
land?“ fragte Drouyn de Lhuys, da 
der Katſer noch immer ſchwieg. 


„Ich kann natürlich über das übrige 
Deutſchland nicht ſo genau unterrichtet 
fein, ale über die Zuſtände in Berlin,“ 
ſagte der Botſchafter, —, indeß habe ich 
aufmerkſam die öffentlichen Blätter ver⸗ 
folgt und mit verſchiedenen über die 
Stimmung in Deutſchland wohl orien⸗ 
tirten Perſonen geſprochen, — das Re⸗ 
ſultat meiner Beobachtungen iſt, daß 
in dieſem Augenblick keine deutſche Re- 
gierung es wagen würde, Angeſichts 
der ſo eben gemachten Erfahrungen mit 
Frankreich gegen Preußen zu gehen — 
und das deutſche Volk, davon bin ich 
überzeugt, würde mit Ausnahme einiger 
momentan wenigſtens völlig zurückge⸗ 
drängter Parteien ſich auf die Seite 
Preußens ſtellen. — Wir würden das 
ganze Deutſchland gegen uns haben.“ 

„Frankreich darf vor keinem Feinde 
zurückweichen, wenn es ſeine Ehre und 
ſeine Intereſſen gilt,“ rief ei de 
Lhuys ſtolz. | 

Benedetti ſenkte die Augen zu Boden 
und ſprach nach einigem Zögern: ö 

„Ich muß Eurer Majeſtät noch mit⸗ 
theilen, daß ich aus einer Quelle, welche 
mir ſeit lange ſehr gute und wichtige 
Mittheilungen gemacht hat, und welche 
Eurer Majeſtät bekannt if,“ fügte er 
ſich verneigend hinzu, — „erfahren habe, 
es fei zwiſchen Preußen und den ſüd⸗ 
deulſchen Staaten ein geheimer Vertrag 
geſchloſſen, welcher die Armee Liegen 
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Staaten für den Fall des Krieges unter 
Schnurrbart und Henriquatre erſchien 
einen Augenblick darauf in dem Kadi⸗ 


dreußiſches Kommando ſtellt!“ 
„Unerbött,“ rief der Kaiſer lebbaft, 

fi emportichtend.— „das würde ja den 

Friedenstraltat illuferifh machen!“ 


„Uniere Vertreter an den ſüddeut⸗ 


ſchen Höfen berichten Nichts darüber,“ 
fagte Drouyn de Lhups. 

„Ich glaube meiner Sache gewiß zu 
ſein, ſagte Benedetti ruhig. 

Der Kailſer land auf. Die beiden 
Herten erhoben ſich gleichfalls. Mit 
lebhafter Spannung blickte Drougn de 
ups auf feinen Souverän. 

„Mein lieber Benedetti,“ ſagte der 
Kaifer mit liebenswürdiger Freundlich⸗ 
keit, „Sie werden müde fein nach der 
anſtrengenden Reife, — ich bitte Sie, 
ſich vollſtändig auszuruhen. Ich danke 
nen für Ihre Mittheilungen und den 
Eifer, den Sie bewieſen haben, fie mir 
perſönlich zu bringen. Ich werde Sie 
morgen ſeben und Ihnen meine weiteren 


Junſtruktionen geben.“ 


Unt mit verbindlicher Höflichkeit reichte 


er dem Botſchaſter die Hand. 


Dieſer verneigte ſich und zog ih 
durch die Thüre nach dem Siam Pie 
tri's zurück. 

„Eure Majeſtät ind nun überzeugt,“ 
fagte Drouyn de Lbups, „daß unſere 
N zurückgewieſen find.“. 
Der Katſer richtete ib ſtolz empor, 
feine Züge nahmen den Ausdeud von 
Energie und Willenskraft an, feine 
Augen öffneten ib und ein Strabl 
mutbiger Eniſchloſſenheit leuchtete aus 

feinem Haren Blid. 

„Se werten wir handeln,” fagte er. 

Breubig erglänzte das Geſicht des 
Minipers. 

„Ärantreih wirt Eurer Majeſtät für 


— Neien Entſcluß danken!“ rief er. 
Der Radler kits gelte. 
general Bleary !* rief er dem ein- 
kretenten KRammerbiener zu. 
Die geprungene, kräftige Geſtalt 
dee Oenerals mit dem lebhaften, aus- 


drudevollen Geſcht, dem großen 


net. 

„Sind die Marſchälle ver ſammelt?“ 
fragte Napoleon. 

„Zu Befehl, Sire.“ 

Droupn de Lhnps blickte mit Erſtau⸗ 
nen auf den Kaiſer. 

Dieſer ſah ihn lächelnd an, 

„Sie ſollen ſich überzeugen, mein 
lieber Miniſter,“ ſagte er, „daß ich 
nicht unthätig bin und daß ich an meine 
Vorbereitungen zu der Aktion gedacht 
babe, die Sie für nothwendig halten. 
Sie werden mit mir zufrieden ſein, wie 
ich hoffe. Ich bitte Sie, mich zu ber 
gleiten.“ 

Und er verließ das Kabinet, gefolgt 
von dem Miniſter, durchſchritt einen 
Borſaal und trat in einen größeren, mit 
reicher Einfachheit dekorirten Salon, in 
deſſen Mitte ein großer Tiſch von Fau⸗ 
teuils umgeben ſich befand. 

Hier waren die erſten Würdenträger 
der franzöſiſchen Armee, die Träger 
diefes ſelt Jahrhunderten fo beiß er ⸗ 
ſehnten, um den Preis fo vielen Blu- 
tes errungenen Marſchallſtabes von 
Frankreich verſammelt. 

Da war der greife Marſchall Bail- 
lant, deſſen Erſcheinung mehr den Hof⸗ 
mann als den Soldaten vermutben 
ließ, der ſchnerwelßt, militäriſch kühn 
blickende Wraf Regnault de St. Jean 
d'Angely, Ganrobert mit dem langen 
Haare, einem Mann der Wiſſen ſchaſt 
ähnlicher als einem Krieger, der trotz 
feines Alters elegante, ritterliche Graf 
Bataguap d'Pilliers, der Kriegsmini- 
fer Randon, der ſchlanle, nur aus 
Muskeln und Nerven zuſammenge ſeß te 
Mac Mahon mit dem feinen, ſanften 
Geſicht und den bellen, vergiß meinnicht⸗ 
blauen Augen, da war Niel nit ſeinem 
eruſten, gelſtdurchleuchteten Meſtcht, mit 
dem kräuklichen, leidenden Ausdruck, 


welchem aber die n eines eiſet⸗ 
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nen Willens den Stempel unbeugſamer 
Energie aufdrückte, —da war der Mar- 
ſchall Forey in feiner ſtrammen militä⸗ 
riſchen Haltung. 

Der jüngfte der Marſchälle, Bazaine, 
fehlte, —er war in Mexiko und bereitete 
fi vor, den unglücklichen Kaiſer Maxi- 
milian ſeinem tragiſchen Schickſale zu 
überlaſſen. Alle Marſchälle trugen 
einfachen ſchwarzen Civilanzug. 

Der Kaiſer erwiderte die tiefe Ver⸗ 
beugung der Verſammelten mit einem 
Gruß voll anmuthiger Würde. Feſten 
Schrittes ging er an die Mitte des 
Tiſches und ſetzte ſich in den dort ſtehen⸗ 
den Lehnſtuhl, mit einem Wink der 
Hand die übrigen auffordernd, gleich- 
falls Platz zu nehmen. f 

Dem Kaiſer gegenüber ſetzte ſich Droupn 
de Lhuys, zu feiner Rechten Marſchall 
Vaillant, zu ſeiner Linken d'Hilliers, die 
Uebrigen nach ihrer Anciennetät, 

„Ich habe Sie hier um mich ver- 
ſammelt, meine Herren Marſchälle,“ 
begann der Kaiſer mit feſter Stimme, 
„und habe auch die Herren von den 
auswärtigen Kommandos — ſelbſt Sie, 
Herr Herzog von Magenta, hieher ge- 
rufen, weil ich in einem ernſten Augen⸗ 
blick, wie der gegenwärtige, den Rath und 
die Anſicht der erſten und bewährten 
Vertreter der franzöſiſchen Armee zu 
vernehmen wünſche.“ 

Die Marſchälle ſahen den Kaiſer er- 
wartungsvoll an. b 

„Sie kennen Alle,“ fuhr Napoleon 
III. fort, „die Errigniſſe, welche ſich fo 
eben in Deutſchland vollzogen haben. 
Preußen will, die Erfolge des Sieges 
bei Sadowa mißbrauchend, einen deut⸗ 
ſchen Militärſtaat ſchaffen, welcher ſich 
als eine ſtete Drohung an den Grenzen 
Frankreichs erhebt. — Ich habe mich 
nicht für berechtigt gehalten, in die in⸗ 
nere Entwickelung Deutſchlands einzu⸗ 
greifen, — die deutſche Nation hat 
daſſelbe Recht, ſich frei zu konſtituiren, 
welches Frankreich für ſich ſerbſt in An⸗ 
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ſpruch nimmt und allen übrigen Natlo⸗ 
nen zugeſteht, aber ich habe als Sou- 
verän Frankreichs die Pflicht, im Ver⸗ 
hältniß zu der drohenden Erſtarkung 
Deutſchlands für die Sicherheit unſerer 
Grenzen zu ſorgen, — ich habe des halb 
Verhandlungen eröffnen laſſen, um 
Frankreich diejenigen Grenzen zu geben, 
welche die natürliche und ſtrategiſche 
Vertheidigung ſichern; ich meine die 
Grenzen von 1814 — Mainz und Lurem⸗ 
burg.“ 

Der Kaiſer ließ ſeinen Blick über 
die Verſammellen ſchweifen; er ſchlen 
eine freudige und begeiſterte Zuſtim⸗ 
mung zu erwarten. 

Aber ernſt und ſchweigend blickten die 
Marſchälle vor ſich nieder, ſelbſt das 
helle Auge Mac Mahon's leuchtete nicht 
auf vor Freude über die kriegeriſche 
Ausſicht, welche in den Worten des 
Kaiſers lag. 

Napoleon fuhr fort? 

„Es ſcheint, nach den erſten Sondi⸗ 
rungen, welche ich habe vornehmen 
laſſen, daß man in Berlin nicht geneigt 
iſt, die gerechten Forderungen zu erfül⸗ 
len, welche ich geglaubt habe im Namen 
Frankreichs ſtellen zu müſſen. Bevor 
ich nun weiter gehe und die Dinge bis 
zu einem Ultimatum kommen laſſe, will 
ich Ihre Anſicht über einen Krieg mit 
Preußen hören, den größten und ernſt⸗ 
lichſten Krieg, den Frankreich in dieſer 
Zeit führen kann.“ 

Drouyn de Lhuys blickte mißmuthig 
vor ſich hin, Dies war nicht die Wen⸗ 
dung, welche er der Sache gegeben zu 
ſehen wünſchte. 

„Ich weiß,“ ſagte der Kalſer, deſſen 
ſcharfen Blick die finftere Miene der 
Marſchälle nicht entgangen war und der 
ſeiner Natur gemäß ſich vorſichtig zu⸗ 
rückhielt, —, daß Frankreich immer ſtark 


und gerüſtet iſt, um jeden Angriff zu⸗ 


rückzuweiſen; bevor wir aber einen 
Krieg von großen Konſequenzen un⸗ 


ſererſeits beginnen, müſſen wir uns 


n 
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über unfere Stärke und Schlagfertig ⸗ 
teit ſebr klar fein. — Ich bitte Sie des⸗ 
Halb, meine Herren Marſchälle, mir 


Ibre Meinung über die Eventwalität- 


eines Krieges mit Deutſchland zu ſagen 
und über die Art, wie ein ſolcher Krieg 
zu führen fein würde.“ 

Der alte Marſchall Vaillant blickte 
nachdenkend vor ſich nieder. 

„Site,“ fagte er daun mit ernſter 
Nude — „vor zwanzig Jahren noch 
würde mein Herz hoch aufgewallt fein 
bei dem Wedanken an einen ſolchen 
Krieg—an eine Revanche für Waterloo 
— beute muß die Vorſicht des Alters 
über das Feuer der Jugend, über den 
raſchen Schlag meines franzöſiſchen 
Herzens den Sieg davon tragen. Bevor 
wir über eine fo ſchwert, ernfle Frage 
entſcheiden, wird es nötbig, durch eine 
Kommiſſton die Berhältniſſe der Armee 
und der Kriegs- und Vertheidigungs⸗ 
mittel des Landes genau zu erforſchen, 
den Einfluß der neuen preußiſchen 
Waffen auf die Taktik zu prüfen und 
danach ein begründetes Urtbeil feſtzu⸗ 
stellen. Ich wage beute nicht über eine 
Frage zu entſcheiden, die tief in Frank- 
reichs Stidjal eingreift. — Bin ich zu 
vorſichtig,“ fügte er binzu, „fo bitte ich 
Eure Majeſtät nochmals, es meinen 
Jabren zu Gute zu halten.“ 

Der Graf Bıraguay d’Hillers und 
der Marfball Eanrodert ſtim m teu der 
von Bailant aus geſprochenen An ſicht 
bei. 

Der Kriegeminifer Graf Randon 


fagte: 
„Ich glaube, daß der Zuſtand der 


N Armer, welcher ich alle meine Sorgfalt 


ä „ 


gewidmet habe, ein vorttefflicher iR und 
daß die Bertbeidigungsmittel des Lan- 


des ic im beben Zuftande befinden, — 


tadeß ich fann am menigflen einer ger 
nauen Prüfung witerſptechen, da fie 
gewifermaßen eine Konttele meiner 

Amtsführung ale Kriegeminifter in ich 
— — eine genaue Prüfung des 


Elufluſſes der neuen Waffen aber lann 
ich nur dringend befürworten.“ 

Mit ſeſter Stimme ſprach der greife 
Graf Regnault de St. Jean d' Angely: 

„Sire, ich habe die Ehre, Eurer 
Majeſtät Garde zu kommandiren. Dies 
Korps iſt ſtets bereit, gegen die Feinde 
Frankteichs zu marſchiren, und wenn 
Eure Majeſtät heute den Krieg erklä- 
ren, ſo wird die Garde morgen auf 
dem Marſch nach den Grenzen ſein, voll 
Eifer, neue Lorbeeren um die alten Ad⸗ 
ler zu winden. — Aber mit der Garde 
allein können wir nicht Krieg führen, 
—ich muß daher der Anſicht des Mar⸗ 
ſchalls Vaillant durchaus beiſtimmen.“ 

Drouyn de Lhuys zuckte mit wenig 
verhehlter Ungeduld die Achſeln, — der 
Kaifer blickte in ſchweigendem Nachden⸗ 
len vor ſich hin. 

„Sire,“ ſprach der Herzog von Ma⸗ 
genta, mit feiner in der Konverfation 
ſo weichen Stimme, welche vor der Front 
der Truppen fo metall iſch wie ein Trom- 
petenton aus feinem Munde bervor- 
drang, —„ Sire —Eure Majeftät wiſſen, 
daß ich meinen Degen lieber im freien 
Sonnenlicht funkeln ſehe, den Feinden 
Frankreichs gegenüber, als daß ich ihn 
in der Scheide trage—aber ich kann der 
weiſen Vorſicht des Marſchalls Vaillant 
nur meine volle Zuſtimmung ausipre- 
chen. Prüfen wir — aber prüfen wir 
ſchnell, und thun wir dann eben fo 
ſchnell, was notb thut.“ 

Langſam erhob der Marſchall Niel 
fein geiſtvolles Auge zum Katſer. 

Er zögerte einen Augenblick — dann 
ſprach er mit ruhigem, ſeſten Tone: 

„Ich bitte unſern verehrten Dopen 
um Verzeihung, wenn ich —ſo viel jün- 
ger als er, ed wage, anderer Anſicht zu 
ſein.“ 

Erſtaunt blickten die Marſchälle auf 
den Sprecher, —Troupn de Lhuys bing 
mit freudiger Erwartung an feinen Lüp⸗ 
ven, der Kalſer hob das Haupt empor 
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und mit lebhafter Spannung blickte er 
zu dem Marſchall hinüber, 

„Sire,“ fuhr dieſer fort, indem feine 
Züge ſich belebten, —„ich halte die Prü⸗ 
fung nicht für nöthig, weil auch ohne 
ſolche Prüfung meine Anſicht feſt ſteht.“ 

„Und Ibre Anſicht it?” fragte Na- 
poleon III. lebhaft. 

„Meine Anſicht iſt, daß Eure Maje⸗ 
ſtät nicht im Stande ſind zu ſchlagen.“ 

Faſt entſetzt blickte Drouyn de Lhuys 
auf den Marſchall — der Kaiſer zeigte 
keine Bewegung. Nur ſchlug er die 
Augen nieder und neigte den Kopf et- 
was zur Seite, wie er immer zu thun 
pflegte, wenn er mit beſonderer Auf⸗ 
merkſamkeit zuhörte. 

„Sire,“ fuhr Niel fort, — „wenn ein 
Träger des Marſchallſtabes von Frank- 
reich —in folder Verſammlung vor jei- 
nem Souverän eine Anſicht ausſpricht, 
wie die meinige, —ſo hat er die Pflicht, 
ſie zu begründen. Ich werde mir er⸗ 
lauben, dies in den Hauptpunkten zu 
thun, — ich bin ſtets bereit, meine 
Gründe in einem ausführlichen Me⸗ 
moire Eurer Majeſtät vorzulegen. — 
Zunächſt,“ fuhr er fort, — „bedarf ein 
Krieg gegen Preußen und Deutſchland 
— denn ich glaube, daß in dieſem Au- 
genblick Deutſchland ſich auf die Seite 
von Preußen ſtellen wird — die volle 
und ganze Kraft der franzöſiſchen Na- 
tion. Dieſe ſteht uns in jetzigem Augen⸗ 
blick nicht zu Gebot. Die Expedition 
in Mexiko zieht Kräfte an Menſchen und 
Geld ab, die wir nicht entbehren kön⸗ 
nen, und ich würde nicht wünſchen, oaß 
wir, dem Beiſpiele Oeſterreichs folgend, 
auf zwei Kriegstheatern uns engagir- 
ten, einem ſolchen Gegner gegenüber, 
den wir vor allen Dingen in ſeiner 
ganzen gefährlichen Stärke richtig wür⸗ 
digen müſſen, wenn wir des Erfolges 
ſicher fein wollen. — Zweitens,“ fuhr er 
fort, „bedarf es meiner Anſicht nach 
keiner Prüfung, um überzeugt zu ſein, 
daß wir dem preußiſchen Zündnadelge⸗ 
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wehr eine mindeſtens ebenbürtige, wenn 
nicht überlegene Waffe entgegenſtellen 
müſſen. Ich will dabingeſtellt fein 
laſſen, ob es, wie man jetzt in Oeſter⸗ 
reich behauptet, lediglich und ausſchieß⸗ 
lich das Zündnadelgewehr iſt, dem 
Preußen ſeine großen und überraſchen⸗ 
den Erfolge verdankt, — ich meiner ſeite 
möchte es bezweifeln, jedenfalls aber, 
abgeſehen von der in der That doch nicht 
abzuleugnenden großen Wirkſamkeit je ⸗ 
nes Gewehrs, iſt es für das moraliſche 
Bewußtſein der Soldaten, für ihr 
Selbſtvertrauen abſolut nothwendig, 
ihnen eine dem Zündnadelgewehr gleiche 
oder überlegene Waffe in die Hand zu 
geben, — nachdem nun einmal jenes 
Gewehr durch Zeitungen und öffentliche 
Reden faſt mit dem Nimbus einer mär⸗ 
chenhaften Zauberwaffe umgeben iſt. 
Ich würde es für ſehr gefährlich halten, 
die Armee in ihrer jetzigen Bewaffnung 
den preußiſchen Regimentern entgegen- 
zuführen. — Eine neue Bewaffnung, 
Sire, aber bedingt auch eine neue Tak⸗ 
tik, — ich will nur auf die ganz verän- 
derte Bedeutung der Kavallerie, auf 
die neuen Aufgaben der Artillerie hin⸗ 
weiſen, — welche Eurer Majeſtät noch 
klarer ſein werden, als mir,“ fügte er 
mit einer Verbeugung gegen den Kaiſer 
hinzu. — „Dann,“ fuhr er fort, „ſteht es 
ohne jede Prüfung vollſtändig feſt, dafı 
unſere feſten Plätze an den Grenzen 
weder was die Fortififationen, noch die 
Verproviantirung, noch die Munitionen 
betrifft, in wirklich und ernſthaft kriegs⸗ 
fähigem Zuſtande ſind. —Dies iſt gewiß 
kein Vorwurf für die Militärwaltung,“ 
fügte er ſich leicht gegen den Grafen 
Randon verneigend hinzu, „es iſt eine 
Thatſache, welche ihre volle Erklärung 
in dem Umſtande findet, daß die politi⸗ 
ſche Lage der letzten Jahre unſere mili- 
täriſche Aufmerkſamkeit nach andern 
Punkten richtete. — Endlich,“ ſagte er 
mit überzeungsvollem Ton, „iſt noch 
ein Punkt, ein nach meiner Anſicht 


“ 
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merung feiner im Felde ſtehenden Ar- 


} mee, ein zweites Herr aus wirklichen, 
mit dem Dienſt und allen feinen Erſor ; 
derniſſen bekannten Soldaten aufitellen. 


—Ic will nicht davon ſprechen, welche 


es folde Auberge Kraft- 


anſtrengung auf die innneren Berhält« 
niſſe, auf den Woblſtand des Landes 
baten muß, — aber militäriſch wird fie 


erfolgreich gemacht werden. — Wir aber 


haben nur unſere Feldarmee, — und 
würde ſie erſchüttert, geſchlagen, — bei 
der rubigen Erwägung der Verhältniſſe 
if es Pflicht, auch dies für eine n fran- 
zöſiſchen Mund fo barte Wort auszu⸗ 


ſprechen, — fo haben wir Nichte — als 

pielleicht umdisziplinirte Maſſen mit 
gutem Willen, welche ohne Erfolg ge- 
dbepfſert würden. — Ib will nicht bebaup- 
un, daß es ratbiam, oder für unſere 
nationale Eigentbümlichkeit 
wäte, dae Preußiſche Wehrſpſtem bei’ 
uns einzufübren, — jedenfalls mũſſen 
wir ewas ſcaſßen, wie eine wirklich 


möglich 


militärische Nationalgarde — um mich 


fe ausjubrüden, damit hinter unferer 


erflen eigentlichen Armee ein kriegs fähi⸗ 
ges Material zur Bildung eines zweiten 
Dreres ſtehe, wenn wir nicht mit un⸗ 

Kräften in den Kampf geben 


elle. — I ſaſſe al ſo meine Meinung 


kurt zuſammen: Wir müſſen zunächſt 
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* una ganze Kraft Frankreichs auf 


2 —— fodann der ganzen Armee 


einen Punkt kenzentrtren zu können. 


vortreffliche Hinter⸗ 


üden die Belungen in volllom - 
wehte Zustand bringen. 
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boch wichtiger Punkt zu berückſichtigen. 
Ei haben in Preußen eine Macht 
vor une, durch deren Militärorganifa- 
ttion jeder Mann ſelbſt bis zum hoben 
Alter binauf Soldat if. Im Notd⸗ 
falle kann Preußen nach einer verlore⸗ 
nen Schlacht, ſelbſt nach der Zertrüm- 


Wir müſſen endlich eine bewegungs⸗ 
und ſchlagfählge Nationalgarde ſchaf⸗ 
ſen. — Dieſe Bedingungen halte ich für 
unerläßlich, um den fo ernſten und ent⸗ 
ſcheidenden Rampf beginnen zu können.“ 

Er verneigte ſich gegen den Kaiſer 
und ſchwieg. 

Tiefe Stille berrſchte einen Augenblick 
in dem G. mach. 

Der Kaiſer rföhtete den Blick auf den 
Marſchall Fotep, den Jüngſten in die ſer 
Verſammlung. 

„Ich ſtimme vollkommen der Anſicht 
bei, welche der Marſchall Niel fo Mar 
und überzeugend entwickelt hat,“ ſagte 
die ſer. 

Die übrigen Marſchälle ſchwiegen. 
Ihre Mienen drückten deutlich aus, daß 
ſie nichts gegen die Aeußer ungen Niel's 
einzuwenden hatten. 

„Sire,“ rief Droupn de Lhuys leb- 
haft, „ich bin nicht Militär und bin 
überzeugt, daß der ehrenwerthe Mar⸗ 
ſchall militäriſch vollkommen Recht hat, 
— aber die Erfüllung der Bedingungen, 
welche er für den erfolgreichen Feldzug 
ſtellt, erfordert Zeit — viel Zeit, und 
ich glaube, wir haben deren nicht zu 
verlieren, wenn die Ehre und die In⸗ 
tereſſen Arankreichs gewahrt werden fol- 
len. Der günſtige Augenblick wird 
vorübergehen, Preußen wird ſich mehr 
und mehr ſtärken, die militäriſchen 
Kräfte Deutſchlands mehr und mehr 
organifiren und fonzentriren — und 
wenn dann das Allee ausgeführt if, 
was der Marſchall verlangt, jo würde 
der Zuwachs unierer Kraft einer eben 
fo bedeutenden, vielleicht bedeutenderen 
Verſtärkung der Macht des Geguers ſich 
gegenüber beſiuden. — Site,“ fuhr er 
in lebhafter Erregung und mit bligen⸗ 
den Augen fort, „ich bitte Eure Mafe⸗ 
at um zwel Mann und einen Dffizier 
mit det franzöſiſchen Jahn“, welche an 
den Mrenzen ſtebend die nothwendigen 
Forderungen unterfläpen, die wir an 


Preußen ſtellen müſſen, — wenn man 
8 
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in Berlin nur Ernſt ſieht, wird man 
nachgeben, — und thut man es nicht, 
in wenig Tagen wird ganz Frankreich 
in Bataillone for mirt unſere Armee 
verſtärken—es waren ſolche Bataillone, 
Sire, mit denen Ihr großer Ohelm die 
Welt eroberte, aus denen er jene gewal⸗ 
tige Armee ſchuf, welche, nicht in den 
Kaſernen erzogen, Bere auf den 
Schlachtfeldern geworden, Europa un- 
terwarf!“ 

Ein tief ſchmerzlicher Zug zeigte ſich 
einen Augenblick auf dem Geſicht des 
Kaiſers, 

Dann richtete er den Blick fragend 
auf den Marſchall Niel. 

„Was fagen Sie dazu, Herr Mar- 
fball ?“ ſagte er. 

„Sire,“ erwiderte dieſer, — „die Worte 
des Herrn Miniſters müſſen voll wieder⸗ 
klingen in jedem fran zöſiſchen Herzen,. — 
und es gehört die ganze Ueberzeugung 
von meiner Pflicht gegen Eure Majeſtät 
und Frankreich dazu, um ihnen nicht 
zuzuſtimmen. — Unmittelbar nach der 


Schlacht von Sadowa, — als Deutſch⸗ 


land noch unter den Waffen ſtand, als 
Oeſterreich noch keinen Frieden ge⸗ 


ſchloſſen, als die preußiſche Armee noch 


ſchwer erſchüttert war, von dem harten 
Stoß des gewaltigen Kampfes, — wäre 
es möglich geweſen, zu thun, was der 


Herr Miniſter räth. Heute wäre es ein 


bochgefährliches Spiel um Frankreichs 
Ruhm und Größe — und um mehr 
noch,“ fügte er mit bedeutungsvollem 
Blick auf deu Kaiſer hinzu, „ein Spiel, 
das Eure Majeftät vielleicht wagen könn⸗ 
ten, — zu dem aber ein gewiſſen hafter 
General Ihnen nicht rathen darf.“ 

„Und wenn ich dies Spiel wagte,“ 
ſagte der Kaiſer, indem ein ſchneller Blitz 
in ſeinem Auge aufleuchtete, — „wer 
von Ihnen, meine Herren, würde an 
meine Seite treten, um die Armee Frank 
reichs in's Feld zu führen ?“ 

Ein tiefes Stillſchweigen antwortete 
auf die Frage des Kaiſers. 
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„Sire,“ rief endlich der Marſchall 
Mac Mahon, indem fein lichtblaues, 
klares Auge ſich ſeſt auf den Kalſer rich⸗ 
tete, — „wir würden Alle, wenn Eure 
Majeſtät es befehlen, bereit ſein, an 
der Spitze der franzöſiſchen Armeen zu 
marſchiren — und zu ſterben, — vorher 
aber würden wir Eure Majeſtät bitten, 
den Rath des Marſchalls Niel zu hören 
und das Schickſal Frankreichs, — des 
kaiſerlichen Frankreichs, nicht einem fo 
ungewiſſen Erfolge anheim zu geben!“ 

Alle Marſchälle neigten das Haupt, 
auf ihren Geſichtern las man die volle 
Zuſtimmung zu den Worten des Her⸗ 
zogs von Magenta. 

Drouyn de Lhuys ließ traurig den 
Kopf auf die Bruſt niederſinken. 

Der Kaiſer richtete, ohne ein Zeichen 
von Bewegung, den Blick auf den Mar- 
ſchall Niel. 1 

„Wie viel Zeit würden Sie bedürfen, 
Herr Marſchall, um das auszuführen, 
was Sie als nothwendig bezeichnet ha⸗ 
ben?“ 

„Zwei Jahre, Sire,“ erwiderte der 
Marſchall ruhig, mit klarer Stimme. 

„Meine beſten Wünſche werden den 
Marſchall bei feinem Werke begleiten, 
wenn Eure Majeſtät ihm daſſelbe auf- 
tragen,“ ſagte der Kriegsminiſter Graf 
Randon, ſich gegen den Kaiſer * 
gend. * 5 

Nach einigen Sekunden tiefer Stille 
erhob ſich Napoleon. 

„Ich danke Ihnen, meine Herren 
Marſchälle,“ ſprach er einfach und ru⸗ 
hig, „für Ihre Anſichten, die Sie mir 
fo freimüthig ausgeſprochen haben, 
und die es mir ſehr erleichtern werden, 
in dieſem wichtigen Augenblicke meine 
Entſchlüſſe zu faſſen. Ich werde Sie 
alle beute beim Diner wiederſehen. “ 

Und mit der ihm eigenen würdevollen 
Höflichkeit grüßte er und ebene 
in ſein Kabinet zurück. . 

Er blickte nachdenklich e 


* 0 


* 


den Kabinet auf und nieder. 


er 
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„Nur die Verwegenheit könnte es un- 
ternehmen, unter diefen Umſtänden zu 
* fagte er — „und warum ?— 
mean bie Zeit die Frucht reifen kann, 

wenn das Warten ſicherer zum Ziele 
A — Drouyn de Lhuys, dieſer fe 
ruhige, jo vorſichtige Mann, ſpricht 
plöglich wie ein Klubredner von 1793! 
— Er fieht mit den Orleans in Berbin- 


fagte er düſter, indem er ſtill⸗ 


Rand und die Augen feſt auf den Boden 


deftete. 
Dann ging er an feinen Schreibtiſch, 
ſich nieder und ſchrieb. Schnell 
feine Hand über das Papier, — 


zuweilen blickte er auf, wie ein Wort 
ſuchend 


„ dann ſchrieb er wieder weiter, 

tine Seite nach der andern anfüllend. 
Als er geendet, rief er Pietri. 

„Machen Sie mir eine Kopie hievon,“ 


 fagte der Kaifer, Ibm die beschriebenen 


Bogen binreichend, — doch,“ fügte er 
Binz, — „lefen Sie zunächſt und fagen 
1 mir, was Sie davon denken.“ 


Pietrie las ruhig und aufmerkfam, 


| . fi eine Ci garrette 


wachte, diefelbe an der ſtets auf feinem 
Tiſche dreunenden Kerze anzündete und 
r 
von Zeit zn Zeit einen prũſeu- 
3 Selre- 


ene,“ fagte Pleirt,— ‚Eure Maje- 


ba wollen alfo nit bantein.“ 
Rn 2 E 


nen En ſagte Pietri, 


nenn et iR dec ein polltiiäee Pros 


gramm der Zukunft, das Eure Majeſtät 
da entworfen haben, — nimmt die Ber- 
Anderungen, welche ſich in Deut ſch land 
- woljichen, an —“ 


. — 123 — 
ö bb und ging mehrmals langſam in 


„Nimmt fie an“ — ſagte der Kaiſer 
und halb zu ſich felber ſprechend fügte 
er hinzu: — „annehmen iſt nicht aner⸗ 
kennen, — annehmen bezeichnet einen 
ſaktiſchen Zuſtand, der dauern kann, — 
den man dauern laſſen kann, ſo lange 
man will.“ 

„Ich bewundere, wie ſchon fo oft, die 
Schärfe, mit welcher Eure Majeflät die 
Worte wählen,“ ſagte Pietri.—, Aber,“ 
fuhr er fort, „dieſe Theorie der Nicht⸗ 
Intervention, dieſe Ausführung, daß 
die drei Theile, in welche Deutſchland 
zerfällt, den franzöſiſchen Intereſſen 
volle Beruhigung gewähren, dürfte nicht 
mit der Anſicht des Herrn Droupn de 
Lhuys übereinftimmen, ich glaube nicht, 
daß er dies Programm ohne Diskuſſion 


acceptirt.“ — 


Der Kaiſer warf einen langen Blick 
auf ſeinen Sekretär. 

„Dazu kann ich ihn nicht zwingen,“ 
ſagte er dann. 

„Und Eure Majeftät find ſeſt ent⸗ 
ſchloſſen, dies Programm aufzuſtellen ?* 

„Ber entſchloſſen ?“ ſagte der Kaifer 
ſinnend, — „es iſt eine ſeltſame Sache 


um den Entſchluß in ſolchen Tagen — 


wiſſen Sie, Pietri" — fagte er, ihm die 
Hand auf die Schulter legend, — „der 
Entſchluß iſt etwas, das meinen Nerven 
weh thut, — ich kenne die Furcht nicht, 
die Gefahr macht mich kalt und ruhig, 
— aber ich bin ſtets Dem jenigen dank⸗ 
bar, der mich durch irgend einen Im⸗ 
puls zwingt, zu thun, was ich thun 
möchte, — machen Sie die Kopie, ich 
will ausfahren.“ — 

Langſam bewegten ſich im Bois de 
Boulogne die glänzenden Equipagen 
der Arlſtotratie, der haute finance und 
der fremden Diplomatie. Die ganze 
Welt von Paris war in der Stadt ge- 
blieben, weil eie eur opätſche Kriſte alle 
Intereſſen an den Mittelpunkt feffelte, 
— und dieſe ganze Welt machte vor dem 
Diner ihre gewohnte langfame Spazier- 
fahrt, um die ſchönen Ufer der beiden 

* 


4 


* 


— 14 — 


Seen in dem prachtvollen, in wunder- 
barer Sauberkeit gehaltenen Gehölz von 
Boulogne, — zwiſchen den ſtolzen, 
ſchwerfälligen Equipagen mit den ge⸗ 
puderten Lakalen fuhren die Wagen der 
Damen der Halbwelt, leicht und zier⸗ 
lich mit eleganten, tänzelnden Pferden, 
und die jungen Herren ritten, ohne 
Rückſicht auf die mißbilligenden Blicke 
der Damen der wirklichen Welt, an 
dieſe Wagen heran, lachend und ſcher⸗ 
zend die pikanten Bemerkungen erwie⸗ 
dernd, welche ihnen von den Damen der 
avant«scene und des Cafe anglais zuge⸗ 
rufen wurden. 

In offener Kaleſche, von einem pracht⸗ 
vollen braunen Viererzug gezogen, zwei 
Piqueurs in grün und goldener Livree 
voran, ein Stallmeiſter am Schlage, er⸗ 
ſchien in all' dieſem heitern bunten Trei⸗ 
ben der Kaiſer. Neben ihm ſaß der 
General Fleury. Das Weſicht Napo⸗ 
leons ſtrahlte von Heiterkeit, lebhaft un⸗ 
terhielt er ſich mit dem General, mit 
freundlicher Verbindlichkeit erwiderte 
er rechts und links die Grüße und lang⸗ 
ſam fuhr die glänzende Cqulpage drei- 
mal am Ufer des Sees hin und her. 
Eine Stunde fpäter wußte ganz Paris, 
daß der Kaiſer ſich vortrefflich befinde 
und daß die Angelegenheiten ſehr gut 
ſtehen müßten, denn Seine Majeftät fei 
von einer bemerlbaren Heiterkeit geweſen. 

Eben fo heiter war der Kaiſer bei der 
Tafel, zu welcher die Marſchälle und 
einige hohe Offiziere befohlen waren. 

Der Cercle war vorbei, — die Sonne 
war herabgeſunken und der laue, aber 
ſchon dunkle Abend lag über der rieſigen 
Stadt. { 

Der Kaiſer trat in fein Kabinet. Er 
zog den Frack aus, legte das große 
Band der Ebrenlegton, das er beim 
Diner getragen, ab und ließ ſich einen 
einfachen ſchwarzen Ueberrock reichen. 


Als der Kammerdiener ſich entfernt, 


rief er Pietri. 
30 


„Iſt mein Wagen ohne Lloree be 
reit ?“ fragte er. 

„Er ſteht an der Seitenthüre zu Eu. 
rer "Majeftät Befehl.“ 

„Sie haben mir,“ ſagte der Kalfer, 
„von jener merkwürdigen Schülerin der 
Lenormand erzählt — auch Mor ny ba 
mir davon geſprochen, — Madame Mo- 
reau? nicht wabt? 

Pletri lächelte. 

„Sie hat ſchon vieles Bunean 
vorhergeſagt, — ich habe fie ſelbſt ein- 
ma! beſucht und ihre Prophezeiungen 
haben mich frappirt.“ 

„Und ſind eingetroffen " fragte der 
Kaifer, 

„Bieles, Stre, iſt geſchehen, wie fi 
es vorhergeſagt.“ 

„Ich will ſie hören,“ ſagte der Kalſer, 
„kommen Sie.“ 

Und er ſtieg, von ſeinem Sekretär ge⸗ 
folgt, die Treppe zu deſſen Zimmer binab, 

Sie ſchritten durch einen Korridor 
und traten durch eine Seitenthür in den 
innern Hof der Tuillerien, hier ſtand 
ein einfacher Wagen mit zel ſchwarzen 
Pferden beſpannt, — ein Kutſcher obne 
Livree auf dem Bock, — man konne 
ihn für den Wagen eines Arztes en 

Der Kaiſer ſtieg ein. i 

Pietri folgte ihm, nachdem er be 
Kutſcher zugerufen: „Rue Tournon 5.“ 

In ſchnellem Trabe verließ der Wa⸗ 
gen den Hof und fuhr die Rue de Rivoli 
hinab. 

Ein zweiter, eben fo unſcheinbarer 
Wagen folgte ihm in einiger Entfernung. 

Er enthielt den Chef der Polizei des 
Palaſtes und einen ſeiner Beamten. 

Im alten Paris, in der Näbe dee 
Palais du Luxembourg, liegt die Rue 
Tournon, eine jener alten Straßen, 
welche noch den Typus der vergangenen 
Zeiten trägt, mit niedrigen, einfachen 
Häuſern, alten Läden und neige Pr 
ſtern. e 

Vor dem Haufe No, 3 hielt der Wa⸗ 
gen des Kalſers, — Pietri N voran | 


& einen großen * e 
in einen Meinen Hof führte. 
a. Kalfer folgte idm. Der zweite Wa⸗ 
5 pielt an der Ede der Straße, feine 
aan ſtiegen aus und begannen 
naf rauchend und plaudernd auf 
Trottoir bin und ber zu geben. 
Napolten III. folgte feinem Sekretär 
er r den Hof, trat am Ende deſſelben in 
um einige Stufen erhöhte Thür 
d flieg eine ſchmale dualle Treppe 
auf. Ein Meiner Borplap in der 
5 a Etage war durch eine einfache, 
be Lampe erhellt, unter der⸗ 
lden las man auf einem Porzellan, 
Hilde: Madame Mortau. 

! iR daſſelde Haus und daſſelbe 
wiement, welches die Lenormand 
wohnte,“ ſugte Pietri, während er 

e neben dem Schilde befindliche Glocke 


E Der KRaifer blickte mit großem In- 


dier war alſe Napoleon 1.” fügte 
nend, — „und bier wurde ihm die 
1 veopheget, ur a Haupt zu 
üden beſtim mt war 


N e oͤffnete * "Ein junges 
it in der Tracht der parifer 
mädchen erſchlen. Der Kalſer 
g den Kragen feines lleberrockes 
1 Ka bieit ſein Taſchen tuch vor 


30 r nicht, erwiberte bas Mäd- 
Aa Madame nach empfängt, «6 


—— de bees b. Pietri, — 

ame wird une uicht abmeifen.” 
len die Herten in den Salon 
- 4 werte Sie melden, * 
tür im einen Heinen, aber mit einer 
em meutlicten Salon 


* alte handen um einen Tisch, 


auf welchem verſchledene illuſtrirte Jour- 
nale lagen, — eine große helle Ampel 
hing von der Dede herab und erleuchtete 
den Raum. 


„Jetzt müſſen Eure Majeſtät das An- 
tichambriren lernen,“ ſagte Pietri ſcher · 
zend, dem Kaifer einen Fauteuil hin⸗ 
rüdend. 

Diejer legte nur leicht die Hand auf 
die Lehne und blickte mit großem In- 
tereffe im Zimmer umher. An der 
Wand hing ein großer Kupferſtich, ſein 
Bild im Krönungsornat. Leicht ſeuf⸗ 
zend blickte der Kaiſer auf die ſchlanle 
jugendliche Geſtalt des Bildes, — dann 
ſagte er, lächelnd auf den Kupferſtich 
deutend: 

„Dieſe Dame ſcheint gut gefinnt zu 
ſein. 

„Sie iſt die Schülerin der Lenor- 
mand, Sire,“ antwortete Pietri, „und 
lebt in den Traditionen ihrer Meiſterin, 
— auch war fie ein beſonderer Schüß⸗ 
ling des Herzogs von Morny —* 

Eine kleine, von einer ſehr dichten, 
dunklen Portlere maskirte Thür öffnete 
ſich, die Portiere wurde zurückgeſchoben 
und eine kleine, in eine einfache ſchwarz⸗ 
ſeidene Robe gekleidete, ziemlich korpu⸗ 
lente Frau von etwa fünfzig Jahren, 
mit dunklem, glatt anliegen den Haar 
und ſchwarzen, lebhaften, ſcharf und 
durchdringend blickenden Augen, welche 
feltiam abſtachen gegen das volle, etwas 
aufge ſchwemmte und ziemlich gewöbn⸗ 
liche Geſicht, erſchien auf der Schwelle, 

Pietri trat vor. 

„Ich danke Ihnen, Madame,“ ſagte 
er, „daß Sie uns noch zu dieſer ſpäten 
Stunde empfangen haben, — Sie haben 
mir vor einiger Zeit fo glänzende Pros 
ben Ihrer Kuuſt gegeben, daß elner 
meiner Freunde, der auf der Durchrelſt 
hier if, Ste bitten möchte, den Schleier 
von feiner Zukunſt zu beben.“ 

„Treten Sie ein, meine Herren,“ fagte 
Naveme Motrau elufad und ruhig, 

* 


* 
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mit wohlklingender Stimme und im 
Tone einer Dame von Welt. 

Und ſie kehrte in ihr Kabinet zurück. 
Pietri und der Kaiſer folgten ihr. 

Dies Kabinet war ein kleiner, vier⸗ 
eckiger Raum, der außer der Thür zum 
Salon noch eine andere kleine Thür 
batte, durch welche die Beſucher nach der 
Konſultation ſich zu entfernen pflegten, 
wenn ſie mit etwa im Salon Wartenden 
nicht zuſammentreffen wollen. 

Dies Kabinet hatte eine dunkle Tapete. 
Die nach dem Hof führenden Fenſter 
waren durch dichte, faltige dunkelgrüne 
Vorhänge verdeckt. Ein hoher, alter 
Schrank ſtand an der einen Wand, in 
der Nähe des Fenſters ein nicht großer 
Tiſch mit grünem Tuch überzogen, vor 
demſelben ein Lehnſtuhl, auf welchem 
die Wahrſagerin Platz nahm. Auf dem 
Tiſch ſtand eine Lampe mit dunkelgrü⸗ 
nem Schirm, welcher die Tiſchplatte hell 
erleuchtete, aber das übrige Zimmer im 
Schatten ließ. Auf der andern Seite 
des Tiſches ſtanden einige dunlelgrüne 
Fauteuils und ein kleiner Divan von 
gleicher Farbe. ; 

Der Kaiſer feste fih auf einen der 
Lehnſtühle in den Schatten, oſt das 
Tuch gegen fein Geſicht erhebend. 

Madame Moreau achtete darauf 
nicht. Sie war es gewohnt, daß ihre 
Beſucher ſtrenges Inkognito zu bewah⸗ 
ren wünſchlen. 

Sie hatte vor ihrem Tiſche Platz ge⸗ 
nommen und fragte: „Wünſchen Sie 
das große Spiel?“ 

„Gewiß,“ antwortete Pietri, der ſich 
neben den Lehnſtuhl des Kaiſers geſtellt 
hatte. 

Napoleon blickte mit forſchender Auf- 
merkſamkeit in dem kleinen Raum um⸗ 
ber. 

„Ich bitte den Herrn, mir feine Hand 
zu reichen, — die linke, wenn es ge- 
jällig if.“ * 

Napoleon erhob ſich und trat an den 
Tiſch, ſo daß der Schatten des dunklen 
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Lampenfcirmes auf fein Geſicht 5 
und reichte der Wahrſagerin feine Hand, 
welche lang, ſchlank und weich, jünger 
erſchien, als des Kalſers Haltung 2 
ſeine Züge. 

Madame Moreau ergriff dieſe Sand, 
kehrte die innere Fläche derſelben nach 
oben und öffnete zunächſt den 
welchen der Daumen mit dem Zeige 
bildete, bis zu feiner äußerſten Sz 
nung. 

„Welche zähe, langſame Widens⸗ 
kraft,“ ſagte ſie langſam, ohne den Blick 
von der Hand des Kalſers zu erheben, — 
„aber eine Erſchlaffung liegt mit darin, 
— eine zögernde Zurückhaltung —dieſe 
Hand iſt gemacht, um ſorgfältig und ſte⸗ 
tig die Sehne eines Bogens zu ſpannen, 
— aber ſie wird zögern, den Pfeil dahin⸗ 
fliegen zu laſſen, — ſie möchte auch des 
abgeſchnellten Pfeils Herrin bleiben, — 
der Pfeil aber gehört dem Schichſal. — 
Dieſe Hand wird die Sehne nicht ſchnel⸗ 
len laſſen, wenn das Ziel erfaßt iſt und 
der Blick den Moment erkennt, fie wird 
ſie fahren laſſen unter der Erſchütter ung 
eines plötzlichen Anſtoßes — der Pfeil 
aber gehört den ewigen Mächten des 
Verhängniſſes“ — fügte fie leifer hinzu. 
Dann fuhr ſie mit aufmerkſamem Blick 
in die Handfläche fort: „Bald nach ih⸗ 
rem Beginn gebrochen windet ſich die 
Linie des Lebens in verſchlungener 
Krümmung oft gekreuzt und durchzogen 
von hemmenden Falten weiter, — dann 
ſteigt fie in kühnem, weitem Bogen em⸗ 
por, höher und höher, bis-“ 

Sie ſah mit ſtarrem, träumenden 
Blick in die Hand und ſchwieg lange. 

„Sie haben eine merkwürdige 22 
mein Herr,“ — ſagte ſie dann, immer 
ohne aufzuſehen, — „eine ähnliche eg 
wie Sie hat jener große Fablus Cunc⸗ 
tator gehabt, — doch,“ fuhr fie fort — 
„da ſind auch Züge, die in Catilina's 
Hand geweſen ſein müſſen, aber obne 5 
die unruhige Haſt jenes Verſchwörers,.— 21 
und hier ſind die Linien W f 


. 


4 ———— — Rein Herr," ſagte 

fe, — „Ihre Hand ift ſehr merkwürdig, 

ſie iſt gemacht, langſam und vorſichtig 

die Süden zu fnüpfen, fie if gemacht 
zum Bauen und Sammeln, zum Er- 
balten und Pflegen, — und doch zwingt 
1 Schickſal oft zum Zerſtören —“ 
a: 1“ fragte der Kaifer mit fo ger 
dämpfter Stimme, daß man kaum den 
Ton derſelden hörte. 

Langſam und nachdenkend ſagte Ma⸗ 

dame Moteau; 

„Sie wendet ſich zurück nach ihrem 


Der Kaiſer warf einen Blick auf Pie⸗ 
1 ö 


unklar wie die Pythia,“ flüfterte er. 
Date Madame Moreau dieſe Worte 
| u verſtanden oder nicht, — fie 


Dos Matt el, welche die Linten der 

Hand übrig laſſen, werden meine Kar⸗ 
3 un wielleicht zu löſen im Stande ſein.“ 
uad fie ließ die Hand des Kalſers 
los, nahm aus einer Schublade ihres 
Tiſches ein Spiel großer Karten mit 
Br 77 wunderlichen Bildern 


diefer that es, Immer fein Geſicht im 

ec des Lampenſchirms haltend, 
und teichte dann das Spiel zurüd, 
Madame Moreau legte die Karten in 
langen Reiten vor ſich auf den Tiſch 
and präfte fie aufmerfſam. 
„Mein Herr,“ ſagte fie dann —, dies 
it eint Konſtellation, wie fie ſelten vor- 
kommt, — ich ſehe Sie pe en 
hellem Glanz, von den Höchſten der 
Arte, — Ihre Hand leult die Geſchiche 

Dbeler,— tin Gott!“ rief fie, — „nur 
einmal habe ich dieſe Konflellation ge- 
; be fo — es laun nicht anders 


EEE 


ges Spiel, zu ſchweigen, —es hieße meine 
Kunſt erniedrigen —“ 

Sie ſtand ſchnell auf und ſprach, in⸗ 
dem fie ſich tief vermeigte, mit einer Bes 
wegung, der es troß ihrer kleinen und 
korpulenten Figur nicht an einer ge⸗ 
wiſſen Anmuth und Würde fehlte: 

„Mein armes Haus hat das Glück, 
den Souverän Frankreichs unter ſeinem 
Dach zu ſehen, — Sire — ich grüße in 
tiefer Ehrfurcht meinen großen und ge⸗ 
liedten Kaiſer!“ 

Napoleon III. machte eine Bewegung 
der Ueberraſchung, — dann lrat er aus 
dem Schatten hervor und ſprach lä⸗ 
chelnd: 

„Ich mache Ihnen mein Kompliment, 
Madame, über die Allwiſſenheit Ihrer 
Karten, —war mein großer Ohetm bier 
bei Ihrer Meiſterin, fo darf wohl fein 
Neffe und Nachfolger die Schülerin 
aufſuchen. — Da wir nun ohne Maste 
find, fuhr er fort, fo leſen Sie mir 
weiter die Schrift des Schickſals in 
Ihren Karten.“ 

Madame Moreau kehrte zu ihrem 
Stuhl zurück und nahm auf einen Wink 
des Kaiſers Platz, — welcher ſich ſeiner⸗ 
ſeils nun dicht neben den Tiſch ſeßte 
und mit auſmerkſamen Blick auf die 
ausgebreiteten Karten ſah. 

„Sire,“ ſagte Moreau, —, Cure Ma- 
leſtät können denken, daß ich, die ich 
Frankreich liebe und mit ganzem Her zen 
an dem großen Geſchlecht Eurer Maje⸗ 
ſtät hänge, — oft in der Stille meine 
Kunſt verſucht habe, um die Schickſal⸗ 
des Katlſerteiche meinem Auge klar zu 
machen, und— wunderbar, dieſelbe Kon⸗ 
ſtellation, welche ſich jedes mal fait un⸗ 
verändert mit zeigte, liegt heute wieder 
vor mit in den Karten, welche Curet 
Majeſtät kaiferlihe Hand ſelbſt gem tſcht 
bat, —ich konnte mich nicht täuſchen. — 
ee wäre lächerlich, — wollte ich jept, 
nachdem ich weiß, wer vor mir icht, don 
Eurer Majeſtat Bergangenhelt ſprechen,“ 
ſagte fie dann, lange in die Karten 
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blickend,.—„nur Eines möchte lch ſagen,“ 
fuhr ſie zögernd fort, — „darf ich ſpre⸗ 
chen? fragte fie mit einem Blick auf 
Pietri. 

„Ich habe keine Geheimniſſe vor die⸗ 
ſem Herrn,“ ſagte Napoleon. 

„Sire,“ fuhr Madame Moreau fort, 
immer in die Karten blickend, „Eure 
Majeſtät ſind glücklich an der Seite 
Ihrer erhabenen Gemahlin, welche alle 
Tugenden in ſich vereinigt — und den⸗ 
noch we 

„Und dennoch?“ fragte der Kaiſer 
erſtaunt in einem Ton, durch den faſt 
ein leichter Unmuth hindurchklang. 

„Sire,“ ſagte die Moreau langſam 
und feierlich, — „das Leben Eurer Maje- 
ſtät liegt auf der Grenze zwiſchen den 
Mächten des Lichtes und der Finſterniß, 
ein heller ſchimmernder Stern ſtrahlt auf 
daſſelbe herab—aber die tiefen Schatten 
eines dämoniſchen Verhängniſſes drin⸗ 
gen oft mächtig herauf, um jenes reine 
Licht zu verhüllen. Unter dem Schim⸗ 
mer jenes Sterns, unter dem Einfluß 
ſeiner ſegensvollen Strahlen öffnete ſich 
das junge Herz Eurer Majeſtät einer 
von dem vollen Hauch jugendlicher 
Poeſie durchdufteten Liebe, —der Segen 
des großen Kaiſers, des erhabenen 
Märtprers von St. Helena, lag auf 
dieſer Liebe, fie hätte Eurer Majeſtät 
Leben erleuchtet und erwärmt, — und 
dieſe Liebe wurde erwiedert von einem 
Herzen, in deſſen Schlägen das Blut des 
großen Oheims lebte“ & 
Betroffen fay der Kaiſer vor ſich nie⸗ 

der, —tin wehmüthiger Zug erſchien auf 
ſeinem Geſicht. 

„Sire,“ fuhr Madame Moreau fort, 
„die finſteren Schatten zogen herauf, die 
Nacht des Verhängniſſes bedeckte jene 
Liebe und ihre Hoffnungen. Das Herz, 
das für Sie ſchlug, iſt den Leiden eines 
traurigen, einjamen Lebens verfallen 
und Ihnen fehlt die Gefährtin, welche 
der gute Genius Ihrer Jugend Ihnen 
im Strahle Ihres Sterns zugeführt 
ü Ei 


hatte, und welche oft Ihr zwelſelndes 
Herz geſtärkt hätte.“ 

Der Kaifer ſchwieg. Ein Seuſier 
hob ſeine Bruſt. 

„Fahren Sie fort,“ ſagte er daun. 

„Auch heute, Sire,“ ſprach die Mo⸗ 
reau, —„zweifelt Ihr Herz, —auch heute 
ringen in Ihrem Geiſte die verſchledenen 
Mächte, — Sie ſchwanken zwiſchen Krieg 
und Frieden, — und merkwürdig,“ 
fügte fie hinzu, indem fie auf merkſam 
auf die Karten blickte und einige Bilder 
mit dem Finger bezeichnete, — „die 
Männer des Schwertes rathen zum 
Frieden —“ 

Geſpannt hörte der Kaiſer zu. 

„Stre,“ ſagte die Moreau, „Sie ha⸗ 
ben Rußlands Stolz gebrochen, Sie 
haben die Königin von England an 
das Grab Ihres Ohelms geführt, — Sie 
haben die Demüthigung des Königs 
von Rom am Hauſe Habsburg gerächt, 
— Sire, überall hat Ihr Stern Ihnen 
glänzend geleuchtet, —hüten Sie fi vor 
Deutſchland!“ ſagte ſie in dumpfem 
Ton, — „dort wallen die dämonſſchen 
Schatten Ihres finftern Verhängniſſes 
herauf, — hüten Sie ſich, hüten Sie 
ſich!“ rief ſie lebhaft und hob die Hände 
wie beſchwörend empor, — „wenigſtens 
jetzt halten Sie dle ehernen Würfel des 
Krieges zurück!“ 

Der Kaiſer ſtarrte vor ſich hin. Ein 
leichter Schauer zitterte durch a 
Glieder. 

„Und Sie werden fie zurüdhalten, - 
fuhr die Moreau fort, indem fie, tie 
Bilder der Karten verfolgend, lange 
Linien über das ausgebreitete Spiel zog, 
„denn ich ſehe Sie umgeben von den 
ruhigen Bildern des Friedens, — und 
nur unten im Grunde ſchleift der 
Kriegsgott eifrig das Schwert für künf⸗ 
tige Tage —“ >| 

„Und Frankreich ſoll ſich demüthigen!“ N 
ſagte der Kalſer leiſe, wie zu feinen ei⸗ 
genen Gedanken ſprechend, —, ſoll 80 
geben, zurückweichen!“ an 


„Ic febe keine Demüthigung,“ ſprach 
Madame Moreau, mit bligenden Augen 


in die Karten blidend,—,ich ſehe ſtrab⸗ 


lenden Glanz, fo hell, wie er kaum den 
Thron Idres Obelms umleuchtete — ich 
rde die Völker der Welt um die Stufen 
Ihres katſerlichen Stuhls verſammelt, 


ich ſehe die Kaiſer und Könige, alle 


Fürſten Europas A faſt der Erde Sie in 
ſtrahlendem Kreiſe umringen, — der 
Sultan begrüßt den kaiſerlichen Herrn 
von Frankreich, der Nachfolger Peter s 
Des Großen, — ba, was iſt das?“ rief 
fie, — „Site, wachen Sie, wachen Sie 
über das beilige Gaſtrecht, — der Mord 
lauert auf Alexander II. auf dent beili- 
‚gen Boden Frankreichs, — doch Gott 


wendet den Streich ab, ich ſehe nur 
Mlanz, ſchimmernden Glanz und ſtolze 


Fremde und Völker Europas, Aſiens 
und Amerikas, die ſchwarzen Nubier 
Afrilas vereinigt in ſtaunender Bewun⸗ 
terung der Herrlichkeit des kaiſerlichen 


N Frankreichs.“ 


Die Augen des Kaifers öffneten ih 
— ein ſtolzer Strahl blipte aus ihnen 
dervor. 

„Und dann f“ fragte er. 

„Site,“ ſagte die Moreau, — „Ihr 
Steru ſieht ſiegreich doch am Zenith, — 
dann fleigen die Wolken wieder herauf, 
blutige Blige durchzucken fie, ich febe 
Lanzenfpipen funkeln, ich ſehe den 
Kriegsgott in donnernden Wettern über 
die Erde fhreiten, — ich ſehe Eure Maje- 
ſtät an der Spitze wogender Heere, —ich 
ſehe Sie in Deutſchland“ — fie bedeckte 
die Augen mit der Hand —, doch das iſt 
ſern!“ fagte ſie langſam, „mein Blidk 
verwirrt ſich —ich habe nicht die Kraft, 
wie die große Lenormand, die weiteſten 


Sernen der Zukunft zu ſehen — ſpäter 


wird das Hater werben, — Aber zu ewi⸗ 
gem Frieden hat das Schicksal Sie nicht 
beſtimmt, Site, — jeben Sie bier —“ 
und mit prophetiſchem Tone ſprach fir: 
„Wenn der Oelbaum feinen Schatten 
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über Frankreich wirſt, müſſen die Lor⸗ 
beeren verwelken!“ 

Der Kaiſer blickte ſie ſinnend an. 

„Alſo zunächſt wird der Frieden mir 
Glück und Glanz bringen, — aber ich 
ſoll die Lorbeeren nicht durch den Oel⸗ 
baum überwuchern laſſen ?* 

Sie nickte leicht mit dem Kopf, immer 
auf die Karten blickend. Es zuckte über 
ihr Geſicht, fie öffnete die Lippen, als 
wollte fie etwas ſagen, —aber fie ſchwieg. 

Der Kaiſer ſtand auf. Nochmals 
durchforſchte ſein Blick aufmerkſam das 
Gemach. 

„Alſo in dieſem Zimmer hat der 
Kaiſer Madame Lenormand beſucht?“ 
fragte er. 

„In demſelben Zimmer, Sire“ ſagte 
die Moreau aufſtebend, — „es ſind nur 
die Ueberzüge der Möbel verändert!“ 

„Ich danke Ihnen, Madame,“ ſagte 
Napoleon, — „verfolgen Sie mein Ho⸗ 
toſkop, — ich werde mich freuen, mehr 
von Ihnen zu hören!“ 

Und mit freundlichem Lächeln grü- 
ßend, ſchritt er durch die Thüre, welche 
Madame Moreau, die Lampe in der 
Hand, ihm öffnete, hinaus. 

An der Treppe reichte er Pietri den 
Arm und ſagte: . 
„Bleiben Sie, Madame, ich will lein 
Aufſehen. Ich rechne auf Ihre Diokre⸗ 

tion. Adieu!“ 

Raſch fuhr die unſcheinbare Equigage 
nach den Zuilerieen zurück. 

In feinem Kabinet angelangt, fepte 
ſich der Kalfer an feinen Schreibtiſch. 
Pietri blieb neben ihm ſtehen. 

Der Kaiſer ſchrieb: 

„Mein lieber Herr Drouyn de Uhupe! 

„Ich ſende Ihnen hiebei eine Zuſam⸗ 
menfaſſung der Grundſäze, welche nach 
meiner unabänderlichen Ueberzeugung 
maßgebend fein müſſen für die Politik, 
welche Frankreich gegenüber den Erelg⸗ 
uiſſen, die ih in Deutſchland vollzogen 
baben, beobachten muß. Ich zweifle 
nicht, daß Sie meine en thellen 
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werden, und bitte Sie, an meine auf⸗ 
richtige Freundſchaft zu glauben.“ 

Und er unterzeichnete: Napoleon. 

Schweigend reichte er Pietri dae Par 
pier. 

„Sire,“ ſagte dieſer, nachdem er es 
gelefen, — „wen haben Eure Majeftät 
zum Nachfolger des Ln Drouyn de 
Lhuys beſtimmt?“ 

„Mouſtiers kennt die Berbältniſſe in 
Berlin genau,“ fagte der Kaifer, — 
„bereiten Sie einen Brief an ihn vor, 
um zu fragen, ob er die Leitung des 
auswärtigen Minifteriums emen 
will.“ 

Pietri verneigte ſich. 

„Und noch Eins,“ ſagte Napoleon, — 
„laſſen Sie morgen früh Herrn Hanſen 
kommen, vielleicht kann man noch ei⸗ 
nen Vexſuch machen.“ 

„Zu Befehl, Sire.“ 

„Was denken Sie von Madame Mor 
reau!k“ fragte der Kaiſer, der ſich bereite 
nach der Thür gewendet hatte, die zu 
feinen innern Gemächern führte, — in⸗ 
dem er noch einmal ſtehen blieb, — „wie 
lommt fie auf jene Epiſode meiner Ju- 
gend?“ 

„Sire,“ erwiderte Pietri, — es iſt 
ſchwer, etwas darüber zu ſagen —“ 

„There are more things in heaven 
and earth, than are dreamt of in our 
philosophy,“ — fagte Napoleon in reie 
nem Engliſch — und freundlich nidend 
entließ er ſeinen Sekretär, der ſich mit 
tiefer Verbeugung zurückzog. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 

Herr Pietri hatte am nächſten Mor⸗ 
gen ſeinen Vortrag bei Napoleon been⸗ 
det und erhob ſich, um ſich in ſein Zim⸗ 
mer zurückzuziehen. 

Der Kaiſer blickte ernſt vor ſich nie⸗ 
der. 

„Ich muß der Kaiſerin Charlotte ei⸗ 
nen Beſuch machen,“ ſagte er leiſe. 

„Die arme Kaiſerin, — ſie iſt in der 
That zu beklagen“ — bemerkte Pietri. 
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„Warum klammert fie ſich eigenfinnig 
an dieſen lacherlichen mexlkaniſchen 
Thron an?” rief Napoleon —ich kann 
doch den Kaiſer Maximilian nicht auf 
ſeinem Throne halten, den er ſelbſt 
durch ſeinen liberalen Idealismus un⸗ 
terminirt hat? — Er hat ſich von der 
kirchlichen Partei getrennt, hat den 
Klerus tief verlegt, dieſe einzige Macht, 
welche ihm dort die Maſſen zuführen 
konnte, und welche vor Allem im Stande 
war, ihm Geld zu ſchaffen, das er be⸗ 
darf, denn ohne Geld wird er bald we⸗ 
der Truppen noch Generale, noch Mi⸗ 
niſter, noch Freunde haben.“ 

„Soll ich,“ fuhr er nach einer Pauſe 


fort, — „ſoll ich in dieſen mexikaniſchen 


Abgrund fortwährend Ströme jranzöfle 

ſchen Blutes und franzöſiſchen Geldes 
ſich ergießen laſſen, ohne ihn doch je⸗ 

mals ausfüllen zu können, — jetzt, wo 

dieſe deutſche Drohung ſich neben den 

Grenzen Frankreichs erhebt, — wo ich 

ſchweigen und lächeln muß, weil ich 

nicht handeln kann,“ —er biß die Zähne 

feft zuſam men, ein Ausdruck zornigen 

Grimmes flog über fein Geſicht,— — 

„dieſe mexikaniſche Expedition war eine 

große Idte,“ ſagte er dann — „die Be⸗ 

ſeſigung des meonarchiſchen Prinzips 
auf der anderen Hemiſphäre die ſem 

drohenden Nordamerika gegenüber, — 

die Herrſchaft der lateiniſchen Raſſen,— 

mit der Unterwerfung der Süd ſtaaten 

iſt dieſe Idee unmöglich geworden, — 
der Kaifer Maximilian hat nicht ver⸗ 

ſtanden, ſich eigene Stützen für feinen 

Thron zu ſchaffen, — ich habe kein In⸗ 

tereſſe mehr, ihn zu halten — und ich 

kann es nicht.“ 

„Wenn Eure Majeftät. die Südſtaa⸗ 
ten kräftig unterſtützt hätten“ — warf 
Pietri etwas ſchüchtern ein. 

„Konnte ich das allein?“ rief der 
Kaiſer lebhaft, — „hat mich nicht Eng⸗ 
laud im Stich gelaſſen, — England, das 
dong wahrlich noch ein größeres Intereſſe 
hatte als ich, dem Wachsthun und ig 
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EKenſolidieung die ſet amerilaniſchen Re- 
bdutlif entgegenzutreten, welche das 
Schwert ſcleiſt, mit welchem fie einft 
den baumwollenen Lebens faden des ſtol⸗ 
zen Großbritanien durch ſchneiden wird? 
Sc lte ich allein den Haß und die Feind⸗ 
ſchaft dieſer Macht der Zukunft auf 
mich laden, ohne die Sicherheit, fie 
überwinden zu können, — um den Thron 
eines Raifers zu erhalten, der in libe- 
raler Experimentalpolitik Wilde mit 
fonfitutionellen Theorien regieren will? 
Er thut mir leid, —diefer Maximilian,“ 
fuhr er nach einigen Schritten durch das 
Zimmer fort, — „es iſt etwas Edles, 
Großes in ihm, — aber auch viel Un⸗ 
Harheit—er dat etwas von feinen Bor- 
fahren — von Joſeph II., der hundert 
Jahre zu früh auf die Welt kam, und 
von jenem anderen Maximilian, der 
chenſoviel zu ſpät geboren wurde, den 
Die deutſchen Dichter den letzten Ritter 
nennen, indem fie Franz I. vergeſſen. 
Ich beklage ihn,“ ſagte er ſeufzend, — 
„aber ich kaun ihm nicht Helfen. — Le» 
brigens iſt es ja auch nicht fo ſchlimm, 
nach diefer Expedition wieder Erzherzog 
von Oeſterteich zu werden, — es gibt 


Zürſten, die keine ſolche Rüdzugslinie 
„ wenn ber Thron unter ihnen 
1-34 wollte, die Kai- 

ferin Cpatlotte wäre fort,“ — fagte er 
daun mit dumpfer Stimme, — „fie war 


ihr Haar war faſt verborgen unter 
einem ſchwarzen Spißentuch, das in die 
Stirn derabreichte, — um den Mund 
zuckte eine untuhige, nervöſe Bewegung 
und aus den müden Augen blitzte zu⸗ 
weilen ein unſteter, ſieberhafter Glanz 
ber vor. 

Vor der Kaiſetin ſtand der General 
Almonte, der Geſandte Mexikos in Pa- 
tis — ein vornehm ausſehender Mann 
vom Typus der Südländer — traurig 
blickte er auf dieſe Fürſtin, welche vor 
nicht langer Zeit über das Meer hinge- 
zogen war, um den in märchenhaftem 
Schimmer ſtrahlenden Thron Montezu⸗ 
ma's zu beſteigen, und welche da jetzt 
gebrochen in tiefem Weh vor ihm fah— 
ſtatt Montezuma's Diadem hatte fie die 
Märiyrestrone von Guatimozin gerun« 
den. 

„Sie glauben es alfo nicht, General,“ 
ſagte die Kalſerin mit zitternder Stimme, 
„daß von Frankreich noch Etwas zu 
hoffen iſt?“ 

„Ich glaube es nicht,“ erwiderte der 
General etuſt, — „nach Allem, was ich 
dier zu ſehen und zu hören Gelegenbeit 
gehabt, iſt der Katjer feſt entſchloſſen, 
ſich aus der ganzen Sache ſchnell und 
definitiv zurückzuziehen — wenn Seine 
Majeſtät der Kaiſer Maximilian feinen 
Thron erhalten will, —was ich im In⸗ 
tereſſe des unglücklichen, fo lange von 
Abenteurern aller Art ausgebeuteten 
Landes dringend wünſche, — jo muß er 
ohne Frankreich rechnen, — er muß im 
eigenen Lande Stügen ſuchen, — vor 
Allem ſuchen, die feſteſte und mächtigſte 
Stüpe wieder zu gewinnen, welche er 
verloren — die Kirche und den Klerus, 
welche ihm Soldaten und Geld ſchaffen 
wird, — Nicht bier,“ fuhr der General 
fort, „IR Hülſe zu fanden, —wollen Eure 
Ma jeſtat meinen Rath böten, fo müſſen 
Sie nach Rom geben, — der Papſt allein 
tann jene in Mexiko fo gewaltige Macht 
dees Klerus dem Kaifer wieder zuführen, 
— freilich wird er dafür Bedingungen 
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ſtellen, — aber ſchnell müßte gehandelt 
werden, —ehe es zu ſpät wird,“ fügte er 
in dumpfem Tone hinzu. 

O,“ rief die Kaiferin aufftebend und 
einige Male mit raſchen Schritten durch 
den Salon gebend, —„o, daß mein edler 
unglücklicher Gemahl den Lockungen 
dieſes Dämons gefolgt iſt, den man 
Napoleon nennt, — daß er unſer ſchönes 
Miramar verlaſſen hat, um ſich in die⸗ 
ſen Abgrund zu ſtürzen, in den wir tie⸗ 
fer und tiefer verſinken. — Wenn Sie 
wüßten,“ rief ſie mit funkelnden Augen, 
vor dem General ſtehen bleibend, — „wie 
ich ihn gebeten habe, dieſen Mann, —er 
war in Saint Cloud, — um mich zu 
vermeiden,“ rief ſie immer ſchneller und 
erregter ſprechend, — „ich folgte ihm 
dorthin, ich drang faſt gewaltſam zu 
ihm ein, —ich habe gebeten und gefleht, 
—ich habe allen Zorn in mein Herz zu- 
rückgedrängt, — ich habe ihn gebeten, 
wie man Gott bittet, —ich habe mich zu 
feinen Füßen geworfen, — ich, die En⸗ 
kelin Louis Philipp's, zu den Füßen 
des Sohnes jener Hortenſe — o, mein 
Gott!“ 

Sie ſank erſchöpft auf das Kanape 
zurück. 

„Und was antwortete der Kaiſer?“ 
fragte der General, mit tiefem Mitleid 
auf dieſe unglückliche Frau blickend, de⸗ 
ren verhängnißvolles Diadem ſo ſchwer 
auf ihrem Haupte laſtete. 

„Nichts,“ ſeufzte die Kaiſerin, „Phra⸗ 
ſen des Bedauerns, kalte Worte des 
Troſtes, welche wie: Hohn Hangen in 
ſeinem Munde. — General,“ rief fie 
plötzlich, ſich aufrichtend und den ſtar⸗ 
ten Blick auf den Geſandten richtend.— 
„General, ich fürchte, daß mein Ver⸗ 
ſtand ſich verwirrt, —ſo vielen Kummer 
kann keine menſchliche Seele ertragen, 
ſo viele Thränen kann kein Auge ver- 
gießen, ohne den Mächten der Finſter⸗ 
niß zu verfallen. — Nachts,“ rief ſie, 
den Blick in das Leere gerichtet, wie 
einer Bijion ihres Innern folgend, — 
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„Nachts, wenn nach langem, thräuen⸗ 
reichen Wachen ein unruhiger Schlum⸗ 
mer ſich auf mich niederläßt, — dann 
ſehe ich ihn beranſchleichen, dieſen der 
Hölle entſtiegenen Dämon, — er reicht 
mir einen Becher, grünlichgelbe Flam⸗ 
men züngeln daraus hervor, — ich 
ſchauere bis in das Innere meines Her⸗ 
zens,—aber er hält den Becher an meine 
Lippen, die Flammen ſchlagen in mein 
Gehirn mit furchtbaren Schmerzen, — 


ich muß trinken — trinken —trinken den 


entſetzlichen Trank, den er mir reicht, — 
und dieſer Trank iſt Blut, — Blut mei- 
nes Gemahls!“ rief ſie laut aufkrei⸗ 
ſchend und die Hände abwehrend in 
krampfhafter Bewegung von ſich W 

„Majeſtät, um Gotteswillen, be 
ruhigen Sie ſich!“ rief der General 
entſetzt. 

Ein Geräuſch entfland im gps er, 

Ein Lakai trat ein. 

„Seine Majeſtät der Kaiſer fährt 
fo eben in den Hof!“ rief er und öffnete 
die Flügel der Thüre zum Vorzimmer. 

Raſch erhob ſich die Kaiferin Char⸗ 
lotte. Sie fuhr mit ihrem Taſchentuch 
über dte Stirn, — die Gtarrheit ver⸗ 
ſchwand aus ihren Zügen, ruhig und 
mit ſchmerzlichem Lächeln ſprach fie: 8 

„Laſſen Sie mich mit ihm allein, Ge⸗ 
neral — vielleicht hat Gott ſein Herz 
erweicht.“ 

Napoleon erſchien im Vorzimmer, — 
er war im ſchwarzen Frack mit Stern 
und Band des Ordens unſerer lieben 
Frau von Guadeloupe. Oberſt Fave be⸗ 
gleitete ihn. 

Die Kaiſerin trat ihm bis zur 
Schwelle ihres Zimmers entgegen. Ge⸗ 
neral Almonte zog ſich mit tiefer Ver⸗ 
beugung in das Vorzimmer zurück. Die 
Lakaien ſchloſſen die Thür. 

Napoleon küßte der Kaiſerin die 
Hand, führte ſie zum Sopha und ſetzte 
ſich in einen Lehnſtuhl zu ihrer Seite. 
In angſtvoller Spannung blickte die 
Kaiſerin zu ihm hin, ſeine tief ver⸗ 
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ſchlelerten Augen waren zu Boden ge- | 


ſchlagen. 

1 . Majeſt at ind zufrieden bier ? 
fragte er in höflichem Ton, „ich würde 
mich glücklich ſchäßzen, wenn Sie die 
Gaſtſreundſchaft eines meiner Schlöſſer 
annehmen wollten —“ 

„Ich bedarf Nichts,“ ſagte die Kal ſe⸗ 
rin mit leichter Ungeduld, — „ich bin 
gekommen, um mein Urtheil zu hören, 
— ich bitte Eure Majeſtät mir zu ſagen, 
ob daſſelbe gefällt if, und was ich zu 
hoffen habe.“ 

„Ich glaube Eurer Majeſtät geſtern 
ſchon meine Auffaffung über die politi⸗ 
ſche Situation ausgeſprochen und ber 
gründet zu haben, — ſagte der Kaiſer 
in ruhigem Ton, —„ich kann nur noch- 
male mein Bedauern wiederholen, daß 
dieſe Situation mir verbietet, —abſolut 
verbietet, den Wünſchen Eurer Majeſtät 
entgegen zukommen, — wie ich es fo ſehr 
gewünscht hätte,“ fügte er mit artiger 
Verbeugung binzu. 

Ein leichtes konvulſiviſches Zittern 
ſpielte um die Lippen der Kaiſerin Char- 
lotte. g 

Sire,“ ſagte fie mit gepreßt er 
Stimme, — „es handelt ih nicht um 


meine Wünſche, — fie haben ſich nie- 


mals auf jenen fernen Thron gerichtet 
es handelt ſich um die Ehre, vielleicht 
um das Leben meines Gemahls, —denn 
er wird das Leben feiner Ehre opfern.“ 

„Aber, Madame,“ ſagte der Kalſer, 
leicht den Schnurrbart drehend, — „ich 
wüßte nicht, wie die Ehre verlangen 
Könnte, ſich eigenfinnig unter den Trüm- 
mern eines Thrones zu begraben, welcher 
nicht mehr zu halten iſt. Ihr Gemahl 
dat eine große und gute Sache unter- 


nommen; daß fie nicht durchgeführt 


werden kaun, iſt die Schuld der Berhält- 
niſſe, nicht die feine, — Niemand wird 


im einen Vorwurf machen.“ 


Ein bitteres Lächeln umzog den 
Mund der Katſerix. 


nicht auf,“ ſagte ſie, „er wird nicht als 


entibronter Fürſt die Welt durch ziehen, 


— nach ſeiner Anſicht darf ein Fürſt 
den Thron, den er ein nal beſtiegen, 
nur mit dem Leben aufgeben.“ 

„Der Kaiſer Maximilian wird eine 


Anſicht, die auf den gegen wärtigen Fall 


nicht paßt, nicht bis zum Aeußerſten 
treiben,“ erwiderte Napoleon, — „ich 
werde den General Caſtelnau an ihn 
abſchicken, — er ſoll ihm nochmals in 
meinem Namen die ganze Nothwendig⸗ 
keit der Lage, unter deren Herrſchaft ich 
mich befinde, darlegen, — der Kaiſer wird 
fie begreifen, — er wird zurückkehren 
und ich bitte Sie dringend, Madame, 
durch Ihre Rathſchläge die Miffion des 
Generals zu unterſtützen.“ 

Eine fliegende Röthe zog raſch über 
das Geſicht der Kaiſerin, ihre Augen 
funkelten im zitternden Glanz — ibre 
Lippen zuckten, und mit rauhem Ton 
ſprach ſie: 

„Dieſe Miffion wird vergeblich ſein — 
und ich — werde niemals meinem Ge⸗ 
mahl Etwas rathen, das er in ſeinem 
hohen ritterlichen Sinne mit ſeiner Ehre 
für unvereinbar hält.“ 

Der Kaiſer biß ſich leicht auf die 
Lippen, fein verſchletertes Auge öffnete 
ſich eine Sekunde und ein harter, faſt 
feindlicher Blick ſchoß daraus auf ve 
Kaiſerin hin. 

Sie ſah dieſen Blick, — ein RR 
durchflog ihre Geſtalt, —in gewaltfamer 
Anſtrengung preßte fie die Hand auf 
ihr Herz und tief aufathmend ſprach'ſie, 
den glühenden ea auf den Kalſer 
richtend: 

„Site — es if nicht die Ehre meines 
Gemahls allein, um welche «8 ſich hier 
handelt, — für dieſe einzutreten if al⸗ 
lerdings zunächſt un ſere eigene Sache, 
— aber es ſteht noch ein Anderes auf 
dem Spiel, — ein Anderes, das Eure 
Majeſtat näher angeht — und das if 
die Ehre Frankreichs.“ 

Der Kaiſer lächelte lalt. 

** 
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„Meine Armeen zieben ih nur auf 
meinen Befehl aus Mexiko zurück, — 
und bringen reiche Lorbeeren mit,“ 
ſagte er. 

„Lorbeeren?“ rief die Kalſerin mit 
funkelnden Augen, — ia — der einzelne 
Soldat, der dort tapfer gefochten, der 
bringt Lorbeeren mit und Lorbeeren 
wachſen auf den Gräbern der Gefalle- 
nen, — aber die Fahnen Frankreichs — 
welche ſich abwendend von dem Thron, 
den Frankreichs Kaiſer aufgerichtet, von 
dem Fürſten, der auf Frankreichs Ruf 
dorthin gegangen iſt und der jetzt der 
Erniedrigung, dem Untergang preisge⸗ 
geben wird, — dieſe Fabnen ſollien in 
Trauerflor ſich verhüllen, denn fie ha⸗ 
ben Frankreichs Ehre verlajen ! — O 
Sire,“ rief fie gewaltſam ſich zwingend, 
— „ich bitte Sie noch einmal — ich be⸗ 
ſchwöre Sie — kommen Sie von Ihrem 
harten Entſchluſſe zurück!“ 8 

Die Stirn des Kaiſers legte ſich in 
finftere Falten, ein eiſiges Lächeln um⸗ 
ſpielte ſeine Lippen. 

„Madame,“ ſagte er, — „Eure Maje⸗ 
ſtät wird mir zugeben, daß ich der beſte 
jedenfalls der kompetenteſte Richter über 
das bin, was die Ehre Frankreichs er⸗ 
fordert.“ 

Die Augen der Kaiſerin ſchleuderten 
Blitze, ein Ausdruck voll Holzer Verach⸗ 
tung erſchien auf ihrem Geſicht. 

„Eure Majeſtät ſind der Richter,“ 
— ſagte ſie, — „io laſſen Sie mich denn 
den Advokaten der franzöſiſchen 
Ehre ſein, — mein Blut gibt mir das 
Recht dazu, — es iſt das Blut Heinrich 
des Vierten —und mein Großvater war 
König der Franzoſen ?“ 

Der Blick des Katſers trat klar und 
frei aus den Schleiern feines Auges her⸗ 
vor, wie eine Degenklinge zuckte er ge⸗ 
gen dieſe aufgeregte Frau, welche mit 
bebenden Lippen zitternd vor ihm ſaß. 

Er ſtand auf. 

Die Kaiſerin erhob ſich ebenfalls. 


Sie preßte beide Hände auf ihr Herz, 
ar 


— ihr ganzer Körper bog ſich zuſammen 
unter der gewaltigen Willens anſtren⸗ 
gung, mit welcher ſie ihrem Blick die 
Ruhe, ihrem Munde das höfliche Lächeln 
wieder gab. 

„Sire,“ ſagte ſie mit inniger, weicher 
Stimme, — „verzeihen Sie der Gattin, 
die für die Ehre und das Leben ihres 
Gemabls ſpricht, wenn ich im Eifer mich 
fortreißen ließ zu allzukühner Verthel⸗ 
digung der Sache, die für mich die höchſte 
und beiligſte it — und fein muß. — 
Sire, ich bitte Sie um Gottes und der 
ewigen Barmberzigkeit willen, haben 
Sie Mitleid — geben Sie uns noch ein 
Jahr Ihren Schutz — oder geben Sie 
uns Geld, — wenn Ihnen das Blut 
Frankreichs zu koſtbar if.“ 


Und mit unbeſchreiblich angſtvoll bit« 
tendem Blick ſah ſie dieſen Mann an, 
von deſſen Munde das Wort der Hoff⸗ 
nung ertönen ſollte, daß fie dann auf 
den Flügeln der Liebe und der Freude 
ihrem in banger Sehnſucht harren den 
Gemahl bringen könnte, ſeine verza⸗ 
gende Seele mit neuer Stärkung zu er⸗ 
quicken. ar 

Mit kaltem Ton fagte Napoleon : 

„Madame, der größte Freundesdienſt 
in ernſten Augenblicken iſt volle Wahr⸗ 
beit und Aufrichtigkeit. Es würde ein 
Verbrechen gegen Eure Majeſtät ſein, 
wollte ich Ihnen unerfüllbare Hoffnun⸗ 
gen machen, — meine Entſchlüſſe ſind 
unabänderlich, wie die Nothwendigkeit, 
welche ſie diktirt hat — ich habe Nichts 
mehr für Mexiko übrig — keinen Mann 
mehr, keinen Thaler.“ 

Da werzerrten ſich die Züge der Kai- 
ſerin auf entſetzliche Weiſe, blutig färbte 
ſich das Weiße in ihren Augen, in 
flammendem Pbosphorſchein glübten 


ihre Blicke, ihre Lippen zogen ſich von 


den glänzend weißen Zähnen zurück — 
ihre Arme vorgeſtreckt, ſchritt fie auf den 
Kaiſer zu und unter den keuchenden 
Athemzügen ihrer Bruſt die Worte 
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bet vor ſtoßend, rief fie mit einer Stimme, | 
welche faſt nicht mehr menſchlich klang: 


Die unglückliche Fürfin war in ber 
| Mitte des Salons in die Kniee gefun- 


„Ja es if wahr, das Bild meiner ken; die linke Hand auf die Bruſt ge- 


Träume — die gräßliche Erſcheinung 
meiner Nächte, — da ſteht er mit dem 
Blutbecher vor mir, — der Dämon der 
Höle, — der Henker meiner Familie.— 
Morde meinen Gemahl, lächelnder Teu⸗ 
fel, — morde mich, die Enkelin Louis 
Pbiltppe's, dieſes Königs, der dich dem 


Elend entriß und vor dem Schaffot 


rettete! * 
Wie vor einer Geſpenſtererſcheinung 
wich der Kaiſer langſam gegen die Thür 


Die Kaiſerin blieb ſtehen und nur die 
Hand gegen ihn ausftredend rief fie, 
indem ihre Güge ih immer furdtbarer 
entftellten und ihre Augen immer wilder 
glühten : 

„Oe bin, Verdammter, — aber 
nimm ihn mit dir, meinen Fluch, —den 


Aluch, welchen Gott auf das Haupt des 
erſten Mörders ſchleuderte, zertrümmern 


ſoll dein Thron, — die Flammen ſollen 


dein Haus vertilgen und wenn du am 


Boden liegſt im Staube, aus dem du 


emporgeſtiegen, verge hend in Schande 
und Ohnmacht, — dann ſoll der Engel 


der Nache dir mit Poſaunemönen in 


die Tiefen deiner verzweifelnden Seele 
hinein die Namen rufen: „Maximilian 
und Charlotte!“ 

Bon Entjepen erfaßt wandte ſich der 


Kaiſer um, die Augen mit der Hand 


bebedend. Er eilte der Thür zu und 
ſchutll das Borzimmer durchſchreltend, 


‚wo der Abſutant und der Wenerol Als 


monte tief erihroden der ſchauer lichen 


Stimmt der Katſerin lauſchten, rief er 
mlt Halb erſticter Stimme: 4 


„Kommen Sie, Jave, — kommen Sie 
ted, vue Kalferin iR nicht wohl." 

er flieg schnell die Treppe hinab, 
ängRlic jurüdblidend — bejtürzt folgte 
(de der Adjutant. 

General Almonte war in dae Zimmer 


der Kalferim gl. 


preßt, die rechte weit ausgeſtreckt, ſtarrte 
ſie mit blickloſem Auge zur Dede empor, 
wie ein ſteingewordenes Bild der Ver⸗ 
zweiſlung. 

Der General eilte auf ſie zu. 

„Um Gotteswillen,“ rief er, ſich zu 
ihr nieder beugend —„ich beſchwöre Eure 
Majeſtät, faſſen Sie ih, — was iſt ge⸗ 
ſchehen k“ 

Eik leichtes Zittern durdflog die 
Glieder der Kaiſerin, langſam wendete 
ſie den Blick dem General zu — voll 
Verwunderung ſah fie ibn an, fie fuhr 
mit det Hand über die Stirn und ließ 
ſich von dem General aufrichten, der fie 
zu dem Sopha hin führte. Eine Kam⸗ 
merfrau war ängſtlich eingetreten und 
unterſtüßte den General, der Fakat 
ſtand mit erſchrockenem Geſicht an der 


Tbür des Vorzimmers. 


Plöpti blieb die Kaiſerin ſtehen, — 
ihr Blick terte ſu hend im Zimmer umher. 
„Wo iſt er ?“ rief fie mit heiſerer 
Stimme — „er if fort? er darf nicht 
fortgehen, —ich will mich an feine Fer⸗ 
fen heften, Tag und Nacht ſoll mein 
Rachegeſchret in feine Ohren dringen!“ 

„Majeftät !“ rief der General. 

„Fort,“ ſchrie die Kaiſerin überlaut, 
— ‚ft mich. —meinen Wagen, meinen 
Wagen, — ihm nach, dem Verkather, 
dem Mörder meines Gatten!“ 

Und mit Gewalt den General und 
tie Kammerfrau von ſich ſchleudernd, 
ſtürzte ſie durch das Vorzimmer die 
Treppen hinab —immer rufend: „Mei- 
nen Wagen, meinen Wagen!“ 

Dir Geucral eilte ihr nach. Der Lakat 
folgte. 

Im großen Hof des Grand Hotel ver- 
liefen ſich eben die Neugierigen, welche 
die An weſenhelt der katſerlichen Egui- 
page angezogen. Auf dem großen Bal⸗ 
ton ſaßen die Iremden, Zeitungen 


leſend und plaubernd, 
* 
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Da hörte man die laute Stimme 
dieſer ſchwarzgekleideten Frau mit den 
verzerrten Zügen, mit den blutig ſtar⸗ 
ren Augen, welche an dem Ausgang der 
großen Treppe erſchien und mit gellen⸗ 
dem Tone unaufhörlich rief: „Meinen 
Wagen! meinen Wagen!“ 

Der General Almonte hatte die Kaiſe⸗ 
rin erreicht. Er verſuchte ſie zu beruhi⸗ 
gen — es war unmöglich — alle Blicke 
richteten ſich auf die ſonderbare Gruppe. 

Der General in der äußerſten Sorge, 
dieſer furchtbaren Szene ein Ende zu 
machen, befahl dem Lakai, den zum 
Dienſt der Kaiſerin im Hofe haltenden 
Wagen herbeizurufen, 

Die Equipage fuhr vor. 

Mit einem Sprunge ſtürzte die Kaiſe⸗ 
rin hinein. Der General trat an den 
Schlag, um ihr zu folgen. Da ver- 
ließen fie ihre Kräfte, —ſie brach zujam- 
men, — ihre Augen ſchloſſen ſich, weißer 
Schaum drang aus ihrem Munde, — 
bewußtlos in konoulſiſchen Zucken ſank 
ſie in die Kiſſen zurück. 

„Mehrere Lakaten eilten herbei. — 
Sanft trug man fie die Treppe hinauf 
in ihr Zimmer. 

„Welch ein Trauerſpiel beginnt hier,“ 
ſprach der General Almonte, der lang- 
ſam von Schauern geſchüttelt folgte, — 
„und welch eine Fortſetzung deſſelben 
liegt noch im Schooße der Zukunft.“ 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 

In einem ziemlich großen Salon ne» 
ben dem Schlafzimmer feiner eleganten 
Gargonwohnung, in einem jener alten, 
vornehmen Häuſer der ſtillen Stadt⸗ 
theile lag am Vormittag nach ſeiner 
Rückkehr der Lieutenant von Stielow 
auf einem langen Sopha mit dunkel- 
rother Seide überzogen. 

Halbgeſchloſſene Vorhänge von der 
gleichen Farbe ließen ein gedämpftes 
Licht in das Zimmer oringen, in wel- 
chem die vollſtändigſte Stille herrſchte, 
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nur von Zeit zu Zeit drang das Rollen 
einer ſchnell vorübereilenden herrſchaft⸗ 
lichen Equipage herauf. 

Neben dem jungen Mann, der einen 
weiten Morgenüberrock von ſchwarzer 
Seide mit ſcharlachrothem Futter und 
Aufſchlägen trug, ſtand auf einem klei⸗ 
nen Tiſchchen ein ſchönes Theeſervice von 
Silber, er rauchte mit langſamen Zügen 
einen kurzen Tſchibuk, aus welchem die 
duftigen Wolken des türkiſchen Tabaks 
durch das Zimmer drangen, und de 
Ausdruck vollſtändigen Glückes and 
ruhiger Zufriedenheit lag auf feiner, Zü⸗ 
gen. Nach den langen Eutbehr ungen 
und Mühſeligketten des Lagerleh ens ge⸗ 
noß der junge Offizier zum er gen Male 
die Ruhe eines eleganten und reichen 
Comforts und mit glücklichen Blicken 
grüßte er alle dieſes Zimmer in bunter 
Mannigfaltigkeit erfüllenden Gegen⸗ 
ſtände, — die Gemälde, die Kupferſtiche, 
die ſeltenen Waffen, die alten Nippes 
von meißener Porzellan, kurz alle jene 
tauſendfältig verſchiedenen Dinge, mit 
welchem der gute Geſchmack oder die 
flüchtige Laune eines vornehmen und 
eleganten jungen Mannes ſich zu um⸗ 
geben pflegt. 

Das Alles, was ihm ſonſt als tägliche 
Gewohnheit des Daſeins kaum eines 
Blickes werth erſchienen war, lächelte 
ibn heute ſo freundlich im Reiz der 
Neuheit an, — hatte doch ſo lange ſein 
Auge nur Bilder der Entbehrung, des 
Schreckens, des Todes um ſich geſehen, 
— ſo daß die Umgebung ſeines früheren 
Lebens wie mit liebevollen Grüßen ihm 
entgegentrat. Dann dachte er an ſeine 
Liebe, an die Gefahren, welche auf den 
Schlachtfeldern ihn umringt, an die faſt 
noch ſchrecklichere Gefahr, welche dieſer 
fo jungen und fo reinen Liebe durch bos⸗ 
bafte Machination bier gedroht hatte. 
an ſeine glückliche Erhaltung unter den 
Geſchoſſen und Degen der Feinde, — an 
die glückliche Fügung, welche ihn hatte 
im rechten Augenblick zurückkehren 


ohne Hinderniß vor ihm lag; — kein 


5 Wunder, daß fein Auge von Glück 
ſtrablte, daß feine Lippen lächelten und 
daß die Welt ihm fo ſchön, fo dell und 


fo reisend erſchien, wie fie nur einem 
jungen Herzen erſcheinen kann, das in 
voller Empfänglichleit ſich von Allem 
umgeben fiebt, was das Leben an ſüßem 
Genuß bieten kann. 
Er batte der Gräfin Franlenſtein 
„leine Schritte irgendwelcher 
Art gegen die Urheber jenes niedrigen 


BVerſuchs zu thun, der gegen ihre Tochter 


und ihn gerichtet war. — „Laß uns nie 
wieder von jenen Menſchen ſprechen und 
von der ganzen Sache nur die Erinne- 
rung an die Güte Gottes behalten, der 
ihre Bosheit zu Schanden machte,“ 
batte Klata mit mildem Lächeln geſagt 
— und fo groß iſt die Elaftizität eines 


Herzens von einundzwanzig Jahren, ſo 
groß iſt die verſöhnende Gewalt des 
Pflüce, — ex dachte kaum mehr jenes 


Zwiſchenfalles, der ihn in den beiligiten 
Regungen feines Herzens bedroht batte, 
— anders als in dem fühen Gefühl, 
welches in dem höhern Bewußtſein des 
Befipes eines bedrohten wiedergewonne- 


nen Dlüdes liegt. 


Rai öffnete fein Diener die Thüre 
und trat mit bewegtem und erſchrodenem 
Geſicht in das Zimmer, 

„ert Baron,“ ſagte er mit leichtem 


Bögen, „ia muß —" 


Der junge Difizier wendete den Kopf 
um und blidte fragend auf den Bedten⸗ 
ten, — doch dieſer konnte feinen Saß 
nicht vollenden, denn elne ſchlanke 


FBirauengeſtalt in leichter Morgentoilette 
trat nach durch die balbgeöffacte Thür, 
mit einer ſchuellen und entſchloſſenen 
Bewegung den Diener zur Seite ſchle⸗ 
bend. Jer Gefcht wat durch einen 


dichten, don dem kleinen runden Hut 


5 bert don Stiele erhob ih und trat 


. 


en, um jene Machination zu zerſtören, 
an die Hoffnung endlich, welche nun 


mit dem Ausdeuck tiefen Erſtaunens der 
Eintretenden entgegen, indem er durch 
eine Bewegung den Diener entließ, der 
durch Achſelzucken andeutete, daß er 
nicht im Stande geweſen, dieſen Beſuch 
ſeinem Herrn zu melden. 

Kaum hatte ſich die Thür geſchloſſen, 
als dig Dame den Schleier zurückwarf. 
Herr von Stielow erblickte die ſchönen 
Züge der Frau Balzer. Sie war blaß 
und kaum färbte ein leiſer, roſiger 
Hauch ihre Wangen, ihre großen Augen 
glänzten in tiefem, leiden ſchaftlichem 
Feuer, um ihre leicht geöffneten Lippen 
lag ein Zug von ſchüchterner Verſchämt⸗ 
beit, gemiſcht mit dem Ausdruck ſeſter 
und energiſcher Entſchloſſenbheit. Sie 
war wunderbar ſchön, — reizender faſt 
in dieſer einfachen, faſt griſetten haften 
Morgentoilette, — als in der ausge- 
ſuchten und reichen Eleganz, welche ſie 
ſonſt umgab. 

Mit ſtarrer Verwunderung, fat mit 
Schreden, ſah der junge Mann dieſe 
ihm ſo bekannten Züge vor ſich, — 
welche er jetzt am wenigſten zu ſehen er ⸗ 
wartet hätte. 

„Antonie!“ rief er mit leiſer Stimme. 

„So haben Ihre Lippen doch nicht 
verlernt, dieſen Namen aus zuſprechen“ 
— fagte fie und ein Blick voll tiefen 
Schmerzes traf ihn, —„ich fürchtete, daß 
Alles — alle Erinnerung aus Idrem 
Herzen verſchwunden fei, — bis auf den 
Namen Derjenigen, die Sie einſt lieb⸗ 
ten— und die Sie jetzt verachten —unge⸗ 
hört verurtbeilen.” 


Herr von Stielow war fo erſtaunt, fo 
außer Faſſung durch dieſen Beſuch, daß 
er noch immer wortlos ihr gegenüber ⸗ 
fand, —ein Blig des Zornes, der Ent⸗ 
rüſtung batte in ſeinem Blick aufge⸗ 
leuchtet —aber er war wieder verſchwun⸗ 
den — konnte man überbaupt zornig fein 
diefer demüthigen Sauftmuth, dieſem 
Blick voll Bitte und Schmerz gegenüber! 
Er blickte fie ſtart an, die wiberipre- 

5 


chendſten Gefühle ſtritten in feiner Seele 
miteinander. 

„Sie haben mich verurtheilt,“ fuhr 
ſie fort mit jenem weichen Schmelz der 
Stimme, welcher nur wenigen Frauen 
gegeben iſt und ſich wie eine Lieblofung 
an das Herz des Hörers ſchmiegt, — 
„Sie haben ſich von mir gewendet, ohne 
ein Wort der Aufklärung zu verlangen, 
— und doch liebten Sie mich einſt, — 
dach,“ fügte fie zögernd, flüſternd hin zu, 
indem ihr Auge ſich ſenkte und ein 
roſiger Schein über ihr Geſicht flog, — 
„doch mußten Sie wiſſen, daß ich Sie 
liebte!“ — 

Herr von Stielow fand immer noch 
keine Worte, dieſen Blicken, dieſer 
Sprache gegenüber, — er war nahe da- 
ran, ſich wirklich für Pen und hart 
zu halten, und es bedurfte der vollen 
Erinnerung an den geftrigen Abend, 
um ihm feine kalte Rüde dieſer Frau 
gegenüber wiederzugeben. 

Antonie trat ihm einen Schritt näher 
und richtete mit einem webhmüthigen 
Ausdruck voll unendlicher Zärtlichkeit 
ihre Augen auf ihn. 

„Meine Liebe,“ ſagte fie mit fanfter 
Stimme, „war jo rein, fo vertrauens 
voll, wie die eines jungen Mädchens, 
feurig und glühend dabei wie der Wein 
des Südens, und fie füllte meine Seele 
ganz aus, — fie hatte meinen Stolz ger 
gebändigt, —ich lag zu Ihren Füßen, — 
wie eine Sklavin zu den Füßen ihres 
Herrn!“ 

Ein feuchter Glanz ſchimmerte in ih⸗ 
rem ſchönen Auge. 

„Ich bitte Sie“ — ſagte Herr von 
Stielow verwirrt, —„dieſe Erklärungen 
über die Vergangenheit, —jetzt, — wozu 
die peinliche Szene —“ 

„Sie haben Recht,“ erwiderte ſie und 
ein ſtolzer Strahl leuchtete in ihrem 
Blick, ohne indeß den Schleier der 
Wehmuth vollſtändig zu zerreißen, wel⸗ 
cher über ihrem Auge lag, — „Sie ha⸗ 
den Recht, — ich darf jene Vergangen⸗ 
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heit nicht berühren, — aber es gibt eine 
näher liegende Vergangenheit, von wel⸗ 
cher ich ſprechen muß, welche mich hieher 
führt.“ e 

„Aber —“ fagte Herr von Stielow. 

Obne auf ihn zu hören fuhr fie fort: 

„Ich hatte Ihnen gegenüber keinen 
Stolz — leinen Willen mehr, — es iſt 
wahr — aber Sie haben mich kalt und 
grauſam verlaſſen —“ ſie drückte die 
Hand auf das Herz und preßte die Lip⸗ 
pen auf einander —„ Sie haben mich ber 
leidigt, -und der Stolz meines Herzens 
wallte mächtig wieder auf. —Ich wollte 
Sie haſſen, Sie vergeſſen,“ fuhr ſie mit 
dumpfer Stimme fort, — aber alle edle» 
ren Regungen meines Herzens ſtrãub· 
ten ſich dagegen, —ich konnte es nicht,“ 
ſagte ſie mit leicht zitterndem Ton, — 
„und mein Stolz ſagte mir: — mag er 
dich nicht mehr lieben —er ſoll dich nicht 
verrachten!“ 

Die Züge des Herrn von Stlelow 
wurden ruhiger. Mit kaltem Blick ſah 
er ſie an, ein kaum merkliches Lächeln 
lag auf ſeinen Lippen. 

„Sie hatten das Recht,“ fuhr fie fort, 
nes iſt wahr, —mich für falſch zu hal⸗ 
ten, Sie hatten das Recht zu glauben, 
daß Sie dem Spiel koketter Laune, viel⸗ 
leicht Schlimmerem,“ ſagte ſie leiſe — 
„zum Opfer gefallen wären, —das ſollen 
Sie nicht glauben, die Erinnerung an 
mich ſoll wenigſtens nicht mit Verach⸗ 
tung gemiſcht ſein!“ . 

e wir die Vergangenheit,“ ſagte 

— „ich verſichere Sie“ 

"Rein, rief fie lebhaft, —„Sie ſollen 
mich hören, — gibt mir die Vergangen⸗ 
heit kein anderes Recht mehr, ſo gibt ſie 
mir doch das — Gehör zu e g 

Er ſchwieg. 

„Sie wiſſen,“ fuhr ſie fort, „wie mein 
Leben war, —mit dem Herzen voll Liebe, 
mit dem Geiſt voll Streben und Ringen 
nach den Höhen des Lebens, war ich in 
früher Jugend an den Mann gefeſſelt, 
— ten Sie kennen. Er ſelbſt une 


die Annäherung der jungen Männers- 


welt an mich, — jener Graf Rivero 
näderte ih mir, ich fand bei ihm den 
reichſten Geiſt, die Befriedigung aller 
Wänſche, — ich glaubte ihn zu lieben,“ 
ubr fie mit ge ſenktem Blick fort. —, ve- 


vigſtens brachte er Licht und In 
uin mein Leben. — Iſt das ein Verbre⸗ 


Sen k. 

| Obne eine Antwort zu erwarten 
ſprach fie lebhaſt weiter: 

„Als ich Sie lennen lernte, empfand 
ich meine Täuſchung, — mein Herz 
ſprach, und während vorher das Be⸗ 
bvürfaiß meines Geiſtes mich jortgerifien 
batte, fühlte ich jezt, wie alle Bajern 


meinte Weſene ſich um das neue Ör- 


fühl ranften, das tief aus dem Inner- 
dien meines Lebens empor wuche. — 
beaſſen Sie mich ſchweigen von jener 
Zeit,” fagte fie mit bebenden Lippen, — 
„bie Erinnerung, welche ich la nicht 
löten fann, würde mich fortreißen. — 
Ich kämpfte lange und ſchwer mit mir 


Fteg.“ fuhr fie mit ruhiger Stimme wie 


im gewaltſamer Untertrüdung eines 
ütermächtigen Gefühle fort, — „follte 
ich Ihnen vom jener Vergangenheit 
brechen — ich wagte es nicht, — meine 
Liebe machte mich ſeig—ich fürchtete Sie 
i werlierem — ich fürchtete ſelbſt eine 
Wolle auf der geliebten Stirn — ich 
ſchwieg, — ich ſchwieg aus Furcht für 
meine Liebe. — Et war fort,“ —ſagte fie 
 Aeife—follte ic mit ib bre hen. —o, 


Körper leise zitterte, — „Sie kennen ja 


dis ſchmäplicke, erniedrigende Abbängig⸗ 
diet, ia der ich mich befinde, —der Mann, 


Neffen Namen ich trage, der Hert über 


mein Söidial ik, war ihm Berbind- 
lichtelten schuldig, — ich wagte nicht 
je und ſchnell in jene Berhältnife 
m erwartete jeine Rückkehr, 
— 1 ibn ale edel und groß mü⸗ 
big. — % wollte ibm mündlich Ales 
Jagen, — erklären, — da lam lente un- 
1 sen, Ber 


bältniſſe, die ich ruhig und vorſichtig 
löfen wollte, —zerriſſen—oh! “ —rief fie 
wie übermannt von Schmerz — „was 
babe ich gelitten!“ 

Herr von Stielow war bewegt und 
blickte voll Mitleid zu ihr hinüber. 

„Habe ich gefehlt,“ fuhr fie fort—,fo 
bin ich doch nicht ſo ſchuldig wie ich 
ſcheine, im Herzen habe ich die Treue ge⸗ 
gen meine Liebe nicht verletzt, — ich 
ſchwöre Ihnen, ſeit ich Ihnen geſagt 
babe: ich liebe dich,“ — fie ſprach dies 
Wort mit unendlichem ſchmelzendem 
Zauber aus, —„hat Ihnen jeder Schlag 
meines Herzens, jede Regung meiner 
Seele gehört, —mein erſtes Geſpräch mit 
dem Grafen wäre die Erklärung der 
Berhältniffe geweſen.— g 

Sie trat noch näher zu ihm heran, 
bob die gefalteten Hande empor und 
dlickte ihn mit dem Ausdruck unendli⸗ 
cher Liebe an und fagte: 

„Ich babe meine Liebe nicht verrathen 
— ich babe fie nicht vergeſſen und kann 
fie nicht vergeſſen — ich bin gekommen, 
— weil ich dieſe Erklärung geben mußte, 
— weil ich nicht will,“ ſagte ſie, indem 
Thränen ihre Stimme zu erſticken ſchie⸗ 
nen, „daß Sie mich verachten, — daß 
Sie mich ganz vergeſſen,“ fügte fie leiſer 
binzu, — „ick kann nicht glauben, daß 
fo Alles— Alles aus Ihrem Herzen ver⸗ 
ſchwunden iſt,—ich lann nicht von Ih- 
nen ſcheiden, ohne Ihnen zu fagen, daß 
wenn je Ihr Herz ſich einſam fühlen 
follte, eine Frtundin da iſt,—welche nie 
— ihre erſte, ihre einzige viebe verleug⸗ 
nen kann.“ 

Sie ſah unbeſchrelblich ſchön aus, 
indem fie jo demüthig, jo ſanft, fo erge- 
den vor ihm ſtand, die Lippen leife geöff- 
net, die Augen von Tbränen umflort 
und von ſanſtem Feuer durchglüht, die 
ganze zarte Meſtalt hingebend zuſam⸗ 
men ge ſch mile gt. * 

Der junge Mann batte fie voll Mit- 
leid angeblickt,—detr Ten ihrer Stimme, 
der magnetiſche Glanz 8 Augen 
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batte die Erinnerung an die Vergan⸗ 
genheit in ihm heraufſteigen laſſen. 
Dann aber verſchwand jener milde, 
fanfte Ausdruck aus feinen Zügen, — 
ſeine Augen blitzten und ein kaltes, 
höhniſches Lächeln ſpielte um ſeine Lip⸗ 
pen. 

„Laſſen wir die Vergangenheit,“ ſprach 
er kalt und höflich, — „ich habe Ihnen 
keine Vorwürfe gemacht und werde Ih⸗ 
nen keine machen. Ich wünſche Ih⸗ 
nen —“ 

Sie blickte ihn mit tiefer Wehmuth an. 

„So ſind meine Worte vergeblich ge⸗ 
weſen,“ fagte fie traurig. „Sie glauben 
mir nicht—“ 

»Eine zornige Röthe flog über ſein 
Geſicht. 

„Ich glaube Ihnen,“ ſagte er, —„ und 
bedarf Ihrer Worte nicht, da ich Gott 
ſei Dank Alles weiß. Ich glaube, wir 
können dieſem Geſpräch über eine 
frühere Vergangenheit dadurch ein Ende 
machen, daß ich Ihnen einen Beitrag 
zur Geſchichte Ihrer neueſten Thaten 
vorlege.“ 

Und in lebhafter, raſcher Bewegung 
wendete er ſich zu einer Kaſſette, welche 
auf einer Spiegelkonſole ſtand, öffnete 
dieſelbe und hielt ihr feinen Brief ent» 
gegen, welchen ſie durch ihren Mann an 
die Gräfin Frankenſtein geſchickt hatte. 

„Sie ſehen,“ ſagte er, „ich kenne die 
Art, wie Sie Erinnerungen der Ber- 
gangenheit für die Gegenwart nutzbar 
machen!“ 

Sie fuhr zuſammen, wie vom Blitz 
getroffen. Fable Leichenbläſſe überzog 
ihr Geſicht — ihre Züge verzerrten ſich 
krampfhaft, ihre ſtieren Blicke hafteten 
bewegungslos auf dem Papier, 

„Ich glaube, damit wird unſere Un⸗ 
terhaltung zu Ende ſein,“ ſagte er mit 
bitterem Lächeln. 

Ein dunkles Roth überflog ihr Ge⸗ 
ſicht, ihr Körper zuckte —ein Blick flam⸗ 
mender Leidenſchaft ſprühte aus ihren 


Augen. 
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„Nein,“ rief fie mit wildem Ton — 
„nein, fie iſt nicht zu Ende, — fie darf 
nicht zu Ende ſein!“ 

Herr von Stielow zuckte ‚nr die 
Ach ſeln. 

„Sie darf nicht zu Ende fein,“ rlef ſie 
in zitternder Erregung, — „well ich dich 
liebe, weil ich dich nicht laſſen kann, — 
weil du nicht glücklich ſein kannſt an dem 
kalten Herzen jener Frau, der du deinen 
Namen geben willſt, aber die dir nie⸗ 
mals jene feurige Glut entgegentragen 
wird, welche dich an meinem Herzen 
durchſtrömte!“ 

„Madame, Sie gehen zu welt —“ 
ſagte Herr von Stielow und ein u 
druck von Widerwillen und Verachtung 
zeigte ſich auf ſeinem Geſicht. i 

„Du täuſcheſt dich ſelbſt,“ rief fie, die 
Arme gegen ihn ausſtreckend, indem 
ihre Lippen in dunklem Karmin glänz⸗ 
ten und ihre Augen ſieberhaft in dem 
blaſſen Geſicht leuchteten, — „ich weiß, 
wie heiß dein Herz an dem meinen ge⸗ 
ſchlagen hat, — es kann nicht glücklich 
fein in jener konrentionellen Liebe, die 
ihre lauwarmen Küſſe nach dem Krä⸗ 
mermaß der Sitte zumißt.“ | 

Er wendete ſich halb von ihr ab. 

„Sie gehen zu weit,“ ſagte er noch ⸗ 
mals. 

„Höre mich, mein Einziger, mein Ge⸗ 
liebter,“ — rief ſie und ſank zu ſeinen 
Füßen nieder, indem ſie die Arme zu 
ihm emporhob — „höre mich und verſtoße 
mich nicht, — ich kann ohne dich nicht 
leben, —und ich weiß, du wirft ſchmach⸗ 
ten und dürſten nach dem Feuerquell der 
Liebe, der aus meinem Herzen dir ent⸗ 
gegenſtrömt, der dich fo oft in den ſüßen 
Rauſch des ſeligſten Entzückens verſenkte! 
Reiche deine Hand,“ fuhr ſie im Tone 
höchſter Leidenſchaft fort, „jener Frau, 
gib ihr deinen Namen, —ich habe ja nie 
danach geſtrebt, —aber laß mir dein Herz 
du wirft in jener kalten Welt dich ſeh⸗ 
nen nach Wärme und heißem Glück, — 
dann komm zurück, in meinen Amen 
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— — zu träumen, zu lieben, 
ich verlange nichts, nichts, —ich will 
dich erwarten, ich will von 
En Erinnerung an die Augenblicke des 
 beimlisen ſtillen Glücks leben die lan- 
gen Tage, daß ich dich nicht ſehe, — 
tune Alles, was du willſt — aber liebe 


mich 
Sie ergriff ſeine Hand und preßte fie 
an ihre gläbenden Lippen, dann fiel ihr 
2 etwas zurück, ihre halb geſchloſſe⸗ 
nen ſahen ihn mit flebendem 
— der beiße Athem ihres Mun- 
des ſchien Ihn zu umgeben mit einer be» 
ktanſchenden Atmoſphäre von Liebe und 
Leiden ſchaft. 


: Ein leichter Schauer durchzitlerte 
feine lieder, — er ſchloß einen Augen ⸗ 
blick die Augen. 
4 Dann blickte er fie mit rubiger, klarer 
1 an und ihre Hand feſt⸗ 
baltend zog er fie ſanft empor. 
„Antonie,“ fagte er mit milder 
. „ich wäre unwürdig, dieſen 
1 zu tragen, wenn ich Ihnen jegt 
Sparen Anderes ſagte, als: Vergeſſen 
und vergeben ſel Alles, was der Ver ⸗ 
N — — andere Erin- 
netung ſoll mir bleiben, als die freund» 
licher Stunden, und wenn Sie je eines 
bepürfen, — Sie werden ihn in 


finden.” 
ud fanft ihre Hand drückend ließ er 
los. 


SE) 


22 der Ton feiner Stimme, war 
ts der ruhige, leichte Druck feiner Hand, 
was fie mit jener eigenthu mlichen, weib- 


Ideen verfländnifreiden Empfänglid- 
5 ließ, daß die Liebe Diefes 


N Mill und unbeweglich da, aus 
Mren Augen veriämand jene 125. 
. 7 — zudie aus ihrem Blid,— 


einer Stimme, welche keine Spur des 
früheren Klanges mehr hatte: 

„Leben Sie wohl und mögen Sie 
glücklich ſein!“ 

Sie wendete ſich zur Thür. 

Herr von Stielow geleitete fie ſchwel⸗ 
gend und ernſt durch das Vorzimmer 
bis zur äußeren Thüre ſeiner Wohnung, 
welche der vorauseilende Diener öffnete. 

Naſchen Schrittes ging fie hinaus. 

Der junge Mann kehrte in ſeinen 
Salon zurück und ſank wie erſchöpft in 
einen Lehuſtuhl. 

„War das Spiel oder Wahrheit!“ 
flüſterte er ſinnend. 

„Gleichviel,“ rief er nach kurzem 
Nachdenken, — „mir ziemt es nicht, fie 
zu verurtheilen — möge fie ihr Glück 
finden !“ 

Und ſich ſchnell emporrichtend ſprach 
er, indem ſein Blick ſich hell verklärte: 

„Dies war die letzte Wolke, welche 
meinen Stern zu verhüllen drohte, — 
letzt wird fein Strahl mir reines und 
dauerndes Licht in die Seele gießen.“ 

Er klingelte ſeinem Diener, machte 
ſchnell Toilette und fuhr in ſeinem 
hiater zum Haufe der Gräfin Franken⸗ 
ſte in. — 

Buntes Leben erfüllte am Nachmit⸗ 
tage die weiten Alleen des Praters. 
Auf den großen Wieſen, unter den 
Bäumen dieſes mächtigen Parks lager- 
ten die nach Wien gezogenen Kavalle⸗ 
rieregimenter und die mannigfaltig ſten 
Lagerſſenen ſah man hier in reichen 
Bildern ſich entfalten. 

Dort fanden die Pferde ſeldmäßig 
geloppelt, wiehernd und ſcharrend vor 
Ungeduld, — diet lagerten die Soldaten 
im Kreiſe um ein loderndes Feuer, in 
den Felt keſſeln ihre Mahlzeit bercitend, 
Buden waren aufgeſchlagen, in welchen 
Speiſen und Getränke, die wiener 
Würfel und das ſchwechater Lagerbier 
fell geboten wurden, und die Wiener 
ſtromten zahlreich hinaus, um jept nach- 
dem der wirkliche Krieg mit feinen 
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Schreckniſſen und ſeiner Angſt vorüber 
war, hier die letzten Bilder deſſelben 
anzuſchauen, welche nur feinen roman 
tiſchen Reiz, aber nicht feinen ſchauer⸗ 
vollen Ernft dem Auge darboten. Am 
dichteſten aber ſtanden die Gruppen der 
Zuſchauer vor einem freien, von hohen 
Bäumen umgebenen Platz, wo die 
braunen Söhne Ungarns ihren phan⸗ 
taſtiſchen Nationaltanz, den Czardas, 
ausführten. Einer von ihnen ſplelte 
auf einer alten Violine eine jener eigen⸗ 
thümlichen, bald melancholiſch klagen 
den, bald in wilden dithyrambiſchen 
Bewegungen aufwallenden Melodieen, 
welche ſelbſt in dieſer Ausführung mit 
wunderbarem, geheimnißvollem Reiz in 
das Ohr klingen, —die Andern führten 
den eben ſo eigenthümlichen Tanz mit 
ſeinen merkwürdigen pantomimiſchen 
Verſchlingungen aus, bald den Boden 
mit den Füßen ſtampfend, bald den 
Körper in fonderbären, aber immer an⸗ 
muibigen Windungen drehend. 

Auch der alte Grois, der Komiker 
Knaack und die allezeit fröhliche oje» 
phine Gallmeper ſtanden unter den 
Gruppen. Die prachtvollen, von Geiſt 
und Leben ſprühenden Augen der „fe⸗ 
ſchen Pepi“ verfolgten geſpannt die Be⸗ 
wegungen des Czardas. Leicht den 
Kopf hin und her wiegend, ſchlug ſie 
mit den Händen den Takt zu der ſcharf 
accentuirten Muſik. 

„Schau, alter Grois,“ ſagte ſie dann, 
ſich an ihren Begleiter wendend, wel- 
cher ernſt und trüben Blickes auf 
das bewegte Bild ſchaute, — „das 
ſind kapitale Burſche, — da möcht' ich 
mir wohl einen Schatz ausſuchen , — die 
gefall'n mir beſſer, als alle unſere faden 
Kavaliete zuſammen.“ 

„Ja,“ ſagte der alte Komiker düſter, 
— „da tanzen ſie, — und als es darauf 
anlam, ſich für Oeſterreich zu ſchlagen, 
da hat man fie hinten ſtehen laſſen, — 
achtzig Regimenter ſind gar nicht zur 
Aktion gekommen von unjerer prächti⸗ 
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gen Kavallerie — 's möcht' Einem das 
Herz abdrücken, wenn man dran denkt“ 


„Pful, alter blutgteriger Tiger,“ rief 
die Öallmeyer, „ſelen wir froh, daß ſie 
da noch tanzen können und daß fie nicht 
auch unter dieſe verwünſchten Zündna⸗ 
deln gekommen find, — da wär' nicht 
viel von ihnen übrig geblieben!“ 

„Dab, Zündnadeln!“ rief der alte 
Örois, — „nun ſollen's mit einmal die 
Zündnadeln ſein, die Alles gemacht ha- 
ben, — erſt hat das ganze Volk geſagt, 
es wären die Generale —und daun ha⸗ 


ben die Generale geſagt, es wären die 


Zündnadeln, — ich glaub’ halt, das 
Volk hat Recht gehabt, und wenn man 
den Preußen unſere Generale gegeben 
hatte, dann hätten ihnen ihre Zündna⸗ 
deln auch nicht viel geholfen!“ 

„Glücklich iſt, wer vergißt, was nicht 
mebr zu ändern iſt,“ rief Fräulein Gall⸗ 
meper, — „gegen die Preußen iſt doch 
nichts zu machen, die gehen noch über 
die Götter!“ 

„Wober kommt denn diefe Bewunde⸗ 
rung für die Preußen ?“ fragte Knaack. 

„Nun, —wiſſen's“ — fagte die Gall⸗ 
meyer —,es iſt wahr, fie gehen über die 
Götter, denn es ſagt ja einer von den 
Dichtern, die für meine Freundin, die 
Wolter, ſo ſchöne Rollen geſchrieben 
baben,“ —ſie nahm eine komiſch-patheti⸗ 


ſche Stellung an und fuhr, Stimme und 


Ton der großen Künſtlerin des Burg⸗ 
theaters genau nachahmend, fort: „Mit 
der Dummheit ſtreiten Götter ſelbſt ver- 
gebens!“ rief fie lachend. 5 
„Pepi,“ ſagte der alte Grois mit 
ernſtem Ton, —, Du kannſt fagen, was 
du willſt, über mich und über die ganze 
Welt, —wenn du aber über das Unglück 


von meinem lieben Oeſterreich Wige 


machſt, dann werden wir Feinde | 
„Das wäre ja ſchrecklich!“ rief die 
Gallmeyer, — „dann müßte ich ja am 


Ende —, und fie ſah ihn mit ſchalthaf⸗ 


tem Lächeln an. 
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„Bas denn“ heb. e ben wicer 


fümpfen,“ de mad ae den 
ee die äußerte Spipe der 
Zunge erſcheinen, indem fie ih zugleich 
i i dem Adjap berumdrehte. 
„Und mit der Perſon ſoll man ver- 
nünſtig ſprechen !“ rief der alte Komiler 
halb unwillig, Halb lachend. 

Der Czartas war zu Ende, die Grup- 
pen der Spaziergänger ſeßten ſich wieder 


Bewegung. 
„Seht,“ ſagte Knaack, „dort fährt 
fer — Stielow mit feiner ſchoͤnen 


er deutetr auf eine elegante, 
Eauipage, welche im ger 
durch die große Allee fuhr. Die 

Frankenſtein und ihre Tochter 
im Bond, der Lieutenant von 


irt 


N 
5 
3 3 
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gegenüber. Sein Geſicht 
Mück, indem er zu der 
fin fprad und mit der Hand 
den Gruppen des Lagers hinüber: 
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della» 


jagen,” fügte fie la- 
— übrigens bin ich elgent» 
u bse auf ihm, denn ib habe ih. n eine 
r gpmett. — Wu Fk 
m rief fie * Sie gingen 


ER det Gräfin Branlın. 


mass Spatiergänger dinter ſich hatte, 
dem Trabe der Stadt zu. 
* Nertbahnbeſe tamen zu jener 
a Züge mit Berwunde- 
und Kranken an, welche von den 
bare und prosijorijgen La- 
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in ſeiner reichen 1 


zarethen in der Nähe der Schlachtfelder 
nach Wien und den weiter zurückliegen ⸗ 
den Orten gebracht wurden, um regel⸗ 
mäßiger Pflege übergeben zu werden. 

Die Räume des Bahnhofs waren zur 
vorläufigen Aufnahme der Verwundeten 
eingerichtet; Viele kamen in ſo ſchwa⸗ 
chem Zuſtande an, daß ſie nicht ſogleich 
weiter transportirt werden konnten, — 
ſaſt Alle bedurften eine Zeit der Ruhe 
und die weiteren Transporte mußten 
geordnet werden. 

Es, war eine regelmäßige Gewohn⸗ 
beit der Damen Wiens aus allen 
Ständen, von der höchſten Ariſtokratie 
bis zu den einfachſten Bürgers frauen 
berab, bei der Ankunft ſolcher Züge 
nach dem Bahnhöfe zu geben, die Ver⸗ 
wundeten durch kühle Getränke und 


leicht. Speiſen zu erſeiſchen, Leinen und 


Chappie zur Hand zu haben und den 
Aer zten bei nothwendig werdenden Ope⸗ 
rationen oder neuen Berband- Auflagen 
handreichend behüflich zu ſein. Es zeigte 
ſich hier in reichem Maße jener ſchöne, 
wirklich patriotiſche opferwillige Geiſt, 
welcher im öſterreichiſchen Volle lebt, 
jener Geiſt, welder von den Regierun⸗ 
gen des Katſerſtaats fo oft verkannt, jo 
oft ſelbſt unterdrückt, ſaſt nie aber in 
feinem lebendigen Auſſchwung zum 
Wodle des Ganzen richtig und nachhal⸗ 
tig beuußt wurde. 

„Es kommen Verwundete an,“ ſagte 
die junge Gräfin Frankenſtein zu ihrer 
Mutter, als der Wagen am Ende der 
Prater- Allee in die Nähe des Nordbahn⸗ 
doſe gelangte, — „ſollen wir nicht bin⸗ 
geben, — ich habe etwas Berbandzeug, 
Himbecreſſig und Wein mitgenommen, 
-ich möchte fuhr fie mit einem reizen» 
den Blick auf ibren Verlobten fort, „ie» 
dem verwundeten Soldaten fo viel bri- 
fen, als ich irgend im Stande bin, um 
Bott meinen Dank varzubringen dafur, 
daß er mid vor Rummer und Schmerzen 
fo gnädig bewahrt hat.“ 

Herr von Stielow drückte feiner Braut 

„ 
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mit einem glücklichen Blick auf ihr lieb⸗ 
lich erröthendes Geſicht innig die Hand. 

„Ich danke dir, daß du daran denkſt,“ 
ſagte die Gräfin, „man kann nie genug 
thun für diejenigen, welche für das 
Vaterland ſchlagen und leiden, und wir 
müſſen allen Ständen darin als Bei⸗ 
fpiel vorangehen.“ — 

„Ich bitte, mich zu beurlauben,“ 
ſagte Herr von Stielow mit einem Blick 
auf ſeine Uhr, — „ich muß mich beim 
General Gablenz melden, um zu hören, 
ob er Befehle für mich hat.“ 

Traurig ſah ihn Klara an. 

„Aber Abends biſt du frei,“ fragte ſie. 

„Ich hoffe es mit Sicherheit,“ ſagte 
der junge Mann, — „denn es gibt ja 
jetzt für die Adjutanten nur wenig zu 
thun.“ 

Der Wagen war am Norbbahnbofe 
angelangt. Auf einen Wink des Lieute⸗ 
nants bielt er am Eingang. 

„Auf Wiederſehen alſo,“ ſagte die 
Gräfin Frankenſtein zu Herrn von Stie⸗ 
low, der ſich verabſchiedete, und Klara's 
Blick fügte deutlicher als Worte hinzu: 
„Auf baldiges Wiederſehen.“ 

Der Lakai ſprang vom Bock, öffnete 
den Wagenſchlag und folgte mit einem 
aus dem Sitzkaſten des Wagens hervor⸗ 
genommenen Korbe den Damen in das 
Innere der Halle. 

Dieſe bot ein bewegtes, ernſtes und 
trauriges, aber auch rührendes und 
liebliches Bild. 

In langen Reihen ſtanden nebenein⸗ 
ander Feldbetten und Tragbahren, auf 
welchen verwundete, kranke — ſterbende 
Krieger aller Waffen, auch preußiſche 
Soldaten lagen, theils in ſtummer Ne 
fignation ihre Leiden tragend, theils 
ächzend und wimmernd unter den ſurcht⸗ 
baren Schmerzen ihrer oft gräßlichen 
Verſtümmelungen. 

Dazwiſchen ſchritten die Aerzte ber, 
den Zuſtand der Angekommenen prüfend 
und beſtimmend, wohin ſie gebracht 
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werden follten, je nach dem Grade ihrer 
Verwundung und der Hoffnung, welche 
für ihre Herſtellung vorhanden war. 
Die Verbände wurden erneuert vor dem 
weiteren Transport, Arzneien und Er⸗ 
friſchungen gereicht und unumgänglich 
nothwendige Operationen in befonders 
dazu hergerichteten Kabinetten und 
Verſchlägen vorgenommen, Alles das 
war ernſt und ſchmerzlich zu ſehen, 
trübe und traurig; wer die ſtolzen Re⸗ 
gimenter hatte ausrücken ſehen, die Au⸗ 
gen der Krieger blitzend beim ſchmet⸗ 
ternden Hörnerklang — und wer nun 


dieſe gebrochenen, leidensmüden Jam- 
mergeſtalten ſah, wie ſie zurückgebracht 


wurden von den Schlachtfeldern, auf 
welchen ſie mit dem Opfer ihres Blutes 
den Sieg nicht für die Fahnen des Va⸗ 
terlandes hatten erkämpfen können, der 
mochte wohl ſchmerzlich aufſeufzen in 
dem Gedanken, daß die ſo gerühmte, 
fortſchreitende Civiliſation des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes nicht im Stande ge⸗ 
weſen, den grauſamen, mörderiſchen 
Krieg von der Erde zu verbannen, — 
dieſen Krieg, deſſen blutige Geißel die 
Geſchlechter der Menſchen heute noch 
ebenſo gegen einander hetzt, als auf den 
Schlachtfeldern des grauen Alterthums, 
nur mit dem Unterſchied, daß der erſin⸗ 
deriſche Menſchengeiſt heute grauſamere 
und vernichtendere Zerſtörungswerk⸗ 
zeuge erfunden hat, welche in maſchinen⸗ 
mäßiger Arbeit Tauſende niederſtrecken, 
wo ſonſt Einzelne im perſönlichen 
Kampfe fielen. 

Neben den Aerzten, welche mit dem 
kalten Blicke der Wiſſenſchaft die Wun⸗ 
den unterſuchten, ſah man die barm⸗ 
herzigen Schweſtern, dieſe unermüd⸗ 
lichen Prieſterinnen der chriſtlichen Liebe; 
ruhig und ſtill, faſt unbörbar, glitten 
ſie zwiſchen den Betten hin, bald mit 


ſanfter Hand bei dem Auflegen des Ver⸗ 


bandes helfend, bald mit kurzem, aber 
freundlich tröſtendem Wort eine ſtär⸗ 
kende Arznei, einen kühlenden Trunk 
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tem ing Maſſen Lippen ein- 


Es überall ſah man daneben die ge» 
Köäftigen Gruppen dieſer fo ſchönen 
und fo graziöfen Frauen Wiens, die 
Damen der hohen Axiſtokratie voran, 
wie fie hier und dort die Verwundeten 
erquidien, den Aerzten Leinenzeug reich 
ten und jedem traurigen, ſchmerzbeweg⸗ 


ten Antlig ein freundliches Lächeln zu⸗ 


ſendeten. 

Biel halfen Mt nicht, es if wahr, 
dieſe im proviſirten Samariterinnen, 
welche die Lie be zu ihrem öſte treichiſchen 
Baterlande bezeugen wollten durch die 
Pflege feiner verwundeten Krieger, — 
aber iht Anblick that den Herzen dieſer 
unglücklichen, leidenden Soldaten un. 
endlich wohl, fühlten fie doch in die ſer 
zarten Sorge die Anerkennung ihrer 
Opfer und Leiden, glaubte doch mancher 
vom Ftebet verſchleierte Blick in den an ⸗ 
muthigen Pflegeriunen die ferne Schwe ⸗ 
ſter oder Geliebte zu erkennen — und der 
ſtarte, trübe Blick leuchtete auf, — die 
bieiche, ſchmetzdurchiudte Lippe lächelte 
fanft den freundlichen Händen entgegen, 
welche hier an Stelle der Abweſenden 


Schmerzen und feinen duftigen, zarten 
Blüten der Freude — das Herz lennen 
fe nicht — und doch macht es fo oft 
ihre Kuuſt zu Schanden. 

Die Gräfin Fraulenſteln und ihre 


Unter den zahlreichen Frauen, welche 
bier verſammelt waren, und die — man 
könnte ſagen, zur Mode gewordene 
Krankenpflege übten, — wenn das Wort 
für eine fo gute, ſegens volle und bei den 
Meiſten aus edler Regung bervorge⸗ 
gangene Thätigkeit paßte, — ſah man 
auch die ſchöne Frau des Wechſelagenten 
Balzer. 

In dunkelgrauer, einfacher und ein⸗ 
farbiger Toilette, ein Körbchen mit 
Verbandzeug und Erfriſchungen am 
Arm hatte fie einem der fungirenden 
Aerzte mit wunderbarer Geſchicklichkeit 
Hülfe geleijtet, und er hatte ihr gedankt, 
— erſtaunt, daß es keine barmherzige 
Schweſter, ſondern anſcheinend elne 
vornehme Dame war, welche ſo geſchickt 
und fo ſicher idm ihren Belſtand gr» 
währte. Sie ſah wunderſchön aus, 
dieſe Frau in dem einfachen Anzug, mit 
dem edlen bleichen Geſicht, wie fie mit 
der unnachahmlichen Eleganz ihrer Be- 
we gungen und der ſicheren, aber zarten 
Entſchloſſenheit an die Lagerſtätten der 
Leldenden herantrat, und ein Fremder 
bätte fle unter den vielen hier an weſen⸗ 
den vornehmen Damen Wiens für die 
vorne hinſte gehalten. Dieſe Damen aber 
lannten ſie nicht, — wohl fragte man 
ih hier und da, wer dieſe ſchöne, ele⸗ 
gantı Dame ſei — aber Niemand wußte 
fie zu nennen, — denn in Wien fehlt 
jenes öffentliche Leben, das, wie in Pa- 
rie, den Damen der großen Geſellſchaft 
Gelegenheit gibt, ihre Nachahmerinnen 
— oder oft ihre Vorbilder — jener 
zweifelhaften Welt perſönlich zu lennen, 
— den Namen der Frau Balzer kannte 
man, — und fie war oft der Gegenſland 
des Geſprächs in den Salone — fie 
ſelbſt hatten wenige Damen geſehen, — 
um fo weniger, als fie ſich flets zurüd« 
hielt und ſtreng die Debors beobachtete. 

Ste ging an den Betten der Verwun⸗ 
deten entlang und ſpendete überall Er⸗ 
quidung und Erfriſchang, — endlich 
war fie am Ende einer Reihe angelom- 
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men und ſah eine von den übrigen ent⸗ 
fernte Tragbahre ſtehen, auf welcher ein 
bleicher Soldat lang ausgeſtreckt lag. 

Sie trat heran und beugte ſich lang⸗ 
ſam über ihn — ein gebrochenes Auge 
ſtarrte ihr entgegen, — die bläuliche 
Leichenfarbe lag auf dem blaſſen mageren 
Geſicht — eine große, klaffende Wunde 
ſtand in der Mitte der bloßen Bruſt 
offen, von Blut und Eiter gefüllt. Der 
Verwundete war beim Transport ge- 
ſtorben, — er mußte ſchon ſtundenlang 
todt ſein. Unwillkürlich legte ſie die 
Hand auf ſeine Stirn, — dieſe Stirn 
war eiskalt. 

Voll Entſetzen ftarrte fie dies ſchauer⸗ 
volle, ſchmerzliche Bild an, als lebhafte 
Stimmen an ibr Ohr ſchlugen. 

Sie ſah auf und erblickte wenige 
Schritte entfernt eine Gruppe von meh- 
reren Damen, welche um die Bahre 
eines Verwundeten ſtanden, der die Uni- 
form der Ulanen trug; die Binde um 
ſeinen Kopf batte ſich verſchoben und er 
verſuchte mit der ſchwachen Hand fie 
wieder zurecht zu ziehen. 

In der Mitte der Damengruppe ſtand 
die junge Gräfin Frankenſtein, ſtrahlend 
von Anmuth und Schönheit. Tiefes 
Mitgefühl ſchimmerte in ihren Augen, 
ohne den Glanz des Glückes und der 
Freude zu verbergen, welche ſie erfüllten, 
— mit reizendem Lächeln ſagte ſie: 

„Dieſer Uniform muß ich vor Allem 
beiſtehen, — ich geböre ja ein wenig da⸗ 
zu!“ und mit leichtem, elaftifchem 
Schritt trat ſie ganz nahe an die Bahre 
heran, zog die Handſchuhe aus und be- 
gann mit den ſchönen weißen Händen, 
die herabhängenden Spitzenärmel zu⸗ 
rückwerfend, die Kopfbinde des Verwun⸗ 
deten zu ordnen. Sie hielt über den 
Arm gehängt einen Streifen feiner 
Leinwand, um die Binde neu zu be⸗ 
feſtigen, bis der Arzt herankäme. 

Antonie Balzer halte ſich beim Klan ge 
dleſer Stimme emporgerichtet, — aus 


der dunkleren Ecke, in welcher fie ſich 
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befand, erblickte fie im vollen Lichte 
dieſes reizende, glückliche junge Mäd⸗ 
chen mit den lächelnden Lippen und den 
ſtrahlenden Augen. 

Eine fahle Bläſſe überzog ihr Geſicht 
und gab ihm jaft die Farbe des Todten, 
der da vor ihr lag — ein flammender, 
dämoniſcher Blick, der keinem men ſch⸗ 
lichen Auge anzugehören ſchien, ſchoß 
aus ihrem Blick — wilder Haß ver⸗ 
zerrte ihre ſchönen Züge. 

Einen Augenblick ſtärrte fie nach der 
lieblichen Erſcheinung ihr gegenüber, 
dann nahm ihr Blick einen finſtern, ent- 
ſetzlichen Ausdruck an, — ein unbe⸗ 
ſchreibliches Lächeln erſchien auf ihren 
Lippen. 

„Hier iſt der Tod, dort das Leben!“ 
flüſterte ſie mit heiſerer Stimme und 
beugte ſich über die vor ihr liegende 
Leiche, fo daß ihr Geſicht verſchwand 
und von feinem Blick geſehen werden 
lonnte. 

Sie nahm eine kleine Scheere mit 
goldenem Griff aus ihrem Körbchen, 
und indem ſie ſich auf die Leiche beugte, 
tauchte fie dieſe Scheere tief in die 
Wunde auf der Bruſt des Todten, dann 
drückte ſie ihr Taſchentuch von feinem 
Batiſt auf dieſe Wunde und tränkte es 
mit der blutigen Feuchtigkeit welche die⸗ 
ſelbe erfüllte. 

Plöglich ſprang fie lebhaft auf — 


ihr Geſicht zeigte den Ausdruck angſt⸗ 


voller Aufregung. 

Schnell eilte ſie hinüber zu der 
Gruppe von Damen, welche Klara 
Frankenſtein umgab, die ſich ſoeben an 
ſchickte, einen breiten Leinwandſireiſen 
um die Kompreſſe zu winden, welche ſie 
auf den Kopf des verwundeten Ulanen 
gelegt hatte. 

„Um Gotteswillen!“ rief Frau Bal- 
zer, — „ein Stück Leinen — einen 
Tropfen Eau de Cologne — ich habe 
Alles verbraucht — hier iſt ein armer 
Verwundeter, welcher ſtirbt!“ 


Und in raſcher Bewegung ſich dee 


. 
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Comteffe Franke nſtein nähernd, erfaßte 
fie wie fletend mit ihren beiden Händen 
deren ausgeſtreckten Arm, welcher den 
Ettu wand ſtteiſen hielt. 

Klara ſtieß einen Schrei aus und zog 
raſch ihre Hand zurück. Ein Bluts- 
tropfen wurde über dem Handgelenk 
ſichtbat und rollte langſam über den 
weißen Arm berab. 

„O wie ungeſchickt!“ rief Frau Bal- 
zer, — ih habe Sie mit meiner Scheere 
verlegt, — ich bitte tauſendmal um 
Verzeihung!“ 

Und raſch drückte ſie ihr Taſchentuch, 
mit dem Eiter der Leichenwunde ge⸗ 
tänkt, auf das Handgelenk der Comteſſe. 

„Ich bitte,“ fagte dieſe freundlich, — 
„es hat nichte zu ſagen, — verlieren 
wir leine Zeit mit dieſem kleinen Riß— 
wo wir ernfte Wunden zu pflegen haben.“ 

Und langiam zog fie ihren Arm zu- 
rück, welchen Frau Balzer noch immer 
mit ihrem Taſcheutuch drückte und rieb, 
wit um das Blut zu entfernen, 

Dann reichte ſie den Leinwandſtreiſen, 
welchen ſie in der Hand hielt, hin und 
ſprach: 

„Bitte, nehmen Sie davon.“ 

Grau Balzer ſchuitt raſch mit ihrer 
Scherte ein Stück Leinwand ab, dankte 
mit artiger Verbindlichkeit und noch- 
malijer Entſchuldigung wegen ihrer 

Ungeſchicklichleit und lehrte zu der Leiche 
zurüd, 

Mehrere Damen hatten ih während 
biefer kleinen, ſchnell vorübergehenden 
Szene der Bahte genähert. 

„Der Arme if tobt! riefen fe, — 
„bier iſt nichts mehr zu helfen !* 

Brau Balzer blidte trübe auf die 

Leiche. 
Ja, er iſt tobt,“ fagte fie, — „mir 
nd zu fpät gelemmen!“ 

Und die Hände faltend, neigte fie das 
Houpt und bewegte Hüflernd die Lips 
den; tieſe Andacht sprach aus Ihren 
Zügen. Die herum ſti henden Damen 
folgten ihrem Beifpiel und fpragen ein 


kurzes Gebet für die Seele des armen 
Todten, deſſen Heimkehr vielleicht in 
weiter Ferne von llebenden Herzen in 
deißer Sehnſucht erhofft wurde. 

Dann gingen Alle weiter zu anderen 

Betten. 
Unter den wenigen Herren, welche 
unter den zahlreichen barmherzigen 
Pflegerinnen einhergingen, befand ſich 
auch der Graf Rivero. 

Er ſtand nicht weit entfernt, als 
Frau Balzer zur Comteſſe Frankenſtein 
geeilt war, fie um Verbandzeug zu bitten. 

Tief und gedankenvoll ruhte ſein 
großes, dunkles Auge auf dieſen beiden 
fo ſchönen Frauen geſtalten während ih⸗ 
rer kurzen Unterhaltung, — langſam 
wendete er ſich dann ab nach einer an- 
dern Richtung. 

Einige Stunden fpäter war die Halle 
leer, alle jene Damen waren zurückge⸗ 
kehrt in die hohen, reichen Salons der 
Paläſte und in die ruhigen Kreiſe der 
einfachen Häuslichkeit, — die armen 
Verwundeten waren weitergeführt zu 
den verſchledenen Lazaretben, um durch 
lange Tage voll Schmerzen der Ges 
neſung — oder dem Tode entgegen zu 
gehen. 

Sechsund wanzigſtes Kapitel. 

Die Morgen ſoune jhien in das Zim- 
mer des Lieutenants von Stielow. 
Aber nicht wie geſtern lag der junge 
Mann in glücklicher Träumerei auf fei- 
nem Ruhebett — mit raſchen unruhigen 
Schritten ging er hin und her — — 
lebhafte, ſchmerzliche Unruhe lag auf 
feinem bleichen Geſicht, dem man eine 
ſchlaflos durchwachte Nacht anſah. 

Er war am Abend vorher zu feiner 
Braut gekommen, — in jener reizenden, 
füßen Plan derel liebender Herzen, die 
ſich ſo viel zu ſagen und ſich nie genug 
ſagen können, war eine Stunde ver⸗ 
floſſen, — dann batte Klara über heftige 
Schmerzen in der kleinen Wunde an 
ihrem Arm geklagt, — man hatte füh- 
lende Umſchlaͤge gemacht, —die Schmer⸗ 
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zen waren heftiger und heftiger gewor⸗ 
den und eine ſtarke Geſchwulſt war am 
Arme heraufgeſtiegen — man hatte den 


Hausarzt kommen laſſen, dieſer hatte 


verſchledene Mittel verſucht — aber im- 
mer heftiger batte das junge Mädchen 
geklagt — immer bedenklicher war das 
Ausſehen der kleinen Wunde, immer 
ſtärker die Geſchwulſt des Armes gewor⸗ 
den. Bis gegen Morgen hin war der 
junge Mann im Hauſe der Gräfin 
Frankenſtein geblieben, endlich hatte der 
Arzt, der ſich die Geſchichte der Ver⸗ 
wundung hatte erzählen laſſen, eine 
neue Salbe aufgelegt und der jungen 
Gräfin ein Schlafmittel gegeben. 

Die Gräfin Frankenſtein hatte Herrn 
von Stielow ernſtlich nach Hauſe ge⸗ 
ſchickt um ihm einige Ruhe zu gönnen, 
und verſprochen, in der Frühe des Mor- 
gens den berühmten Oppolzer rufen zu 
laſſen. Niemand glaubte zwar an eine 
ernſte Gefahr, aber in tiefer Angſt und 
Unruhe hatte der junge Mann die Nacht 
zugebracht, von unüberwindlicher Ban⸗ 
gigkeit ergriffen. 

Am Morgen hatte er ſeinen Diener 
geſchickt und die Antwort erhalten, daß 
die Comteſſe geſchlafen habe und daß 
der Doktor Oppolzer jeden Augenblick 
erwartet würde. Er machte ſeine Toilette, 
um ſelbſt zu dem Haufe der Gräfin zu 
eilen. 

Als er ſeine Uniform angezogen hatte, 
und eben den Säbel umſchnallte, mel- 
dete ſein Diener den Grafen Rivero. 

Der junge Mann mach te eine Bewe⸗ 
gung der Ungeduld, — winkte indeß, den 
Beſuch eintreten zu laſſen. 

Ruhig und ernſt, aber friſch und ele⸗ 
gant trat der Graf in das Zimmer. 

Mit artiger Verbeugung reichte er 


dem jungen Offizier die Hand und ſprach 
mit ſeiner klangvollen Stimme, indem 


ein warmer Strahl freundlichen Wohl⸗ 
wollens aus feinem Auge blickte: 
„Ich habe gehört, daß Sie mit Feld- 
marſchall Gablenz hier ſind, und wollte 
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mich beeilen, Sie zu begrüßen, ehe Sle 
vielleicht wieder fortgehen und Ihnen 
meine Freude ausſprechen, daß Sie die 
Gefahren des Krieges glücklich überſtan⸗ 
den haben.“ 

„Sie find ſehr freundlich, Herr Graf.“ 
antwortete Herr von Gtielow mit leicht 
befangenen Tone, —„ich freue mich herz⸗ 
lich, Sie wiederzuſehen.“ 

Der Graf ſchien eine Einladung, ſich 
zu ſetzen, zu erwarten, — Herr von 
Stielow blickte etwas verlegen zu Boden. 

Dann ſchlug er fein offenes Auge em⸗ 
por und ſagte: 

„Herr Graf, Sie verzeihen, wenn ich 
ganz frei zu Ihnen ſpreche, — ich bitte 
Sie dringend, mir die Ehre Ihres Be⸗ 
ſuches zu einer andern Stunde zu ſchen⸗ 
ken, um das Vergnügen der Fortſetzung 
unſerer Bekanntſchaft zu haben, — die 
wie ich hoffe,“ ſetzte er mit herzlicher 
Verbindlichkeit hinzu, „uns einander 
immer näher führen wird, — in dieſem 
Augenblick—muß ich geſtehen, —bin ich 
unendlich preſſirt, in großer Unruhe 
und Beſorgniß.“ — 

„Beſorgniß?“ fragte der Graf, — es 
iſt gewiß keine Neugierde, wenn ich mir 
erlaube, zu fragen, —was—“ 

„O, ich hoffe, es wird nichts Ernſtes 
fein,“ ſagte Herr von Stielow, — 
„meine Braut — Sie wiſſen, daß ich 
verlobt bin?“ 

„Ich habe es gehört,“ ſagte der Graf 
— ‚und wolle auch dazu Ihnen meinen 
berzlichſten Glückwunſch ausſprechen.“ 

Herr von Stielow verbeugte ſich leicht 
und ſprach: „meine Braut iſt leidend, 
ein ſonderbarer Unfall hat ſie betroffen 
— der mich in hohem Grade beunruhigt, 
—ich war ſo eben im Begriff, zu ihr zu 
eilen, um zu feben,. wie es ſteht, und 
um zu hören, was Oppolzer geſagt hat, 
den der Hausarzt heute früh zugezogen.“ 

„Oppolzer konſultirt?“ rief der Graf 
mit erſchrecktem Ausdruck, — „mein 
Gott, — iſt die ede denn afl 
leidend?“ 


„Man jollte es kaum glauben,“ fagte | 
Bere von Stielow, —,indeß die S ymp- 
tome find höchſt bedenklich; —eine leichte 
Verwundung am Handgelenk hat ſich jo 
auffallend verſchlimmert und einen ſo 
tranfhaften Zuſtand hervorgerufen.“ — | 

„Eine Verwundung,“ rief der Graf— 
fein Geſicht wurde ſehr ernft und zeigte 
den Ausdrud der höchſten Aufmerkſam⸗ 
keit. 

„In der Halle des Norbbahnboſs — 
als meine Braut die Verwundeten be⸗ 
ſuchte,“ fogte der junge Offizier, — 
„bat eine andere Dame bei dem Ab⸗ 
ſchneilden eines Stückchens Leinwand fie 
leicht mit einer kleinen Scheere viırlept, 
es war kaum eine Wunde zu nennen, 
aber im Laufe des geſtrigen Abends 
iR eine fo heftige Anſchwell ung des 
Arms, Schmerzen und Starrbeit — | 
Sieber eingetreten, der Arzt fürchtete, 
daß irgend ein Medikament an der 
Scheert geweſen fein könnte, —doch bat 
er es nicht ergründen können. — Jh 
bitte,“ fagte er, dem Grafen die Hand 
brüdend, — „Sie verzeihen mir unter 
vieſen Umſtänden, daß ich Sie bitte, 
mich zu entſchuldigen.“ — 

Der Graf batte in tiefem Ernte zu- 
gehört, fein Geſicht war blaß geworden, 
fein großes dunkles Auge blickte ſin nend 
in das bewegte Antlig des jungen Man- 
nes. 
„Lieber Baron,“ ſagte er langſam, 
„ich Intereffire mich lebhaft für Sie, 
aufrichtig und von Herzen, — blelleicht 
kaun ich Ihnen nüßlich ſein. Joh babe 
mich in früheren Jahren ſehr eingehend 
mit tiefen mebiginiihen Studien bes 
däftigt,— namentlich die Kenntniß der 
Bifte und He gengifte, — welche einſt,“ 
fuhr er mit leichtem Geufyer fort, „in 
meinem Baterlande eine ſe wichtige und 
furchtbart Rolle ſptelten, iſt der Gegen- 
hand meines boben Jattreſſes geweſen, 
— i vurch einen unglüdlien Zufall 
am jener Scherte irgend cin ſcädlichee 
der gefährliche Mittel gewriem, jo 
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wird es mir vielleicht gelingen können, 
Hülfe zu bringen, —wollen Sie mir er- 
lauben, Ihre Braut zu ſehen ?“ 

Und mit tiefer Stimme, im Tone der 
ſeſteſten Ueberzeugung fügte er hinzu: 
„Glauben Sie mir, —ich würde nicht 


Jedem meine Hülfe anbieten, — wenn 


ernſte Gefahr vorhanden und Hülſe 
üdersaupt möglich iſt, meiner Sache 
ſicher zu fein.“ 

Herr von Stielow hatte zuerſt mit 
ſtummen Erftaunen das Anerbieten des 
Grafen angehört, — dann leuchtete ein 
Strahl freudiger Dankbarkeit aus jei- 
nem Auge und ſchnell die Hand des 
Grafen ergreifend, rief er lebhaft: 

„Kommen Sie!“ ; 

„Wir müfen an meiner Wohnung 
vorbeifahren, um einige Präparate mit- 
zunehmen!“ ſagte der Graf, — „wenn 
wirklich irgend eine Art von Vergiftung 
ſtattgefunden, fo kann die Rettung von 
Augenblicken abhängen!“ 

Statt aller Antwort ergriff der junge 
Mann den Arm des Grafen und zog 
ihn lebhaft mit ſich fort. 

Ste ſtiegen in den unten bereit ſtehen⸗ 
den Fiaker, einen der beſten Schnell- 
fahrer Wiens, und waren in wenig 
Minuten vor der nicht entfernten Woh- 
nung des Grafen. Diefer ſtieg aus 
und kehrte ſchnell mit einem kleinen 
ſchwarzen Kästchen zurück. Nach einer 
ſchnellen Fahrt ſtiegen fie vor dem Haufe 
der Bräfin Frankenſtein aus und traten 
in den Empfangsſalon. 

Der im Borzimmer wartende Diener 
batte fie mit ſchmerzlicher Miene em⸗ 
pfangen und auf die ſchnelle Frage des 
Herrn von Stielow nach dem Befinden 
der Comteſſe mit ſaſt weinender Stimme 
geantwortet : 

„Ab Bott, Herr Baron, — es iſt ein 
entieplihrs Unglück, — die arme Com- 
teffe iR ſehr ſchlecht. —man hat nach dem 
Beichtvater geibidt, und fo eben auch 
zu Ibnen, Herr Baton,“ und dann war 
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er fortneeilt, um die Gräfin zu benach⸗ 
richtigen. 

Herr von Stielow eilte mit großen 
Schritten im Salon auf und nieder, 
Schmerz und Verzweiflung im Geſicht. 

Der Graf wartete rubig und unbe- 
weglich, die Hand auf die e eines 
Seſſels geſtützt. 

Nach wenigen Augenblicken er ſchien 
die Gräfin Franfenftein—blaf und ab⸗ 
geſpannt, —die Augen vom Wachen er⸗ 
müdet und von Thränen geröthet. 

Sie warf einen Blick des Erſtaunens 
auf den Grafen, den ſie einigemal in 
Geſellſchaften geſehen hatte, und deſſen 
Gegenwart hier in dieſem Augenblick 
ihr unerklärlich war. 

Herr von Stielow eilte auf ſie zu und 
mit Ungeſtüm ihre Hand ergreifend rief 
er mit bebender Stimme: 

„Um Gotteswillen,—wie ſteht es, — 
was iſt es mit Klara?“ 

„Faſſen Sie ſich, lieber Stielow,“ 
fagte die Gräfin rubig, aber mit leichtem 
Schluchzen in der Stimme, —, die Hand 
des Herrn hat uns ſchwer getroffen, — 
wenn er kein Wunder thut. werden wir 
ſie verlieren!“ 

Und ſie brach in leiſes Weinen aus. 

„Aber mein Gott, was iſt es denn, 
— was hat der Arzt geſagt?“ rief der 
junge Mann mit dem Blick ſtarren Ent- 
fegens, „was iſt in der Wunde!“ 

„Klara muß einen Todten berührt 
haben, — es iſt Gift aus einer Leichen⸗ 
wunde in ihr Blut gedrungen, — es iſt 
kaum Hoffnung, fie zu retten“ —ſagte fie 
tonlos. 

„Ich muß zu ihr — ich muß fie 
ſehen!“ rief der junge Mann in wildem 
Tone. 

„Ibr Beichtvater iſt bei ihr,“ ſagte 
die Gräfin, „um ihr Troſt und Muth 
zuzuſprechen, — laſſen Sie ſie erſt mit 
Gott einig werden!“ 

Und das Haupt erbevend, zwang ſie 
ſich gewaltſam zur Ruhe und richtete 


einen fragenden Blick auf den Grafen, 
En 


der ſchweigend und ernſt daſtand und 
deſſen Blick bei der Erwähnung des ärzt⸗ 
lichen Urtheils über die Natur des 
Leldens der Comteſſe zornig aufgeblitzt, 
dann aber ſich mit dem Ausdruck freu⸗ 
digen Dankes zum Himmel erhoben 
hatte. 

Als der Blick der Gräfin ſich auf ihn 
richtete, trat er mit dem ſichern Anſtand 
des Weltmannes vor und ſich leicht ver⸗ 
beugend ſprach er: 

„Sie werden ſich meiner erinnern, 
dran Gräfin, obgleich ich nur einige 
mal die Ehre hatte, Ihnen zu begegnen. 
Ich glaube, Herr von Stielow wird 
mir erlauben, mich ſeinen Freund zu 
nennen. — Er ſprach mir von dem 
auffallenden Leiden, von welchem die 
Comteſſe befallen iſt, — und ich habe 
mich erboten, meine in früheren Jab⸗ 
ren erworbenen ärztlichen Kenntniſſe 
in Anwendung zu bringen, um zu 
helfen, wenn es möglich wäre, ehe ich 
wußte, um was es ſich handelt. Jetzt 
babe ich gehört, welcher entſetzliche Fall 
hier vorliegt, und — wenn Sie mir das 
Vertrauen ſchenken wollen, ſo bitte ich 
Sie mir ſchleunigſt die Anwendung 
eines Mittels zu erlauben, von dem ich 
mir, — fo Gott will, — Rettung ver- 
ſpreche.“ 

Mit tiefem Erſtaunen hatte die Grä⸗ 
fin zugehört. 

„Sie — Herr Graf — ein Arzt?“ — 
fragte ſie. 

„Ein Arzt aus Neigung,“ erwiderte 
er, — „darum aber nicht ſchlechter als 
viele, die es aus Beruf ſind.“ 

Die Gräfin blickte ihn zögernd an, 

„Ich bitte Sie um Gotteswillen, 
laſſen Sie den Grafen gewähren,“ rief 
Herr von Stielow, —„jede Hülſe müſſen 
wir annehmen, — mein Gott, mein 
Gott! ich kann ſie nicht verlieren.“ 

„Herr Graf,“ ſagte die Gräfin Fran⸗ 
kenſtein, — „ich danke Ihnen von gan⸗ 
zem Herzen —für Ihre Theilnahme und 
Ihr Anerbieten, — Sie verzeihen mein 


Beden ben,“ 


„das Leben meines Kindes —“ 


Bedenken und Zögern kann bier Ausdruck ſtolzer 
tödtlich fein,“ | 
Die Grafin blickte ſinnend vor ſich 


fagte der Graf rubig. 


bin, Herrn von Stielow's Blicke hingen 
mit dem Ausdruck der Todesangſt an 
ihrem Geſicht. 

Die Thüre nach den inneren Semi. 
chern öffnete ſich und Pater Janatius, 
der Beichtvater der Gräfin und ihrer 
Tochter, trat in den Salon. 

Er trug den ſchwarzen Prieſter rock, 
feine Haltung war einſach elegant und 
würdig zugleich, ſein ſchar; geſchultte 
nes, blaſſes, von lurzem dunklem Haar 
umtahmtes Geſicht trug den Ausdruck 
geiſtlichet Ruhe, feiten und klaren Selbſt⸗ 
bewußtſeins, die dunklen Augen blickten 
voll Jntelligenz unter den ſcharf gezeick⸗ 
neten Brauen bervor, 

„Die Comteſſe iſt ergeben in den 
Willen Gottes und vorbereitet, das hei⸗ 
lige Sakrament zu empfangen, um ge⸗ 
rüſtet zu fein, wenn der ewige Rath; 
ſchluß Gottes unſere Gebete für ihre 
Erhaltung nicht erhöten ſollte, ſprack 
er laugſam mit tiefer, wohltönender 
Stimme. 

„O mein Mott, mein Gott!“ rief 

Herr Stielow voll Gerzwelflung, „ich 
beſchwört Sie, Frau Bräfin, — greifen 
Ste zu dem Rettungsmittel, das der 
Himmel Ibnen bitet!“ 
„Der Herr Graf Rivero,“ ſagte die 
Gräfin Fraukenſtein, auf den Grafen 
deutend, zu ibrem Beichteater, — „er⸗ 
bietet ſich, meine Tochter zu reiten durch 
Mittel, welche ibm jein Studium der 
Medizin an die Hand gibt, — Sie ver⸗ 
Heben, — ich bitte nochmals um Ber- 
jribung, Herr Graf, — daß ich bedient. 
lich bin, wo es ſich um das Leben mei» 
nes Rindes handelt, — ich erwarte den 
Arzt jeden Augen blid, —auch Oppoljer 
wird wieder lem men, — er hatte freilich 
wenig Hoffnung. 

Pater Jgnattas warf einen ſchatſen, 


ie MR: 
fuhr fie zögernd fort, — ſorſchenden Blick auf den Grafen, den 


dieſer mit ruhiger Würde, jaft mit dem 


Ueberlegenheit erwi- 


derte. 


„Es iſt allerdings eine ſchwere und 
ernſte Frage,“ ſagte der Pater zö zernd. 

„Mit jeder Minute wird die Rettung 
ſchwerer,“ rief der Graf mit einiger 
Lebhaftigkeit, — „ich glaube,“ fubr er 
dann ruhig fert, „daß der Herr Pater 
in dieſem ausnahmeweiſen und äußer- 
ſten Fall gewiß meiner Anſicht fein wird, 
daß man Alles verſuchen und auch dem 
außergewöbnlichen Rettungsmittel Ver- 
trauen ſchenken müſſe.“ 

Er hatte bei dieſen Worten den Blick 
feſt und voll auf den Beichtvater der 
Gräfin gerichtet, — leicht erhob er die 
Hand und machte über Stirn und Bruſt 
auf eine beſondere Welle das Zeichen 
des Kreuzes. 

Erſtaunt, beinahe erſchrocken ſah der 
Pater ihn an, faſt demüthig ſenkte ſich 
ſein Blick vor dem großen, ſtrahlenden 
Auge des Grafen und ſchnell ſich zur 
Gräſta wendend ſprach er: 

„Es wäre ein Frevel gegen die heilige 
Vor ſehung, wollten wir nicht dankbar 
das Rettungsmittel ergreifen, das die 
ſichtbare Fügung Gottes in dieſer äu⸗ 
ßerſten Neth unt Gefahr uns ſendet. 
Sie würden Ihr Gewiſſen beſchweren, 
Frau Gräfin, wollten Sie die dargebo⸗ 
tene Hülfe zurückwelſen.“ 

Die Gräfin Frankenſtein ſah den 


Ge iſtlichen ein wenig verwundert an. 


„So kommen Ste,“ ſprach fie nach 
einem augenblicklichen Schweigen zu dem 


' ®rafen Rivero. 


Und Alle gingen nach der Wohnung 
der jungen Gräfin. hinüber. In ibrem 
Zimmer blüßten noch die Blumen, 
ruhig ſtand das Chbriſtusbild in der 
Niſche und zu feinen Füßen lag das 
Etui mit der trodenen Roſe. 

Die Portieren nach dem GSchlafsim- 
mer, einem geräumigen Wemach mit 


‚ grauer Geibentaprte, waren weit zut ud - 
w 
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geſchlagen, ebenſo die dunklen grünen 
Vorhänge des Bettes, und man ſah die 
junge Bräfin in weißem Neglige ruhig 
auf den Kiſſen liegen. Der Aermel des 
rechten Armes war aufgeſchlagen und 
der ſtark angeſchwollene Arm mit 
Kompreſſen belegt, welche die neben dem 
Beite ſitzende Kammerfungfer in kurzen 
Zwiſchenräumen mit einer ſtark riechen 
den Feuchtigkeit aus einer Arzneiflaſche 
befeuchtete. 

Das Geſicht der Comteſſe war ſtark 
gerötbet, ihre Augen hatten ſieberhaften 
Glanz, blickten aber mit ruhig ergebe⸗ 
nem, wenn auch tief traurigem Ausdruck 
den Eintretenden entgegen. 

Bei dem Anblick des leidenden jungen 
Mädchens ſtürzte Herr von Stielow, 
allen Andern voraus, fiel am Rande 
des Bettes auf die Kniee nieder und 
rief die Hände faltend mit halb erſtickter 
Stimme: „Klara, —meine Klara!“ 

Sie blickte ihn mit unendlich liebe⸗ 
vollem Blick an. 

„Mein geliebter Freund!“ ſagte ſie 
fanft und ſtreckte ihm ibre zarte linke 
Hand entgegen, —„wie ſchön iſt das Le⸗ 
ben, —wie ſchmerzlich iſt es, an den Tod 
zu denken, — der mir ſo nahe ſein ſoll, 
— Gott wird gnädig fein und uns nicht 
trennen!“ 

Herr von Stielow beugte das Haupt 
auf die Hand ſeiner Geliebten und be⸗ 
rührte ſie leicht mit den Lippen. Er 
war keines Wortes mächtig. Nur ein 
beijerer, ſchwerer Seufzer drang aus 
ſeinem Munde. 

Mit feſtem Schritt und raſcher, ge⸗ 
bietender Bewegung trat der Graf Ri⸗ 
vero an das Bett. 

„Hoffen Sie, Comteſſe,“ ſprach er 
mit ſicherer, klarer Stimme, — „Gott 
wird meine Hand ſegnen! — Und nun, 
Herr Baron, überlaſſen Sie mir den 
Platz — die Augenblicke ſind koſtbar!“ 
Er berührte leicht die Schulter des 


Inieenden jungen Mannes. 
36 


Dieſer ſtand ſchnell auf und trat zu⸗ 
rück. 

Der Graf entfernte die Kompreſſen 
und unter ſuchte mit kaltem, prüfendem 
Blick den Arm. Dieſer war von unten 
berauf ſtark geſchwollen, bläulich ge⸗ 
färbt, vick aufgelaufene Streifen zogen 
ſich bis zum Schultergelenk herauf. 

Alle Blicke ruhten mit äußerſter 
Spannung auf dem ernſten Geſicht des 
Grafen, der ſcharf die Wunde betrach⸗ 
tete und mit taſtendem Finger die Strei⸗ 
fen der Geſch oulſt verfolgte. Die 
Comteſſe blickte mit einem Blick, in 
we chem ſich Erſtaunen und hoffnungs⸗ 
volles Vertrauen miſchte, auf dieſen ihr 
faſt unbekannten Mann, der in ſo 
ſicherer Ruhe vor ihr ſtand und mit fo 
zuverſichtlicher Stimme ihr geſagt hatte: 
„Hoffen Sie!“ 

Der Graf hatte ſeine Unterſuchung 
vollendet. 

„Es iſt ganz richtig,“ ſprach er, — 
„verweſende Materie iſt in die Wunde 
gedrungen, die Vergiftung iſt weit vor⸗ 
geſchritten,—faſt wäre es zu ſpät gewe⸗ 
ſen!“ 

Er öffnete das ſchwarze Käſtchen, 
welches er mitgebracht und neben ra 
auf den Tiſch geſtellt batte. 

Daſſelbe enthielt einen kleinen — 
giſchen Apparat und mehrere Fläſchchen 
von geſchliffenem Kryſtall. 

Der Graf nahm ein Meſſer mit gol- 
denem Griff und hellpolirter glänzender 
Klinge. 

„Ich bitte um Verzeihung, Comteſſe,“ 
ſagte er mit dem ruhigen Ton des 
Weltmannes, — „ ich muß Ihnen webe 
thun, aber ee iſt nothwendig.“ 

Die junge Gräfin lächelte. 

Der Graf nahm mit feſter Hand den 
leidenden Arm und ſchnell wie der Blitz 
machte er im Kreuz zwel tiefe Schnitte 
in die Wunde. 

Ein dickes, mit Eiter vermiſchtes Blut 
quoll daraus bervor. 

„Ein Tuch!“ rief der Graf. 


Man reichte ihm ein Batiſttuch, — er 


entfernte ſchnell das Blut, ergriff eines 
der Kryſtallfläſchchen, öffnete die Wunde 
weit und goß einen Theil des Inhalts 
in dieſelbe. 


Das Geſicht der Comteſſe wurde 


. todtenblaß, — fie ſchloß die Augen, 
trampfhaft drückte fie die Lippen auf 


einander. 
„Schmerzt es f“ fragte der Graf. 
„Entſeßlich!“ hauchte das junge 
Mädchen kaum hörbar. 


Der Graf nahm aus dem Käſtchen 


dine kleine Spritze mit ſcharſer Stahl ⸗ 
pipe, fühte fie mit der Flüſſigtelt aus 


r 


dem Flacon, und der eſchwulſt fol- 


gend fpripte er an den Endpunkten der 


angelaufenen Streifen an verſchiedenen 


Stellen diefen Inhalt in das Fleiſch des 
Arms. 


Immer ſchmerzlicher verzog ſich das 
Oeſicht der Comteſſe, die Gräfin Fran- 
tenſtein blickte mit angſtvoller Beſorgniß 


auf die Manipulationen des Grafen, 
Herr von Stielow rang in ſtummem 
Schmerz die Hände, Pater Ignatius 


batte die Hände über die Bruſt gefaltet 
und bewegte die Lippen in ſtummem 
Gebet. 


Der Graf nahm ein anderes Flacon, 


falle ein Glas zur Hälfte mit reinem 


Waſſer und zählte langſam und vor- 
ſichtig eine Unzahl Tropfen von der in 
dem Fläſchen enthaltenen Zlüſſigleit 


dinein. 


Das Waſſer färbte ih blutroth, — 
ein ftarfer, eigentbumlich durchdringen ⸗ 


der Geruch verbreitete ſich im Zimmer. 


Der raf berührte leicht mit feinem 


Finger die Stirn der Kranken. 


Sie öffnete die Augen — ihr Geſicht 
zudte noch von brennendem Schmerz. 

„Trinken Sie dies!“ fagte der Graf 
in mildem, aber unbedingt befehlendem 
Ton. Zugleich bob er ſanſt ihr Haupt 
empor und brachte das Glas an ihre 
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Sie ſog den Inhalt ein. Beobach⸗ 
tend ruhte der Blick des Grafen auf ihr. 
Nach einiger Zeit wurden ihre Züge 
ruhiger, die heftigen Zuckungen des 
Schmerzes ließen nach. Sie öffnete die 
Augen und athmete, wie erleichtert, 
tief auf. 
„Ach, wie wohl das thut!“ flüſterte ſie. 

Ein Ausdruck von Befriedigung zeigte 
ſich auf dem Geſicht des Grafen, — 
dann ſprach er mit ernſter, feierlicher 
Stimme: 

„Ich habe gethan, was menſchliche 
Kunſt und Wiſſenſchaft vermag, — jetzt 
ſteht es in der Hard Gottes, dem Werk 
meiner Hand feinen Segen zu geben. — 
Beten Sie zu Gott, Comteſſe, —inbrün⸗ 
ſtig und aus voller Scele, daß er meinem 
Mittel die Kraft gebe, das Gift zu über⸗ 
winden!“ 

„Ja, ja,“ ſagte das junge Mädchen 
lebhaft und ihr Blick ſuchte ihren Ver⸗ 
lobten, — „komm' zu mir, mein geliebter 
Freund!“ 

Herr von Stielow eilte an das Bett 
und ſank mit gefalteten Händen vor 
dem ſel den nieder. 

„Ich kann meine Hände nicht in 
einander fügen,“ ſagte fie leiſe, ihn in- 
nig anblidend, — „aber laß mich meine 
Hand auf die Deinige legen, und ver⸗ 
eint ſoll unſer Gebet zum Himmel auf- 
ſteigen, daß ſeine ewige Gnade uns bei 
einander laſſe!“ 

Und fie begann mit flüſternden Lip⸗ 
pen zu beten, während die Augen des 
jungen Offiziers ſich mit dem Ausdruck 
beiger tiefer Andacht aufwärts richteten. 

Plöplih durchflog ein Zittern die 
Geſtalt der jungen Gräfin, faſt angſt⸗ 
voll zog ſie ihre Hand zurück und mit 
entfeptem Blick ſtarrte fie ihren Verlob⸗ 
ten an. 3 

„O,“ rief fie mit bebender Stimme, 
—unjer Gebet kann nicht emporſtelgen 
in reiner Harmonte,—welch ein furcht⸗ 
barer Gedanke, — wir beten nicht zu 


demſelben Gott!“ 
* 


„Klara!“ rief der junge Mann, — 
„welcher Gedanke — es iſt nur ein Gott 
im Himmel —und er wird uns erhören!“ 

„Ach!“ — rief fie, ohne auf feine 
Worte zu achten, „es iſt nur ein Gokt, 
aber du wandelſt nicht die Wege, die zu 
ihm führen, du biſt nicht im Schooße 
der Kirche, —o, ich habe wohl daran ge⸗ 
dacht im Glück des bewegten Lebens, 
aber ich habe mich getröſtet, mein Gr 
wiſſen beruhigt, — aber jetzt in dieſer 
äußerſten Noth, an den drohenden Pfor- 
ten der Ewigkeit, faßt es mich mit furcht⸗ 
darem Schauer z— Bott kann uns nicht 
bören—und,“ fuhr fie mit ſtarrem Blick 
fort, — „wenn ich ſterben muß — wenn 
feine Hülfe mehr möglich iſt —ſoll ich in 
die Ewigkeit gehen mit dem Bewußtſein, 
daß feine Seele verloren iſt—entſetzlich, 
entſetzlich!“ 

„Klara, Klara!“ rief Herr von Stie⸗ 
low mit dem Ton der höchſten Angſt, 
die ſtarren Blicke auf ihr ſchmerzlich be⸗ 
wegtes Geſicht richtend, — „Gott iſt der⸗ 
ſelbe für Alle, die ihn mit reinen Herzen 
anbeten, und kein Gebet kann reiner 
und inniger zu ihm aufſteigen, als das 
meinige!“ 

Die Gräfin Frankenſtein war auf 

einen Seſſel geſunken uud bedeckte ibr 
Geſicht mit den Händen, — forſchend 
und durchdringend blickte der Pater auf 
die ergreifende Szene, auf den ſchönen, 
ruhigen Zügen des Grafen Rivero leuch⸗ 
tete es auf wie ein Glanz der Verklä⸗ 
. 
Klara blickte trübe und ſchmerzlich 
auf ihren Geliebten. Sanft ſchüttelte 
ſie den Kopf. „Du beteſt nicht an dem 
Altare meiner Kirche, — uns ſcheidet 
das Höchſte und Hetligſte, was da lebt 
im Menſchen herzen!“ 

„Klara, meine Geliebte,“ rief der 
junge Mann, die gefalteten Hände er- 
hebend, „der Altar, an welchem dein 
reines Herz zu Gott betet, muß der hei⸗ 
ligfte, der ſchönſte fein, — o daß die ſer 
Altar vier vor mir ſtünde, damit ich 
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mich vor ihm nlederwerfen könnte, um 
Gott um deine Erhaltung zu bitten!“ 
— und die breanenden Blicke mit be⸗ 
geiſtertem, ſtrahlendem Ausdruck em⸗ 
porrichtend, nahm er die Hand feiner 
Braut und legte fie auf die ſeinige. 
Ein unbeſchreiblicher Ausdruck von Ente 
zücken leuchtete in dem Au ze der jungen 
Gräfin auf. 

„Der Altar Gottes iſt hier,“ ſagte 
Graf Rivero mit tiefem, bewegtem Ton, 
indem er unter feiner Weſte hervor ein 
goldenes Kreuz zog, auf welchem man 
den wunderbar ſchön in Silber zifelir- 
ten Leib des Heilands erblickte, — „und 
fein Prleſter ſteht neben Ihnen!“ 

Er löste das Kruzifix von einer feinen 
goldenen Kette, an welcher es befeſtigt 
war. 

„Es kann keinen höheren und peilie 
geren Altar geben, als dleſen,“ ſprach 
er, das Bild des Gekreuzigten mit den 
Lippen berührend, — „der heilige Vater 
in Rom hat es geweiht mit feinem apo⸗ 
ſtoliſchen Segen! — Junger Mann,“ 
ſagte er mit tiefem Ernſt zu Herrn von 
Stielow, der ſtumm auf den Kuſeen 
lag und halb fragend, halb verklärt 
und begeiſtert ſeine Blicke emporrichtete, 
— „junger Mann, Gott hat Sie hoch 
begnadigt, indem er Ihnen auf ſo wun⸗ 
derbare Weiſe den Weg des Heils öff⸗ 
net, hören Sie die Stimme Gottes, die 
durch dieſe reinen Lippen zu Ibnen 
ſpricht, ergreifen Sie die Gnade, dle 
Ihnen winkt im Schooße der heiligen 
Kirche und bekennen Sie Gott mit dem 
Bekenntniß, das vielleicht in der nächſten 
Stunde von den ſterbenden Lippen Zi- 
rer Braut zum Throne des Ewigen auf⸗ 
ſteigen wird. Sie erbitten ein Wunder 
vom Himmel zur Rettung Ihrer Ge⸗ 
liebten, — öffnen Sie Ibre Seele dem 
wunderbaren Gnadenborn, der Ihnen 
entgegenſtrömt.“ 

„Ich will es,“ rief Herr von Stielow 
und ſein Geſicht leuchtete en 
Erregung. 
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Klara ſchloß die Augen und drückte 
beg ihre band auf die des jungen Nan - 
nes. 
Du dörſt es, mein Gott,“ flüſterte 
de, — „ih dan de bir, die Wege deiner 
Gnade find heilig und über alles Hoffen 
und Denken.“ 

Herr Pater,” ſagte der Graf mit 
würtevoller Hoheit, — „thun Sie Ihre 
Pflicht als Prieſter und nehmen Sie 
dtieſe um ewigen Heil erweckte Seele in 
den Scheoß der alleinſeligmachenden 
Kirche auf!“ 

Der Pater Ignatius ſtand da in tie 
ſer Bewegung, freudig ſtrahlte fein 
Blick, —aber zögernd antwortete er: 
» das möglich — bier, — ohne 
Vorbereitung?“ 

Der Graf erhob leicht die Hand. 
Js neee Alles auf mich,“ fagte er 
rudig und ſtolz—, die Formen können 
foäter erfüllt! werden — und er reichte 
| dem Pater das Kruzifix, das dieſer ehr- 
furchtevoll 


tuß te. 
Weizen Sie Ihre Hand auf das Bild 
des Heilands und ſprechen Sie, was der 
Prieſter des Herrn dier Ihnen vorſagen 
werd,“ ſagte der Graf. 

Derr von Stlelow wendete ſich zu dem 
Pater, der ſich ibm gemäbert hatte, und 
tdat wie ibm der Graf geboten, 
Leangſam und feierlich ſprach der 
Prieſtur die Worte des fatholifchen Be⸗ 
keuntniſſee; mit tiefer Andacht wieder» 
bolte fie der junge Difisier, lelſe fluſterud 
sprach Klara fie mit; bodaufgerictet 
Rand der Graf da, das glängende Auge 
aufwärts gebeben, das Fähelm begelſter⸗ 
ten Iriumpbes auf den Lippen. 

Die Gräfin Frankenſteia war auf die 

Kate gefunfen und senkte das Haupt 
auf die gefalteten Hände, 
Das Bekeuntniß war abgelegt, — 
mit demütbiger Geberde teichte der pa⸗ 
ter das Rruzifir dem Grafen zurüd, der 
es küßte, daun wirbır an die Kette ber 
ſeſtigtr und am feiner Bruft barg. 

„Jet vereinigen Sie ihr Gebet,“ 


ze 
ſagte er dann mit unendlicher Milde, — 
„keine Diſſonanz wird Sie mehr tren⸗ 
nen und in reiner Harmonie wird Jore 
gemein ſame Bitte zum Throne der ewi- 
gen Liebe und des Erdarmens aufitel- 
gen. - 

Herr von Stielow legte feine gefal⸗ 
teten Hände auf den Rand des Bettes; 
Klata drückte ibre linke Hand darauf 
und leife die Lippen bewegend ſprachen 
dieſe beiden jungen liebevollen Herzen 
mit Bott — ihn anfle hend, fie mitein- 
ander den Weg des Lebens vollenden zu 
laſſen. 

Lange beteten fit fo vereint und in⸗ 
brünſtig — ſchweigend blickten die Um- 
ſtehenden auf dies ſo ſchöne, ſo rührende 
Bild. — Tiefe Stille herrſchte in dem 
Gemach. 

Endlich erhob ſich Herr von Stielow, 
nachdem er die Hand der Comteſſe leicht 
mit den Lippen berührt hatte. Die 
Gräfin Fraulenſtein näherte ſich ihm 
und küßte ihn auf die Stirn. „Mottes 
Segen komme über Sie, mein Sohn!“ 
ſprach fie innig. Mit träumendem, 
rue por ſah der junge Mann 
um ſich, — es ſchlen, als fliege er aus 
einer fremden, ihm plötzlich erſchloſſenen 
Welt herab in dieſe Umgebungen, als 
muüſſe et ſich wieder zurecht finden nach 
der gewaltigen Erſchätterung, welche 
fein ganzes Weſen in feinen Tiefen 
durchbebt hatte. 

Der Graf näberte ſich dem Bette und 
untetſuchte den mrwundeten Arm. 

Die Wunde war hochrotb, ein Kranz 
von Bläschen umgab fie, Gleiche Bläs- 
den zeigten ih auf dem ganzen Arm. 

„Das Mittel wirkt,“ ſagte er — „das 
Bit begtant berauezutteten, — ich habe 
die ge wiſſe Hoffnung der Rettung.“ 

Fert von Stielow warf ih an feine 
Bruſt. 

„Mein Freund für ewig!“ rief er 
und Thränen ſtürsten aus feinen Augen. 

„Wie fol ich Ihnen danken, Herr 
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Graf!“ fagte die Gräfin Frankenſteln 
in tiefer Bewegung. 

„Danken Sie Gott, Frau Gräfin,“ 
erwiderte dieſer, —„ der heute zwei Wun⸗ 
der gethan hat, indem er ein Leben dem 
irdiſchen Glück erhielt und eine Seele 
der ewigen Gnade zuführte. — Doch,“ 
ſagte er dann lächelnd im Tone der Ge⸗ 
ſellſchaft, — „ich rechne auf Ihre Diskre⸗ 
tion, — Sie dürfen mich nicht mit der 
mediziniſchen Fakultät in Konflikt brin⸗ 
gen.“ 

Er gab einige Anordnungen über die 
weitere Behandlung der Wunde mit dem 
Mittel, welches er zurückließ, flößte der 
Kranken noch eine Arznel ein und ver⸗ 
ließ das Haus mit dem Verſprechen, 
nach einigen Stunden wiederzukom men. 

Schnellen Schrittes ging Graf Ri- 
vero zum Hauſe der Frau Balzer, — 
feine Züge nahmen einen finſteren, firen- 
gen Ausdruck an, als er die Treppe zu 
der Wohnung der jungen Frau hinauf⸗ 
ſtieg. 

In dem Salon derſelben fand er den 
Abbe Roſti, ihn erwartend. Der junge 
Geiſtliche ſaß auf feinem Seſſel vor der 
Chaijelongue der Dame des Hauſes, 
welche in reizendem hellblauen Morgens 
anzug friſch und heiter mit ihm plau⸗ 
derte. 

Bei dem Eintritt des Grafen erhob 
ſich der Abbe, — die junge Frau be⸗ 
grüßte ihn mit anmuthigem Lächeln 
und ſtreckte ihm ihre ſchöne Hand ent⸗ 
gegen. 

„Wir haben Sie erwartet,“ ſagte ſie, 
—,„der arme Abbe leidet ſchon lange 
unter dem Zwange der Konverſation, 
welche er mit mir machen mußte,“ fügte 
ſie mit neckiſchem Tone hinzu, — „wo 
waren Sie!“ 

„Ich babe die Ausführung eines 
großen Verbrechens verhütet,“ erwiderte 
der Graf ernſt und düſter, — indem ſein 
Auge feſt auf dem Geſicht der jungen 
Frau haſtete. 
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Sie zitterte un willkürlich unter die ſem 
Blick. 

„Ein Verbrechen?“ rief fie, — „und 
wo ſollte es begangen werden?“ 

„Es war begangen!“ ſagte der Graf 
ruhig, obne feinen Blick abzuwenden,. — 
„es war begangen an einem reinen und 
edlen weiblichen Weſen, das eine ruch⸗ 
loſe Hand einem entſetzlichen Tode ge⸗ 
weiht hatte, — an der Gräfin Klara 
Frankenſtein.“ 5 

Frau Balzer ſtand ſtarr und reaungs- 
los da. Eine tiefe Bläſſe legte ih auf 
ibr Geſicht, ihre Lippen zitterten, ihr 
Auge ſenkte ſich vor dem feſten und un⸗ 
beweglichen Blick des Grafen. Ihre 
Bruſt hob ſich — ſie wollte ſprechen, — 
aber es drang nur ein unterbrochener, 
ziſchender Athemzug aus ihren Lippen. 

„Sehen Sie, Abbe,“ ſagte der Graf, 
mit der Hand leicht auf die junge Frau 
deutend, — „dieſes Weib, das da vor 
Ihnen ſteht, das eben mit löchelnder 
Lippe zu Ihnen ſprach, das in ſeinem 
Blick alle edlen und ſchönen Gefühle 
des Herzens wiederzuſpiegeln verſteht.— 
dieſes Weib iſt eine Mörderin, die mit 
kalter Grauſamkeit das Gift der Ver⸗ 
weſung in das warme und reine Blut 
eines unſchuldigen Weſens flößte, eines 
Weſens, das ihr nichts Anderes zu 
Leide that, als daß es die Liebe eines 
jungen Mannes beſaß, für den Dieſe da 
in wilden Flammen entbrannt iſt. — 
Gott wollte es anders,“ fuhr er fort. — 
„und gab mir die Macht, dies Opfer 
der furchtbaren Bosheit zu retten!“! 

Erſtaunt, — entſetzt hörte der Abbe 
die Worte des Grafen, fragend blickte er 
auf dieſe ſchöne elegante Frau, gegen 
welche ſich eine ſo furchtbare Anklage er⸗ 
hob. 

Sie hatte die Hand auf die Bruſt ge⸗ 
preßt, wie um die aufwallende Bewe⸗ 
gung derſelben gewaltſam niederzu⸗ 
drücken. Ihr Auge bob ſich bei den 
letzten Worten des Grafen mit dem 
Ausdruck des Schreckens und eines 


 Unfirengung, aber mit kalter, ruhiget 


A 


und ſcharſet Stimme, — „Sie ſprechen 


Beſchuleigungen aue, — 


‚feinen Blick nicht ertragen und fab 


+ wieder zur Erde nieder. 


„ert Graf,“ jagt fie mit mächtiger 


„Sie ſprechen 


im Tone eines Nichtets mit mir, — den 
ich nicht der ſtehe,—deſſen Berechtigung 
| ich nicht anerlenne. 


Und mit gewaltiger Willenskraft er- 


bob fie den Blick und ſah dem Grafen 
ſeſt und ſtart in's Geſicht. 


Dieſer richtetete ſich hoch empor, — 


fein Auge flammte, — er trat einen 
Schritt gegen fie vor und langſam die 


Han erhebend ſprach er mit gedampfter 
Stiame, deren mächtiger dampfer Ton 
zitternd durch das Zimmer drang: 


n 


ch ſpreche leine Beſcholdigung aus, 


ſondern eine Anklage, welche zu tes 
weiſen mit leicht wäre, ich ſyreche als 
Kichter, weil ich, wenn ich es wollte, 
dein Alchtet fein könnte — Antonie von 
 Ekrinfeib !- 
Entſegt blickte die junge Frau auf den 
Grafen — alle ihre Zaſſung verſch wand, 
gekrochen jan fie in ſich zuſam men. 


„Je könnte,“ fuhr der Graf fert, 


„der Richter ein jener unnatürlichen 
Ted ut, welde ihre alıe kraut Mutter, 
ane würdigt Dame, die fie mit ten 
größten Dpferm erzogen, verlieh, un 
einem abenteuernten Schauſpieler zu 
folgen, inte n fie die lepien Kofibarfei- 


ten ihrer Mutter, die Merihpapiere, 
welche ihr keines Vermögen bildeten, 


Baht, — welche im wilsen Taumel das 
bin lebte, während ihre unglückliche 
Mutter, welche nicht wagte, ihre Stande 


an die C fienilihleit und die Gerichte 


iu beilagen, n riefiker Dürftigleit darbte, 


bis it der Bram das Der, brach.— Ib 
Könnte der Mister fein det verlorenen 
Dune, weicht tiefer und tiefer ſan k, bie 
Be einen erneuten Diebſtahl an einem 


bongen Mann, den Pe umgarnt, — 
9 er Jahre büßte, — 


_ mütbenten Saffes empor doch lonnte 


dann als Kumftreiterin und Schau- 
ſpielerin in den kleinen Städten Böb- 
mens und Galiztens umherzog, bis es 
ihr gelang, einen Mann zu finden, der 
wenig beſſer wie fie — ihr feinen Namen 
gab und fie in die Lage ſetzte, das Ge⸗ 
werbe im Großen zu treiben, daß fie 
früber auf den Straßen begonnen, — 
ich könnte der Richter der Mörderin 
fein, welche ein junges, reines Leben 
kaltblütig und qualvoll einem entiep- 
lichen Tode veihte. — Hlaubſt du, Un- 
würtige,“ fuhr er fort, und feine 
Stimme ſchwoll an wie rollender Don» 
ner, — „daß es mir mehr als ein Wor: 
koſten würde, um den falſchen Flitter⸗ 
ſchleier von der Fäulniß deiner Eridenz 
zu reißen und dich dem Abſcheu und der 
Verachtung der Welt preiszugeben ? — 
glaubſt du,“ rief er, dicht vor fie blu⸗ 
tretend, indem feine Augen Blitze ſchleu⸗ 
derten, — „daß es mein Gewiſſen be⸗ 
laſten würde, durch einen Tropfen von 
ſicherer Wirkung als jenes Gift, das 
du in die Adern der Unſchuldigen flöß⸗ 
teſt, die Erde von deinem ſchu dbeladenen 
Da ein zu befreien ?“ 

Die junge Frau war bei jedem Morte 
des Grafen tiefer und tiefer zuſamwen⸗ 
gebrochen, — als er geendet, lag fie zu 
feinen Füßen, ihre Augen ſtarrten ibn 
an wie ein Bripenf, das döchſte Ent- 
fepen, eine hoffnuagsloſe Angſt malte 
ſich auf ihrem Geſtchte. 

Der Abbe blickte mit elner Miſchung 
von Mitleid und Abſcheu auf dieſe ver⸗ 
nich tete, gebrochene Meſtalt. 

Schweigend lleß der Graf feinen 
durchdringenden Blick auf tor ruben, 

„Dante Mett,“ prach er dann, — 
„daß er das Opfer deines mörderi'chen 
Haſſes durch meine Hand geriitet, — 
ohnt Erbarmın hätte meine Hand dich 
vernichtet, — Versuche,“ ſagte er nach 
einem kurzen Stillſchweigen, während 
deſſen die junge Frau bechaufatbacud 
mit den angſtvollen Blicken an feinen 
Lippen biag,—‚verfuche 1 den him ⸗ 
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mel zu verſöhnen, — indem du die Ga⸗ 
ben, welche die Natur dir gab und die 
du im Dienft der Sünde gemiß braucht, 
für die heilige Sache Gottes und ſeiner 
Kirche verwendeſt. Du ſollſt mir die⸗ 
nen als Werkzeug, und um der Sache 
willen, der du dich weihſt, wird dir 
vielleicht einſt vergeben werden, was du 
bisher verbrochen.“ 

z ie ſah ihn fragend an, — das Le- 
ben und die Hoffnung kehrte in ihr Ge⸗ 
ſicht zurück. 

„Ich fordere kein Verſprechen von dir, 
— ich werde ſehen, was du thuſt, and 
ob dein Gehorſam die Probe beſteht, — 
bedenle, daß ftets, auch wenn ich ferne 
bin, mein Auge auf dich gerichtet iſt und 
meine Hand über dir ſchwebt, — ſie 
wird zerſchmetternd auf dein Haupt 
fallen, wenn du je um eines Haares 
Breite von den Wegen abweichſt, die ich 
zu gehen dir vorſchreiben werde. Ich 
werde dich befreien von allen Feſſeln, 
die dich hier ketten, du ſollſt frei ſein in 
meinem Dienſt — Deine Kräfte zu ge- 
brauchen nach allen Richtungen, — 
aber noch einmal: hüte dich, deine eige⸗ 
nen Wege zu gehen, — ſie würden dich 
in das rettungsloſe Verderben ſühren.“ 

Sie hatte ſich langſam erhoben und 
ſtand vor ihm mit geſenkten Augen, die 
Hände über der Bruſt gekreuzt, — es 
wäre ſchwer zu ſagen geweſen, was in 
ihrem Innern vorging, auf ihrem Ge⸗ 
ſicht lag kein anderer Ausdruck als der 
der tiefſten Demuth und Ergebung. 

Der Graf ſah fie noch einige Augen- 
blicke ſchweigend an. 

„Ich habe geſprochen,“ ſagte er, — 
„ich werde nicht warnen, —ſondern ſtra⸗ 
ſen, — wenn meine Worte vergeſſen 
werden ſollten.“ 

Sie neigte ſtumm das Haupt. 

Dann verſchwand der feierliche Ernſt 
aus ſeinem Geſicht, ſeine Züge nahmen 
wieder ihre gewohnte gleichmäßige dor⸗ 
nehme Ruhe an. 

„Iſtperr Balzer im Haufe ?* fragte er. 
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„Ich glaube es,“ erwiderte fie mit 
leifer Stimme, — „er hat mich vorher 
um eine Unterredung bitten laſſen.“ 

„Ich wünſche ihn zu ſehen,“ ſagte der 
Graf. 

Sie verneigte ih ſchwelgend und ver⸗ 
ließ das Zimmer. 

„Welche Szene!“ rief der junge Ab de 
ſchaudernd, als fie fort war, — „welch“ 
ein entſetzliches Weib!“ 

Der Graf blickte ſinnend vor ſich hin. 

„Und glauben Sie,“ fragte der Abbe, 
„daß ſie Ihrer Schonung danken, daß 
lie umkehren — ſich beſſern wird ?““ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte der Graf ru⸗ 
big, — „wir müſſen hoffen, daß ihr 
Herz ſich einſt der Gnade öffnen 
wird, jedenfalls ift fie ein Werkzeug von 
unſchätzbarem Werth.“ 

„Was beabſichtigen Sie?“ fragte der 
junge Prieſter erſta unt. 

Langſam ſetzte ſich der Graf in einen 
Lehnſtuhl und winkte dem Abbe ſich an 
feiner Seite niederzulaſſen. 

„Mein junger Freund,“ ſagte er ernſt 
und milde, —„Sie gehören zu der heili⸗ 
gen Liga, Sie ſind ein Soldat der ſtrel⸗ 
tenden Kirche, Sie haben Gelſt, Muth 
und Glaubenstreue, — Sie find berufen, 
mit mir zu arbeiten an der Aufrichtung 
des Reiches Gottes auf Erden, an dem 
Aufbau des Tempels der Verheißung 
auf dem Felſen Petri, ich ſage Ihnen, 
ein großer Kampf, e ne große Arbeit 
ſteht uns bevor, eine Arbeit auf neuer 
Grundlage.“ 

Er ſchwieg nachdenkend. 

„Was wir bisher gethan und vorbe⸗ 
reitet, iſt zertrümmert,“ ſagte er dann, 
„eine neue Phaſe beginnt. Oeſterreich 
hat ſich losgeſagt von dem Grunde ſei⸗ 
ner Exiſtenz, — es hat ſich losgeſagt 
von der Kirche, auf deren Boden dieſer 
Kaiſerſtaat erwachſen iſt, durch die er 
allein gehalten und in die Zukunft 
binübergeführt werden konnte — Dem 
erſten Schritt auf dieſer Bahn werden 
ſchnell andere folgen nach dem unerbitte 


eines Meiſtes verloren, 
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dien Frankteichs bietet uns feine Garan- 
teen, — es iſt eine dämeniſche Gewalt, 
die dort berrſcht, — und dieſe Gewalt 
bat ja zuerſt die Hand an das alte hei- 
lige Recht der Kirche gelegt, — ich ſehe,“ 


von ihren bieſigen Verhältniſſen löſen 
und ſie auf einen Boden ſtellen, wo ſie 
ihre eminenten Fähigkeiten entfalten kann 
— fie wird jetzt, da fie ſich in meinen 
Händen weiß, große Dienſte leiſten.“ 

Der Abbe blickte erſchrocken auf. 

„Dieſe Frau ?“ ſagte er, — „mit ſol - 
chen Werkzeugen ſollen wir unſere heilige 
Sache befleden ?“ 

Der Graf richtete ſein ausdrucksvolles 


Auge groß und feit auf den jungen 


fuhr er, wie im Anſchauen der Bilder Prieſt 


fort, — „id ſehe 
die Welt in neue Jormen ſich hinein» 
bilden, ich ſebe die deutſche Nation 
lang ſam erwachen zu mächtigem Aufer- 
ſteben, — ſollte es der Wille der Ver⸗ 
| fein, daß das Reich deutſcher 
Nation, das einſt zerbrödelnd ausein- 
ſeſte Burg des Reiches 
werde ? — Die Zukunft wird 
er nach einer Pauſe,.— 
müſſen auf der Warte ſtehen, 


wir müſſen die neue Zeit mit ſcharfem 

Blick erſaſſen, unſere Macht in ihr be» 
gründen, um mit ſicherer Hand in die 
Atrigniſſe eingreifen zu können. Was 


— jedenfalls if 
dier weber etwas zu ſeben, noch etwas 
su hun, bier find Trümmer, die all- 
mälig zu Schutt zerfallen werben. — 


eigmiffe, dort werden wir mit Mlarem 
Blick die Fäden überſchauen, welche die 
Welt lenlen — Sie begleiten mich “ — 
ſagte er balb fragend, halb im Tone be», 


— Verfügung zu Reben, und «6 
erfüllt wich mit Äreude und Stolz, um- 
mn. wie Ste, thätig zu 


„I werde diefe Frau mit mir neh- 


mm,” fagte der Graf, — „ih werde fie 


er. 

„So ind auch Sie augeftedt von den 
Zweifeln der ſchwachen Seelen,“ ſagte 
er langſam, —„ welche den Zweck wollen, 
aber ängſtlich die Mittel prüfen ?“ 

„Kann die Sünde dem Himmel die» 
nen 7“ fragte der Abbe zögernd. 

Der Graf ſtand auf. Hoch richtete 
ſich feine ſchlanke Geſtalt empor, fein 
leuchtender Blick maß ſtolz den jungen 
Prieſter vor ihm und in vollem Tone 
ſprach er mit dem Ausdruck klarer und 
ſeſter Ueberzeugung: 

„Dient nicht der flammende Wetter- 
ſtrahl, der da tödtet und die Hütte der 
Armuth in Aſche legt, den ewigen Ab⸗ 


ſichten Gottes, — find nicht alle zerſtö⸗ 


renden Kräfte der Natur wiederum 
wunderbare Mittel in der Hand der 
Allmacht Das eben if ja die Allmacht 
Gottes, daß auch das Böſe dem Guten 
dienen, zum guten Ziel ſich fügen muß 
— und felhft jener große Dichter, der 
nicht auf dem Boden des Glaubens 
Pepe — malt feinen Teufel richtiger und 
wahrer, als ſonſt die Welt, — als eine 
Kraft, die ſtets das Böſe will und flers 
das Gute ſchafft! Nun,“ rief er, und 
ein Ausdruck mächtiger Energie flammte 
in feinem Auge, „wir wollen die Krieger 
ver ſtreitenten Kirche ſeln, wir wollen 
Ihre Feinde zertrümmern und dem treu; 
zum Siege verhelfen — und wir follten 
feige zurückbeben vor dem Teufel, ſollien 
feine Macht anerkennen und fürchten 1 
Nein, wir müſſen die Kraft in uns füh- 
len, die da moniſchen Mächte der Fin⸗ 
. 


1 


ſterniß zu zwingen, daß ſie dem Him⸗ 
mel dienſtbar werden; das iſt der wahre 
Sieg über die Sünde; nicht der Sieg 
des ängſtlichen Schulknaben, der ſie 
flieht, um ihr nicht zu unterliegen, ſon⸗ 
dern der Sieg des Herrn und Meifters, 
der im Namen Gottes den gefallenen 
Engel zwingt, gegen die Mächte der 
Welt zu fechten!“ 

„Verzeihen Sie,“ ſprach der Abbe 
mit zweifelndem Ton, — „iſt es nicht 
Vermeſſenheit, wenn wir, die ſchwachen, 
ſünd haften Geſchöpfe, mit den Kräften 
der Finſterniß zu ſchalten unternehmen, 
wie es die allwiſſende und allmächtige 
Hand Gottes kann und darf, — können 
wir nicht jenen zur Beute werden, wäh⸗ 
rend wir glauben, fie zu beherrſchen!—“ 

Der Graf ſah ihn mit ſtrengem, faſt 
zürnendem Blick an. 

„Die Welt,“ ſagte er, „kämpft gegen 
uns mit allen Mitteln, welche ſie beſitzt, 
— und fie wählt die ſchärfſten am mei⸗ 
ſten und liebſten, — ſollen wir in den 
belligſten Kampf, den es gibt, mit un⸗ 
gleichen Waffen eintreten, — welche uns 
zum Voraus die Niederlage gewiß 
machen? Nein und tauſendmal nein, 
die ſchärfſten, die ſchneidendſten Waffen 
muß unſere Hand führen, ſchärfer und 
ſchneidender, als die der Gegner! — 
Das Schwert tödtet,“ fuhr er fort, — 
„und es ſteht geſchrieben: Du ſollſt nicht 
tödten! Dennoch ſehen Sie, daß Hun⸗ 
derttauſende das Schwert an der Seite 
tragen und ihre Lebensaufgabe darin 
finden, die Kunſt des Tödtens regelrecht 
und taktiſch zu erlernen! — Warum 
richtet man fie nicht, dieſe Heere, — 
warum bekränzt man ſie mit Lorbeeren, 
wenn fie durch den Mord von Taufen- 
den — von tauſend Unſchuldigen ſieg⸗ 
reich geworden find?! — Wiil fie die 
Waffe führen im Dienft eines guten 
und wahren Prinzips, im Dienſt der 
Vertheldigung des Heerdes, im Dienſt des 
Ruhmes und der Größe des Vaterlan⸗ 
des 
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„Und das Vaterland,“ fuhr der 
Graf fort, „gehört doch die ſer Welt, 
gehört der vergänglichen Erde! Wir 
aber ſollten zögern und bangen, das 
Schwert zu führen mit dem Geiſte, 
wenn es gilt die Wertbeidigung der ewl⸗ 
gen Heimat unferer Seele — wenn es 
gilt dem Ruhm, der Macht und Größe 
des ewigen Vaterlands der ganzen 
Menſchheit, des unſichtbaren, aller hel⸗ 
ligſten Reiches Gottes? — Wahrlich, 
mein junger Freund, — Diejenigen, 
welche für irdiſche Güter das Schwert 
ziehen und das Blut ihrer Mit men ſchen 
vergießen, haben fein Recht, uns in 
der Wahl unſerer Mittel zu beſchränken, 
die wir für das ewige, unver⸗ 
gängliche Gut ſtreiten. Aber — es 
ſind unſere Feinde vor Allem, welche 
uns die ſtumpfen Waffen in die 
Hand drücken möchten, damit fie ihres 
Sieges gewiß ſind, — und gelingt es 
ihnen, Zweifel in unſere Seelen zu wer⸗ 
fen, ſo iſt der Sieg ihnen im Voraus 
gewonnen. Verbannen Sie den Zwei⸗ 
fel aus Ihrem Herzen, ſtärken Sie Ihre 
Seele, ſonſt kann Ihre Hand das 
Schwert der Streitenden Kirche Chriſtt 
nicht führen!“ i 

Der Abbe neigte das Haupt. 

„Verzeihen Sie dem jungen Herzen 
das ſchwankende Zagen,“ ſagte er leiſe, 
— „ich will ringen und beten, es mit 
dem feſten Panzer gläubigen Gehor⸗ 
ſams zu umgürten.“ 

Der Graf blickte ihn milde und 
freudlich an. 85 

„Bitten Sie Gott,“ ſagte er, „daß er 
Ihr Herz ſtähle und kräftige, obne es 
die Wege gehen zu laſſen, welche das 
meinige in Verzweiflung und Schmerzen 
bat durchwandeln müſſen, bis es zur 
ruhigen Feſtigkeit und klaren Ueberzeu⸗ 
gung gekommen iſt.“ 

Er trat nahe zu ihm heran und legte 
die Hand auf ſeine Schulter. ; 

„Auch ich,“ ſprach er mit weicher 
Stimme, „war jung wie Sie, —ich war 


Bern. 
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kbegter und zlädtid wie Sie, — ich batte 
An ſcbnte, geliebte Welb, an dem meine 


ganze Seele hing, — ich hatte ein Kind, 
tine Tochter von zwei Jabten, aus des 
zen reinem Auge mit des Himmels lich 
tee Gruß entgegenſtrahlte, — ich war 
Arzt in Rom, meine Hand war glüd- 
lich, der Reichthum ſtrömte mir zu, — 
ich hätte die ganze Menſchheit an mein 
Herz drücken können, wenn ich mein 
Weib im Arm, mein jüßes, liebes Kind 
auf ten Knieen hielt, und allen Leiden» 
ren zu belſen mit allen Kräften meines 
Geiſtes war mein heftiges Streben, mein 
Dank für al’ das Glück, welches Gott 
mir gege den. —Und ich hatte einen Bru⸗ 
der,“ fuhr er fort, den träumeriſchen 
Blick tief in die Erinnerungen der Ber- 
Jangenbeit tauchend, — „ich liebte ihn 
von feiner zarteſten Kindheit an, — ich, 
ter Aeltere, hatte feinen Geiſt gebildet, 
fein Herz erzogen, —er war ein Jünger 
der edlen Kunſt, jener holden Blüte mei- 
nes ſchönen Vaterlandes, und mit Stolz 
Tab ich auf die Schöpfungen feines Pin- 
ſele, in denen der Athem des Genius 
lebte und welche ſich herandildeten näher 
und näber zu den großen Vorbildern der 
Bergangenbelt. — Ee war eine ſchöne, 
glüdfelige Zeit. — Mein Bruder wollte 
feinen Pinſel verſu den an jenem böch⸗ 


ben und beiligſten Bilde, das die Kuuſt 


ſchaſſen fann, — der gottbegnadigten 
Jun frau mit dem Jeſustinde. Mein 
Weib ſaß Ihm dazu ale Modell, —m ein 
Kind auf ihrem Scheoß ſollte die Hals 
tung des göttlichen Kindes angeben. 
War es eine Sünke, ein vermeſſener 
Frevel — Hatte doch auch der große 
Raphael nach den Bormen ürdiſcher 
Grauen die Madonna gemalt und der 
22 


ſe herrlich — bid efenbart — 


Bruders Ale, was ich Theutes auf 
Erden besaß, im Bilde zum göttlichen 
Dienft vereinigt zu ſehen. — Lauge 


Stunden war ich abweſend in meinem 
Beruf,“ fuhr er mit düſterem Tone fort, 
— ‚und als ich eines Tages zurückkehrte, 
— da waren Sie verſchwunden! Mein 
Bruder hatte mein Weib verführt, — 
oder fie ibn, — ich weiß es nicht, — ich 
weiß nichts, als daß ſie fort waren, und 
daß fie auch mein liebes, unſchuldiges 
Kind mitgenommen hatten, damit jeine 
klaren, reinen Augen mir keinen Troſt 
bringen könnten in meiner Tinſam⸗ 
keit.“ — 

Er hatte die lepten Worte lelſer und 
leiſer geſprochen, ſein Blick wurde ſtarr, 
ſeine Züge zuckten vor ſchmerzlicher Be⸗ 
wegung. 

Er ließ ſich wie gebrochen in einen 
Lehnſtuhl ſinken, der Abbe blickte in tie» 
fer Ex ſchütterung auf ihn hin. 

„Es iſt lange her,“ ſagte der Graf 
nach einigen Augenblicken in ruhigem, 
wehmüthigem Ton, „daß ich nicht mehr 
davon geſprochen, daß ich mit der Sonde 
des Wortes dieſe Wunde nicht mehr be⸗ 
rührt habe, — Sie ſehen,“ fügte er mit un ⸗ 
endlich ſchmerzlichem Lächeln hinzu, — 
„die Wunde iſt noch nicht geſchloſſen.— 
Alle Nachforſchungen waren vergeblich,“ 
fuhr er dann fort, —„ich fand keine Spur 
der Verſchwundenen. Soll ich Ihnen 
meinen Zuſtand filtern? Kaum ver- 
möchten es Worte der menſchlichen 
Sprache. Ich verzwelſelte an Gott, — 
wild empörte ſich meine Seele gegen den 
Himmel, ich wollte meinem Leben ein 
Ende machen und nur die lelſe Hoff⸗ 
nung, mein Kind, mein armes Kind 
wieder zu finden, ließ mich von einem 
Tage zum Andern den lezten Entſchluß 
ver ſchlebenz Ich verabſcheute die Men ſch⸗ 
beit, ich hielt die Hülfe meiner Wiſſen⸗ 
ſchaft den Kran len, den Sterbenden zu⸗ 
rück, ich freute mich in kaltem Hohne, 
wenn die Väter dahinſtarben, wenn die 
Kinder ihren Eltern entriſſen wurden, 
während fie mit einem Mittel, mit El- 
ner Operation meiner geſchickten Hand 


hätten gerettet werten können. — Ich 
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haßte und verachtete Staat und Geſell⸗ 
ſchaft, — konnten ihre Geſetze, Ihre 
Juſtitutlonen Verbrechen verhindern 
oder beſtrafen, wie das, welches an mir 
begangen war? Hätte ich die ganze 
Menſchheit vernichten konnen mit einem 
einzigen Worte, ich hätte hohnlachend 
dieſes Wort geſprochen und alle lebende 
Kreatur in das ewige Nichts geſchleu- 
dert! — O mein junger Freund,“ ſagte 
er mit einem tiefen, ſchweren Athemzug, 
— „es waren ſchreckliche Tage und 
Nächte, die ich da durchlebte, — auch 
mein Geiſt iſt niedergefahren zur Hölle, 
und was in ihren Tiefen zittert und 
kocht, habe ich empfunden, auch in mei⸗ 
ner Bruſt iſt es in gräßlichen, gellenden 
Tönen erklungen, jenes „Nein“ der 
Auflehnung gegen den großen Schöpfer 
der Welt, gegen den Gott der ewigen 
Liebe und Gnade. — Ein alter, würdi⸗ 
ger Prieſter, ein gewaltiger Kämpfer 
der ſtreitenden Kirche trat mir nahe, faſt 
gewaltſam drängte er ſich in mein Leben 
und der Feuerſtrahl ſeiner Beredſamkeit 
drang zunächſt wie ein zürnendes Wet⸗ 
ter in die Nacht meiner Seele, alle Fa- 
fern meines Weſens erſchütternd.— Aber 
aus den blitzenden Wettern ward Licht. 
— An der Hand jenes weiſen Lehrers 
und Führers lernte ich erkennen, daß 
keine Ordnung des Staates und der 
Geſellſchaft, ſo wohlbegründet, ſo weiſe 
gefügt fie jein möge, die Sünde über- 
winden könne, daß allein die Macht der 
heiligen Kirche, dieſer Geſellſchaftsord⸗ 
nung Gottes, wenn ſie einſt die Welt 
umfaßt in allgewaltiger Gliederung, 
die Sünde beflegen und das Verbrechen 
von der Erde verſchwinden laſſen kann. 
Ich lernte verſtehen, daß es keine höhere, 
keine heiligere Aufgabe gibt, als zu 
ſtreiten für die Erreichung dieſes Ziels 
— die Alles umfaſſende Herrſchaft der 
Kirche — welche das Erlöſungswerk des 
Heilandes vollenden ſoll, indem ſie das 
Blut Chriſti durch die ganze erſchaffene 
Menſchheit ſtrömen läßt, daß es keine 
30 


ſchönere, keine ſtolzere und berrlicdere 
That gibt, als die Sünde ſelbſt zu 
zwingen, daß fie dem Himmel diene, — 
Aber,“ fuhr er fort und fein Auge blipte 
in gewaltiger Energie und in unbeug⸗ 
ſamer Willenskraft, —„ich ſah auch das 
ſurchtbare Rüftjeug der Feinde der 
Kirche und ich lernte begreifen, daß der 
Sieg nur errungen werden könne, wenn 
wir alle Wiffen des Willens, des Gei⸗ 
ſtes, der Macht mit ſeſter und rückſichts⸗ 
loſer Hand fübren, — wenn wir vor 
Allem die dämoniſchen Gewalten der 
fündigen Welt mit eiferner Hand er⸗ 
faſſen, ſie zum Dien! der helligen Sache, 
zum Vernichtungskampf untereinander 
zwingen. — Ich weihte mein Leben dem 
Dienfte der flreitenden Kirche — und 
Gott ſtärkte mein Herz und erleuchtete“ 
meinen Geiſt, — und er gab mir viele 
Macht und Gewalt über die Menſchen 
und die verſchlungenen Fäden ihrer 
Schickſale, — oft habe ich in meiner 
Hand die furchtbare Gewalt des Dä⸗ 


mons gefühlt — aber der Engel in mir 


iſt nicht gefallen, die dämoniſche Ge valt 
hat dem Himmel gedient — wie des 
Dampfes titaniſche Rieſenkraft dem 
Druck der Menſchenhand gehorcht! — 
Und ich ſollte zweiſeln und ſchwanken,“ 
rief er lebhaft, „in der Wahl meiner 
Waffen, — ängſtlich die Mittel prüfen, 
mit denen ich meine Ziele — große und 
heilige Ziele — verfolge, — wegwerfen 
dle Gewalt, die ich über meine Feinde 
habe, — mich und die Sache, der ich 
diene, zum Geſpött der Gegner machen? 
O ich fürchte die Mächte der Hölle 
nicht,“ — ſprach er ſtelz und begeiſtert, 
— „dieſe Hand iſt ſtark genug, um fie 
meinem Willen zu beugen und im Na⸗ 
men Gottes den böſen Willen zu zwin⸗ 
gen, daß er das Gute ſchaffe!“ 

Der Abbe blickte mit Bewunderung 
in die ſchönen, erregten Züge des Gra⸗ 
ven, 

„Verzeihen Sie, mein Meſſter,“ ſprach 
er demüthig. — „meinen Zweifel -und 
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entiiehen Sie mir niemals Ib re ſtarke 
Hand, mich zu leiten und zu fügen.“ 

Der Graf reichte ihm die Hand. 

„Auch Ihre Kraft wird ih ſtählen in 
ter Arbeit des Kampfes, —ſagte er, — 
‚aber vergeſſen Ste niemals, daß nicht 
der Meuſch — die ſchwache und ſündige 
Kreatur für irdiſche Wünſche und Be ⸗ 
ſtrebungen, es wagen darf, die Waffen 
zu führen, welche zu ergreifen nur Der 
das Recht hat, der Allem entjagt, um 
nur zu leben und zu ſtreben als ein 
Werkzeug zum immer größeren Ruhme 
Gottes!“ 

Die Thüre öffnete ſich. Herr Balzer 
trat ein. 

Er begrüßte den Grafen mit je ner 
Miene gemeiner Vertraulichkeit und je ⸗ 
ner unverſchämten Sicherheit, welche 
ihm eigen thümlich war. 

Mit elner ſtolzen Neigung des Kopfes 
erwiterte der Graf feinen Gruß, kalt 
und ruhig blickte er ihn an. 

„Sie haben gewünſcht, mich zu ſpre⸗ 
chen, Herr Graf,“ ſagte Herr Balzer, — 
„womit kaun ich Ihnen dienen ?“ 

„Unfere Unterredung wird Hoffentlich 
nur lutz fein,” erwiderte der Graf, — 
„ich habe Ihnen einen Vorſchlag zu 
machen, den Sie annehmen werden, 
denn er wird Sie aus einer ſehr ſchlim⸗ 
men Lage befreien,” 

Herr Balzer war betroffen über den 
kurzen, überlegenen Ton, in welche m 
der Graf zu ihm ſprach, feine Sicherheit 
ſchlen ein wenig erſchüttert. 

„Einen Vorſchlag?“ ſprach er be⸗ 
ſremdet,— dann fügte er mit gemelne m 
Lächeln hinzu: „ich höre gern jeden 
Vorschlag an — und wenn er annehm- 
bar 1ſ.—“ 

„Js eil, daß Ihre Frau vollfom- 


men frei fü," fagte der Graf lat und 


Talt,— und“ 

„Des wird ein wenig ſchoct fein,” 
rief Herr Balzer mit zufriebener Miene, 
— „eine Schedung — fie müßte protes 
dantiſch werben— und der Skandal —" 


„Ste wird auch frei — wenn fie 
Wittwe if, ſagte der Graf. 

Herr Balzer machte faſt einen Sprung 
von dem Grafen rückwärts. 

Uengſtlich blickte er umher, — dann 
blickte er erftaunt in das rubige Geſicht 
des Graſen und ſagte mit gezwungenem 
Lächeln: 

„Sie ſcherzen, mein Herr.“ 

„Durchaus nicht,“ ſagte der Graf, 
— „Sie werden die Güte haben, mich 
ruhig und ohne Unterbrechung bis zu 
Ende anzuhören, und ich zweifle nicht, 
daß Sie mir vollkommen Recht geben 
werden.“ 

Herr Balzer ſchien nicht zu wiſſen, 
was er von dieſem ſo rubig und ſicher 
ſprechenden Manne denken ſolle,—indeß 
deutete er durch eine Neigung des 
Kopfes an, daß er bereit ſei, zu hören. 

Im einfachſten und nalürlichſten Tone 
von der Welt ſprach der Graf weiter: 

„Ihre Verhältniſſe, mein Herr, ſind 
vollkommen zerrüttet, — Sie ſtehen nicht 
uur vor dem Bankerott, ſondern beſin⸗ 
den ſich mitten in demſelben, ſchon ſeit 
lange friſten Sie Ibre finanzielle Eriiten: 
nur durch jenes eigenthümliche Syſtem, 
welches die alten Schulden durch neue, 
größere deckt, — welches aber mit uger⸗ 
bittlicher Nothwendigkeit zuletzt zum 
vollſtändigen Zuſammenbrechen führt —* 

Herr Balzer blickte mit tiefem Erſſau⸗ 
nen auf den Grafen. 

„Der letzte Augenblick des unaus⸗ 
bleiblichen Ruins iſt gekommen,“ ſprach 
diefer, — „ich bin im Befip einer Reihe 
von Forderungen, welche, auf einmal 
geltend gemacht, Sie umwerſen müſſen. 
— Außerdem aber verwickelt ſich Ihre 
Lage in ſehr unangenehmer Weiſe noch 
dadurch, daß Sie in lepter Zeit, um ſich 
zu reiten, oder vielmehr um den Augen- 
biid des Ruins binauszuſchieben, zu 
dem Mittel der Wechſelfalſchung gegrlſ⸗ 
fen haben.“ 

„Derr Graf,“ rief Herr Balzer in 
einem Tone, deſſen Unverſchäthelt nur 
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ſchlecht die Angſt und den Schrecken 
verdeckte. — „ich —“ 

Mit einer ſtolzen Handbewebung ge⸗ 
bot ihm der Graf Schweigen. 

Er zog aus der Taſche feines Ueber ⸗ 
rocks mehrere Wechſelpapiere. 

„Sie ſehen,“ ſagte er, dieſelben leicht 
auseinander blätternd, — „die gefälſch⸗ 
ten Wechſel ſind in meinen Handen, — 
das Zuchthaus iſt Ihnen gewiß, wenn 
ich dieſelben der Behörde überliefere.“ 

Aus dem gemeinen Geſicht des Herrn 
Balzer war jede Spur von Sicherheit 
verſchwunden. Mit ſtarrem Schrecken 
blickte er den Grafen an, ohne ein Wort 
zu ſprechen. 

„Sie find alſo verloren,“ ſagte dleſer 
kalt, —, und wenn Sie noch einen Fun⸗ 
ken von Ehrgefühl beſitzen, ſo müßten 
Sie den Tod der Zukunft vorziehen, 
welche Sie erwartet.“ 

Herr Ba zer erhob in ſprachloſer Ver- 
wirrung die Hände wie bitlend zu dem 
Grafen. 

Dieſer blickte ihn ernſt an und fuhr 
fort: 

„Ich will Sie aber nicht vernichten, 
—ich will Ihnen Gelegengeit geben, ein 
neues Leben zu beginnen“ 

Ein Strahl von Freude bligte aus 
den Augen des Wechſelagenten, — er 
verſtand noch nicht, aber er begann zu 


hoffen. N 
„Herr Graf,“ rief er, — „befehlen 
Sie — —" 


„Hören Sie genau, was ich ver 
lange,“ ſagte der Graf, — „von Ihrem 
pünktlichen Gehorſam wird Ihre Zu- 
kunft abhängen.“ 

Herr Balzer horchte geſpannt. 

„Sie werden,“ ſagte der Graf, „ſo⸗ 
gleich nach Gmunden fahren, — von 
dort werden Sie einen Brief an Ihre 
Frau ſchreiben, in welcher Sie ihr ſa⸗ 
gen, daß Sie den Bankerott nicht mehr 
aufhalten lönnen und daher den Tod 
vorzögen, —dann werden Sie dafür ſor⸗ 
gen, daß an irgend einer tieſen Stelle 


U 

des Sees Ihr Hut, Ihr Stock und 
etwa ein Handſchuh oder ein Taſchen⸗ 
tuch ſchwimmend auf dem Waſſer gefun« 
den werde. Nachdem dies geſchehen, 
werden Sie den Bart abſchneiden, eine 
Perrücke aufſetzen und ſich nach Salz⸗ 
burg begeben, wo Sie die unter dieſer 
Adreſſe bezeichnete Perſon aufſuchen 
werden, welche Ihnen einen Auswan⸗ 
derungspaß und die Summe von fünf⸗ 
tauſend Gulden übergeben wird.“ 

Er reichte Herrn Balzer eine beſchrie⸗ 
bene Karte. — 

„Dann werden Sie,“ fuhr er ſort, 
„ſich unverzüglich üder Hamburg mit 
dem erſten Schiffe nach New Nork bege⸗ 
ben und ſich dort an Diejenigen wen⸗ 
den, welche die Perſon, die Sie in 
Solzburg finden, Ihnen bezeichnen 
wird. Sie werden dort jede Förderung 
und Unterſtützung finden, um ein neues 
Leben zu beginnen, — wenn Sie Ihren 
Namen und Ihre Vergangenheit ver⸗ 
geſſen. Denken Sie aber daran, daß 
man Sie ſteis beobachtet und Sie ver⸗ 
nichten kann, wenn Sie nicht pünktlich 
gehorchen!“ 


Herrn Balzer's Geſicht hatte bei den 


im einſachſten Tone geſprochenen Wor⸗ 
ten des Grafen zunächſt ein hohes Er⸗ 
ſtaunen ausgedrückt, dann war etwas 
Hehn und boshafte Freude über ſeine 
Züge geflogen, endlich blickte er in tie⸗ 
fem Nachdenken vor ſich hin. 


„Nehmen Sie meinen Rettunge or⸗ 


ſchlag an?“ fragte der Graf. 


„Und meine Wechſel ?“ dag Her- 


Balzer mit einem ſcheuen Blick. 

„Ich habe fie gekauft, —ſie bleiben in 
meinem Portefeuille,“ — erwiderte der 
Graf. 

„Ich nehme an!“ ſagte Herr Balzer, 
— „Sie ſollen mit mir zufrieden fein, — 
aber, fügte er mit einem unendlich wi⸗ 
berwärtigen Lächeln hinzu, —„fünftau⸗ 
ſend Gulden iſt wenig — Sie fangen 
meine Frau gering—“ 

„Man wird Ihnen die gleiche Summe 
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bei Ihrer Ankunft in New Nork zah 
len,“ ſagte der Graf kalt, „wenn Sie 
Alles pünktlich beſorgt baben.“ 

„Ich gebe,“ ſagte Herr Balzer, — 
„lol ich,“ fügte er mit einem ſchlecht 
geſpielten ſchmerzlichen Ausdruck bin u 
— „von meiner Frau leinen Abſchied 
nehmen “ 

„Nein,“ erwiderte der Graf, — „fe 


ſoll an Ihren wirklichen Tod glauben, 


— das iſt mein beſtimmter Wille, — fi: 
ſoll ganz frei fein, —auch in ihrem Ge⸗ 
wiſſen!“ 

Herr Balzer wendete ſich zum Gehe 

„Ich erwarte alſo in drei Tagen 
Nachricht aus Salzburg!“ fügte der 
Graf. — „Und nun,“ fuhr er ernſt und 
ſelerlich fort, — „ſegne Sie der Himmel 
und öffne Ihnen in feiner Gnade die 
Wege eines neuen Lebens!“ 

Er ſtreckte die Hand gegen ihn cur, 
milde Jteundlichkeit ſtrahlte aus feinem 
Blick. 

Herr Balzer verbeugte ſich und ver⸗ 
ließ das Zimmer. 

„Hier find wir fertig,“ ſagte der Graf, 
ale er mit dem Abbe allein war, — 
„bereiten Sie ih vor, in acht Tagen 
abzuteiſen.“ 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 
Prachtvoll liegt das layggedebnte 
mächtige Schloß Schönbrunn da, — 
umgeben don dem wächtigen uralten 
Part mit den künſtlichen Ruinen, den 
allegeriſchen Waſſerſällen, den tiefen 


Schatten und den lichten, fonnigen 
Rafenpläpen, boch überragt von dem 


Iuflig und leicht auf der Höhe des Ber. 


ges hinter dem Schloſſe erbauten Tri- 
umpbbogen, der fogenannten Gloriette, 


von welcher die große Kalſerin Maria 
Tbereſia binüberblidte nach Wien, das 
mit feinem weltragenden Thurme von 
St. Stephan am Horlyont ſich erhebt. 

Un das große lalſerliche Neſidenz⸗ 
schloß, dell von Erin gerungen an die 
Kiaſerin- Königin —und—an Napoleon 


er Sa 


I., deſſen Adler noch beute auf den bel⸗ 

den Obelisken der großen Einfahrt 
ſtehen, — und um den weiten Park ber 
liegt das freundliche Hietzing, ſene be⸗ 
liebte Sommervilleggla ur der Wiener. 
Villa reiht ſich an Villa, an ſchönen 
Sommernachmittagen ſtrömt die elegante 
Welt von Wien hinaus, um die Kon- 
zerte in den großen Gärten der „neuen 
Welt“ oder des „Kaſinos“ von Dom- 
maper zu hören und ſich in den ſchatti⸗ 
gen Gängen des Parks von Schönbrunn 
zu ergeben, welche dem Publikum ftets 
offen ſtehen. 

Seit Napoleon I. in der Lieblingsre⸗ 
ſidenz Maria Thereſia's fein Haupt- 
quartier aufzeſchlagen hatte und in dem 
welten Schloßhofe feine alte Garde pa- 
raditen ließ, hatte in dem freundlichen 
Hietzing nicht ein ſo reges, bewegtes Le⸗ 
ben geherrſcht, als im Herbſte 1866. 

Die ſächſiſche Armee lag in Kanton⸗ 
nements in und um Hietzing, der König 
Jobann bewoonte den ſogenannten 
Stöckl, jenes kleine Palais am Ein- 
gange des großen Parks, welches Maria 
Tbereſia einſt für ihren berühmten Lelb⸗ 
arzt van Swieten erbauten ließ, und 
der König von Hannover, welcher zuerſt 
nach feiner Ankunft in Wien im Haufe 
ſeines Geſandten, des Generals von 
Kneſebeck, abgeſtiegen war, hatte die am 
entgegengefepten Ende des eleganten 
Dorfes delegene Billa des Herzogs von 
Braunſchweig bezogen, welche nach der 
Straße bin durch eine lange, einfache 
Mauer abgegrenzt, in ihrem Innern 
und in dem fie umgebenden Park Wun⸗ 

der an Kunſtſchäten und Geltenheiten 
birgt. 

Die ſächſiſchen Truppen, — das Ge- 
folge der fürſtlichen Herrſchaften, die 
Equipagen der Ersberzoge und der öfler- 
reichiſchen Ariſtokratie, welche in Auf⸗ 
merkſamtelten gegen die beiden durch 
Ooſterreichs Politik fo ſchwer getroffenen 
| Könige wettelferte, füllten in bunter und 
glänzender Bewegung die Straßen von 
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Hietzing, — zahlreicher als je ſtrömten 
die Wiener hinaus, und wenn Jemand 
Grund hatte, mit der großen Kataſtro⸗ 
phe von 1866 zufrieden zu ſein, ſo war 
es ſicherlich die „neue Welt“ und „Dom⸗ 
maper's Kaſino“. N 5 

An einem Vormittage jener merfwür- 
nigen und bewegten Zeit befanden ſich 
zwel Perſonen in dem großen Mittel⸗ 
ſalon der Villa Braunſchweig. 

Die Wände dieſes Saales waren mit 
ſeldenen chineſiſchen Tapeten überzogen, 
die geſtickten Geſtalten der Bewohner 
des Reiches der Mitte blickten mit ihren 
eingelegten Geſichteen von gemalten 
Porzellan ruhig und gleichgültig von 
den Wänden berab, — das ganze Mo- 
biliar war von koſtbarſter chineſiſcher Ar- 
beit, lebensgroße Pagoden ſtanden in 
der Ecke, chineſiſche Matten vom feinſten 
Reisſtroh deckten den Boden, die großen 
Glasthüren ſtanden weit geöffnet und 
ließen aus dem wunderbar ſauber ge- 
pflegten Park die laue Luft einftrömen, 
Alle Seltenbeiten und Merwürdigkeiten, 
welche dieſem Zimmer mehr das An ſehen 
eines chineſiſchen Muſeums als eines 
bewohnten Salons gaben, zogen jedoch 
den Blick jener Perſonen nicht auf ſich, 
welche vielmehr traurig und ernſt auf 
und nieder gingen. 

Die eine der beiden Perſonen war 
der Schloßhauptmann und Hofmar⸗ 
ſchall Graf Alfred Wedel, welchen wir 
bereits in Hannover während der Kata- 
ſtropbe des Monats Juni geſehen ba- 
ben. Er trug die kleine Hofuniform, 
den blauen Frack mit ſcharlachrothem 
Kragen — neben ihm ging ein kleiner, 
ichmächtiger Mann von etwa 36 Jah- 
ren, deſſen blaſſes, ſcharfgeſchnittenes 
Geſicht mit dünnen blonden Haaren 
und langem hellen Schnurrbart den 
Ausdruck feſter Energie und lebhafter, 
intelligenter Bewegung zeigte. Er trug 
die Hauptmauns-Uniferm der bannd- 
veriſchen Infanterſe. 

„Ja, mein gie ir Düring,“ ſagte der 
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Graf Wedel in traurigem Ton, — „es 
iſt Alles vorbei, — Hannover hört auf, 
— Ihr ſeid der Letzte, der die Fahne 
hochgehalten hat, —wollte Sort,“ fügte 
er ſeufzend binzu, — „daß unfere Ges 


neräle eben ſo energiſch geweſen wären, 


wie Ihr, —es ſtünde beſſer um uns.“ — 
„Ich begreiſe in der That nicht,“ 


ſagte der Hauptmann von Düring, 


„wie Alles fo bat kommen können, —ich 
babe den ganzen Feldzug nur nach un⸗ 
genauen Nachrichten verfolgen können, 
—aber ich begreife die Operationen we⸗ 
der militäriſch noch politiſch!“ 

„Wer begreift fie denn ?“ rief Graf 
Wedel mit bitterem Ton, —,ich glaube, 
Diejenigen am wenigſten, die ſie gemacht 
baben!“ 

„Glaubt Ihr denn aber, daß die 
Annırion von Hannover wirklich ge⸗ 
ſchehen wird?“ fragte Herr von Düring. 

„Ich glaube es beſtimmt,“ fagte Graf 
Wedel, —„die Aeußerungen der preußi⸗ 
ſchen Beamten in Hannover laſſen 
darüber keinen Zweifel, — wir dürfen 
uns die traurige Wahrbeit nicht ver⸗ 
heblen, — doch,“ unterbrach er ih, — 
„wir werden gerufen werden!“ 

Eine belle Glocke ertönte aus dem 
Nebenzimmer. 

Einen Augenblick ſpäter erſchien der 
Kammerdiener des Königs. 

„Seine Majeſtät laſſen die Herren 
bitten!“ 

Er öffnete die Thür zu dem Kabinet 
des Königs. 

Graf Wedel und Herr von Düring 
traten ein. 

Das Kabinet, welches Georg V. be⸗ 
wohnte, war mit ſchottiſchen Seidenta⸗ 


peten bekleidet, prachtvoll gearbeitete 


ſchottiſche Waffen hingen an den Wän⸗ 
den, daneben meiſterhafte Gemälde, 
Szenen aus Walter Scotts Romanen 
darſtellend. Vor einem großen Tiſch 
in der Mitte des Zimmers ſtand der 
König hoch aufgerichtet; tiefer Ernſt 
lag auf dem ſchönen, ausdrucksvollen 
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Ceßtt. Er trug den weiten grauen 
Ueberreg der Uniform feines öfterreichie 
ſchen Regiments. 

„Bott grüße Sie, meine Herren,“ 
fagte Georg V. mit mildem, freund- 

lichem Lächeln zu den Eintretenden, in ⸗ 
dem er ihnen die Hand entigegenſtreckte, 
welche Graf Wedel und Herr von Dü- 
ring an die Lippen drückten, — „es iſt 
viel geschehen, ſeit ich Sie nicht geſehen, 
— lieber Alfred!“ 

„Mafeſtät,“ fagte Graf Wedel und 
feine Stimme zitterte vor Bewegung,. — 
„was auch geſcheten ſein möge — und 
was noch geschehen möge, — mein Her 
it daſſelbe und wird daſſelbe bleiben!“ 

„Sie bringen mit Nachricht von der 
Königin 1“ fragte der König. 

„Zu Beſebl, Majeſtät,“ erwiderte der 
Graf, indem et mebrere Briefe hervor- 
zog und fie dem König überreichte, — 
„ein Schreiben Ihrer Majeſtät, Briefe 
von den Primyeilinnen, — und einen 
Bericht des Herrn von Walortie über 
die Verwaltung des Vermögens.“ 

Der König legte die Briefe vor ſich 
auf den Tiſch. 


„Wie arht es der Königin f“ fragte 


tr. — „Wie trägt fie die ſchwere Zeit?“ 
„Ie Ma jeſtät iR würtig und 
rudig.“ ſagte der Graf, — „aber tief 
traurig, — die Königin wünſcht drin. 
gend, fo bald als möglich mit Eurer 
Majeät vereinigt zu werden.“ 
Ein tiefer Schatten zog über die 
Stirn Beoras V. 
„Wann Mett uns wieder zufammen- 
führen wird,“ ſprach er, „das liegt im 
dunflen Skoof der Zukunft, — jept 


der Gewalt weichen, — 
te 
ref Were schwieg. 
„e gebt ee der Gräfin ?* fragte 


König. 
„Ich danke untertbänign, Maſeſtät,“ 
erwiberte det Braf, — „le ordnet das 


das iſt mein 


m. 


mu die Königin dort bleiben und nur 


Haus und wird mir fo bald als mög- 
lich folgen.” 
„Ihnen folgen ?“ fragte Georg V. 
„Majeſtät,“ ſagte Graf Wedel mit 


bewegter Stimme, — „ich bin nicht ge⸗ 


kommen, um Nachrichten zu bringen 
und zurückzukehren, —ich bin gelommen, 
um zu bleiben, — wenn Eure un 
mich nicht fortſchicken !“ 

Der König blickte ihn fragend an. 

„Majeſtät,“ ſagte der Graf, — „nach 
Allem, was ich ſehe und höre, werden 
Allerhöchſtdieſelben jetzt nicht — lange 
nicht — nach Hannover zurückkehren, — 
Eure Majeflät haben mich zu Jotem 
Hofmarſchall ernannt, und ich habe mit 
Stolz meinen Dienſt bei Aller höchſtihrer 
Perſon erfüllt, — Eure Majeſtät find im 
Exil,“ — fuhr er fort und jeine Stimme 
erftidte faſt vor innerer Bewegung, — 
„ich bitte Cure Majeſtät um die hohe 
Ehre, dies Exil zu theilen und mein 
Amt weiter zu führen!” 

Der König ſchwieg einen Augenblick. 
Er biß leicht auf feinen Schnurrbart, 
ein ſchmerzlicher Zug legte ſich um feinen 
Mund. 

„Mein lieber Alfred,“ ſagte er dann 
mit weicher Stimmt, „Sie haben ſo 
eben Ihr Haus gebaut und neu einge- 
richtet, die Gräfin iſt leidend, — ich bin 
von Ihrer Trewe und Ergebenbeit über» 
zeugt, — aber Sie haben an Ihre Ja- 
milie zu denken, — Sie werden ſich Ber» 
folgung zuziehen, — laſſen Ste den 
Dienſt an meinem Hofe, —dem Hofe der 
Verbannung,“ ſagte er mit ſchmerz⸗ 
lichem Lächeln, „Denen, die allein 
Reben, und nut für ſich zu ſorgen ha- 
ben — 

„Majeſtät,“ rief Graf Wedel lebhaft, 
ſaſt den König unterbtechend, — „es 
wäre eine batte Kränkung, wenn Sie 
mir nicht erlaubten, meinen Dienſt zu 
übernehmen, — wenn Sie mir die Ehre 
verſagten, meinem Könige im Unglüd 
zur Seite zu chen, — fort gehe ich 
nicht,“ fußt er mit einer at wiſſen det ben 
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Freimürbigfett fort, —„und wenn Eure 
Majeſtät mir nicht erlauben, Ihr Hof- 
mar ſchall zu fein, jo werde ich wenige 
ſtens der Höfling des Unglücks ſein.“ 

Ein freudiger Schimmer flog über 
das Geſicht des Könige. 

„Auch das Unglück“ hat feine Freu⸗ 
den,“ jagte er mit ſanftem Lächeln, — 
„es lehrt uns die treuen Freunde ken⸗ 
nen. — Wir ſprechen weiter darüber.“ — 

„Nun, mein lieber Hauptmann von 
Düring,“ ſagte er, ſich zu dieſem wen⸗ 
dend, — „ich habe von Ihrem wunder⸗ 
baren Zug gehört, — erzählen Sie mir 
davon, — ich bin begierig zu hören, 
wie Sie es möglich gemacht haben, bis 
zum Ende die Fahne der hannövertiſchen 
Armee wehen zu laſſen, — nachdem ich 
fie habe ſenken müſſen,“ fügte er mit 
ſchmerzlichem Seufzer hinzu. 

„Majeſtät,“ antwortete Herr von 
Düring, —„ich ſtand mit meiner Kom⸗ 
pagnie in Emden, — ſtarke feindliche 
Uebermacht forderte mich zur Kapitula- 
tion auf, ich erklärte mich unter den 
Trümmern der Stadt zu begraben, ehe 
ich die Waffen ſtrecken würde; — man 
geſtand mir freien Abzug zu. Ich zog 
aus,“ fuhr er fort, „und begab mich 
mit meinen Leuten nach der holländiſchen 
Grenze. Eine große Anzahl junger 
Leute ſtieß in allen Ortſchaften zu mir. 
Ich verſchaffte mir auf einigen Aemtern 
halb durch Ueberrevung, halb durch Liſt 
Paßformulare, füllte fie aus und ver- 
theilte fie unter meine Leute. Dieſe 
mußten ihre Uniformen und Waffen in 
Reiſekoffer packen und ſo fuhr ich mit 
ihnen nach dem Haag. Hier fand ich 


bei Eurer Majeſtät Miniſterreſidenten, 


dem Grafen Georg Platen —“ 

„Ein vortrefflicher junger Mann!“ 
rief der König. 

„Ein treuer Diener Eurer Ma jeſtät, 
— voll Energie und Eifer,“ ſagte Herr 
von Düring, — „ich fand bei ihm die 
berzlichſte Aufnahme und kräftigſte Un⸗ 
terſtügung. Dort erreichte mich die 
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Nachricht von der Schlacht bei Langen⸗ 
ſalza und mit bober freudiger Begeiſte⸗ 
rung feierten wir den Sieg, — denn 
nun mußte ja, —wie ich überzeugt war, 
un ſere Armee nach Süden durchdringen.“ 

„Sie bätte es müſſen,“ ſagte der Kö⸗ 
nig düſter. 

„Wir überlegten,“ fuhr Herr von 
Düring fort, „wie es möglich ſel, mit 
meinen Leuten die Armee zu erreichen, 
— es blieb kein anderer Weg, als der 
durch Frankreich.“ 

„Durch Frankreich?“ rief der König 
erſtaunt. 

„Ja, Majeſtät,“ ſagte Herr von Dü⸗ 
ring, — „es war ein Wagniß, — aber 
ich unternahm es. Als einfache Reiſende 
beſtiegen wir die Bahn und glücklich ge⸗ 
langten wir Alle, ohne von den fran⸗ 
zöſiſchen Behörden behelligt zu werden, 
in getrennten Abtbeilungen auf dieſem 
ſonderbaren Umwege über Thion ville, 
Metz, Karlsruhe nach Frankfurt. Die 
Leute waren muſterbaft an Ordnung, 
Vorſicht und Pänklichkeit.“ 

„Ein unglaublicher Zug!“ rief der 
König. 

„In Frankfurt,“ fuhr Per von Dü- 
ring fort, „wendete ich mich an den 
Bundestagspräfidenten, der mir die 
Mittel zur neuen Uniformirung der 
Leute zur Verfügung ſtellte, — der Her⸗ 
zog von Naſſau gab die Waffen, ein 
Komite der Bürgerſchaft ſchaffte Leinen⸗ 
zeug und ſonſtige Equipirung und in 
vierzehn Tagen hatte ich ein Korps von 
350 Mann ausgexrüſtet und ſchlagjertig. 
Ich ernannte die tüchtigſten Unteroffi- 
ziere zu Oſſizieren und wir wurden der 
Garniſon von Mainz zugetheilt, wo ich, 
um mein fo ſchnell organifirtes Korps 
durch Thätigkeit zu bilden, mich vor⸗ 
zugsweiſe zu Ausfällen verwenden ließ. 
— In Frankfurt erfuhr ich die Kapitu⸗ 
lation von Langenſalza, — Eure Maje- 
ſtät verzeihen mir, ich begriff ſie nicht —“ 

„Ich befand mich von Uebermacht 
umgeben,“ ſagte der König, — „ich 


tkennte meine Truppen nicht nutzlos dem 
ſicheren Untergang opfern.“ 
dc begriff vollkommen, daß Eure 
Maieſtät fo handeln mußten,“ ſagte 
Herr von Düring, —,was ich nicht be- 
griff, waren die Operationen, durch 
welche Eure Majeftät in jene Lage ge⸗ 
bracht waren —“ 
ö Der König ſchwieg. 
„Für mich konnte jene Kapitulation 
nicht bindend ſein,“ fuhr Herr von Dũ · 
ring fort, — „fie bezog ſich nur auf die 
bei Langen alza ſtehende Armee, und ich 
datte feine Nachricht, keinen Befehl er» 
balten, — ich blieb unter den Waffen — 
bis zum Ende.“ 
Daun fuhr er mit dumpfer, trüber 
Stimme fort: 
„Ale Alles zu Ende war, löſte ich 
mein Korps auf und entließ die Leute 
nach der Heimat, — ich aber bin hlerher 
gekommen, um mich bei Eurer Majeftät 
ju melden, und Bericht abzuſtatten über 
meinen erfolglofen Verſuch.“ 
70 „Nicht erfolglos, — mein lieber Ho upt- 
mann von Düring,“ fagte der König 
freundlich, — „Sie konnten für meine 
Sache leinen Erfolg mehr erkämpfen, — 
das lag in den Verhältniſſen, — aber 
Sie haben unter den ſchwierigſten Um⸗ 
Händen bie zur äußerſten Grenze der 
Möglichteit Ihre Pflicht getban — und 
damit allen Offizieren meiner Armer ein 
fhönes Beifpiel gegeben, das nie ver⸗ 
loten geben wird.“ 

Der König ſchwieg einen Augenblick. 

„Und was haben Sie jept die Abſicht 

zu tbun 7“ fragte er dann. 
ra ſagte Herr von Düring 
i büſtetem Tone, — „in prewfilde 
Dienste will ich nicht treten, — man 
flucht in der Türkel — auch beim Bize⸗ 
König von Agypten Offerte, —ich keune 
Die orientallihen Berzältuiſſe, da ich 
mit Eurer Mafeſtät Erlaubniß zwei 
Jahre dei der franzöſiſchen Armee in 
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„Wollen Sie bei mir bleiben ?“ fragte 
der König. 

„Majeſtät,“ rief Herr von Düring. — 
„von einem Wollen kann dabei keine 
Rede fein, Eure Majeſtät haben zu be- 
ſehlen, — es wäre mir ein hobes Glück, 
doch,“ fügte er etwas zögernd hinzu, — 
„ich muß Eurer Majeſtat offen bekennen, 
vaß die Unthätigkeit meiner ganzen Na- 
tur widerſtrebt —“ 

„Ste ſollen nicht unthätig ſein, mein 
lieber Düring,“ fagte der König, in- 
dem er ftol; das Haupt erhob, — „ich 
beabſichtige nicht zu verzichten auf die 
Wiederherſtellung meines Rechts und ich 
brauche Männer, welche im Stande 
find, mir dereinſt, wenn die politlſche 
Lage der Welt mir erlaubt zu handeln, 
— eine Armee bilden und führen.“ 

Herrn von Düring's Blicke leuchteten. 

„Majeſtät,“ rief er, „bienach babe 
ich nur meinen Degen und mein Leben 
für jept und die Zukunft meinem Kö⸗ 
nige zu Züßen zu legen.“ 

„Ich ernenne Sie zu meinem Flügel- 
abiutanten,“ ſagte der König, —, blei- 
ben Sie hier — Sie ſollen leinen Hof- 
dienſt thun,“ fügte er lächelnd hinzu,. — 
„auf Wiederſehen, — ich erwarte Sie 
um fünf Uhr zur Tafel.“ 

Herr von Düring verneigte ſich tief. 

„Ich kann Eurer Majeſtät meinen 
Dank nicht fo ausſprechen, wie ich ihn 
fühle,“ ſagte er, —„ möge mir Gelegen- 
heit werden, ihn durch die That zu be⸗ 
welſen!“ 

Und er verließ das Kabinet. a 

„Haben Eure Mafeſtät noch Befehle 
für mich 7“ fragte Graf Wedel. 

„Hat Ionen die Königin leine Auf- 
träge für mich gegeben ?* fragte der 
König in ſorſchendem Tone, 

„Aufträge,“ ſagte der Graf, —„nein, 
außer der lleberbringung der Briefe, 
welche ich die Ehre hatte Eurer 8 
zu übergeben, — indeß —’ 

„Inteß r“ fragte der König * 

„ Die Königin hat den dringenden 

8 


— 170 — 


Worb, wie ich vorausſetze,“ ſagte der 
Graf, —„daß Eure Majeftät den Rath⸗ 
ſchlagen folgen möchten, welche von ver⸗ 
ſchiedenen ſo wohlmeinenden Seiten ihr 
gegeben worden, —-und—“ 

„Und daß ich abdiziren möge?“ ſagte 
der König lebhaft, 

„Ihre Majeftät glaubt, daß dadurch 
die Krone dem Königlichen Haufe erhal- 
ten werden könne,“ ſagte der Graf, — 
„und bedauert, daß Eure Majeflät dies 
— allerdings ſchmerzliche und traurige 
Mittel der Rettung nicht ergriffen ba» 
ben, —die Königin alaubt, daß es viel⸗ 
leicht noch Zeit wäre, — daß nur Eurer 
Majeſtät Umgebung Sie abbielte.“ 

„Und was meinen Sie davon? — ich 
will aufrichtig Ihre Meinung wiſſen!“ 
fragte Georg V. 

„Eure Majeſtät,“ ſagte Graf Wedel 
langſam, — „find von meiner perſön⸗ 
lichen Anhänglichkeit an Allerbö hftibre 
Perſon überzeugt, — da aber Cure Ma- 
jeſtät mich fragen, — ſo muß ich ehrlich 
und offen jagen, — wenn durch die Ab⸗ 
dikation Eurer Majeſtät die Krone dem 
Welfenhauſe gerettet werden könnte —“ 


„— Wenn fie das könnte!“ — ſagte 
der König mit ernſter Betonung. 

Er trat einen Schritt vor und mit 
der Hand taſtend ergriff er den Arm des 
Grafen. 

„Es liegt mir daran,“ ſagte er, „daß 
auch Sie über dieſen Punkt genau auf⸗ 
geklärt werden, — denn kein Vorwurf 
würde mich tiefer ſchmerzen, als der, 
daß ich die Zukunft meines Hauſes per⸗ 
ſönlichen Rückſichten untergeordnet habe. 
Ich weiß nicht,“ fuhr er fort, „von 
welchen Seiten und aus welchen Grün⸗ 
den fortwährend der Königin und dem 
Lande erzählt wird, meine perſönliche 
Abdankung könne die Selbſtſt ändigkeit 
Hannovers vor der Annexion bewahren, 
— nur mit mir wolle man keinen Frie⸗ 
den ſchließen, — ich will nicht unter⸗ 
ſuchen, welche Motive die verschiedenen 

wi 


Perſonen bewegen, die Alle in gleichem 
Sinne ſprechen.“ 

„Graf Münſter, — Windthorſt“ — 
ſagte Graf Wedel, — „fie hoffen aller- 


dings unter des Kronprinzen Regie⸗ ; 


rung die omnipotenten Minifter zu 
ſein.“ — 

„Gleichviel, wer es iſt,“ — fuhr der 
König fort, — „ich kann es verſtehen, 
daß die Königin, daß viele dem Welfen- 
hauſe ergebene Perſonen dieſe Ausfüh- 
rungen für wahr annehmen, — nur 
ſchmerzt es mich, daß man glauben 
kann, ich hätte nicht längſt dies Ner- 
tungsmittel ergriffen, — wenn es eben 


allen Seiten die Einwirkungen in dieſem 
Sinne kamen, — als die Königin ſogar 
telegraphiſch mich dringend bat, zu ab⸗ 
diztren,“ fuhr der König langſamer 
fort, — „da beſchloß ich, mit einem 
Schlage klar zu werden über das, was 


meine Pflicht ſei. Konnte meine Abe 


dankung die Krone meinem Hauſe ret⸗ 
ten,“ ſprach er mit Betonung, „ſo war 
es meine Pflicht zu abdiziren, — that ſie 
dies nicht, ſo war es meine Pflicht, alle 
jene Vorſchläge zurückzuweiſen; ich fen- 
dete deshalb den Kultusminiſter von 
Hodenberg, der ſich gerade hler befand, 
nach Berlin mit dem Auftrage, dem 


Grafen Bismarck geraderu die Frage zu 
ſtellen, ob meine Abdikation meinem 


Sohne die Krone erhalten könne.“ 
„Ah!“ machte Graf Wedel. 


„Herr von Hodenberg,“ fuhr der Rö- 


nig fort, „hatte am ſpäten Abende eine 
lange und eingehende Unterredung mit 
dem Grafen Bismarck. Dieſer erklärte 


ihm mit einer durchaus lopalen und an⸗ 


erkennenswerthen Offenheit, daß die 
Einverleibung Hannovers eine be⸗ 


ſchloſſene Sache jei, welche das Intereſſe 
„der künftigen Sicherheit Preußens un⸗ 


bedingt nöthig mache und auf welche 
meine Abdikation ohne jeden Einfluß 


ſtellte den Grafen vor, daß die Berölle⸗ 


2 2 


ein Rettungsmittel wäre. — Als von 


* 


ſein würde. — Herr von Hodenberg 


ung Hannovers der Einverleibung in 
| seufen wiederfirebe d und unendliche 
keiten ſchaſſen werte; der 
faber erwiderte, daß er das wohl 
wiſſe, dadurch aber nicht irre gemacht 
werden könne in dem, was er für feine 
pflicht gegen feinen König und fein 
Land halte, — Doch,“ jagte er ſich un ⸗ 
tert rechend.—, das iR hier Neben ſache, 
1 werde Ihnen durch Lex den Bericht 
des Herrn von Hodenberg geben laſſen, 
— damit Sie ihn ganz leſen, — er if 
ſehr imtereffant, — vor Allem aber mußten 
Sie die Antwort kennen, welche ich auf 
meine direkte Frage erhalten habe, —jept 
ſagen Sie mir — was Sie denken “ 
| „Eure Mojeflät haben tauſendmal 
Recht,“ rief Graf Wedel, — „ich ſehe 
don Nıuem, wie leicht man vorſchnell 
und falſch urtheilt, wenn man die Ver⸗ 
baältniſſe nicht kennt.“ 
Der Kammerdiener öffnete beide Flü⸗ 
gel der Thür und rief: 
„Seine Majeſtät der König von 
Sac ſen. 


erz V. legte feinen ura in ben bee 
Grafen, 


Raſch ſchritt er, auf den Arm des 
Hofmarſchalle geftüpt, durch das chine⸗ 
ſiſche Bor zimmer. 
An der äußeren Thüre deſſelben er ⸗ 
ſchien die etwas gebüdte, ſchla ale Ge ⸗ 
Ralt des Könige Johann mit dem geiſt⸗ 
reichen, ſcharf gezeichneten Profil, dem 
lebhaften Haren Auge und dem ergrau- 
un Paar. Hinter dem Könige cheitt 
der Flügeladlutant Oberſt von Thielau. 
Der König trug die lächſiſche Cam⸗ 
paanı-Örneralsunijorm, 

Schnell eilte er dem König Veorg 
entgegen und ergriff lebhaft deſſen 
Hand, Graf Wedel trat zurüd. 

König Georg nahm den Arm des 
Könige von Sachſen und ſchritt, von 

Dielem geführt in fein Kabinet zurüd, 
Det Kammet diener ver ſchloß die Thuten. 

Der König Johann führte ten König 

den Hannover zu dem Seſſel vor feinen 


_. 
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Tiſch und zog dann einen in der Näbe 
ſtrhenden Lehnſtuhl heran. Beide Für⸗ 
ften ſeßzten ſich. 

„Ich habe ſogleich zu dir kommen 
wollen,“ ſagte der König von Sachſen, 

— ‚um dir mitzutbeilen, daß die Grund» 
lagen meines Friedens mir Preußen 
ſeſtgeſtellt find.“ 

„So wirft du zurückkehren?“ fragte 
der König Georg. 

„Noch nicht,“ erwiderte der König 
von Sachſen, — „die Ausführungsbe⸗ 
ſtiimmungen bedürfen noch längerer Ar- 
beiten und die Truppen können nicht 
früher zurücklehren, als bis alle neuen 
Verhältniſſe definitiv geordnet find.” 

„— Und biſt Du zufrieden ?“ fragte 
der König von Hanvover. 

König Johann ſeufzte. 

„Ich bin zufrieden,“ ſagte er, „daß 
mein Haus nicht von meinem Lande ger 
trennt wird, — — im Uebrigen — die 
Sache, für welche ich mit Ueberſeugung 
eintrat, iſt befiest, — der Beſiegte muß 
ſich dem Schickſal fügen.“ 

„Mein Schickſal iſt ebenfalls befiegelt,“ 
ſagte der König Georg mit trüber 
Stimme. 

Der König von Sachſen ergriff mit 
tiefer Bewegung feine Hand. 

„Glaube mit,“ ſagte er innig, „daß 
Niemand tiefer und herzlicher mitfüblen 
kann, was dich bewegt, — aber,“ fuhr 
er fort, „glaube mir auch, daß ich, wenn 
ich nur meine m per ſoͤnlichen Hefühl folgte 
— weit lieber in deiner Lage wäre, als 
in der meinigen. — Lieber —weit lieber 
— würde ich abtreten vom Schauplaß, 
mich zurüdzieben in ruhige Ein ſamkeit, 
der Wiſſenſchaft und den Künſten den 
Reit meines Lebens widmen, als jept 
eintreten in neue und fremde, — brüf- 
tende und demüthigende VBerbältniſſe,“ 
fügte er ſcufzend hinzu. 

Der König Meorg nelate mit düſte rem 
Ausdruck das Haupt, 

„Und“ fuhr der König Johann fort, 
— „dabel bleibt Deutſchland getheillt, 
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ſtatt des einigen, föberirten Deutſch⸗ 
lands werden wir zwei ſtreitende Hälf- 
ten haben, — o“ rief er, „für Deutſch⸗ 
land, für ſeine Größe und Macht wollte 
ich jedes Opfer bringen, — aber wird 
dies Ziel auf dieſem Wege erreicht wer⸗ 
den?“ 

Und ſinnend blickte er vor ſich hin. 

„Was ſagen die Sachſen zu dieſem 
neuen Verhältniß, —wird es nicht große 
Schwierigkeiten hervorrufen?“ fragte 
der König von Hannover. 

„Das ſächſiſche Volk wird manche 
ſchmerzlichen Empfindungen durchzu⸗ 
machen haben,“ — erwiderte der König 
Johann ernſt, — „ebenſo wie ich, — 
aber wenn ich meinen Namen unter den 
Friedenstraktat geſetzt haben werde, ſo 
wird mein Wort unverbrüchlich und 
unter allen Verhältniſſen gehalten wer⸗ 
den, — und mein Volk wird darin hin⸗ 
ter nir ſtehen. — Ich babe nur den 
einen Wunſch,“ fügte er mit tiefem 

Seufzer hinzu, — „daß die ſchmerzli⸗ 
chen Opfer, die ich bringen muß, der⸗ 
einſt wenigſtens beitragen möchten, 
Deutſchland groß und einig zu machen!“ 

„Auf dieſem Wege wird Deutſchland 
nicht zum wabren Heil und zur rechten 
Größe kommen!“ rief der König von 
Hannover. 

König Johann ſchwieg. 

„Meinen Miniſter von Beuſt muß ich 
aufgeben,“ ſagte er nach einer Pauſe. 

„Fordert man das von Berlin aus?“ 
fragte der König von Hannover. 

„Nicht eben geradezu, — indeß legt 
man es unabweislich nahe, — außer⸗ 
dem würde feine Lage eine faſt unmög⸗ 
liche ſein, — ich bedaure es, denn feine 
Gewandtheit hätte mir das Einleben in 
die neuen Verhältniſſe weſentlich erleich⸗ 
tert. — Vielleicht ſteht ihm,“ fuhr der 
König fort, „noch ein weiteres Feld 
offen, auf welchem er ſeine Fähigkeiten 


erproben kann, — der Kaiſer machte 


mir Andeutungen, — er ſcheint die Idee 
zu haben, ihn demnächſt an Mensdorff's 
36* 


Stelle zu ſetzen, der ja auch hier weder 
bleiben kann noch will!“ 5 

„Herr von Beuſt hier in Drflerreih?" 
rief der König Georg in lebhaftem Er- 
ſtaunen. 

„Ja,“ ſagte der König von Sachſen 
nachdenklich, — „es wird viele Schwie- 
rigleiten baben,—der Erzherzog Albrecht 
und die Erzherzogin Sophie ſcheinen 
eine tiefe Abneigung gegen die Idee zu 
baben, ſelbſtverſtändlich muß die Sache 
bis zur vollſtändigen Abwicklung aller 
ſchwebenden Verhältniſſe das tieffte Ge⸗ 
heimniß bleiben.“ 

„Gewiß,“ ſagte König Georg. — 
„Was denkt denn Beuſt mit Oeſterrelch 
zu beginnen 7 fragte er ſodann, — „er 
tritt da eine ſchwere Erbſchaft an, — 
um fo ſchwerer, als er mit vielen feind⸗ 
lichen Elementen im eigenen Hauſe zu 
kämpfen haben wird.“ 

„Ein weſentliches Element denkt er 
ſich zur Seite zu ſtellen und es mit dem 
Hauſe Habsburg zu verſöhnen, — den 
Ungarn, deren Verſtimmung ſo ſehr 
dazu beitrug, die Fortſetzung des Wider⸗ 
ſtandes jetzt unmöglich zu machen, würde 
er zunächſt die von ihnen ſtets geforderte 
Autonomie wiedergeben.“ 

„Den Schwerpunkt nach Pens verle- 
gen,“ fagte der König Georg mit einer 
gewiſſen Bitterkeit, — „wie es nt 
Bismarck gerathen.“ 

„Es würde ein zweiter n 
in Wien bleiben,“ erwiderte der König 
von Sachſen, „und aus dem Gleichge⸗ 
wicht beider würde die künftige Stärke 
Oeſterreichs bervorgeben.“ 

„Aber die Kirche,“ fragte der König 
von Hannover, — „würde fie Beuſt gut 
anfnehmen?“ Br de 

„Ueber kirchliche Fragen vermeide ich 
zu ſprechen,“ ſagte König Johann ernſt, 
— „ich bin glücklich, daß die Verhäll⸗ 
niſſe und die Verfaſſung Sachſens mich 
nie in die peinliche Lage bringen, zwi⸗ 
ſchen den politiſchen Noth wendigkeiten 
und meinen veligiöjen Gefühlen ent, 
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den zu müſſen. — Haft Du gute 
Nacht Hien don der Königin ?“ fuhr er 
abet dend fort, 
s danke Dit,“ antwortete König 
we rg, „es geht ihr fo gut, als es unter 
den obmaltenden Berhältnifen möglich 


„s bewundere ihren Heldenmuth 
und ihre würdige Haltung,“ ſagte der 
König von Sachſen, — nach einem kur ⸗ 
zen Stillſchweigen fragte er: 
mir Du bier bleiben? — ober 
nach England gehen?“ 
. „Ned England 1“ rief König Georg, 
„uach England, das leinen Finger 
rührt, um mich zu ſchüßzen, um das 
Land zu vertheidigen, das ihm eine 
Reihe glorreiher Könige gegeben, deſſen 
- Söhne in Englands Kriegen geblutet 
baben ? Nein — ich bleibe bier, hier im 
Hauſe meines Beiters, das er mir fo 
ſteundlich zur Verfügung geſtellt hat,“ 
er trat mit dem Buße leicht auf den 
Teppich, — „bier bin ich wenigſtene 
F auf melfjhem Boden, dier will ich blei⸗ 
den, bis die Tage des Unglüde fe 
F wenden!“ = 
Du glaubſt an ein mögliche Wen⸗ 
dong des jetzigen Schickſals 1“ fragte 
er König Johann mit einem“ gewiſſen 
Erſtaunen. l 
09% glaube daran,“ ſagte der König 
ven Hannover mit feſter Stimme. 
„Aber,“ fuhr König Jebaan fort,— 
eee, das uns fo ſchwer 
im Brriramen auf ſeint Macht getäuſcht, 
er lad ibaen jept ibon eine Berle- 
geheilt, — die Lage wird peinlich wer⸗ 
pw 
„Pier im ſtillen Hieping,” ermwieberte 

König Georg, „werte ich die politiiche 
a von Bien nicht in Ber legenheit 
| | ” {uhr er sn fort, 
| enbige Erinnerung an Ber» 
eu in die man boch nicht ab⸗ 
der König den Sachſen ſtaud auf, 
eg Wrong erhob ſich ebe afale. 
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„Ich erwarte meinen Sohn,“ ſogte 
König Johann, — „er wird Dir jeinen 
Reſpekt bezeugen.“ 

„Ich werde mich von Herzen freuen, 
den Kronprinzen zu eben,“ fagte König 
Georg. 

Der König von Sachſen drückte ihm 
die Hand, — König Georg ſchellte, 
die Flügelthüren öffneten ih und Arm 
in Arm durchſchritten beide Fürſten das 
Vorzimmer. König Georg geleitete ſei⸗ 
nen Gaſt bis an den Ausgang des 
Hauſes und lehrte dann, auf den Arm 
des Grafen Wedel, der ihm gefolgt war, 
geſtüßt, in fein Kabinet zurück. 

Inzwiſchen war Graf Platen und der 
Regierungsrath Meding im Vorzimmer 
erſchienen. 

Der Kammerdiener meldete ſie dem 
Könige. 

„Rufen Sie den Kronprinzen und 
den Geheimen Kabinetsrath,“ befahl 
Georg V. 

Nach einigen Minuten trat der Kron⸗ 
prinz Ernſt Auguſt und der Cabinetsrath 


ein. Graf Platen und der Regierunge⸗ 


rat Meding folgten ihnen, — Alle ſeß⸗ 
ten ſich auf einen Wink des Königs um 
den Tiſch. 

Der König begann mit ernſter 
Stimme: 

„Die Einverleibung Hannovers in 
Preußen it unwiderruflich beſchloſſen,“ 
fagte er, „und ich ſtehe vor einem erniten 
Entſchluß, zu dem ich Ihren Rath, 
meine Herren, hören will, — Wie Sie 
wiſſen, hat die engliſche Reglerung ſich 
erboten, ihre Vermittelung eintreten zu 
laſſen für die Regelung der Vermögens» 
verhältniſſe meines Haufes, und zugleich 
den Wunſch ausgesprochen, daß lch 
meine Armee von ibrem Janenelte ent» 
binde, — wodurch jene Ver mo gensver⸗ 
handlungen ſehr etleichtert werben wür⸗ 
den. — Nach meiner persönlichen Nel 
gung würde ich einfach jede Berband- 
lung ablehnen und die Wendung des 
unglüdlichen Schickſals abwarten, — 


indeß ee lommen dabei nicht nur Die 
0 
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Intereſſen meines Hauſes, ſondern auch 
die Exiſtenzen vieler meiner Offiziere in 
Frage, — was meinen Sie, daß ge- 
ſchehen könne, Graf Platen?“ 

„Majeſtät,“ ſagte der Graf, ſich leicht 
verneigend, „ich bin der Meinung, daß 
Eure Majeſtät in den jetzigen Verhält- 
niſſen danach trachten müſſen, ſo viel 
Geld als möglich zu haben, — denn die 
verfügbaren Mittel ſind ſehr beſchränkt. 
Wenn nun, wie ich annehme, die 
preußiihe Regierung einen großen 
Werth auf die Entbindung der Armee 
vom Fahneneide legt, fo läßt ih damit 
viel erreichen, — ich glaube, daß Eure 
Majeſtät nicht zögern dürfen, die Ver⸗ 
handlungen einzuleiten, jedoch dürfte 
die Fahneneidsfrage nicht erledigt wer- 
den, bevor ein günſtiges Reſultat er⸗ 
reicht iſt.“ 

„Vor Allem,“ ſagte der Kronprinz, 
„müßte man die Domänen unſeres Hau⸗ 
ſes mit den Jagden zu erhalten ſuchen.“ 

„Was meinen Sie, lieber Regierungs- 
rath? ſagte der König und richtete den 
Kopf mit geſpanntem Ausdruck nach 
dem Regierungsrath Meding hin. 

„Majeſtät,“ erwiderte dieſer, — „ich 
bin durchaus der Anſicht, daß Eure 
Majeſtät in die Verhandlungen eintre⸗ 
ten müſſen, —doch möchte ich nicht ganz 
die Meinung Seiner Königlichen Hoheit 
des Kronprinzen theilen. — Nach Eurer 
Königlichen Majeſtät feſt und beſtimmt 
ausgeſprochenen Willen,“ fuhr er fort, 
„muß ich vorausſetzen, daß Allerhöchſt⸗ 
dieſelben das Schickſal, welches der Krieg 
für Hannover gebracht hat, nicht aner⸗ 
kennen, ſondern mit allen Mitteln Ihr 
Recht vertheidigen wollen —“ 

„Das will ich,“ rief der König leb- 
baft, mit der Hand leicht auf den Tiſch 
ſchlagend, — „und wenn mein Exil 
zwanzig, — wenn es dreißig Jahre 
dauern ſoll, ſo werde ich nie aufhören, 
für mein Recht zu ſtreiten!“ 

„Eure Majeſtät haben dazu die voll⸗ 
ſtändigſte Berechtigung,“ ſagte der Re- 

so. 


glerungsrath Meding, — s ift Ihnen 
der Krieg erklärt und kein Frieden mit 
Ibnen geſchloſſen, —Eure M feſtät find 
alſo im Kriegszuſtande und können 
demgemäß handeln, —müffen aber dann 
auch erwarten, daß von der anderen 
Seite in gleicher Weiſe wird verfahren 
werden. — Für uns, Eurer Majeftät 
Diener, iſt hienach die Pflicht klar vor⸗ 
gezeichnet,“ fuhr er ſich verneigend fort, 
— „da Eure Majeſtät den Kampf auf⸗ 
nehmen wollen, ſo müſſen auch alle 
Maßregeln dieſem Willen Eurer Maje⸗ 
ſtät gemäß getroffen werden. — Der Be⸗ 
fit von Domänen im Königreiche Han⸗ 
nover macht Eure Majeſtät vollſtändig 
von der preußiſchen Regierung abhän⸗ 
gig, —jeder Grundbeſitz muß außerdem 
faſt täglich durch konkludente Handlun⸗ 
gen die Autorität der Behörden des 
Landes anerkennen das Alles paßt nicht 
zu der Stellung, welche Eure Majeflät 
einnebmen wollen. — Außerdem — ver⸗ 
zeihen Eure Majeſtät, aber ich kann 
mich von einem Grundſatz nicht tren⸗ 
nen, der für meinen großen Meifter in 
der Politik, den Deren von Manteuffel, 
maßgebend war —“ 

„Ein preußiſcher Grundſatz,“ ſagte 
der Kronpkinz lächelnd. 

„Königliche Hobeit,“ erwiderte der 
Regierungsrath Meding ernſt, — „die 
Grundſätze, welche ich im Dienſt gelernt 
und befolgt babe, werde ich nie verleug⸗ 
nen—und in Befolgung eines der uner- 
ſchütterlichſten dieſer Grundſätze habe ich 
in dieſem Augenblick die Ehre, an der 
Seite meines Königs im Unglück zu 
ſtehen,—ich kann durch die Verhältniſſe, 
die Pflicht und die Liebe zu meinem 
Herrn dem Lande meiner Geburt feind- 
lich entgegen zutreten gezwungen werden, 
— verleugnen und gering achten werde 
ich es nie!“ 

Der Kronprinz ſchwieg. 

„Sie haben vollkommen Recht,“ ſagte 
der König lebhaft, — „Sie würden mir 
kein treuer Diener fein, wenn Sie Ih- 


gierungsrath Male. „plegte u. für 


3 ich oft und forgfältig den 
Kädzug in's Auge faſſen, — und wenn 
derſel be jemals angetreten werden muß, 
ſcheint es mir nicht würdig, daß die 
Welſen Grund beſitzer in dem Lande ſind, 
in welchem fie die Krone getragen, ein 
unabhängiges Kapitalvermögen wird 
dann die Bafis zur Erwerbung von 
neuem Befip in dem Lande geben, in 
welchem auch nach dem Verluſt der 
Krone von Hannover den Fürſten des 
Welfen hauſes eine große und ſchöne 
Zuluft ib öffnet: — in England.“ 
„Aber ſellen wir denn alle Beſigun⸗ 
gen unſerts Haufes, die jo voll Erin- 
— find, aufgeben “ rief der 


. 9 — Majeftäj die Krone 
om Hannover wieder,“ fügte der Ru 
U tritt er auch wieder 
ta den Befig der löniglichen Domänen, 
Ess nicht —ſe löanen jene Erinnerun- 
1 zen wur Amen fein. — Ich glaube 
übrigens,” fubr er fort, — „daß Preu- 
ben gar leine Domänen zugefleden wird, 
ohne ausdrückliche Anerkennung feiner 
Senvcränetät.“ 

Der König jhmieg nadtenfent. 
„acht,“ fagte Graf Piaten, „bie 
Bemerkungen des Regierungerathe ſind 
gewiß beachtenswert — allein eben ſo 
> fehe berechtigt IR Yo gewiß auch der 
Wunsch Seiner Königlichen Hoheit, — 
man lönnte fa beide Anfihten verein- 
gen und cinen Theil des Vermögens in 
| S — etwa ein Drittel, dae 
m Rapital verlangen,” 

* ja die ganyım Berbant - 
Baſls fielen und 


„Laſſen Sie uns dleſen Ausweg er⸗ 
greifen,“ ſagte der König, —„ was mei- 
nen Sie, lieber Lex ?“ 

„Ich bin ganz mit dem Grafen Pla- 
ten einverſtanden,“ ſagte der Geheime 
Kabinetsratb. 

Der Regietungsrath ſchwieg. 

„Sie batten aber noch ein Beden⸗ 
ken,“ ſagte der König, ſich zu ihm wen⸗ 
dend. 

„Majeſtät,“ ſagte der Regierungsrath 

Meding, „mein zweites und ſehr ernites 
Bedenken bezieht ſich auf den Zuſam⸗ 
menhang, in welchen der Graf Platen 
die Vermögensver handlungen mit der 
Entbindung vom Fahneneide bringen 
zu wollen ſchien. Ein folder Zaiam- 
menhang mag wirkungsvoll fein können, 
— ich glaube indeß nicht, daß er der 
Würde Eurer Maieftät entſprechend iſt.“ 

Lebhaft richtete der König das Haupt 
empor. 

„Ste nebmen mir das Wort aus dem 
Munde !“ rief er lebhaft. „Niemals 
nie male, niemals werde ich vas Schick⸗ 
ſal meiner Ofſi tere, meiner treuen und 
tapfern Armee, von Vermögensfragen 
meines Hauſes abhängig machen. — Ich 
will,“ fuhr er mit beftimmten Ton fort, 
— „daß dieſe beiden Fragen vollſtändig 
von einander getrennt werden, und daß 
dies der engliſchen Regierung klar und 
unzweldeutig geſagt werde. — Was die 
Armee betrifft,“ — ſagte er nach einer 
Paufe,— fo iſt mein Eniſchluß gefaßt. 
Ich werde niemals die Armet vom 
Jabneneite entbinden, aber ich werde 

Jetem, ver darum bittet, den Abſchled 
de willigen, — ich werde leinen meiner 
Offiziere tadeln, ter oone Bermögen ger 
zwunzen if, ſich den Verhältniſſen zu 
fügen, — aber ich werte auch diejenigen 
nicht von mit len, welche mit treu 
bleiben können. Ib will militärische 
Kommifjarien nach Berlin fenden, weis 
che In dieſem Sinne verbandeln und 


dafür günſtige materielle Bebingungen 


5 


für Diejenigen Djfgiere ermirten foden, 
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welche nicht in preußifchen Dienſt treten 
wollen. Arbeiten Sie Inſtruktlonen 
in dieſem Sinne aus, meine Herren,“ 
fuhr er fort, „und legen Sie mir dieſel⸗ 
ben vor. — Vor Allem aber: keine Ber- 
mengung meiner Vermögensangelegen⸗ 
heiten mit dem Schickſal der Armee! — 
Es wird auch nöthig ſein,“ fuhr er nach 
einigem Nachdenken fort, —eine Prote- 
ſtation gegen die Einverleibung Hanno» 
vers zu entwerfen und bereit zu halten, 
um fie den europälſchen Höfen zuzuſen⸗ 
den, ſobald die Annexion proklamirt 
wird, — auch muß ein Plan entworſen 
werden für ein energiſches und thätiges 
Handeln, um den Kampf für die Wie⸗ 
dererlangung meiner Rechte vorzuberei⸗ 
ten.“ 

„Mit dem Entwurf der Proteſtation 
in franzöſiſcher Sprache habe ich bereits 
den Legatlonsrath Lume de Luine beauf- 
tragt,“ ſagte Graf Platen, —, die Data 
und ſtaatsrechtlichen Ausführungen 
dazu finden ſich in der bereits verſende⸗ 
ten Denkſchrift über die hannöveriſche 
Politik! — Was nun,“ fuhr er fort, — 
„tie Thätigkeit betrifft, die wir ent- 
wickeln können, ſo wird ſich dieſelbe 
wohl auf die Agitation im Lande be⸗ 
ſchränken, —und auf die ſcharfe Beobach- 
tung der europäiſchen Politik, —die wer 
ſentlichſte Chance zur Wiedererlangung 
der Krone Hannovers kann demnächſt 
doch nur in dem Schutze und dem guten 
Willen derjenigen Großmächte liegen, 
welche etwa einen Krieg gegen Preußen 
führen.“ 

„Ich möchte doch der Anſicht ſein, 
Majeſtät,“ ſagte der Regierungsrath 
Meding, „daß der Plan für die nächſtlie⸗ 
gende Thätigkeit, — welche ja heute hier 
nicht ausführlich diskutirt und deſinitiv 
ſeſtgeſtellt werden kann, in etwas grö- 
ßerem Maßſtabe und auf weiteren 
Grundlagen entworfen werden müßte. 
— Was die Agitation in Hannover felb;t 
betrifft, ſo iſt dabei die größte Vorſicht 
nöthig, — um nicht unglückliche Opfer 
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ſiegreich wird. 


in's Verderben zu ſtürzen, aus dem wir 
keine Macht haben, fie zu retten. — Der 
weſentliche Schwerpunkt ſchelnt mir an⸗ 
derswo zu liegen,“ fuhr er fort. — 
„Eine Wiederherſtellung der Rechte 
Turer Majeſtät und der Krone Hanno⸗ 
vers iſt nur dann möglich, wenn das je⸗ 
nige Prinzip, welches heule unterlegen 
iſt — das Prinzip der föderativen Eini- 
gung Deutſchlands mit autonomiſcher 
Selbſtſtändigkeit feiner Stämme — je- 
mals den Kampf wieder aufnimmt und 
Das wird aber nur ge⸗ 
ſchehen können, wenn in dieſem Prinzip 
die Monarchie mit dem Fortſchritt, — 
mit der Demokratie ſich verbindet.“ 
„Sie wollen doch nicht den König 
durch die Demokratie auf den Thron 
zurückführen?“ rief Graf Platen. 
„Wenn dies überhaupt möglich iſt,“ 
erwiderte Herr Meding, „ſo iſt es nur 
die Macht des wahren vernünftigen 
Geiſtes, der reinen Demokratie, welche 
uns unterſtützen kann, — nicht jener 
Demokratie, welche alles Erhabene und 
Hochragende herabzieht in den ſchmutzi⸗ 
gen Brei der Maſſe, — ſondern der 
Demokratie, welcht in Uebertinſtimmung 
mit dem Fortſchritt der geiftigen Ent⸗ 
wickelung des Volkes dieſes immer mehr 
und mehr erhebt zur Theilnahme an 
ſeinen gemeinſamen öffentlichen Angele- 
genheiten. — Eure Majeſtät erlauben 
mir,“ ſagte er nach einer kurzen Pauſe, 
während der König mit gespannten 
Ausdruck zuhörte, — „mich noch etwas 
deutlicher auszudrücken; die einfache 
Legltimität, fo heilig und ehrwürdig ſie 
für mich iſt, bildet heute keinen Faktor 
mehr im öffentlichen Leben, —ſie bewegt 
nicht mehr das Gefühl der Völker, nicht 
mehr die Politik der Kabinerte. Die 
Monarchie, — wenn fie in ihre weiſe, 
ſegensreiche und durch das Recht der 
Jahrhunderte geheiligte Form die le- 
bendige Entwickelung der Zukunft ein⸗ 
schließen und begrenzen will, muß dieſe 
der Form der lebendigen Bewegung an⸗ 


a 


E 


ı dereimft Die 


N — 


be- muß fh sermäßlen mit der 
Fretheit, 


Der Boden, der Grund 


des Nechtes muß der alte fein, ver⸗ 
wachen mit dem Felſengrund der Jahr⸗ 
taufende, — aber auf dieſem Boden 
wären wir die Früchte der Frel⸗ 
delt eerrachſen laſſen—ſo allein kann 
die Monarchie Dauer — und de 
rechtigung für die Zukunft haben. 


— Das ift der Zug der ganzen Welt, — 
in Deutſchland insbefondere 
ſchließt ih an das Weldbedürfniß der 
Freizeit die Liebe zur Autonomie und 
Elgenart des geſou derten Stammes; dieſe 
Beiden Grundlage, dieſe beiden tiefen ber 
we genden Kräfte find es, welche infampf 
und Gegen ſaß ſtehen zu dem, was ſich 
jept vollzogen dat. Die logiſche Folge 
wird für das Erſte ſein, daß Autonomie 


und Freiheit mehr beſchränkt werden, 
ale vorher, — deshalb wird, wenn je- 
male eine Aenderung der heutigen Zu- 


ande möglich if, dieſe nur dadurch er⸗ 
tönnen, daß der im Gelſt des 
Volles lebende Drang nach 
Autonomie und Freihett An ee 
angeftrebte militäriſche tralifation 
erbebt. — Wollen Eure Majeſtät daher 
wiram kämpfen, jo müſſen Sie Aller 


laſſen, und durch wadfames und unab⸗ 
läſſiges Verfolgen der Fäden der großen 
europäiſchen Politik, damit Eure Ma- 
leſtät den richtigen Augenblick zum Han⸗ 
deln zu wählen im Stande find und 
damit Sie auch fo können. —Ein bloßes 
Agitiren und Demonſtriren iR völlig 
zwed- und erfolglos nach meiner Ueber- 
zeugung, — ein bloßes Anſchließen an 
dieſe oder jene Kabinetspolitik höchſt 
gefährlich, —denn Eure Majeſtät werden 
doch gewiß nicht als König von des 
Kaiſers von Deiterreih oder gar Napo- 
leon's III. Gnaden wieder auf den 
Thron von annorer ſteigen wollen. Die 
vollſte Selbſtſtändigkeit des Handelns, 
geiſtig und materiell, iſt nothwendig; 
wir müſſen womöglich die Sympathie 
aller europa iſchen Kabinette für uns ges 
winnen, aber von keinem abhängig jeln. 
In dieſer Selbſtſtändigkeit allein liegt 
die Möglichkeit eines Erfolges — felbit 
unter gewiſſen Vorausſeß ungen, welche 
durchaus nicht außerhalb der logiſchen 
Möglichkeit liegen, durch einen ehren⸗ 
vollen Frieden mit dem Gegner; — 


vöcſtuch und die banndveriſche Sache 


zu einer Verlörperung jener nattonalen 
Prinzipien Deutſchlande machen, Sie 


ABezen an fh heranziehen alle Kräfte, 


welche das 
Elementen, 
Waffen mit der Gewalt des Geifes be⸗ 


It bewegen in feinen edlen 
müſſen die Gewalt der 


mappen. Kommt dann ein Augenblick, 


in welchem der Sturm das unvollendete 
Grbäude vieler Tage erfaßt, daun wer⸗ 


den Eure Majehät die Fahne erheben 


ger Arbeit die Vorbereitungen getroffen 
werben müfen, fo iſt es auch nöthig, 
für den wirklichen Rampf zu rüſten, — 


nicht dutch „ aut denen ih 
— ae 


ohne dieſe Selbſtſtandigkeit und ohne 
das ſeſte Bündnuiß mit den geiftigen 
Kräften des deutſchen Volkes werden 
alle Beſtrebungen unnüp fein, fie wer⸗ 
den der Würde Eurer Majeſtät nicht 
entſprechen und" —fügte er mit leiierer, 
‚aber ſeſter Stimme hinzu, „Eure Mas 
jeät werden feine Organe dafür fin- 
den.“ 

Eine augenblickliche Pauſe trat ein, 

„Mit einem Worte alſo,“ ſagte der 
Reglerungetath Meding, —„ Curt Mas 
jeftät müſſen den Kampf mit affen 
aufnehmen, welche ſchneidig und wirt- 
ſam find — und edel und würdig zu⸗ 
gleich, damit auch die Wegnet uno ach⸗ 
ten — damit, wenn Alles vergeblich iſt 
— das Welfenbaus feiner tauſcndlährt⸗ 
gen Vergangenheit gemäß endet und die 
Oeſchichte eluſt ſagen könne: Sie find 
gefallen, aber nicht geſunken. — Jch 
habe,“ fuhr er nach einem kurzen Still- 
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ſchweigen fort, „nur in großen Zügen 
die Ideen entwickeln lönnen, welche nach 
meiner unmaßgeblichen Anſicht die 
Richtſchnur für unſere Thätigkelt bilden 
müſſen, — 
näher darauf zurückzukommen, wenn 
Eure Majeſtät es befehlen werden.“ 

„Eine ſolche Thätigkeit wird aber viel 
Geld koſten,“ ſagte der Kronprinz. 

„Es läßt ih auch mit geringen Mit- 
teln viel erreichen, Königliche Hoheit,“ 
erwiderte der Regierungsrath Meding, 
— ‚wie ich aus Erfahrung ſagen kann, 
—indeß, wenn man um Kronen ſpielt, 
darf man den Einſatz nicht zu ängſtlich 
zählen.“ 

Der König erhob das Haupt. 

„Ich bin mit Ihren Anſichten voll- 
kommen einverftanden, mein lieber Me 
ding,“ ſagte er, „das legitime Recht 
verträgt ſich vollkommen mit der Freihet 
— mit der wahren und vernünftigen 
Freibeit, —ich ſcheue wahrlich den Strom 
des Geiſtes nicht, und an meiner Thä⸗ 
tigkeit, und meinem Willen ſoll es nicht 
fehlen, — Wir kommen auf die Sache 
zurück, —ich bin begierig, näher darauf 
einzugehen.“ 

„Es wäre gewiß ſehr zwedmäßig, mit 
ven. Männern der Volkspartei in Ver- 
bindung zu treten,“ ſagte Graf Platen, 
— „und der Regierungsrath Meding 
könnte ja immer ſolche Beziehungen 
anknüpfen, —perſönlicher Natur,“ fügte 
er hinzu, „Eure Majeſtät müßten die 
Möglichkeit und Freiheit behalten, die 
Sache zu desavouiren —“ 

Lebhaft erwiderte Herr Meding: 

„Wenn ich mit irgend einer Regierung 
verhandle, fo gibt es Fälle, wo jeder 
Diplomat von vornherein bereit ſein 
muß, ſich desavouiren zu laſſen, —ſollte 
ich aber mit Organen des Volkes ver 


handeln, fo würde beim erſten Desavou⸗ 


iren meine Ehre und Ueberzeugung mir 


gebieten, auf die Seite Jener zu treten 
und ihre Sache zu der meinigen zu Frucht lockt ſi 
Zeit des Krieges und der Liebe iſt vorbel, 


machen. —llebrigene,“ fügte er mit einer 
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ich muß mir vorbehalten, 


Verneigung gegen den König hinzu, — 
„weiß ich, daß das von Seiten Eurer 
Majeſtät niemals geſchehen wird.“ 
„Niemals!“ rief der König. 

Er ließ feine Uhr repetiren. 

„Es iſt Zeit zum Diner,“ ſagte er, — 
„ich ſehe die Herren ja alle bei mir. 
Bereiten Sie alſo die Inſtruktlonen vor, 
— und dann verden wir den Plan für 
un ſere Aktion ſeſtſtellen.“ 

Er erhob ſich. Sämmtliche Anweſen⸗ 
den ſtanden auf. Graf Platen, der 
Geheime Kabinetsratb und der Regie⸗ 
rungsratb Meding verließen das Kabi- 
net und kehrten in den chineſi ſchen Salon ; 
zurück. 

Hier war die zum Diner des Könige 
befohlene Geſellſchaft ſchon verſammelt. 
Sie beſtand außer dem Adjutanten vom 
Dienſt aus demFeldmarſchall⸗Lieutenant 
von Reiſchach, dem Prinzen Hermann 
von Solms und dem Hauptmann von 
Düring. 5 

Graf Wedel hatte ſeinen Dienſt 
getreten und trug den Stab des H 
marſchalls. 

Baron Reiſchach ſprach mit dem Prin⸗ 
zen Hermann. 

„Wie ſtolz dieſer vortreffliche kleine 
Prinz iſt,“ ſagte er freundlich lächelnd, 
„über den erſten Pulverdampf, den er 
gerochen —ja, ja,“ fuhr er ſeufzend fort, 
„das find ſchöne Zeiten, —die nicht wie⸗ 
derkommen, — ein alter zerſchoſſener 
Krüppel, wie ich, kommt nicht mehr 
dazu, die Muſik der Kanonen zu hö⸗ 
zen — 

„Wenn man Sie aber ſieht,“ ſagte 
der Prinz, „ſo friſch, ſo roſig, ſollte 
man wahrlich nicht denken, daß dieſe 


Zeit Ihnen ſo fern läge, — wäre das 


weiße Haar nicht, ſo würde man Sie 


für einen jungen Mann halten,” 


„Die Tamrn in Wien nennen mei⸗ 
nen Kopf eine bezuckerte Erdbeere,“ ſagte 
der General lachend, — „aber dieſe 
e doch nicht mehr, — die 


E aber das alte Herz da bleibt doch jung 
und freut ſich ſtets über einen fo vor- 
deefflichen Meinen Prinzen, der fi jo 
tapfer geſchlagen vat!“ 

Ad der alte General klopfte dem 
Prinzen freundlich auf die Schulter. 
raf Platen trat heran und begrüßte 
Vertu von Reiſchach. J 
„Was gibt es Neues in Wien?“ 
ragte er. 

eng,“ fagte Heer ven Reiſchad 
achſelzuckend. „Doch,“ — fubr er fort, 
Lein halber Landemann von Ihnen, 
ein Mecklenburger, entführt uns eine 
unſerer ſchönſten Damen.“ 
„Wert fragte Graf Platen. 
„Der Baron Sti-low heiratbet in 
vierzehn Tagen die kleine Gräfin Fran⸗ 
enuſtein.“ 

„As,“ ſagte Graf Platen, „Herr von 
Stielow, der Ordonanzofſizier dei Gab⸗ 
bn ar! 

„Ar Hat kenvertirt, wie ich gehört 
babe,“ der Prinz Hermann. 
0 zu feiner Braut,“ erwi⸗ 
erte Herr von Reiſchach, — „und aus 
Dankbar eit für ihre Rettung aus großer 
Lebensgefahr, — ſie hatte fi bei der 
Pflege der Verwundeten eine Blutver⸗ 
gftung zugezogen. — Sie werden nad 
der Hochzeit längere Zeit reiien—* 
Der Hausbofmeifter öffnete die Thü- 
ten des Speiſeſaalts. 

raf Wedel trat in das Kabinet des 


Uamittelbar darauf öffneten ſich deſ⸗ 
ben beide Blügelibüren, Graf Wedel 
dieß feinen Stab auf den Boten und 
der König erſcten I der Dberfienunie 
form feines öſterteichſſchen Regiments, 
den Stern des St. Stephansorbens auf 
der Bruf, das Marla-Thereſieu kreuz 
um 
un. 

Er 


den Pals, am Ara des Krouptin⸗ 
leichten Neigen des Kopfes und ſchritt 


grüßte die Geſeuſchaſt mit einem 


- 


ie m 


in den Speiſ-ſaal, wohin Alle ihm folg- 
ten. 

Achtundzwanzigſtes Kapitel. 

Langſam batte ſich der Lieutenant 
von Wendenſtein erholt, feit feine Na- 
tur die Kriſis überwunden, und wenn 
auch oft noch Augenblicke und Stunden 
großer Schwäche gekomwen waren, ſo 
batte doch im Ganzen die Beſſerung 
ohne bedenkliche Schwankungen ihren 
Fortgang genommen und der Arzt hatte 
die Hoffnung gegeben, daß für die künf⸗ 
tige Geſundheit des jungen Mannes 
feine nachtheiligen Folgen zurückbleiben 
wer den. 

Je mehr die Beſſerung aber fortſchritt, 
— je mehr die Kräfte des Kranken zu⸗ 
rücktehrten, je mehr fein Blick klar, 
freudig und feſt aus dem allmälig ſich 
wieder mit leichter Röthe färbenden 
Geſicht ſtrahlte, um ſo mehr batte ſich 
Helene zurückgezogen und die Pflege der 
Frau von Wendenſtein und ihrer Toch⸗ 
ter überlaſſen, während fie ſelbſt ihren 
ganzen Eifer darauf richtete, der alten 
Dame alle möglichen Aufmerkſam keiten 
zu erweifen und ihr die gewohnte häus⸗ 
liche Bequemlichkeit zu erſetzen. 

Das war aber gar nicht nöthig, denn 
Frau von Wendenſtein bedurfte keine 
andere Stärkung, ale den Blick in das 
täglich ſich mehr und mehr belebende Ge⸗ 
ſicht ihres Sohnes. 

Mit ſtrahlenden Augen und glückli⸗ 
chem Lächeln folgte fie den Fortſchellten 
der Weneſung und mit der ſcharſen 
Beobadtung der Mutterliebe entvedie 
fie jede noch fo feine und unmerlbare 
Nüance, welche durch Farbe und Muss 
druck auf dem Meſichte des jungen Diffi- 
lers die Rückkehr des friihen Lebens 
und der Jugend kraſt andeutete. 

Friſch und beiter wurde ſie wieber, 
und mit lebhaſtem ntereffe hatte fle 
Einblick genommen in die häusliche 
Wiritſchaft des alten Lohmeier — fie 
hatte oft ihre große Zufriedenheit und 
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zugleich ihr Erſtaunen geäußert über 
die große Ordnung in den reichen Lei⸗ 
nenſchätzen, in allem übrigen Hausge⸗ 
räth und in der Eintheilung der Tages⸗ 
arbeit, — da doch nur ein ſo junges 
Mädchen, wie Margarethe, dem Allen 
vorſtand, —dann hatte fie bier und dort 
guten Rath ertheilt, freundlich den rei» 
chen Schatz ihrer Erfahrung als Haus- 
frau geöffnet und mit einiger Liebe 
hatte das junge Mädchen ſich ihr ange⸗ 
ſchleſſen, mit tiefer Verehrung blickte 
der alte Lohmeier auf dieſe jo vornehme, 
ſo würdige Dame, welche doch ſo genau 
mit allen häuslichen Angelegenheiten 
Beſcheid wußte und welche jo freundlich 
und mütterlich ſeiner Tochter, dem Stolz 
ſeines Herzens, die Hand reichte. 

Der Lieutenant hatte es wohl bemerkt, 
daß Helene nicht mehr an ſeinem Bette 
erſchien, fragend ruhte oft ſein Blick 
auf ihr, als er wieder aufſtehen durfte 
und im Zimmer ſeiner Mutter ſaß, — 
aber er ſptach wenig — war es ihm doch 
nicht ganz klar, ob die ſüßen und reizen» 
den Bilder, welche wie eine duftige Er⸗ 
innerung in ſeinem Innern lebten, 
Wahrheit oder Gebilde ſeiner krankhaf⸗ 
ten Phantaſien geweſen. 

Träumeriſch und ſtill ging Helene 
einher, ſie hob ſelten das Auge zu dem 
jungen Manne empor — die tiefen Ge⸗ 
fühle ihres Herzens, welche in den Ta⸗ 
gen der Angſt und Gefahr ſo mächtig 
emporgewallt waren, hatten ſich wieder 
ſtill in die innerſte Verborgenheit ver⸗ 
ſenkt, und der zarte, dichte Schleier 
weiblicher Zurückhaltung deckte das Le⸗ 
ben ihrer Seele, 

Frau von Wendenſtein hatte oft den 
milden Blick voll Tbeilnahme auf das 
lunge Mädchen gerichtet, — aber ſie 
hatte mit leinem Worte das ſtille innere 
Leben und Weben dis jungfräulichen 
Herzens berührt, fie wußte, daß ein ed⸗ 
les weibliches Herz eine Blume iſt, die 
fig erſchließen und dlügen muß auf ihre 
eigene Weije — erſchreckend und ih 

36 * 


Pa, en 5 ; 


ſchließend bei jeder Berührung. Sie 
hatte in ihrem ſtillen, frommen Sinn 
auch dieſe beiden jungen Herzen in die 
Hände Gottes befohlen, der fie lenken 
und führen werde nach ſeinen gnädigen 
und liebevollen Rathſchlüſſen. 2 
Der Kandidat war wenig gekommen. 
Er war unermüdlich thätig, die Kranken 
zu tröſten und zu erbauen, und in der 
ganzen Stadt ſprach man von ihm mit 
Anerkennung und Hochachtung. Er 
hatte auch dem Lieutenant von Wenden⸗ 
fein, als dleſer wieder gelräftigt der 
ſicheren Geneſung entgegenſah, freund⸗ 
liche und herzliche Worte geſagt, ihn 
zur Dankbarkeit gegen die Vor ſehung 
ermahnt, welche ihn von den Grenzen 
des Todes in's Leben zurückgerufen, — 
den Lieutenant aber hatte beim Anblick 
feines Geſichts und beim Ton feiner 
Stimme ein unwillfürlices konvulſiſches 
Zittern ergeiffen und dann hatte er 
lange dageſeſſen in tiefem Sinnen — 
ſchauerlichen, furchtbaren Bildern fol⸗ 


gend, welche in verworrenen Schrech⸗ 


niſſen aus feiner Erinnerung herauf⸗ 
Riegen, — welche es ihm aber nicht in 
ſeſte, llare Formen zu bringen gelungen 
war. Und jedesmal, wenn er den Kan⸗ 
diraten ſah, hatte er daſſelbe unerllärs 
liche Gefühl von Kälte und Todesangſt, 
jedesmal ſuchte er von Neuem in ſeinen 
Erinnerungen und konnte fie doch nicht 
zur Klarheit bringen, — er ſchalt ſich 
ſelbſt wegen ſeiner Abneigung gegen den 
frommen jungen Geiſtlichen, und je 
mehr ſeine Geneſung fortſchritt und 
Nerven wieder die alte Spannkraft an⸗ 
nahmen, um jo mehr kämpfte er dage⸗ 
gen an und zwang ſich, freundlich und 
herzlich gegen den Kandidaten zu fein. 
So war in ruhigem Stillleben der 
Tag herangekommen, an welchem die 
Damen mit dem Lieutenant, der wieder 
langſam zu gehen begonnen hatle, nach 
Blechow zurückreiſen ſolten. In die 
dreude über den dem Leben wledergege⸗ 
benen Sohn batte ſich ein neuer, tleſer 
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4 Sa nerz für Frau von Wendenſtein ge⸗ 


miſcht. Die Einverleibung Hannovers 


im Preußen war als beſchloſſen und un⸗ 


-  abänderli bekannt, und der Oberamt- 


mann batte in einem rubinen, aber 
traurigen Brief feiner Frau mitgetheilt, 
Ließ er feinen Abſchled erbeten habe, da 
er in den letzten Jabren feines Lebens 
nicht im Stande fei, einem neuen Perrn 
zu dienen. Er wolle zunächſt nach Han ⸗ 
nover ziehen und dann für feinen Sobn, 
den Lieutenant, von dem er ebenfalls 

nicht wünſche, daß er in den neuen Ver⸗ 
bousiſſen im Militärdienft bleibe, ein 
Leandgat laufen, wo dann für die ganze 
Ja milie eine neue Heimat erwachſen ſolle. 
. Dieſen Brief hatte Frau von Wen⸗ 
denſtein am Vorabend der Abreiſe erhal- 
ten. Ale fie ibn geleſen, rannen lang · 
fam große Tränen aus ihren Augen. 
So follte fie denn nur heimfehren, um 
das alte Haus zu verlaſſen, in dem fie 
nun ſo lange Jabte geſchaltet und ge⸗ 
wealtet hatte, in dem jede Stelle ver⸗ 


weachſen war mit lieben Erinnerungen 
 Äbres in feiner ſtillen und einfachen Ab- 


gbeſchloſßendeit jo glücklichen Lebens. — 
Aker fie kenne den Entſchluß ihres 
Mannes, deſſen Willen fie ohnehin in 
Allem zu geberchen gewöhnt war, nur 
bingen, und als fie dann weiter dachte, 
öder den ſchweren At ſchied von dem 
Astsbauſe, das ja doch nicht ihr eige⸗ 


des war, bingue, ale ſe daran dachte, 


® dann ihrem Gobne elne eigene Heimat 
gu gründen und auezuſtatten, ein Haus 
wm rüſten, das die bleibende Wohnſtätt⸗ 


er Kinder und Enkel fein ſolle, — da 
meoduete fie ihre Thränen, ein mildes 


Lächeln ſpielte um ihre Lippen und mit 


Fame Rute doe fe: den Brief des 


N 7 Demarmeanne den Ihrigen ver. 
s . strahlte dae Weſicht des 


2 danke ich dem Vater,“ rief 
er, „für die ſen Entſchluß, wie taule ich 


bm, daß er mir erlaubt, mid vom 


3 a Idmery 


lich für mich geweſen, die alten Fahnen 
zu vergeſſen, für die ich mein Blut ver» 
goſſen!“ 

Und lächelnd ſeiner Mutter die Hand 
reichend, ſagte er: 

„Und wie ſchön wird meine liebe 
Mama unfere neue Heimat einrichten, 
—o es wird reigend ſein!“ 

Und fein voller, ſtrablender Blick fiel 
auf Helene, welche, die Augen auf die 
Arbeit geſenkt, ihm gegenüber ſaß. Sie 
blickte nicht auf, —aber fie fühlte dieſen 
Blick und eine dunkle Rötde flog über 
ihr Geſicht, — und Frau von Wenden- 
ſtein ſah mit weichem, glücklichem Yä- 
eln zu ihr berüber, — aus dem Kum⸗ 
mer der Gegenwart flieg vor ihr das 
Bild einer lichten freundlichen Zukunft 
empor. i 

Während dies in den oberen Räumen 
des Hauſes vorging, fafi Margaretbe 
mit ibrem Vater und firis Deyke bei 
dem einfachen Abendeſſen. Das junge 
Mädchen löſte mit geſchickter Hand die 
braune Schale von deu ſchön aufge⸗ 
plapten friſchen Kartoffeln, den Erſt⸗ 
Ungen der diesjährigen Frucht, für ib⸗ 
ren Vater und den Gaſt, der im Haufe 
ſo heimiſch geworden war. 

Alle Diel ſchwiegen, düſter blickte der 
junge Bauer vor ſich hin. 

„Sie effen nicht,“ ſagte der alte Mann, 
auf den Teller eines Gaſtes blickend, 
obgleich er ſeldſt eben fo wenig Appetit 
zeigte. 

„Vielleicht babe ich es nicht recht ger 
macht,“ ſagte Margarethe, indem fie 
verſuchte, den Ton ſcherzhaſten Schmol- 
lens anzunehmen, — aber es klang wie 
Tbränen durch dieſen Ton. 

rip Depte warf einen ſchnellen Blic 
auf ihr bleiches Belt und ihre nieder» 
ge ſchlage nen Augen. 

„Ich kann nicht !“ rief er mit halb 
rſtickter Stimme, entſchloſſen Meſſer 
und Babel neben feinen Teller legend. 
„Wenn ich daran denke, daß ich morgen 
fortgehen ſoll,“ fuhr er tert, — „dann 
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möchte ich wahrhaftig wünſchen, nie- 
mals hieher gekommen zu fein; wenn 
ich fo wieder zu Haufe ſitzen und hieher 
denlen werde, —an dle ganze Zeit — an 
unſern Tiſch hier, —wie hübſch das Mar⸗ 
garethe Alles gemacht hat, dann werde 
ich gar nichts mehr eſſen können!“ 

Der alte Lohmeier blickte ihn voll 
Tbeilnahme an, — man ſah, auch ihm 
wurde es ſchwer, an die Trennung von 
dem friſchen treuen und guten Burſchen 
zu denken. 

„Bleiben Sie noch hier!“ ſagte er 
einfach, „Sie wiſſen, daß wir Sie gern 
behalten.“ * 

Margarethe ſah mit ſchimmerndem, 
feuchtem Blick zu dem jungen Bauern 
hinüber. 

„Das kann nichts helfen,“ ſagte 
dieſer, — „einmal muß ich ja doch ſort, 
und je ſpäter, deſto ſchlimmer wird es.“ 

Er ſeufzte tief und fein Auge begeg- 
nete dem Blick des jungen Mädchens. 

Margarethe zuckte zuſammen und 
brach in lautes Schluchzen aus. Schnell 
ſprang ſie auf, bedeckte das Geſicht mit 
den Händen und lehnte weinend den 
Kopf an einen großen Schrank, der in 
der Tiefe des Zimmers ſtand. 

Fritz Deyke eilte zu ihr hin. 

„Mein Gott, mein Gott,“ rief er 
und verfuchte die Hände von ihrem Ge⸗ 
ſicht zu ziehen, — „ich kann das nicht 
anſehen, — mir wird das Herz zerſprin⸗ 
gen!“ 

Dann ſtand er einen Augenblick ſtill 
vor dem weinenden Mädchen, die Augen 
in tiefem Sinnen auf den Boden geheftet. 

Schnell trat er zum Tiſche zurück — 
vor den Alten hin. 

„Herr Lohmeier,“ ſagte er mit feſter 
Stimme, —, ich kann's nicht länger zu⸗ 
rückhalten, — ich wollte erſt nach Haus 
und mich mit meinem Vater verſtändigen 
und dann wollte ich zurückkommen, — 
aber es geht nicht — das Weinen kann 
ich nicht anſehen — da muß ich ein 
Ende machen, und was mein Vater ſa⸗ 
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gen wird, das weiß ich ſchon im Vor⸗ 
aus. — Herr Lohmeier — ich kann obne 
die Margarethe nicht zufrieden und 
glücklich ſein, —ich habe reichlich, —übır- 
reichlich um eine Frau zu ernähren, — 
ich weiß, Sie glauben, daß ich ein recht⸗ 
ſchaffener Burſche bin — geben Sie mir 
Ibre Tochter!“ 

Margarethe rührte ſich nicht, ſie 
nahm die Hände nicht von ihrem Geſicht, 
— ihr leiſes Weinen war hörbar in 
de m flillen Zimmer, während Fritz Deple 
in athemloſer Spannung auf den Alten 
blickte. : 

Dieſer ſah ernſt vor ſich hin. Ein 
lebhaftes Erſtaunen zeigte ſich auf feinen 
Zügen, — er mochte wohl etwas Aehn⸗ 
liches erwartet haben, —aber nachden⸗ 
tend ſchwieg er eine Weile, 

„Mir wäre es ſchon recht,“ ſagte er 
dann — „ich habe Sie liebgewonnen und 
würde Ihnen mit Ruhe das Glück mei⸗ 
nes Kindes anvertrauen, —aber da find 
noch zwei Berſenen zu fragen — meine 
Tochter zuerſt —“ 

Mit einem Sprunge war dr neben 
dem jungen Mädchen. 

„Margareth,“ rief er, — „willſt du 
mit mir gehen?“ Er legte den Arm 
um ihre Schultern und zog ſie ſanft nach 
dem Tiſche zu ihrem Vater bin. 

Sie ließ die Hände, mit denen fie 
noch immer ihr Geſicht bedeckt hatte, 
ſinken —ihre Augen ſtanden voll Thrä⸗ 
nen, — aber ſie ſtrahlten von Liebe und 
Vertrauen, und indem ſie frei und voll 
den jungen Menſchen anſah, ſagte ſie 
laut und klar: 

„aut 

„Nun, das wäre Eins,“ fagte der 
alte Lohmeier lächelnd, — „das zweite 
aber iſt ernſter, — das iſt die Einwilli⸗ 
gung Ihres Vaters. — Die Zeit ift ernſt 
und traurig,“ fuhr er trübe fort, — 
„wird Ihr Vater, der alte Hannovera⸗ 
ner, die preußiſche Schwiegertochter 
freundlich in ſeinem Hauſe willkommen 
heißen, — die Tochter des treuen und 


? 
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ige vergäße f“ 


® ganzem Herzen und don ganzer Seele, 


a is 


® feften Preußen, die ich verleugnen würde, 


wenn fie jemals die Liebe zu ihrem Kö- 


Brig Depyte ſchwieg einen Augenblick. 
„Herr Lohmeier,“ ſagte er dann, „Sie 


wiſſen, daß ich Hannoveraner din von 


ab, ſtrich mit der flachen Hand über das 
graue Paar und ging binauf. 

Fritz und Margarethe blieben allein. 

Er ſetzte ſich und zog das junge Mäd- 
chen ſanſt auf einen Stußl, den er ne⸗ 
den den ſeinen geſtellt. 

Was fie ih ſagten ? So wenig und 


und daß es mir ein großer Schmerz iſt, doch fo unendlich viel, fo Altes und doch 
daß wir jetzt preußiſch werden ſollen, — ſo ewig Neues — eine jener un ähligen 
aber was lann ich, und was laun Mar- | Variationen der ewigen Liebesmelodie, 
garethe dafür? Wir haben die Politik die durch das Menſchenleben klingt von 
nicht gemacht und können fie nicht än⸗ der Wiege dis zum Grabe, und deren 
dern, —wollte Gott, Preußen und Han- unvergängliche Töne die Seele dinüber⸗ 
nover könnten ſich o gut verſtändigen | tragen in die große Harmonie der Ewig ⸗ 
wie wir Beide, —ich übrigens,“ fuhr er keit. 5 

heiberer fort. —„taun mich gar nicht ber Frou ven Wendenſtein führte den al- 
Hagen, —denn wenn Preußen mein Ba- | ten Lobmeier in das Krankenzimmer 
terland nimmt, fo nehmt ich dafür das ihres Sohnes, — dort blieben fie eine 


. Beſte, was es für mich in Preußen gibt, balde Stunde allein und das Reſultat 


und meine Annexion iſt friedlicher und dieſer Unterretung war, daß der Alte 
nimmt das Herz zum Herzen!“ jeine Inſtimmung zu der Verlobung 
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Die gnädige Frau von Wendraftein 
fagte er mit glüdlihen Bliden zum al- 


em Bingern bie Mermel jeines N. dee 


Er umſchlang Margarethe und blickte 
bittend den Alten an. 

Dieſer aber ſah noch immer eruſt 
dartin. 

„Wird Jor Bater auch jo denken ? 


fragte er. 
Grip dachte einen Augendlid nach. 
Plöpli rief er: 
„Warten Sie einen Augenblick!“ und 
schnell eilte er aus dem Zimmer, 
Betroffen blickte der Alte ibm nach. 
„wobin geht er 7“ fragte er. 
„Ich glaube, ich weiß es,“ ſagte Mar- 
gareihe— er hat mir oft eriählt vom der 
boden Verehrung, welche fein Bater für 


tun bereit fel.“ 

Nach lurzer Zeit kam rig Deyle zu- 
rüd. 
laßt Sie bitten, zu ier u lemmen, 


ten Lohmeier. 
Diefer Hand fogleit auf, Mäubte mit 


ſeiner Tochter mit Fritz Deyfe gab, mit 
dem Vorbehalt der Einwilligung des 
alten Depke und damit dieſer feine fünf- 
tige Schwiegertochter kennen lerne, war 
verabredet, daß Margarethe Frau von 
Wentenſtein begleiten ſollte. Dieſe 
batte es übernommen, fie dem Vater 
ihres Geliebten vorzuftellen und fie zu- 
gleich in die wirth chaftlichen Verhält⸗ 


niſſe der Gegend einzuweihen —und mit 
großem Stolz batte der alte Lohmeler 


dieſen Vorſchlag angenommen, denn 
feine Verehrung für dieſe alte Dame, 
welche bier jetzt viele Wochen lang am 
Bette ihres Sohnes in feinem Haufe 
zugebracht batte, war ganz ungemein 


die Frau den Wendenſteln degt, unt groß. Mit wichtiger und würdiger 
mir er auf ein Wort von ihr Alles zu 


Miene hatte er den jungen Leuten mit- 
getbeilt, was er „mit der gnädigen alten 
Frau von Wendenſtein verabredet“, — 
und das Mlück war groß beiden Beiden, 
wenn auch Margaretbe mit einigem 
Zagen daran dachte, daß le dem ge- 
strengen Bauctmeiſtet gegenübertteten 
ſollte, von dem ihr Arip Immer mit fo 
großem Reſpelt geſprochen. 
Se war die Abreife herangekommen. 
* 
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Bet einer lelſen Andeutung, welche Frau 
von Wendenſtein früher gemacht über 
einen Erſatz für die Koſten und die 
Mübe, welche ihr und ihres Sohnes 
langer Aufenthalt dem alten Lohmeier 
verurſacht, hatte diefer ſich fo entſchleden 
gekränkt und beleidigt geſeigt, daß nie 
wieder davon die Rede geweſen, — am 
Tage der Abreiſe gab ſie Margarethen 
ein prachtvolles Kreuz in Rubinen und 
Diamanten an einer Schnur großer 
Perlen. 

„Ich habe hier viele Thränen ge⸗ 
weint,“ ſprach fir ſanſt, — „daran mögen 
Sie die Perlen erinnern, mein liebes 
Kind, — aber die ewige Liebe, die wir 
anbeten unter dem heiligen Leidens⸗ 
und Erlöſungszeichen des Kreuzes, bat 
meine Thränen getrocknet und mein Herz 
getröſtet und erhoben. — Daran möge 
Sie das Kreuz erinnern -und wenn Sie 
in Ibrem Leben Thränen vergießen, 
dann blicken Sie auf das Kreuz mit 
feſtem Glauben und innigem Ver- 
trauen.“ 

Mit ſeuchten Augen hatte Margare- 
the das Geſchenk empfangen, bewegt 
hatte der alte Lohmeier die weiße, feine 
Hand der Frau von Wendenſtein an 
ſeine Lippen gedrückt und das Kreuz mit 
der Perlenſchnur ſorgfältig verſchloſſen 
in einen alten Eichenſchrank, in welchem 
die ein fachen und gediegenen Schmuck- 
ſachen feiner verſtorbenen Frau aufbe- 
wahrt waren, — das Alles ſollte ſeine 
Tochter baben, wenn fie ſich verheirathete 
und als Hausfrau einzöge in den alten, 
ftattlichen Bauerbof im Wendelande. 

Und dann waren fie abgereift, beglei⸗ 
tet von tauſend Glück⸗ und Segens⸗ 
wünſchen des alten Lohmeier, der, wenn 
Alles geordnet wäre, verſprach, nachzu⸗ 
kommen und im Stillen ſchon daran 
dachte, für die letzten Tage ſeines Lebene 
dem einzigen Kinde nachzefolgen in die 
neue Heimat. 

So batte auf der Stätte, wo im blu⸗ 
tigen Kampfe die Waffen der Hanno⸗ 
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veraner und der Preußen ſich gegen 
einander erboben, die chriſtliche Barm⸗ 
herzigkelt und der liebevolle Zug zweier 
jungen, feiſchen Herzen aus der Saat 
des Haſſes Liebe geerntet — nach dem 
Willen des Ewigen, der überall das 
Böſe zum Guten wendet und der auf 
den Wegen, we che die Dämonen des 
Kampfes und Streites die Menſchen 
führen, überall mit unermüdlicher Sorge 
ibren ſinſtera Spuren das Kind des 
Himmels folgen läßt: die Verſöhnung. 
Traurig und ernſt war das Wieder- 
ſehen in Blechow Lange drückte der 
Oberamtmann ſchweigend den dem Tode 
entriſſenen Sohn an die Bruſt; ſtumm 
küßte er die Stirn der Gattin. Trübe 
und ernſt waren die Tage, die folgten. 
Der Oberamtmann arbeitete mit 
dem Auditor von Bergfeld, um die Ak- 
ten des Amtes in voller Ordnung ale 
Beweis der rechten und pünktlichen 
Dienſtführung dem Nachfolger überge⸗ 
ben zu können, — Frau von Wendenſtein 
ging in ſtiller, wehmüthiger Geſchäftig⸗ 
keit im Hauſe umher, um alle die lange 
geſammelten Schätze einer faſt zwanzig⸗ 
jährigen Haushaltung, doppelt werth⸗ 
voll durch die Erinnerungen, welche ſich 
an fie knüpften, nur ihrem Blick und 
ihrem Herzen verſtändlich, — um alle 
dieſe Schätze einzupacken in große Kiſten 
für den Transport aus dem alten, weis 
ten Hauſe. Und die großen, mächtigen 
Cichenſchränke ſahen fo traurig aus mit 
den geöffneten Thüren und den leeren 
Fächern, und durch das ganze Haus 
wehte ſchaurig und kalt der Geiſt, der 
wie eine Bote des Todes finfter durch 
das Menſchenleben zieht, jedesmal, wo 
er uns nahe tritt, das Herz berührend 
mit dem bangen Vorgefühl des großen, 
letzten Abſchiedes für die Ewigkeit. Je⸗ 
der Abſchied bricht eine Blüthe aus dem 
vollen Kranz mit welchem der Frühling 
des Lebens unſer Herz ſchmückt, bis ſie 
zuletzt Alle hinabſinken unter die win⸗ 
terliche Schneedecke des Todes, — ader 


3 ; ede Blüte läßt auch eine Frucht zurück, 
welche die Keime in Ad trägt, zu reine- 
ten und ſchöneren Blumen, die id der» 


denſt erſchließen werden zu ungerflörba- 


rer Schönheit unter dem Lebens hauch des 
ewigen Früblings. 

Brig Deple batte eine lange Unterre- 
dung mit feinem Vater gehabt, und 
finfier hatte der Alte vor ſich bingeblickt 
bei den Worten ſeines Sohnes. Er 
liebte dieſen Sohn, er hatte unbedingtes 
Vertrauen zu ihm und er war feſt über- 
zeugt, daß feine Wahl keine unwürdige 
fei, —aber eine ſtädtiſche Schwiegertoch⸗ 
ter im Hauſe zu haben, — eine preußi- 
ſche Frau im alten Bauernhoſe des han» 
növeriſchen Wendlandes, — das wollte 
ihm nicht in ſeinen Sinn. Doch er 
ſagte nichts und ging auf die Bitte fei- 
nes Sohnes zum Amthauſe zur Frau 
von Wendenſtein. 

Ale nun dir alte Dame, zu welcher er 
emporblidte wie zu einem Muſter bilde 
aller weiblichen Bolllommenbeit, ibm 
emgäblte von der gaſtlichen Aufnahme, 
welche ihr verwundeter Sohn und fie 
4 Ale im Haufe des alten Loh meter ge- 
funden, als fie ibm den Wehlſtand des 
bürgerliben Beſizes ſchilderte, der Mar- 

Vater zugehörte—als fie ihm 
freundlich und bderzlich zuſprach, die 
großen Kämpfe der Zeit nicht zu über- 
tragen an den flillen Heerd des Haujes, 
da hatte er eruſt und rubig der alten 
Dame die Hand gereicht und geſagt: 

„Es ſel, wie mein Sohn es wünſcht, 
Teer ist brav und treu, — die Frau, die 
dete in mein Haus führt, fol mir will- 
temen ein und mein väterlichen Se⸗ 

gen fol auf ihrem Paupte ruben.“ 
Dann batte Frau von Wendenſteln 


diu Thart des Webenzimmers geöffnet, 


und tief errötbend im zitiernder Ber» 
wirrung, aber mit freiem und klarem 
Did war Natgatetbe hereingetreten, — 
nelieivet in die Tracht der reichen 
Bäuerinnen des Wendlantee. Naſch 
dnn be aaf denten in, ergeif feine 
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Hand und küßte fie und eine warme 
Thräne fiel auf dieſe rauhe, arbeitge⸗ 
wohnte Hand nieder. 

Da flog ein weiches, mildes Lächeln 
über das ftarre, tiefgefurch e Geſicht des 
alten Bauermeiſters,—ſanft, wie lange 
nicht, blickte ſein Auge auf die kräftige, 
ſchlanke Geſtalt des jungen Mädchens 
nieder, — er legte feine Hand auf ibr 
glänzendes Haar und ſprach mit tiefer 
Stimme: 

„Gott ſegne dich, meine Tochter ?* 

Damit war Alles geſagt—und Alles 
in Ordnung; — es war ein Mann von 
wenig Worten der alte Depke, — aber 
ſein Wort war ein Felſen, und wenn es 
geſprochen war, ſo konnte man Häuſer 
darauf bauen. 

Dann war Margarethe in kin Haus 
gekommen, und als fie da einberging 
an feiner Seite, als fie mit ſtaunender 
Bewunderung den Reichthum dieſes 
alten Hofes anſab, als fie mit klugem 
Verſtändniß hie und da eine Bemerkung 
über die Verhältniſſe der Wirthſchaft 
machte, da war fein Geſicht immer beller 
und heller geworden. Als fie dann 
aber die Mägde aus der Küche fortge⸗ 
geſchickt und mit geſchickter Hand gan; 
allein das Feuer entzündet und das 
Mittageſſen gekocht, als fie den Tiſch 
gedeckt und Alles fo gewandt und zier- 
lich aufgetragen hatte, während Fritz fie 
mit leuchtenden Augen anſah, — als fie 
endlich dem Alten die Pfeife gebracht, 
die Kohle darauf gelegt und ihn daun 
mit den großen, klaren Augen fo lieb⸗ 
lich und bittend angeſehen, da hatte fein 
Blick ſich leicht umſlort, das Bild feiner 
verſtorbenen Hausfrau flieg freundlich 
vor ihm empor, —er hatte feinem Sohn 
die Hand gereicht und geſagt: 

„Ich danke dir, daß du mit dieſe 
Tochter gebracht.“ 

In tiefer Rührung waren beide jun» 
gen Leute vor ibm niederkutet ud mit 
bald erſtickter Stimme hatte er leiſe zu 
ihnen gefagt: 
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„Gott fegne und behüte euch, —meine 
lieben, lieben Kinder!“ 

Der Lieutenant ging ſtill und ſinnend 
umher. Seine Wunde war fait geheilt, 
feine Nerven ſtärkten ſich wieder und die 
wunderbare Regenerationskraft der Ju- 
gend ließ das Blut immer voller und 
und friſcher durch ſeine Adern ſtrömen. 
Er ſah Helene ſelten; kam ſie vom 
Pfarrhauſe herüber, fo waren fie um⸗ 
geben von den Uebrigen und wenige 
Worte hatten fie mit einander gewech⸗ 
ſelt. Der alte, heitere und vertrauliche 
Ton, welcher früher zwiſchen den Ju⸗ 
gendgeſpielen geherrſcht hatte, wollte 
nicht wiederkommen, — es war etwas 
Neues und Wunderbares zwiſchen ihnen, 
das ſchen zurückbebte von der Lippe, 
wenn es in Worten Ausdruck ſuchte. 

An einem Nachmittage, während der 
Oberamtmann mit dem Auditor arbei- 
tete und Frau von Wendenſtein mit 
ihren Töchtern und Margarethe bei dem 
traurigen Geſchäfte der Auflöſung des 
Hauſes thätig war, ſchritt der Lieute- 
nant langſam und gedankenvoll den 
Weg zum Pfarrhauſe derauf. 

Die Roſen waren verblüht in dem 
kleinen, freundlichen Garten, und die 
herbſtlichen Aſtern erhoben ihre bunten 
Häupter, hie und da überragt von gro- 
ßen, weithin leuchtenden Sonnenblu- 
men. 

Helene ſaß am offenen Fenſter und 
blickte oft von ihrer Arbeit träumeriſch 
in die herbſtliche Gegend, — ihr Vater 
und der Kandidat waren hinausgegan- 
gen, um einige Beſuche in der Gemeinde 
zu machen, — ſie war allein mit ihren 
Gedanken. 

Plötzlich fuhr ein leichtes Zittern 
durch ihre Glieder, eine ſchnelle Röthe 
ſchlug in ihrem zarten Geſicht auf, ſie 
ließ die Arbeit in den Schooß ſinken. 
Der Lieutenant von Wendenſtein kam 
den Weg herauf und ſchritt durch den 
Garten dem Hauſe zu. 

Einen Augenblick ſpäter ertönte fein 
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Klopfen an die Thüre, mit Anſtrengung 
rief fie: „herein!“ und der junge Mann 
trat in's Zimmer. 

Ein freudiger Schimmer leuchtete in 
ſeinem Geſicht auf, als er Helene allein 
ſah. f 

Raſch näherte er ſich ihr und reichte 
ihr die Hand. 

„Der Vater iſt ausgegangen,“ ſagte 
ſie mit niedergeſchlagenen Augen und 
bebender Stimme, — „wollen Sie Plap 
nehmen!“ 

Der Lieutenant blieb vor ihr ſteben 
und blickte ſie tief und innig an. Dann 
hob er ihre Hand an feine Lippen und 
drückte einen Kuß darauf. 

Tief erröthend wollte ſie die Hand zu⸗ 
rückziehen, —er hielt fie mit ſanfter Ge⸗ 
walt feſt. 

„Ich bin ſehr glücklich,“ ſagte er, — 
„Sie allein zu finden, — ich habe Sie 
ſchon lange etwas fragen wollen, — 
worüber ich nicht klar bin.“ 

Sie bob erſtaunt und fragend den 
Blick zu ihm empor, — ſie wollte ſpre⸗ 
chen, aber ſie fand kein Wort. 

„Helene,“ ſagte er mit leiſer Stimme, 
— „als ich verwundet und krank in 
Langenſalza lag, ohne Kraft zum klaren 
Denken, vom Fieber umſangen, da um⸗ 
ſchwebten mich ſo ſüße, freundliche 
Bilder, —ich ſah vor mir einen tröſten⸗ 
den Engel, der mich fo treu und liebe⸗ 
voll anſab, —ich hielt feine Hand in der 
meinen, ich drückte meine Lippen auf 
dieſe hülfreiche, gütige Hand, — und ich 
ſagte aus dem Grunde meines Herzens: 
‚liebe Helene" — 

Sie zog jetzt raſch ihre Hand zurück 
und ſetzte ſich in heftiger Bewegung auf 
den Stuhl am Fenſter, blaß und zit⸗ 
ternd die Augen auf den Boden gehef⸗ 
tet. & 

Er trat zu ihr heran und 
nigem Tone fort: 1 
„Sagen Sie mir nun — denn über 
meine Erinnerungen aus jener Zeit legt 


fahr in in- 


ſich zuweilen ein trüber Schleier - ſagen 
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Seele entfernen kann, die mich immer 


verfſslgen — oder war es Wirklichkeit ?“ 


Sie antwortete noch immer nicht und 


ſaß ſtid und regungslos da. 


„Helene,“ ſagte er bittend, — „in die» 
fen füßen Bildern meiner Erinnerung 
ſah ich auch einen Blick, der mir jo 
ſchönt und liebe Dinge ſagte in ſtum⸗ 
mer Sprache, — dieſer Blick fteht vor 
mir Tag und Nacht, — Helene, ſehen 
Sie mich nur einmal an, — damit ich 
feben kann, ob das Bild in meinem Her- 
zen den Fieberträumen ober der Wahr⸗ 
beit angehört.“ 

Er ſank vor ihr in die Knier und er⸗ 
griff ihre berabhängende Hand, mit 
sehnen dem, liebe vollem Ausdrud zu ihr 
auſſchauend. 

Da ſchlug fie langſam das Auge auf, 
— und in dieſem Auge las er die Ant- 
wort, dies Auge ſprach wieder jene 
ſtu mme Sprache, die in feinem Herzen 
wiebertönte, — und wie damals drückte 
er ihre Hand an feine Lippen, wie da⸗ 
mals ließ fie fie ihm lieblich lächelnd, 
und wie damals ſagte er, glücklich und 
ſtrablend, mit weichem Tone: „liebe, 
liebe Helene!“ 

Lange ſaßen fir fumm und fahen fi 
in die Augen — er konnte nicht müde 
werben, bieſe lieben Züge zu betrachten, 
die ſich in den Tagen der Totesgeſabr 
fo tief in feine Seele gegraben batten. 

- Dann aber ſpr ang er auf, beugte ſich 
über fe und ſchloß fe innig und ſeß in 
die Arme, 

Die Tore öffnete id, — der Paſtot 


und der Kanditat traten ein. 


Voll Erſtaunen biidıe der alte Herr 


| er Diele unerwartete Scent, — ein 


Ader Blip zudte mir döfem, feindlichen 
Ausdrud aus den ſcharſen Augen des 
Randivaten, ſchnell aber ſenkten ſich 
feime Blide zu Boden und ein glattes 


KLeacheln spielte um einen Mund, 
Declene hatte im lieblicher Berwirrung 
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9 Sie mir nun, waren das Gebilde mei» 
ner Phantafie, die ich nicht aus meiner 


den Kopf tief geſenkt, — der Lieutenant 
trat raſch dem Paftor entgegen und er» 
griff lebhaft deſſen Hand. 

„Lieber Herr Paſtor,“ ſagte er mit ent- 
ſchloſſenem Tone, — „meine liebe Ju- 
gendfreundin Helene hat mein Leben be- 
hütet und bewacht, als es an eine n 
ſchwachen Faden noch mit der Welt zu⸗ 
ſammenhing, — ich habe ſie gebeten, 
auch weiter — immer und mmer — der 
treue Engel meines Lebens zu ſein, — 
und —ſie will es — fügte er mit einem 
glücklichen Blick auf das junge Mädchen 
din zu, — „wollen Sie einſt an dem 
Altar dieſer lieben Kirche, wo ich Ihnen 


das Belenntnif der Konfirmation ab- 


legte, unſere Hände ineinander fügen?“ 

Und er blickte treuherzig dem alten 
Geiſtlichen in die Augen, der noch immer 
tief erſtaunt vor dleſer Wendung der 
Dinge fand, von welcher fein ein facher, 
ruhiger Blick nichts geahnt hatte. 

Er ſah feine Tochter an. Der Blick, 
welchen fie ſchüchtern und errötbend auf 
den jungen Daun warf und dann bit- 
tend zu ihm erhob, ſagte ihm, daß zwi⸗ 
ſchen den jungen Leuten Alles einig fei 
und daß Mott hier zwei Herzen zu ein- 
ander geführt batte, die es ihm nicht 
zulam zu trennen. Er liebte den jun⸗ 
gen Difisier und konnte nur mit Zuirie- 
denheit dieſe Fügung annehmen, welche 
ihm den jungen Mann fo nabe fübgte,.— 
aber feine Gedanken und Pläne in 
zug auf ſelne Tochter hatten eine fo ganz 
andere Richtung gehabt, — er konnte 
ſich nicht ſo ſchnell in dieſe neue Lage 
finden, 

Helene fprang auf, — eilte zu ihrem 
Bater und lehnte ſich an feine Bruſt. 

Der alte Herr warf einen ernſten 
Blick auf feinen Neffen, welcher mit 
milde m, gleichmäßigem Lächeln und ge 
ſenkten Blicken daſtand. 

„Mein lieber Herr von Wendenſteln,“ 
fogte er, — „Sie willen, wie ct ich 
Sie und Ihre Familie von Jugend auf 
liebe, — und wenn meine Tochter Ihnen 
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ibr Herz ge“ benkt, fo kann ich nur als 
Vater und als Geiſtlicher die Hände 
ſegnend auf Ihre Häupter legen, — ich 
muß indeß geſteben, daß das Alles mich 
ſehr überraſcht, — ich batte andere Ge⸗ 
danken in Bezug auf die Zukunft mei» 
ner Tochter,“ — und er blickte abermals 
ernſt und forſchend zu dem Kandidaten 
hinüber. — 

Dieſer trat zu ibm bin und ſprach 
mit ruhiger Stimme und freundlichem 
Lächeln, ohne die Augen aufzuſchlagen: 

„Laß keinen Mißton in die freund⸗ 
liche Harmonie dieſer Stunde dringen, 
lieber Oheim, — Du weißt, ich bin vor 
Allem meinem geiſtlichen Beruf ergeben, 
— irdiſche Wünſche, ſo theuer ſie mei⸗ 
nem Herzen ſein mögen, können den geiſt⸗ 
lichen Frieden meiner Seele nicht ſtören, 
und wenn der Himmel es anders fügt, 
als ich gewünſcht und gehofft, ſo ſehe 
ich darin nur eine gnädige Weifung, 
mich mehr und mehr mit der ganzen 
Kraft meiner Seele vom Irdiſchen ab⸗ 
zuwenden, um dieſe ganze Kraft der 


treuen Erfüllung meines heiligen Amtes 


zu widmen. Ich werde aus tiefſter 
Seele für das Glück meiner Couſine 
beten! — Ich bringe Ihnen meinen 
herzlichen Glückwunſch, Herr von Wen⸗ 
nenſtein,“ fuhr er fort und reichte dem 
jungen Offizier die Hand. 

Dieſer ergriff fie lebhaft mit bewegtem 
Blick auf den jungen Geiſtlichen. Aber 
die Hand war kalt wie Eis und ein tie⸗ 
fer Schauer durchdrang unwillkürlich 
alle Nerven des Lieutenants, als er fie 
berührte und ihren zähen, ſchlangenar⸗ 
tigen Druck fühlte. — — 

Zum letzten Male ſollte das alte 
Amthaus in Blechow um ſeinen gaft- 
lichen Tiſch die Freunde des Hauſes ver⸗ 
einen, um die Verlobung des Lieutenants 
mit Helenen zu feiern. So hatte es der 
Oberamtmann gewollt, und er hatte auch 
beitimmt, daß der alte Deyke, Fritz und 
Margarethe und auch der alte Loh⸗ 
meier, der herübergekommen war, an 
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dieſem Ehren, und Freudentage der 
Familie thellnehmen ſollten, der zu⸗ 
gleich ein ernſter und ſchwerer Abſchieds⸗ 
tag war. Der Oberamtmann wollte 
dieſen harten, traurigen Abſchled ver⸗ 
klären durch die Vereinigung mit der 
Feiler zweier Herzens vündniſſe — Alle 
ſollten in das Leben eine freundliche, 
lichte Erinnerung mitnehmen an die 
vergangenen Tage des alten Hauſes — 
der alten Zeit, welche nun mit erlöſchen⸗ 
den Strahlen hinabſank in das Meer 
der Vergangenheit. 

Alles war bereits gepackt und zur Ab⸗ 
ſendung fertig, — nur das Tiſchgeräth 
uud das alte, ſchwere Silberzeug war 
noch draußen, um zum letzten Male 
feine geoiegene Pracht zu entfalten. 

Am Morgen war der Regierungs- 
aſſeſſor von Wendenſtein gekommen und 
hatte eine lange ernſte Unterredung mit 
ſeinem Vater gehabt. 

Er theilte ihm mit, daß man ihm ans 
getragen, als Hülfsarbeiter in das Mi⸗ 
niſterium des Innern in Berlin einzu⸗ 
treten, und er ſprach den Wunſch aus, 
dem Antrage zu folgen, da er dort dafür 
wirken könne, mit ſchonender, milder 
Hand ſein Vaterland in die neuen Ver⸗ 
bältniffe einzufügen. Doch ſtellte er 
feinen Entſchluß der Entſcheidung des 
Vaters anheim. 

Lange ſtand der alte Oberamtmann 
ernſt, in tiefem Sinnen da. 5 

„Du biſt jung, mein Sohn,“ fagte 
er dann mit ruhiger, milder Stimme, 
„dein Leben gebört der Zukunft, du 
mußt in die Arbeit des Lebens hinein 


und darfſt dich nicht in die Vergangen⸗ 


heit begraben. Der König hat alle Be⸗ 
amten ihres Eides entbunden, — du biſt 
alſo frei, —ergreiſe die Gelegen heit, eine 
Carriere zu machen und deine Kraft für 
das gemeine Beſte nützlich zu verwenden, 
— vergiß aber nie dein gutes, treues 
bannöveriſches Vaterland, — halte feine 
Erinnerung heilig im Herzen, — und 
wo du kannſt — wirke, daß man ihm 


\ 
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K Lie be 8 und ſeinen 
3 Schmerz um die ſchöne und ehrenvolle 
n achte. Mein Segen fei 
uit dir auf deinem neuen Wege!“ 
Sagascigend batte der ä 
d ſeſſer die Hand feines Vaters gelüft 
und dann war zwijden Be nichts 
mehr darüber gesprochen worden. — 
ECraſt und bewegt ſaß die Geſellſchaſt 
um den Tiſch im Speifefaal des Amts- 
dan Boll Würde nahm der alte 
feinen Plaß zur Seite des Ober⸗ 


. - 2 — verlegen, aber fol; 
un ich ſaßen Brig und Mar- 
garethe neben einander, in lichter Freude 
blißte das Auge des Licutenante, in 
Filler Seligteit ſcimmerte das zarte, 
nige Gesicht Helenens, und wollte 
Anuwellen eint Träne in das fanfte, 
4 klare Auge der Frau von Wendenſteln 
ringen, fo blickte fir hin auf den wie ⸗ 
dergeſchenlien Sohn und ſeine liebliche 
Braut, — und ein glückliches Lächeln 
ſwielte um ihre Lippen, jo daß ts ſchwer 
* wäre, zu jagen, ob der fil bern 
Tropfen am ihrer Wimper aus dem bit- 
bern Kelche des Schmerzes oder aus der 
Haren Duelle der Freude entſtam me. 
| „Deaip in neh daran, meine fühe 
belene,“ ſagte der Lieutenant zu feiner 
Geliebten, — „wie du wit einf auf 
der Terraſſe die dunkle Wolle zeigtefl, 
. 5 2 in die Berne jog aus dem fllder- 
des Strahl des Mondeo f Sießſt du, fr 
13 AR wirbergelommen und tuht im vollen 
and weinen Licht, — unt num ſoll jie 
Ihnen Blitz und lein Weiter mehr in 
ſich tragen, ſondern Segen und Olüd 
Spenge dem Garten unſerte Lebens!“ 
= 5 ien lächelnd, mit liebevollem 


1 u; iseint,* Müferte fie, „daß du 
m sen Stael zu vom Neich der Bil» 
= der unt Trau at gefunden haft, — den 

die Damals glaubteſt aut aus meinen 

4 empfangen za fönacn.” 
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gegeben an den Grenzen des Todes, — 
und ich will ihn treu bewahren im gol⸗ 
denen Licht des Lebens!“ 

Das Deſſert war aufgetragen. — Ein 
Poſthorn erſchallte draußen. 

„Der Herr Baron von Klentzin,“ 

te der alte Diener nach einigen 
Minuten. 

„Das iſt der Verwalter des Amtes 
Blechow,“ — fagte der Reglerungs⸗ 
aſſeſſor, „welchen der Civilkommiſſär von 
Hardenberg beſtimmt bat, um dich ab⸗ 
zulöſen, lieber Vater.“ 

Eruſt erhob ſich die Geſellſchaft. 

Der preußiſche Beamte trat ein, ein 
großer, ſchlanler junger Mann, elegant 
in feiner Erſcheinung, gewandt in kauen 
Bewegungen. 

Wärdig und rubig ging ihm der 
Oberamtmann entgegen. 

„Seien Sie mir willkommen, Herr 
von Klentzin, in meinem Hauſe, — das 
heute noch das meine iſt, — und mor- 
gen das Ihrige fein wird, — Sie finden 
uns bei der Beier eines Jamilienſeſtes, 
der Verlobung meines Sohnes, und ich 
bitte Sie, ſich zu uns zu ſeßen.“ 

Er fiellte den jungen Mann feiner 
Gran und den Uebrigen, vor und deutete 
tom dann den Plaß neben der Frau von 
Wendenſtein an. Auf feinen Wink 
reichte det Diener dem Gaſt einen ge 
füllten Cham pagaerlelch, 

„Jo werde Ihnen morgen das Amt 
übergeben,“ ſprach ber alte Herr, — 
und ich hoffe, Sie werden es in Ord⸗ 
nung finden, — beute erlauben Sie mir, 
Sie nur als Gaſt zu behandeln,” 

Pert von Rienpin verneigte ſich. 

„3% lemmt als ein Äremder in Ih 
sen Kreıo,“ ſprach er, — „und ich fühle, 
daß ich Ihren Perten laum willkommen 
fein fan. — Abet ich bitte Ste, Pert 
Oberamtmann, — und Ste Alle bier, 
überzeugt zu sein, daß ich Ihre Gefühle 
auf das Tleſſte würdige und achte, — 


welt wiſſen, was die Liebe zum Vater⸗ 


lande beißt, — und wabelich,“ 
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er mit warmem Tone hinzu, — „wir 
kommen zu Ihnen mit offener Hand und 
offenem Herzen. Möchte die Zukunft 
uns Alle vereinigen ohne Schmerz und 
Bitterkeit in Liebe zu dem gemeinſamen, 
großen deutſchen Vaterlande! — Jeßt 
erlaube ich mir auf das Wohl des 
Brautpaares mein Glas zu leeren. 

„Herr von Klentzin,“ ſagte der Ober⸗ 
amtmann mit einem Klange tiefer Weh⸗ 
muth in der Stimme, — „ſolange hier 
um meinen Tiſch ſich Freunde gaſtlich 
verſammelten, war es eine ſchöne und 
unabänderliche Sitte des Hauſes, zu 
trinken auf das Wohl unſeres Königs 
und Landesherrn, — er iſt jetzt fern — 
er iſt nicht mehr der Herr dieſes Landes 
— Sie werden es verſtehen, wenn ich 
wünſche, an dieſem letzten Tage, den 
ich hier verlebe, von der alten Sitte 
meines Hauſes nicht abzuweichen. Eine 
neue Zeit ſteigt berauf, — aber geden⸗ 
ken wir der alten in Segen und Liebe!“ 

Herr von Klentzin ergriff ſein Glas. 

„Nur aus der Liebe zur Vergangen⸗ 
heit kann der Segen der Zukunft er⸗ 
blühen,“ ſprach er mit bewegter Stimme, 
„und fern ſei es mir, den Scheidegruß 
an die Vergangenheit durch meine Ge— 
genwart zu ſtören.“ 

Alle erhoben ſich. 

Eruft ſprach der Oberamtmann: 
„Dem Könige, der unſer Herr war und 
dem der Dienſt meines Lebens gehörte! 
Gottes Segen folge ihm nach!“ 

Die Stimme verſagte ihm. 

Tief bewegt neigte Herr von Klentzin 
ſein Glas gegen das des Oberamtmanns 
und in leiſer Schwingung zitterte der 
Klang durch die tiefe Stille des Ge⸗ 

machs. 

Alle leerten ſchweigend ihre Gläſer. 

Das war der letzte Toaſt auf den 
König Georg V. im alten Amtshauſe 
zu Blechow. 

Sinnend blickte Herr von Klentzin 
vor ſich hin. 


„Wir haben ein ſchönes, reiches Land 
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gewonnen,“ flüſterte er vor ſich hin, — 

„Gott gebe, daß wir dieſe Herzen ge⸗ 
Diana zu treuer und ſtarler Brüder⸗ 
ſchaft.“ 


Nennundzwanzigſtes Kapitel. 


König Wilhelm war nach ſeiner Re⸗ 
ſidenzſtadt Berlin zurückgekehrt, — ju- 


belnd empfangen von dem Volke, das 


ſich nicht zu faſſen wußte in feiner Bes 
wunderung und ſeinem Entzücken über 
dieſen unerhörten Feldzug von ſieben 
Tagen, welcher in ſeinen gewaltigen 
Reſultaten Preußen unter den Groß⸗ 
mächten Europas ſo hoch emporgehoben 
und Deutſchland ſo mächtig ſeiner na⸗ 
tionalen Einigung entgegengeführt 
hatte. Der erſte Rauſch des Entzuckens 
der Berliner war vorüber — Alles be⸗ 
gann wieder in das gewohnte Geleis 
zurückzukehren, — wenigſtens äußerlich, 
— wenn auch in allen Herzen noch im⸗ 
mer und immer das Hochgefühl der Sie⸗ 
gesfreude nachklang. 

In früher Morgenſtunde trat König 
Wilhelm in fein Arbeitszimmer — wie 
immer im ſchwarzen Ueberrock mit dem 
eiſernen Kreuz und dem Orden ai le 
merite, 

„Iſt Schneider da?“ fragte er den 
dienſtthuenden Kam merdlener. 

„Zu Befehl, Ma jeſtät, der Geheime 
Hofrath wartet im Vorzimmer.“ 

Der König winkte und hereintrat der 
Geheime Hofrath Louis Schneider, eine 
große Moppe unter dem Arm. 

„Guten Morgen, Schneider!“ rief 
der König mit freundlichem Lächeln, — 
„nun iſt Alles wieder in Ortnung, — 
und wir können wieder die regelmäßige 
Arbeit beginnen, — was gibt es in der 
Literatur und was haben Sie da in Ih⸗ 
rer großen Mappe?“ 

„Majeſtät,“ ſagte der Geheime Hof⸗ 
rath, „erlauben mir Allerhöchſtdieſelben 
zunächſt nochmals hier, nachdem die ge⸗ 
wohnte Ordnung wieder in ihre Rechte 


betreten if, meinen niterthänigfen 
4  Glüdwunfd zu dem fo herrlich hinaus- 
geführten Kriege auszuſprechen, — bier 
an biefer Stelle,“ fuhr er bewegt fort, 
ems ich zum letzten Male vor Eurer 
Mafeſtät ſtand an jenem Tage, als Sir 
ſorgenvoll in die Zukunſt blickten, daß 
Alle ſich von Ihnen abwendeten. Eure 
NMajeſtät Haben von Neuem geſeben, 
daß der König von Preußen nicht ſchwach 
iſt, wenn er allein ſteht!“ 
Wenn er die zwei Alltirten bat, die 

auf unſerer Devife ihn umgeben,“ ſagte 
der König ſtill lächelnd. —, Gott — und 
das Vaterland!“ 

Er ſchwieg einen Augenblick. Der 
Hofrath öffnete feine Mappe. 
„Nun, was haben Sie 
fragte der Köniz. 
„Mafeſtät,“ ſagte Herr Schneider — 
Es iſt eigentlich Alles eine Variation 
Auf daſſelbe Thema — Freude über den 
Sieg, Daulbarleit gegen den lönig⸗ 
lichen Sieger und feine Rätte und Feld- 
dern. Die ganze Preſſe iſt ein großer 
Dubprambus, der theils erhaben, thetle 
rühremd, theils auch komiſch feine Ge⸗ 
fühle ausſpricht. Dabei fehlt es denn 
aber auch nicht an gutem Ratbe für 
Preußen und den nortdeutſchen Bund, 
- es ih unglaublich, wie viele dlätetiſche 
Vorſchriſten für das politische Wohlbe⸗ 
finden Deutſchlande bier gegeben wer⸗ 
den. — Befehlen Eure Majeflät einige 
Proben zu hören?“ 

Der König ſchwieg und blickte ſinnend 


ver ih bin. 
„ecanctder,“ ſagte er dann ernſt, 


Neues ? 


. u Nenſchen find doch ſeht und an 
„Nayſtät,“ rief er, — „ich will nicht 


3 Bar!" 

j Erſtaunt richtete der Geheime Hof- 
eth den Blid auf das erufle Antlig 
tengwen, daß Die UnbenlSarteit ein lei- 

der fehr bewerkbarer Zug im Cbarafier 
Menſchenge chlechtes ſel, — aber 


des Könige. 
in tieſen Tagen möchte man 
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ver ſucht ſein, an eine Ausnahme zu 
glauben, denn überall ſieht man Aus- 
brüche der Dankbarkeit — gegen Eure 
Majeſlät, — gegen die Generale —“ 

„Gerade in dieſen Tagen,“ ſagte der 
König immer in demſelben ernſten 
Ton, — „finde ich die Welt und die 
Berliner beſonders recht undankbar. — 
Man dankt mir,“ fuhr er fort, „in 
überſchwenglichen Worten, — meinem 
Friß — den Generalen allen, — nur 
Einen vergißt man, — Einen, der 
doch wahrlich ſeinen großen Theil hat 
an dem großen Erfolg, den uns Gott 
gegeben!“ l 

Der Geheime Hofrath blickte noch 
immer fragend zum Köuige auf. 

„Niemand denkt in dieſen Tagen an 
meinen Bruder, den bochſeligen Kö- 
nig!“ ſagte König Wilhelm mit leiſer 
zitternder Stimme. 

Tiefe Rührung bewegte das bisher fo 
beitere und rubige Antlitz des Hofratbe, 
— eile Thräne glänzte in der Wimper 
ſeines Auges. 

„Ja, bei Gott!“ rief er mit feiner 
vollen ſonoren Stimme, —, ‚Eure Maje⸗ 
ſtät haben Recht, uns Alle undankbar 
zu nennen—“ 

„Wie tief, wie treu,“ ſagte der Kö» 
nig, indem ein unendlich weiches Licht 
aus feinem Blid ſchimmerte, —„trug er 
Deutſchlande Größe und Preußens Bes 
ruf in feimem edlen Herzen, —wie forgte 
er unabläſſig für die Stärkung der Ar⸗ 
met und des Staatsorgantemus, um 
Preußen immer kraftiger zur Erfüllung 
feines Berufes zu machen, — wie groß 
und licht ſtand die Zukunft Deutſch⸗ 
lands vor feinem Weil, — und hätte 
nicht die plumpe Hand der Revolutton 
in die Ausführung feiner Pläne und 
Ab ſichten bineingegriffen—" 

Der König ſchwieg — feinen Gebaf⸗ 


ken folgend. 


Mit tief warmem Blick ruhte das 
Auge des Gebelmen ar auf den 


ſinnenden Zügen des ritterlich einfachen 
Herrn. 

„Aber wenn uns Gott gegeben,“ 
fuhr der König fort, „die Frucht des 
Baumes zu pflücken, fo dürfen wir doch 
Den nicht vergeſſen, deſſen ſorgende 
Hand dieſen Baum gepflegt, ſeine Wur⸗ 
zeln begoſſen in der Zeit der Dürre, — 
er hat es wahrlich nicht um uns verdient.“ 

Der König wendete ſich zu ſeinem 
Schreibtiſch und nahm ein Blatt Pa- 
pier. 

„Ich habe da einige Gedanken aufge- 
ſetzt, —ſagte er ein wenig zögernd, — 
„Data über Alles, was der hochſelige 
König für die Stärkung Preußens, 
ſeines Heeres und Staates und für die 
Einigung Deutſchlands erſtrebt und ge⸗ 
than bat, — ich möchte, daß darüber 
ein Artikel geſchrieben und — etwa in 
der Spener'ſchen Zeitung, damit alle 
Berliner es leſen gedruckt werde. Wol⸗ 
len Sie das beſorgen?“ 

Und er reichte dem Geheimen * 
rath das Blatt. 

Dieſer nahm es mit IR 
Bewegung, immerfort ruhte ſein Blick 
mit bewunderndem Erſtaunen auf den 
bewegten Zügen des Königs. 

„Ich werde das ſogleich beſorgen,“ 
ſagte er, — „befehlen Eure Majeſtät, daß 
der Artikel eine beſondere Ueberſchrift 
tragen ſolle !“ 

„Er ſoll bemerkbar gemacht werden,“ 
ſagte der König, „damit Jedermann ihn 
lieſt — man kann darüber ſetzen,“ fuhr 
er nach einem kurzen Nachſinnen fort. — 
„Dem königlichen Bruder‘ — wenn 
Alles ihn vergißt — ſo darf ihn der 
Bruder nicht vergeſſen.“ 

„Zu Befehl, Majeſtät,“ ſagte der 
Gebeime Hofrath, — „ich werde das ſo⸗ 
gleich ausführen, — und,“ fügte er mit 
tief überzeugungsvoller Stimme hinzu, 
„ich werde von heute an, erlauben Eure 
Majeſtät mir es auszuſprechen, als das 
ſchönſte Bild aus dieſen großen Tagen 


in meinem Herzen tragen: den Sieger 
3 


von Sadowa, der inmitten der rau⸗ 
ſchenden Jubellieoer feines Volkes auf 
das ſtille Grab des königlichen Bruders 
die volle Hälfte feines reichen Lorbeer⸗ 
kranzes niederlegt.“ 

„Es that mir weh,“ ſagte der König 
ſanft lächelnd, „daß man in dieſem 
Siegesſubel jo gar nicht der Verdienſte⸗ 
meines Bruders gedacht hat, — ich habe 
doch nur auf Grundlagen fortgebaut, 
die er gelegt. — Nun gehen Sie hin,“ 
fuhr er fort, — „und ſorgen Sie, daß 
der Artikel bald erſcheint, — für heute 
wollen wir das Andere laſſen, — Sie 
werden das mit dem Herzen beforgen, — 
ich weiß ja, wie treu Sie an dem hoch⸗ 
ſeligen Herrn hingen.“ 

Und er reichte dem Hofrath die Hand, 
welche dieſer an ſeine Lippen drückte. 

Dann wendete der König ſich um und 
trat ſtill und ſinnend vor feinen Schreib» 
tiſch, während der Hofrath ſchweigend 
das Kabinet verließ. 


* 
* * 

Auch der Graf von Bismarck war 
zurückgekehrt und hatte ſich mit raſtloſer 
Energie den zahlreichen Arbeiten gewid⸗ 
met, welche die Ordnung der neuge⸗ 
ſchaffenen, in alles Beſtehende tief ein⸗ 
greifenden Verhältniſſe bedingte. 

Wieder ſaß der Graf in feinem Ar⸗ 
beitszimmer in ziemlich vorgeſchrittener 
Abendſtunde vor dem mit Papieren be⸗ 
bedeckten großen Tiſch, eifrig beſchäftigt, 
die Entwürfe zu leſen und durchzuden⸗ 
ken, die man ihm vorgelegt hatte. 

Ein kurzes Klopfen ertönte an der 
Thüre, welche nach dem Vorſaal führte. 

Der Graf blickte auf. Es mußte 
einer ſeiner Vertrauten ſein, der auf 
dieſe Weiſe zu ihm kam. 

Mit kurzem, klarem Tone rief er: 
„Herein!“ 

Der Baron von Keudell trat in das 
Kabinet. 5 

Freundlich lächelnd nickte ihm der 
Miniſter zu. a 

„Was bringen Sie mir noch, lieber 


 Reudel P- fragte er, ein Attenſtüd zur 
Seite legend, das er eben durchblättert 
beate, — in etwas Mefonderes paffirt 7“ 
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„Auerdings, Excellent,“ ſagte Herr 
den Keudell, „iſt eine ziemlich außer⸗ 


ordentliche Sache an mich herangetreten, 


— welche ich Ihnen ſogleich und ohne 
Zögern mitteilen wollte. — Herr Han- 
ſen ist hier und jo eden zu mir gekom- 
men.“ 

„Hanſen, — der däniſche Agitator ?“ 
fragte Graf Bismard. 

„Terſelbe, —ſagte Herr von Keudell, 
— „nur if er diesmal nicht als däni⸗ 
ſcher Agttater, ſondern als franzöſiſcher 


Agent dier. 

Eine Wolke zog über die Stirn des 
Grafen Biemard, N 

„Was will man denn nod in Paris !“ 
rief tr. —„iſt man noch nicht zufrieden, 
— Benebetti hat ih ja vollſtändig zur 
Rude gegeben ? —“ 

„Ich glaube, man will noch einen 
vertraulichen Verſuch machen,“ ſagte 
Herr von Keudell, — „und ich wollte 
Eure Excellenz bitten, Herrn Hanſen 
ſelbſt zu hören, — er dat mir eine Art 
von Beglaubigung von Drouyn de 
Ebups gegeben, nach welcher er Muthel⸗ 
lungen von Intereſſe zu machen in der 
Lage if.” 

„Drousn de Lhuys iſt nicht mehr 
Mintſter,“ ſagte Graf Bismard. 

„Er iſt allerdings zurückgetreten,“ er» 
widerte Herr Krudell, „und Lavaletle 
verwaltet das Miniſtertum bis zur An- 
kunft von Mouftier,—allein feine Be- 


=. glaubigung dürfte doch immer bewelſen, 


daß Hanfen in der That Mittheilun - 


gen zu machen bat, —die man vorläufig 
nicht auf diplomatifhem Wege machen 
will, die man weiß, wie fie aufgenom- 
men werten.“ 

„In der That,“ ſagte Graf Bismard 
nach einigem Nachflunen, „warum ſollte 
ich ihn nicht hören? — mein Entſchluß 
allen dieſen direkten und indirekten 


_  Propofitiomen gegenüber bebt ja doch 


ſeſt, fügte er mit ruhigem Lächeln hinzu. 
— . Wo iſt Herr Hanſen!“ 

„Ich habe ihn mitgebracht,“ antwor⸗ 
tete Herr von Keudell, — „er wartet 
unten, und wenn Eure Excellenz be⸗ 
fehlen —“ — 

„Haben Sie die Güte, ibn derzu⸗ 
führen,“ — ſagte der Minister, — „ich 
ſehe Sie wohl noch bei der Gräfin f“ 

Herr von Keudell verneigte ih. Eine 
Minute fpäter führte er Herrn Han ſen 
in das Kabinet und entfernte ſich, nach⸗ 
dem der Graf den kleinen, einſach und 
unſcheinbar daſtehenden Mann mit 
würdiger und zurückhaltender Jreund⸗ 
lichkeit begrüßt und neben feinem 
Schreibtiſch zum Sitzen eingeladen hatte. 

Die klaren, durchdringen den grauen 
Augen des Grafen rubten fragend auf 
dem klugen Geſicht des Dänen. 

„Excellenz,“ ſagte Herr Hanſen, — 
„ich bin Ihnen im Namen meines Bar 
terlandes aufrichtig dankbar für die 
großmüthige Rückſicht, welche Sie nach 
fo großen Siegen und fo unbeſtrittenen 
Erfolgen in dem Artikel V. der Frte⸗ 
dene ſtipulation auf die däniſche Nas 
tionalität zu nehmen die Güte haben 
wollten.“ 

Graf Bismarck neigte leicht den Kopf. 

„Ich habe Nichts gegen Dänemark,“ 
fagte er,— ‚im Gegenthell, d achte und 
reſpektire dieſe kleine kräftige Nation 
und wünſche lebhaft, daß Deutſchland 
mit ihr in Frieden und Freundſchaft 
lebt. — Es wird auf ihre Landsleute an⸗ 
kommen, daß ſie nicht durch unmäßige 
und überſpannte Forderungen die 
ſchleunige, praktiſche Ausführung der 
Prinzipien erſchweren und verzögern, 
welche in den Fttedensſchluß zur Rege⸗ 
lung unferer Beziehungen zu Dänemark 
aufgenommen werden.“ 

-I wünfde Eurer Grcelleng nüg- 
lich zu fein,” fagte Herr Hanfen, „und 
deshalb bin ich gekommen, um Jbnen 
einige Gedanken mitzuthellen, auf deren 
Grundlage, wie ich glaube überzeugt 
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fein zu dürfen, das fo delikate Verhält⸗ 
niß zwiſchen dem neu konſtltulrten 
Deutſchland und Frankreich dauernd 
und befriedigend hergeſtellt werden 
kann.“ 

Graf Bismarck deutete durch eine 
leichte Bewegung an, daß er bereit ſel 
zu hören. 

„Ich darf Curer Excellenz mitthei⸗ 
ien,“ fuhr Herr Hanſen fort, „daß ich 
eingeweiht bin in die Verhandlungen, 
welche ſtattgefunden haben.“ 

Graf Bismarck ſchwieg. 

„Der Kaiſer,“ ſagte Herr Hanſen, — 
„befindet ſich in einer peinlichen Lage. 
Es widerftrebt auf das Höchite feinen 
Anſchauungen über die ſelbſtſtändigen 
Rechte großer Völker in ihrer nationalen 
Entwickelung, —ſich den in Deutſchland 
vollzogenen Thatſachen feindlich gegen- 
über zu ſtellen.“ 

Ein faſt unmerkbares, feines Lächeln 
flog über das ernſte Geſicht des Minis 
ſters. 

„Auf der andern Seite,“ fuhr Herr 
Hanſen fort, — „läßt ſich nicht verken⸗ 
nen. daß die bedeutende politiſche und 
militäriſche Machtverſtärkung Preußens 
und Deutſchlands der öffentlichen Mei⸗ 
nung in Frankreich lebhafte Beſorgniſſe 
einflößt, — Beſorgniſſe, welche der Kai⸗ 
ſer weniger als jede andere Regierung 
unbeachtet laſſen darf, — da ſeine Re⸗ 
gierung auf der Baſis des Volkswillens, 
des Votums der öffentlichen Meinung 
Frankreichs aufgerichtet iſt.— Der Kai⸗ 
ſer,“ ſagte er, da Graf Bismarck fort- 
fuhr, ihn ruhig und ſchweigend anzu. 
dlicken, „hatte einen Augenblick ge⸗ 
glaubt, daß dieſe Verſtimmung beſeitigt 
werden könnte durch Kompenſationen, 
welche die defenſive Macht Frank- 
reichs in richtigem Verhältniß zu dem 
Wachsthum der Offenſivkraft Deutſch⸗ 
lands ſtärken würden, —indeß iſt er weit 
davon entfernt geweſen, dieſe Frage auf 
eine Spitze zu treiben, welche die ihm 
jo wünſchenswerthen freundſchaftlichen 
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Beziehungen Frankreichs zu Deutſch⸗ 
land trüben und gefährden könnte.“ 

Wieder flog jenes. feine, leichte Lü- 
cheln über das Geſicht des Grafen. 

„Der Kaiſer glaubt nun,“ fuhr Herr 
Hanſen fort, „daß es einen Weg gäbe, 
auf welchem jene Verſtimmung auf eine 
leichte Weiſe für immer zu entfernen 
wäre; — ausgehend von dem Grund⸗ 
ſatz, daß zwei mächtige militäriſch kon⸗ 
zentirte Nationen gegen etwaige Rei⸗ 
bungen beſſer, als durch ſtrategiſche 
Grenzbefeſt gungen, durch neutrale 
Zwiſchengebiete geſchützt würden, hat 
er —wie ich zu glauben berechtigt bin — 
die Idee, daß ein nach dem Muſter 
Belgiens gebildeter neutraler Staat am 
Rhein ein vortreffliches Mittel wäre, 
das Verhältniß Deutſchlands zu Frank- 
reich definitiv friedlich und freundlich zu 
regeln. Man hätte daran denken fün- 
nen, den König von Sachſen an die 
Spitze dieſes friner Prnbiierung nach 
katholiſchen Landes zu ſtellen —“ 

„Der Friede mit Sachſen iſt ſtipu⸗ 
lirt,“ ſagte Graf Bismarck. 

„Auch wollte ich jetzt nicht dieſe Idee 
Eurer Excellenz unterbreiten,“ erwiderte 
Herr Hanſen ſich verneigend, — „es 
würde ſich jetzt darum handeln, dieſen 
neutralen Rheinſtaat, welcher Deutſch⸗ 
land und Frankreich zu gleicher Zeit 
militäriſch trennen und national⸗ökono⸗ 
miſch verbinden würde, — unter den 
Erbprinzen von Hohenzollern zu ſtellen 
— alſo dort eine Dynaſtie einzuſetzen, 
deren Verwandtſchaft mit dem preußi⸗ 
ſchen Königshauſe jedes Mißtrauen in 
Deutſchland beſeitigen würde.“ A 

„Das fürſtliche Haus Hohenzollern 
iſt mit unſerem Königs hauſe nicht ver» 
wandt,“ ſagte Graf Bismark. 

„Doch bildet es einen Theil des Ge⸗ 
een erwiderte Herr Hanſen. 

—„Ich glaube alfo Eure Excellenz 
wegen zu können,“ fuhr er nach einer 
kurzen Pauſe fort, — „daß wenn Sie 
mir gegenüber Ihre Zuſtimmung zu dem 


| . entwickelten Gedanken ausipreten, 
te Sach jofort auf offiziellem Gege 
* 7 5 werden wird.“ 


Er schwieg. 

Graf Bismard blickte einen Augen ⸗ 
blick nachdenkend vor ſich nieder. Dann 
richtete er ſeinen Blick klar und ruhig 
auf das erwartungevolle Geſicht Han- 
ſen's und ſprach mit feſter Stimme: 
Do will Sie nicht fragen, ob und 
von wem Sie einen Auftrag haben, mir 
die Mittheilung zu machen, welche th 


ntge — und babe lein Bedenken, 
Ihnen dagegen ſofort Har und uns 
zweideutig meine perſönliche Meinung 
darüber zu ſagen. — Deutſchland hat,“ 
fuhr er fort, „durch große, gewaltige 
Kämpfe einen mächtigen Schritt zu ſei⸗ 


£ mand Retbenfcaft zu geben, fie bat ih 
nicht darum zu kümmern, ob die Aus- 
dung ihres nationalen Rechtes andern 
5 1 oter nicht, — fie bat 
| allen Dingen andern Nationen 

Preis irgend welcher Art zu be⸗ 
zahlen, um die innere Einigung zu 
g Se lange ich preußifäer 
bin und Einfluß auf die Ges 
Deutſchlande hate,“ ſagte er mit 
Hingenter Stimme, „wird 
Preis niemals gezahlt wer 
N er ſich einkleiden im welche 
er wolle !— Das iſt meine perfön« 
je Meinung,” fubr er fort, — „Sie 
alſe, daß es überſtüſſig wäre, den 
den Sie mir aus ſprachen, 
= eifizieler Jerm an mich gelangen zu 
laßeu, — er würde von Seite der preu · 
* fürn Regierung derſelben Antwort 
er fein, welche ich Ihnen hier gegeben 


— fagte Dert Dann, 
5 —— — durch die io ber 
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ſch eßende Erklärung des Grafen, —.ich 
bin Ihnen, wie ich die Ehre batte zu 
bemerken, wirklich dankbar für die Be⸗ 
rückſichtigung der nationalen Gefühle 
Dänemarks und wünſchte aufrichtig 
Jonen in dieſer Sache einen Dienſt zu 
teiften. — Ich darf Ihnen nicht verh⸗h⸗ 
len“, fuhr er ernſt fort, —, daß, wie ich 
die Lage der Verhältniſſe und die maß⸗ 
gebenden Stimmungen in Paris kenne, 
der Krieg früher oder ſpäter unvermeids 
lich iſt, wenn dieſe letzte Bafis einer 
Verſtändigung, welche der Empfindlich⸗ 
keit Frankreichs Rechnung trägt, zu⸗ 
rückgewieſen wird. Ich glaube mit 
vollet Uebetzeugung verſichern zu konnen, 
daß der Krieg dann nut eine Frage der 
Zeit ſein wird.“ 

Graf Bismarck ſtand auf, ſtolz und 
kühn leuchtete ſein Auge. 

„So mag der Krieg kommen,“ rief er 
voll und ſeſt, — „ich fürchte ihn nicht 
und werde ibn niemals zu vermeiden 
ſuchen auf Koften der Würde und Macht 
Deutſchlande! Die tapferen Armeen 
Preußens und feiner Verbündeten, welche 
Oeſterreich ſchlugen, werden mit weit 
größerer Begeiſterung gegen Frankreich 
in's Feld rüden, — wenn wir dazu ge» 
zwungen werden. — Ste können,“ fuhr 
er kalt und ruhig fort, „meine Worte 
Jedermann wiederholen, den es intereſ⸗ 
firen ſollte, meine Anſicht zu kennen. — 
aber Sie kennen auch hinzufügen,“ fügte 
er freundlich dinzu, „daß Niemand 
Höher als ich den Werth der guten Be⸗ 
nehungen zu Frankreich ſchaßzen kann. 
Die franzöſtſche und die deutſche Nation 
find viel mehr geſchaffen, ſich zu ergän⸗ 
zen und Hand in Hand zu geben, als 
fi zu bekriegen, —und meinerſelte wird 
Alles geſche hen, um Frieden und Freund⸗ 
ſchaft zu halten, — Alles, nur leine 
Opfer an Deutſchlande Ehre und 
Würde.“ 

„Js bitte Eure Excellengz, wenigfiene 
überzrugt zu fein von der guten Abſcht, 
welche mich bei dem Schritt gelettet bat, 
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den ich zur Vermittlung der entgegen⸗ 
ſtehenden Intereſſen gethan babe.“ 
„Ich danke Ihnen dafür,“ ſagte Graf 


Bismarck artig, „er trägt jedenfalls zur 


vollſtändigen Klärung der Situation 
bei.“ 

Mit tiefer Verbeugung verließ Herr 
Hanſen das Kabinet. 

„Er will mit Deutſchland ſplelen, 
wie mit Italien,“ rief der Graf, als er 
allein war, —„ bei mir ſoll kein Savoyen 
und Nizza zu finden ſein!“ 

Er verließ ſein Kabinet und begab 
ſich in den Salon ſeiner Gemahlin. 

Wieder ſaßen hier die Damen um den 
freundlichen Theetiſch, Herr von Keudell 
bei ihnen. 

Der Graf trat ein und begrüßte herz⸗ 
lich die Seinigen. 

„Haſt du den neueſten Kladderadatſch 
geſehen?“ fragte die Gräfin, auf das 
Blatt. mit dem wohlbekannten, komi⸗ 
ſchen Antlitz deutend, das neben dem 
Toeeſervice auf dem Tiſche lag. 

Der Graf ergriff lächelnd das Blatt 
und betrachtete das Bild auf der letzten 
Seite. 

Es ſtellte einen alten, ſchwachen Bett⸗ 
ler dar, mit den Zügen des Kaiſers 
Napoleon, der mit den Hut in der Hand 
au der Thüre eines Hauſes Al moſen er- 
bittet. Ein Fenſter war geöffnet, daran 
ſah man die Geſtalt des Ninijterpräfl- 
denten mit abwehrender Bewegung — 
und darunter ſtand: Hier wird Nichts 
gegeben. 

Mit heiterem Lachen warf der Graf 
das Blatt auf den Tiſch. 

„Es iſt wunderbar,“ rief er, — „mit 
welchem feinen Verſtändniß dieſe Leute 
oft die Situation zu zeichnen verſtehen. 
In dieſen Bildern ſteckt oft mehr Geiſt 
als in langen Leitartikeln!“ 

Er leerte mit kräftigem, durſtigem 
Zug den Kryſtallkelch mit ſchäumendem 
Bier, welcher ihm gebracht wurde. 

„Nun eine Bitte, lieber Keudell,“ 
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ſagte er dann mit freundlichem ding * 
den Zügen, — „wollen Sie mir ‚jenen 
Trauermarſch von Beethoven fpielen,—* 
Ste erinnern ſich, — Sie fpielten ihn 
mir eines Abends vor dem Beginn 4 
Krieges!“ 

Bereitwillig erhob ſich Here von Bü 
dell und fepte ſich an den Flügel. 

Mächtig und ergreifend ertönten die 
wunderbaren Akkorde dieſer * 
Todtenhymne, — erſchüttert lauſchten 
ihnen die Tamen. 5 

Hoch aufgerichtet ſtand Graf 1 5 
da; leuchtende Begeifterung auf tem 4 
ernſten, marligen Geſicht. „3 

Tief athmete er auf, als ber ven 
Keudell geendet. 

„Viele Helden find gefallen,“ ins 
er mit tiefer Stimme, „aber der Dres 
ift errungen, — ihr Blut if nicht um- 
ſonſt vergoſſen. — Viele „ f 
die Zeit geboren, — viele Diſſonanzen 
lingen noch hinüber in die Zukunft ; 
möge der Allmächtige fie löſen in d 
herrlichen Harmonie des ganzen, einige 1 
großen Deutſchlands!“ 

Seine Stimme hatte mit voller 
nigkeit das Zimmer durchdrungen, a ö 
ſeuchtem Blick ſchaute die Gräſin zu 
binüber, ernſt, wie in un willkürli 
Bewegung, erhob Herr von Keudell di * 
Hände, ließ ſie niederſinken auf d L 
Taſten, und in gewaltigem Klange 
ſchallte das mächtige Kriegslied 
Glaubens, in deſſen herrlichen 
der deutſche Reformator das fel 
Gottvertrauen feiner Seele einft 
derlegte im Kampfe für feine Ueber 
gung. 

Graf Bismarck richtete den 
aufwärts, es ſchimmerte wie fo 
Verklärung über ſeine bewegten Züge f 
er faltete die Hände, und leiſe den 
Klängen der Melodie folgend, f N 
ſeine Lippen: * 

„Eine ſeſte Burg iſt unſer Gott, 
Ein’ ſtarke Wehr und Waffen!“ 


University of Toronto 
Library 


POCKET 


Acme Library Card Pocket 
Under Pat "Rei. Index Flle” 
Made by LIBRARY BUREAU 


